Forschungen 
zur  alten 
geschichte: 
bd.  Zur 
geschichte ... 


FORSCHUNGEN 

ZUR 

ALTEN  GESCHICHTE 


VON 


EDUARD  KEYER. 


ZWEITER  BAND. 

Zm  GESCUICUTE  DES  FÜNFTEN  JAHRHUNDER'fS  v.  CHB. 


H ALL£  A.  S. 
VAX  VIBMBYEB 

1899 


Digili^ca  by  Google 


I 


•  •  1  •   ••   S  •        •  " 


• 


• 


•••  ••• 


Digitized  by  Google 


SiüUIEM  LIEBEM  COIiLKQEM  UNU  FUEUNUE 

WILHELM  DITTENBERGER 


ZUOEEIOMBT 


^  ^  ^  :\ 46208 


Vorwort. 


Die  in  dem  vorliegenden  Bande  vcrcinif^ten  Untorsuchnngen 
sollen  eine  Ergänzung  zum  dritten  Bande  meiner  Gcsehicbte 
des  Alterthams  bilden,  der  die  Zeit  Ton  den  Perserkriegen  bis 
anf  den  Ausgang  den  Buiidcfgenossenkriegs  (355  v.  Chr.)  und 
den  Tod  Dious  (353  v.  Cbr.)  behandelt  Ich  hoffe,  dum  der  Band, 
auf  deMen  Inhalt  ein  paar  Mal  vorgreifend  Bexng  genommen 
werden  mnaate,  etwa  gegen  Ende  des  Jahres  1900  wird  er- 
Bcheinen  kOnnen. 

Wenn  auch  einige  der  hier  vorgclej^ten  Abhandlungen 
zuletzt  ziemlich  rasch  nieder^escli rieben  niud,  so  gehen  sie 
doch  iü  ihrem  Kern  durehw^ iu  lecht  Iriihe  Zeit  zurück;  mit 
den  in  ihnen  besprochenen  l'iohlemen  habe  ich  mich,  seit  ich 
vor  nuiunehr  20  Jahren  zum  ersten  Male  griechische  Geschichte 
gelesen  habe,  immer  anfs  neue  !)esehäftigt,  die  niej^ti  ii  mehr- 
fach in  ScTninartlbu Ilgen  eingehend  behandelt.  Wenn  daH  zur 
liat.  (ia88  ich  (liefen  Fragen  geg<'nUbcr,  wenn  es  auch 
mi  Einzelnen  an  Irrtliümern  und  Flüchtigkeiten  gewiss  nicht 
fehlen  wird,  doch  zu  einem  gewissen  Abschluss  gekommen  zu 
sein  glaube,  so  hat  es  andrerseits  den  bei  der  Ausarbeitung 
wiederholt  empfundenen  Naohtheü  mit  sieh  gebracht,  dass  die 
Untersuchung  niebt  durchweg  den  Charakter  der  Unmittelbar* 
keit  gewinnen  konnte,  wie  wenn  man  frieeh  an  ein  neues 
Problem  herantritt  Manche  Fragen,  die  Tor  einem  oder  zwei 
Jahrzehnten  im  Mittelpunkt  der  Discuflsion  standen ,  sind  seit- 
dem erledigt  vnd  daher  hier  auch  nicht  anfs  neue  behandelt; 
ich  nenne  Beispiels  halber  nur  die  Stesimbrotoshypothese 
Adolf  Schmidt's  und  Eibcbhoff*s  Untersuchungen  Uber  die 
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Anfänge  des  deÜBchen  Bandes.  Andere,  so  as.  Th.  die  cliroDO* 
logischen  Fragen,  halten  durch  Aristoteles  xoUvBla  U^vatwp 
eine  andere  und  ein£Rehere  Gestalt  gewonnen.  Unmöglich  aber 
war  es,  zn  der  Literator  der  lotsten  Jahrzehnte  ttherall  die 
Stellung  einsnnehmen,  die  steh  ergeben  würde,  wenn  ieh  bei 
ihrem  Erscheinen  eine  feste  eigene  Ansicht  noch  nicht  besessen 
hätte.  Ich  werde  hier  inaDcbes  Ubersehen,  Mauolu  n.  der  bereits 
ähnliche  Ansichten  vertreten  hat,  nicht  immer  genügend  berück- 
sichtigt haben.  Fttr  derartige  Mängel  kann  ich  nur  an  die 
Nachsieht  deb  Lesers  a])pelliren.  die  mir  nicht  vereagen  wird, 
wer  sich  bei  seinen  Arbeiten  iu  derselben  Lage  befanden  hat 
wie  ich. 

Die  jetzt  fast  an  den  Schluss  gcrathene  chronologische 
Abhandliing  ist  von  allen  hier  veröffentlichten  am  frühesten, 
schon  vor  mehr  als  ftlnf  Jahren,  niedergeschrieben  worden;  an 
sie  haben  sieh  dann  zunächst  meine  Untersuchungen  Uber  die 
Entstehung  des  Jndenthums  angeschlossen,  die  zn  einem  eignen, 
1896  erschienenen  Buche  erwachsen  sind.  Ursprünglich  war 
meine  Absicht,  weitere  Untersttchnngen  Uber  die  Chronologie 
der  Pentekontaetie  daran  anznschliessen.  Aber  hier  versagte 
schliesslich  die  Neigung,  einen  von  mir  in  des  Yorlesnngen 
und  im  Seminar  so  oft  behandelten  Gegenstand  nochmals  in 
der  dann  erforderlichen  Breite  dnrchziispreehen,  znmal  da  ich 
sah,  dass  sich  alle  wesentlichen  Punkte  in  den  Anmerknngen 
zn  meiner  Geschichte  ausreichend  erledigen  Hessen.  So  ist  der 
chronologische  Aufsatz  ein  Torso  geblieben.  Ich  hoffe  aber, 
dass  die  kurzen  Bemerkungen,  die  ich  in  den  übrigen  Ab- 
schnitten, wo  es  uothig  war,  über  die  Chronologie  gegeben 
habe,  ausreichen  werden,  um  die  Gründe  für  meine  Ansätze 
erkennen  zu  lassen. 

Für  die  polemischen  Abschnitte,  die  sich  nicht  vermeiden 
liessen,  möclite  ich  auf  die  Anmerkung  auf  ä.  320  noch  aus- 
drücklich verweisen. 

Giebichenstein,  d.  30.  Oct  1899. 


Bdnard  Meyer. 
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L  Die  Biographie  Kimous. 


1.  Die  Sehlaeht  am  Eiirjmedon  und  KimoBS  cjprlgcher 

lieber  die  Hehlncht  am  Eurymedou  be^^^iuii^t  sich  Thukydides 
mit  der  kar/en  Notiz  (1,100):  „Nacdi  diesen  Ereignissen  fand 
auch  die  Land-  und  Seeschlackt  der  Athener  ond  ihrer  Bundes- 
genossen gegen  die  Perser  am  FIiibb  Enrymedon  in  Famphylien 
statt,  und  zwar  siegten  die  Athener  an  demselben  Tage  anf 
beiden  Sehanplätzen  unter  Kimou's  Ftthmng  und  nalimen  nnd 
yemiebteten  im  Qanzen  nngefHbr  200  phOnikisehe  Triereu." 
Das  Ereigniss  war  allbekannt^  eine  zosammenhingende  Erzüh- 
kng  des  Krieges  nickt  die  Aufgabe  des  Sckriftstellers,  der 
nur  die  Hanptmomente  der  Entwiekelnng  der  Macbt  Athens 
knrz  zusammenstellen  will  So  genügt  ein  kurzer  Hinweis  auf 
die  glänzende  Waffentbat;  gerade  der  trookene  Ckronikstil 
wirkt  angesichts  des  ungeheuren  Erfolges  nur  um  so  mächtiger. 
Für  die  Späteren  und  ftir  uns  aber  ist  die  Folge,  dass  wir 
über  den  Gang  des  Feldzugs  und  der  Schlaclii  nur  sehr  dUrftig 
unterrichtet  sind. 

Aus  späterer  Zeit  besitzen  wir  zwei  Schlachtschilderungen, 
die  aber  in  jeder  Einzelheit  so  vollständig  von  einander  ab- 
W'eichen,  daas  Niemand  auf  den  Gedanken  kommen  würde,  sie 
anf  dasselbe  Ereigniss  zu  beziehen,  wenn  sie  nieiit  eben  beide 
die  Schlacht  am  Eurymedon  darzustellen  behaupteten.  Der  ein(^ 
Berickt  ist  der  des  Kphoros,  den  Diodor  XI,  60— 62  mittheilt 
Dass  er  aus  Ephoros  stammt,  wird  dadurch  bestätigt,  dass  in 
ihm  die  von  Plutarch  (Oim.  12)  aus  Ephoros  mitgetln  ilten 
Daten  wiederkehren:  die  Zahl  350  für  die  persischen  Sekiflfe  — 
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dass  Diodor  statt  dospen  840  i^iebt,  ist  keine  erustliehe  Variante 
—  und  die  Angabe,  dass  die  persische  Flotte  von  Titliraustes, 
das  Laudheer  von  Pherendates  eommaadirt  wurde,  während 
Kallisthenes  nur  einen  Obergeneral  nannte ,  Ariomandes  S.  d. 
Gobryas.  Das  ist  nicht  nur  eine  äasserliche  Differenz,  Bondeni 
beweist»  dass  Ephoros  die  Schlaobt  so  erzählt  haben  luuss  wie 
Diodor  angiebt  Denn  nach  diesem  fand  die  Seeschlaeht  bei 
Gypem,  die  Landsehlacbt  am  Eaiymedon  statt.  Da  sind  also  zwei 
Gener&le  unentbehrlieb,  während  fttr  den  andern  Berieht,  naeh 
dem  die  Landsehlaeht  nnr  eine  Fortsetzang  der  Seesehlaobt 
war,  auch  nor  ein  Oberfeldherr  erfordert  wird. 

Plntarehs  Sehlachtschildermig  (Cim.  12. 13)  stammt,  von 
den  Citaten  ans  Kphoros  und  Phanodemos  abgesehen,  aas 
Kallisthenes*).  Denn  aus  diesem  eitirt  er,  dass  Ariomandes  am 
Euijiiiedon  lagerte,  aber  den  Kampf  vermeiden  wollte,  weil 
er  noch  eine  Verstärkung  von  80  Schiffen  aus  Cypem  erwartete. 
Aul  dieses  I^Ionieut  ist  die  ganze  Schlachtschilderuug  bei  Tlutarch 
gebnnt:  Kimon  zwrngt  die  Flotte  zum  Kampf,  greift  dann  das 
Landheer  an.  und  fJlngt  nach  der  .Sehlacht  noch  die  80  Schiffe 
bei  Hydros^)  ab.  Eine  Gesamnitzahl  der  [lersiRehen  Elotte  hat 
KalÜBthenes  nieht  gegeben,  denn  Plutareh  eitirt  dafür  auHwer 
Ephoros  nur  Phanodemos,  der  GOO  Schiffe  nennt.  Aus  Thuky- 
dides  folgert  er,  dass  die  persische  Flotte  beträchtlich  grösser  * 


*)  Die  Annalime  Rühl's,  Quelleo  Plntarehs  im  Lobeu  dos  Kimon 
S.  8,  bei  Diodor  XI,  60  seien  die  250  attischen  iiud  persiselien  Schiffe 
[letztere  kehren  v\)  >'•>  wiedr-r]  in  240  und  350  zu  corrigiren,  cTsoheiiit  mir 
wie  Bt^solt,  Griech.  («escli.  III,  1, 143  recht  wahrschoiiilich  (dagegen  ilOLZ- 
AFKiL  au  der  Auui.  2  citirteu  Stelle). 

Der  wunderliche  EinfaU,  dass  Tiioopompoa  derSohlachtsohUdemog 
Pl&tarehs  m  Grande  liege,  findet  sich  noch  bei  Bubolt,  Griech.  Gesch. 
ni,  1,36.  Einen  emsthaften  Bewehi  dafUr  vonmbringen  ist  nienuds  such 
nur  veisucht  worden.  Das  richtige  hierüber  (wie  Wher  viele  andere Qnellen- 
ihlgen  der  Geschichte  der  Peutekoutaetie)  giebt  bereits  Holzapfel,  l'nter- 
8uchun«?en  Uber  die  l>.'ir.stpllung  der  Griech.  Gesch.  von  4S9  bis  1 1 3, 1 S79  8. 109. 

^)  Dafür  veruiufhcf  SfHÄFEFi  Thilol.  XXIli,  1S4  lilyro.s  in  Lylcien 
nördlich  von  Phaseliä  {ao  Skyla.x;  nach  8teph.  liyit.  und  Theupluraät  do 
vent  53  zu  PamphyUeu  gcreclmet,  bei  Pliu.  Y,  131  vieUeicht  als  Insel 
IllyriB  nn  der  lykischea  Küste  eraeheinend,  8.  Hbuibkb  sn  Steph.  Byz.  s.  v.). 
ScHlFBR'fl  Annahme,  die  Flotte  habe  das  von  KUnon  vor  der  Schlacht 
belagerte  Phasells  entsetzen  wollen,  ist  recht  wahrscheinHeh.  Andere  Vei^ 
nnthnngen  bei  Busolt,  Giieeh.  Gesch.  Ol,  1,  ISO. 
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gewesen  sein  mttflse,  als  die  200  erbeuteten  Sebiffe  —  offenbar 
mit  Unreeht;  denn  da  sieh  an  den  Seeluunpf  nninittelbar  die 
Landseblaeht  ansebloss,  ist  die  persisebe  Flotte  von  Kimon 

umzingelt  und  erdrtlckt  worden,  also  nicht  stärker  als  200 
Schiffe  gewesen'). 

Kallistheucs  knim  von  df^r  Eurymedonschlaelit  nur  im  Ein- 
gang seiner  mit  dem  K(>iu<!:8frie(len  1  »et:; innenden  Hellenika 
gesprochen  haben,  wo  er  in  üblicher  Weise  mit  dem  schimpf- 
lichen durch  diesen  geschaffenen  Zustund  die  Grosstliat  Athens 
contrastirt  haben  wird.  Dem  entspricht  es,  dass  Plntarch  die 
Schlacht  nicht  im  fortlaufenden  Berieht  Uber  Kimons  Thaten 
erzählt,  sondern  als  Illustration  zn  dem  emphatisch  voran- 
gestellten Satz  xal  fi^v  avTOv  ys  rov  ittyäXov  ßactXdw^  avöiiq 
iraxBlvmöe  xal  owiazstXs  x6  q>(^Vfifia  fiaXXov  17  Ei(i<D». 
Dieser  Satz  wird  am  Schlnss  der  Seblaehtsehildernng  wieder 
aufgenommen:  „tavvo  ro  iQyov  ovT<og  itaxelvmce  ri^p 
YV(Dfitjv  rov  ßaaiXeofg,  dass  [er  den  bertthmten  Frieden  sebloss 
n.  8.  w.  Allerdings  sagt  Kallisthenes,  er  habe  keinen  Frieden 
geschlossen,  wohl  aber]  tQyro  xonZv  (ravTa)  di«  q>6ßop  tijg 
fjrrijq  txeivfjc,  xal  fiaxQtw  ovxoj  ajtooxtivai  xtj,;  ^EXXuöoc,  dass 
als  Perikles  mit  50  Schiffen  und  Ephialtes  nur  mit  30  über 
die  chelidonischen  Inseln  hinausfuhr,  ihnen  keine  persische 
Flotte  entgegenzutreten  wagte."-)  Es  ist  klar,  dass  der  ein- 
gt  khiiiimerte  Satz  eine  Einlage  in  den  Berielii  iles  Kallisthenes 
bild(!t,  di(?  dann  m  einer  weiteren  Dieeussion  über  die  Healitiit 
des  Friedens  Anlasn  L'i«'bt  Offenbar  ist  hier  aber  Kallisthenes 
miflsverstanden.  Weder  er  noch  sonst  ein  Sehriftstolier,  der  über- 


')  Udber  die  Stärke  der  atfisdicii  Flotte  gab  es  aueh  keine  bestimmte 
Uoberlieferung.  Denn  die  2U0  SchillV,  mit  denen  Kimon  nach  Diod,  XT,  60 
und  Phit,  Cim.  12  ausfährt,  sind  offerihar  die  Normalzahl,  die  in  den  Perser- 
kriegeu  und  bei  der  äg:yptisrhen  ExpeiUlion  (Thuk.  I,  104)  wiederkehrt. 
Unterwegs  aull  die  Flotte  durch  Schiflfe  der  neugewonnenen  Orte  in  Karlen 
und  Lykien  venlärkt  wotdoo  Bein,  nach  Diodor  auf  800,  tod  denen  aber 
nur  2fi0  ID  der  Sehhcht  Theil  mihmen.  Dis  ist  sehr  anwabnohelnUeh; 
denn  alle  diese  Orte  zahlen  Tribut,  haben  alao  keine  Schiffe  gestellt. 

*)  Von  diesen  Fahrten  wissen  wir  sonst  nichu,  aber  «rfitaden  sind 
sie  gewiss  alcht.  Athen  hatte  allen  Anlass,  in  den  neugewonnenen  Ge- 
bieten seine  Flagge  wiederholt  zu  zcij^ctt.  Weitt  re  kriegerische  Absichten 
sind  dabei  nicht  anznnehiuen;  der  Krieir  wird  erst  45y  mit  dem  Zug  nach 
Cyperu  und  Aegypten  wieder  auiguiiuuiuicu. 

1* 
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banpt  Doeh  enistbaftt'  GcHcliiclitskeDutnisse  besaBB,  konnte  nn 
die  £arymedon8chlaekt  den  fast  zwei  Jahrzehnte  später  ge- 
schloesenen  Frieden  nnmittelbar  anseUieasen,  oder  aneh  nnr 
der  figypttBehen  Expedition  znm  Trotz  jetzt  tbatsKehlieh  einen 
Friedenzznstand  eintreten  lassen.  Das  hat  Kallisthenes  aueh 
nieht  gethan;  er  hat  nnr  erzfthlt,  dass  in  Folge  der  Schlaeht 
der  Ktfnig  jeden  weiteren  Widerstand  aufgab  und  nicht  ein- 
mal den  geringen  Flotten  des  Perikles  nnd  Ephialtes  entgegen- 
zutreten wagte,  als  nie  über  die  chelidoniscben  Inseln  hinaus- 
fubreu.  Darin  liat  daiiu  eiu  Späterer  —  wie  wir  unten  Hellen 
werden,  nicht  erst  Plntarch  selbst,  sondern  schon  seine  direete 
Qnelle  —  eine  Leugnnn^  der  Realität  des  Kulliasfriedens  ge- 
sehen und  davon  Anlaös  gef^nüniu-n ,  di*'  ßcweise  fllr  diesen 
zusammenzustellen.  Ans  der  Discussion  über  diese  Frage  scheidet 
also  Kallisthenes  ans.')  Wie  dieser  darüber  urtheilte,  wissen 
wir  nicht.  Aber  es  ist  hOchst  unwahrscheinlich;  dass  er,  wie 
es  Theopomp  fr.  167.  168  that,  seine  Existenz  bestritten  hat;  er 
wird  ihn  vielmehr,  seinem  Thema  entspreehend ,  ebenso  yer- 
herriieht  haben  wie  Ephoros  (Diod.  XU,  4)  nnd  die  Redner. 

Diesem  Zusammenhang  entspricht  es,  dass  Kallisthenes 
den  nach  der  Sehlacht  ereiohten  Znstand  als  das  Ziel  hin- 
gestellt hat,  das  Kimon  von  Anfang  an  erstrebte:  als  er  hdrt, 
dass  Landheer  nnd  Flotte  der  Perser  in  Pamphylien  liegen, 
fährt  er  ihnen  entgegen  ßovXofttvog  avrotg  curXovv  xal  art/j^iatov 
o^.cug  vjTo  (f  oßuv  T//r  ^;'roc  Xshömvlmv  jronjOaod^ai  d^aXarxav. 
Wie  mau  sieht,  ist  es  möglich,  den  Eingang  von  Kallisthenes' 
Hellenika  vollständig  zu  reconstruiren :  ^[Ich  will  die  grieehische 
Geschiehto  vom  Köniersfriedcn  an  erzählen.  Dieser  Friede  ist 
die  gröHste  Sehraach  unserer  Zeit  nnd  eine  Umkehrung  der 
nattlrliehen  Verbältnisse  in  Folge  unserer  Feigheit  und  unseres 
inneren  Haders.  Ganz  anders  haben  die  Alten  sieh  den  Persern 
gegenüber  verhalten,  die  nicht  nur  ihre  Angriffe  abgewelirt, 
sondern  sofort  den  Krieg  in  Feindesland  getragen  und  die 
ganze  asiatische  Griechenwclt,  welche  jetzt  der  Herrschaft  des 
Perserkönigs  ausgeliefert  ist,  befreit  haben.]  Niemand  aber 
hat  den  Hoehmnth  des  GrosskOnigs  tiefer  gederaUthigt,  als 
Kimon.  Denn  er  liess  ihn  nicht  los,  als  er  aus  Griechenland 


Weiteres  Uber  den  EaUlMfrieden  s.  n.  Abediiiitt  S. 
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abgesogen  war,  Bondem  verfolgte  ibn  gewisBermaassen  aaf  dem 
Farne,  ehe  die  Barbaren  zn  Athem  and  sam  Stehen  gekommen 
waren,  nnd  verwüstete  nnd  eroberte  seine  Besitsongen  oder 
braehte  sie  zum  Abfall  nnd  freiwilligen  Ansohlnss  an  die  Griechen, 

00  dass  er  das  Land  von  lonien  bis  Pamphylien  gänzlich  von 
persischen  Truppen  sänberte.  Als  er  aber  hörte,  dass  die 
perBischen  Feldherrn  mit  einem  grossen  Heer  und  vielen 
Schitfen  in  Pninjili \  lim  lagerten,  fasste  er  den  l'hni.  nie  so 
eiii/u8rliii('lit*'ru,  (las8  nie  das  Meer  innerhalb  der  chclidnnischon 
Iiist  ln  Miclit  mehr  zu  betreten  waerten,  und  zog  ihnen  von 
kuidüs  und  vom  Tn'opiou  aus  entp:eo;ep^en  n.  s.  w.  —  Das  Kr- 
gebnißs  dieser  Schlacht  war,  dasa  der  König  nicii  m  gedenilithigt 
flihlte,  dasa  er  sich  von  Hellas  weit  entfernt  hielt  und  Perikles 
and  Ephialtes  bei  ihren  Fahrten  Uber  die  chelidonischen  Inseln 
hinaus  auf  keine  Barbarenflotte  stiessen.  [Der  weitere  Fortgang 
des  Angriffskriegs  gegen  Aegypten  und  C}  pern  hatte  dann  znr 
Folge,  dass  der  KOnig  im  Kalliasfrieden  den  Besitzstand  reeht- 
lich  anerkannte.]" 

Eallisthenes'  Erzählung  giebt  ein  ansobanliehes  Bild.  Kimon 
filhrt  mit  200 Schiffen  ans,  die  den  themistokleisehen  an  Schnellig- 
keit nnd  ManÖvrirfUhigkeit  nicht  nachstehen,  aber  breiter  sind 
nnd  eine  Brücke  zwischen  Vorder-  nnd  Hinterkastell  haben,  so 
dass  mehr  Hopliten  daranf  kämpfen  können.  Er  greift  zunächst 
Pbaselis  nn,  das  vom  König  nicht  abfallen  will,  aber  durch 
Vermiitiliing  der  Chicr  zur  Unterwerfung  L'-cir^^n  eine  Zahlung 
von  10  Talenten  und  zum  Eintritt  in  den  Iküid  gebracht  wird. 
Vjß  ist  nicht  erweisbar,  dass  diese  Angaben  auch  aus  Kallistbenes 
stammen;  jedenfalls  hat  i  iiw  von  ihnen,  die  über  Phaseüs,  jetzt 
eine  glänzende  urkundliche  15(  stiltiguug  gewonnen.  A.  Wilhelm 
hat  erkannt'),  dass  das  attische  Psephismn  über  die  ilandels- 
processe  der  Phaseliten  CIA  II,  11  =Dittenberoer,  sylloge^  72 
(vgL  p,  040)  trotz  der  ionischen  Schrift  —  die  offenbar  um  der 
Phnseliten  willen  gewählt  ist,  auf  deren  Kosten  das  Dekret 
publicirt  wurde  —  „in  die  Mitte  des  ftinften  Jahrhunderts 
gehört**.  Dann  kann  es  nnr  der  Zeit  nach  der  Euiymedon- 
Schlacht  angeboren«  In  dem  Beschlnss  wird  bestimmt,  dass 
wenn  in  Athen  ein  Gontrakt  (§v(iß6Xatov)  mit  einem  Phaseliten 

>)  Anzeiger  der  phil.-liist  CL  der  Wiener  Akad.  9  Dec.  1897.  Gütt. 
Gel.  Am,.  Ib9b,  204  f. 
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abgeachloweii  ist,  die  Proeesse  in  Athen  stattfinden  floilen  wie 
fUr  die  Ohier,  nnd  nirgends  sonst;  in  den  ttbrigen  dixai  ax6 
ivftßoXav  sollen  die  Processe  gemäss  dem  Gerichtsvertrage  mit 
Chics  {xat[ä  rag  Xlcov  §lv/v0oJlä$)  stattfinden*);  wenn  ein 
(attischer)  Arehon  Uber  anderswo  geschlossene  Geschälte) 
einen  Process  gegen  einen  Phaneliten  annimmt»  soll  sein  Spmch 
ungültig  sein  und  er  eventuell  bestraft  werden.  Es  wird  also 
für  das  VerhältniHS  zwischen  PlinHelis  und  Atlien  dasselbe  Pro- 
cessreeht  eingeführt,  welches  zwiHchen  C\nm  und  Athen  bereits 
l)est(ind.  Weshalb  gerade  Chios  herangezogen  ist,  wird  völlig 
klar,  ^venn  Cliios  den  Eintritt  der  Phaseliten  in  den  deliscben 
Bund  vermittelt  bat. 

Nneli  d(;r  Kinnahnie  von  Phaseiis  geht  Kinion  gegen  die 
am  Eurymedon  lagernde  persiHche  Flotte  vor.  deren  Feldherr 
Ariomandes  den  Kampf  noch  vertneiden  will,  weil  er  von 
Cypern  her  einen  Sueeurs  von  80  phönikischen  Schiffen  er- 
wartet. Daher  zieht  sieli  die  Flotte,  als  Kimon  heranfährt,  in 
die  Flnssmttndung  zurUck.  Das  weitere  „als  aber  die  Athener 
herankamen,  fahren  sie  ihnen  entgegen,  nach  Phanodemos 
mit  600,  nach  Ephoros  mit  850  Schiffen'*  ist  ein  Einschab,  der 
die  Zahlen  der  anderen  Berichte  einfügen  will  nnd  dabei  anch 
ein  Moment  ans  einer  Schlaehtschildemng  wie  der  des  Ephoros 
aufnimmt  —  bei  diesem  findet  ein  heftiger  Kampf  auf  offener 
See  statt  — ^  das  zn  Kallisthenes*  Darstellung  absolut  nicht 
passt.  Nach  EaUisthenes  wird  vielmehr  die  eingeschlossene 
Flotte  ohne  emstlichen  Kampf  bewältigt,  die  Bemannung 
fluchtet  auf  das  Ufer  zum  Landheer  —  daran  schliesst  wieder  ein 
ungehöriger  Einschub,  dass  die  Flotte  grösser  gewesen  sein 
mtlsse,  als  die  genommenen  200  Schiffe  (s.o.).  Kimon  verfolgt 
seinen  Sieg;  er  lässt  sofort  seine  Hopliten  landen.  Jetzt  kommt  es 
zu  einem  heftigen  Kampfe,  iu  dem  viele  angeseliene  Athener 
fallen.  Schliesslich  werden  die  Barli.in  a  geschlagen  und  grosse 
Beute  gewonnen.  Dann  gelingt  es  Kimon  noch  die  bO  von 
Cypem  kommenden  Schiffe  abzofangeo. 

')  Das  folgende  ergUnzt  D  Ittenberg  er  tag  [dt  ixxh}T]o[(;]  fhff>'v, 
was  offcDbar  bedentt  n  sull:  „die  bisher  übliche  Uebenveisuuir  von  Proeesseu 
(an  eine  dritte  Stadt,  die  i^ickiiioq.  tiö'/.iq)  soll  man  uut heben*',  d.h.  sie 
aoU  fortan  nicht  mehr  stattfinden.  Ob  das  aber  so  ausgedrückt  worden 
konnte,  ist  mir  dooh  swdfelbsft 
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Diese  SehlAchisehilderang  ist  darehans  Mflehaidieh  nod 
glaubwürdig;  ja  wenn  wir  uns  die  Sehlacht  ledigtieh  auf  Grand 

der  festen  Daten,  der  Doppelsehlacht  zu  Wasser  und  zu  L«aiide 
und  der  vollständigen  Vernichtung  der  phönikischen  Flotte, 
recoDStruiren  wollten,  würden  wir  im  wesentlichen  zu  dem 
gleichen  Bilde  gelangen,  abgesehen  von  den  80  naelikümmeuden 
Schiffen,  an  deren  Kealität  zu  zweifeln  indessen  kein  Anlass 
vorliegt.  "Woln  r  Kallisthenes  seinen  Berieht  und  den  Namen 
des  HcerfHhrers  genommen  hat,  wissen  wir  freilieli  nieht;  aber 
ihm  sUinden  ja  die  Atthideu  von  üellanikos  und  Kleidemus  au 
zu  Gebote,  in  denen  eine  Schlachtschilderang  nicht  gefehlt 
haben  kann.  Zu  ihrer  Zeit  aber  konnte  der  Verlauf  einer  so 
wichtigen  Eatseheidangssch lacht  weder  in  Athen  noch  bei  den 
Bandesgenossen  schon  vOUig  vergeiaen  sein:  lebten  doch  damals 
noch  viele,  die  am  Kampfe  theilgenommen  hatten.  Dass  aber 
KallisÜienes  die  ftltem  Historiker  benatst  hat^  steht  auch  sonst 
fest,  z.  Bw  ans  seiner  Erztthlnng  Ton  SardanapaL 

Nepos*  Biographie  Kimons  bietet  nichts  als  eine  Um- 
schreibung der  Angaben  des  Thakydides,  nur  dass  seltsamer- 
weise der  Name  Mjkale  an  die  Stelle  des  Enrymedon  getreten 
isi  Am  Schlnss  erwKhnt  er  wie  Plntarch  im  Fortgang  von 
c.  VI  die  grosse  Beute,  die  Kimon  nach  Hanse  bringt. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  Ephoros  Darstellung.  Kimon  hat 
Karien  und  L}  kien  unterworfen  oder  zum  Anschluss  gebracht  2). 
Da  erfährt  er,  dass  die  Teraer  ein  Laudheer  sammeln  und  eine 

>)  Warum  bei  Thukydides  and  ebenso  meist  bei  den  Spätem,  z.  B. 
Ljcurg  c.  Leoer.  72  in  EvQVfuköovzt  6h  x«r2  ^re^o/ift/otirf c  vttvftaxovvrtf 
irLaiaav;  JastiB  II,  15  0mon.  .Xerxen  teirestri  naviUqae  hello  eupeiatom 
trepldum  sc  in  regDum  reciperc  coegit;  Pausan.  I,  29,  U  xeTvrai  Sh  Jtal 
(auf  den  Kenunikos)  ol  alv  Ki^mvi  to  ftlya  fQyov  nft,ji  xal  ravalv 
av^T^fifQov  yonTtjfTm'TfS)  die  Landsehlacht  der  Seeschlacht  Toran^eht, 
werden  wir  erst  am  Suhluss  dor  T^ntersucbung  (S.  22)  erkennen  konueu. 

')  Diese  Angabe  ist  gewiss  historisch.  Die  Perser  sind  gezwungen, 
ein  Huer  und  eiue  Flotte  auszuriiätou,  weil  Atheu  JeUt,  nach  dem  Starz 
desTbemintoklee,  den  Ängrifrük.rieg  anls  neue  beginnt  Dass  die  Athener, 
nieht  die  PetMr,  die  engreifenden  waren,  lehrt  die  ZosammeniiehaBg  der 
Armee  in  dem  abgelegenen,  rings  durch  hohes  Gebirge  abgeschlossenen 
Pamphylien,  das  als  Opeistionsbasis  Tilr  einen  Angriffskrieg  imdeukbar  ist. 
Dagegen  wenn  man  dem  weiteren  Vordringen  Kimons  Halt  gebieten  und 
womöglich  Lykif  n  und  Phaselis  zuriiok  gewinnen  wollte,  war  Famphylien 
der  geignete  Sammelplatz. 
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Flotte  am  PhoenikieD,  Cypern  und  ICilikien  unter  Xerzes* 
Bastard  TitbransieB  bei  Cypern  zuBammenziebn.  Er  zieht 
dieser  entgegen.  Vor  der  Insel  kommt  es  za  einer  beftigen 
Seeschlacht.  Die  Athener  siegen,  viele  Schiffe  werden  ver- 
nichtet, tiberhnndert  mit  der  Bemannung:  g:enommen.  Die 
Uebrigen  flüchten  an  die  Küste  von  Cypern,  die  Mannseliaft 
flieht,  die  leeren  Schiffe  fallen  in  die  Hände  der  Athener. 
Daranf  wendet  sich  Kimou  gegen  das  Landlieer,  das  sein  Lager 
am  Eorymedon  hat.  Er  setzt  seine  best  ti  ^I  iniischaftcn  auf 
die  gewonnenen  Schiffe  nnd  giebt  ihnen  persische  KleidnnEr, 
so  dass  die  Perser  sie  für  die  Ihren  halten.  Da  es  Hchnn 
Nacht  geworden  ist,  lässt  Kimon  seine  Soldaten  landen  und 
diese  richten  anter  den  ahnungslosen  Persern  ein  grosses  Ge- 
metzel an,  das  dadurch  nur  um  so  schlimmer  wird,  dass  sie 
glauben,  es  seien  Pisider  iim  Lager  eingebrochen,  und  deshalb 
nach  dem  Meere  zu  fliehen,  den  Griechen  in  die  Hände.  Aueh 
der  Feldherr  Pherendates»  des  Königs  Neffe,  wird  in  seinem 
Zelte  niedergemaebt  Schliesslich  sammelt  Kimon  seine  Truppen 
durch  ein  Feuersignal,  damit  sie  sich  nicht  zeistreuen,  errichtet 
am  nächsten  Morgen  ein  Tropaeon  und  fthrt  nach  C^pem, 
nachdem  er  an  demselben  Tage  zwei  herrliche  Siege  erfochten, 
340  Schiffe,  Uber  20000  Mann  und  grosse  Beute  gewonnen  bat 
Die  alte  Literatur  enthält  sehr  viele  absurde  Schlacht- 
Schilderungen,  aber  schwerlich  eine,  der  diese  niffht  den  Rang 
abliefe.  Sie  beweist  vollanf,  dass  Ephoros  trotz  seiner  ernsten 
historischen  Tendenzen  doch  nur  ein  lihetor  wnr,  der  von 
militärischen  Operationen  keine  Ahnung  hatte  —  was  bekannt- 
lieh auch  Polyljios,  bei  aller  sonatigen  Verehrung  für  Ephoros, 
an^^i2:e8prochen  hat  (XIL  25  f.).  Ueber  das  kindische  Strategeni, 
durch  das  Kimous  Sieg  über  das  Lnndheer  ermöglicht  wird 
tlber  die  Albernheit,  dass  eine  Flotte,  die  am  Morgen  bei 

*)  Bei  Polysen  I,  34, 1  wird  das  Strategeni  umgekehrt  erzählt:  Khnon 
besiegt  die  Perser  am  Emymedon,  nimmt  Wele  birbirisehe  Schiffet  die 
er  mit  yericleldeteo  Giieohen  bemannt,  uid  überfilllt  mit  ihnen  die  Kyprier. 

Derartige  Entatellungen  sind  bei  Polyaen  so  häufig,  dass  es  vericebrt  ist 

daranfliin  elue  abweichende  oder  gar  ursprünglichere  Version  mit  Düncker, 
Klussmakn,  Busolt  (Gr.  Gesch.  III,  1,147.150)  aDznnehmen.  Genau  zu 
Diüdor  stimmt  dagegen  F  rontin  II,  9, 10,  der  hier  wie  so  vicHiich  otTcubiir 
auf  dieselbe  Strategemsammiang  zurückgeht,  die  auch  Polyaen  benutzt, 
aber  entstellt  hat 
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Cyyerü  einen  heftigen  Kampf  bestanden  und  die  feindliche 
Flotto  bis  ans  Land  verfolgt  und  genommen  hat,  am  Abend 
desst  iln  n  Tnjrcfi  bereits  an  der  von  den  nächst «^flegenen  Punk- 
ten peius  30  Meilen  entfernten  EurjTnedonmUndung  aiibuigt, 
branehen  wir  kein  Wort  weiter  zu  verlieren.  Dan  ^vimder- 
licliste  aber  ist.  dass  ans  der  Doppelschlacht  am  Eurymedon 
zwei  ganz  verschiedene  Schlachten  geworden  sind,  eine  See- 
schlacht bei  Cypern  und  eine  Landschlacht  am  Eurymedon  — 
wie  konnten  die  beiden  jemals  als  i^  ht'  KvQviiiöovxi  Jtoraft^ 
IJafi^ivXia.  jttCoftaxia  xal  vai\uaxtct  zusammengefasst  worden 
seini  Und  doch  boU  es  die  Doppelschlacht  am  Eoryinedon 
sein,  die  EphoroB  erzählt,  wie  znm  Schlnss  aiisdrtteklieh  her- 
vorgehoben wird.  Anch  das  einzige  sonst  noch  dnrch  Thokydides 
feststehende  Datom,  die  200  genommenen  Schiffe,  ist  ver- 
schwunden, an  ihre  Stelle  sind  100  Schiffe  getreten,  die  in  der 
Seeschlacht  mitsammt  der  Bemannung  genommen  werden,  wäh- 
rend die  ttbrige  Flotte  leer  in  die  Hände  der  Athener  fällt 
alles  znsammen  340,  nicht  200  Schiffe. 

Wie  Epboros  zu  seiner  Darstellung  gekommen  ist,  würden 
wir  nie  errathen  können,  wenn  er  nicht  selbst  darüber  Auf- 
schlnss  gäbe.  Am  Sehluss  der  Erzählung  Diodors  lieisst  es, 
dass  die  Athener  \  in  Zehnten  der  Beute  der  Gottheit  irt^t 
{^tfi))  ein  Weihgeschenk  errichtet  hätten.  Seine  Aufselirift ')  — 
die  auch  bei  Aristides  IT,  p.  209  und  512  Dind.  sowie  iu  den 
Scholien  III,  p.209  und  alssimonideiseh  unter  den  Giabepigram- 
ruen  der  Anthologie  YII,  296  (ferner  Arsenius  XXIY,  18) 
erhalten  ist  —  lautet: 

Ig  ov  T  EvQmxtpf  kalaq  ölx€t  xovroq  Ivufiu 

x€tl  xoXioq  0piftm»  d-ovQoq  jiQi]g  ijitxtt, 
oväip  xm  rotovtoif  kmx^ovlmv  yiver*  avS^mv 

egyov  Iv  ijjiElQO)  xal  xara  ji/wtov  afia. 
5.  oi6t  yä()       Kvxqco  M/jÖov^  JtoXXovg  oXtoavTB^ 

^oivlxojv  kxarov  pavg  iXop  Iv  xeXayet 
ävöifcov  jtXfjB^ovoag,  lityn  ö'lortrtv  'Aolq  vjt'  avxcöv 

xXriytlö  ofi^otigaig  x^Q^''  xQotu  xoXifiov* 

V.  1.  Ü  ov  y*Dlod.;  Ixifive  Artet.  —  v.  2.  noXt«^  Diud.  noXeftov  XaiSp 
Anth.;  i^imi  Aibt  Audi,  (wohl  riebtlgw).  —     3.  oditvl  MtiXktov 

1)  Simonides  epigr.  142  BsKOKi  F&EaEa  ioBcr.  gcaeo,  mdtr.  269. 
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Arist.  or()u/iü  7t(o  xuD.iov  Anth.  —  v.  i.  Ofiov  Ariat.  —  v.  5.  ^atj;  Arist. 
Mi]6(f}v  nokkovg  AHst.  Anth. 

Auf  den  ersten  Blick  ist  klar,  dass  Ephoros'  ganze  Erznh- 
liiDg  anf  dies  Epigramm  aufgebaut  iBt.  Hier  Hndot  sieh  d«r  Kampf 
bei  Cypern  (vgl.  Anm.  1),  hier  die  100  Schiffe,  die  mitsammt  der 
Bemannung  in  offenem  Kampfe  (iv  xelayn)  genommen  werden. 
Bezog  sich  das  Epigramm  auf  die  Enrymedonsehlaeht,  so  blieb 
nichts  ttbrig  als  den  Seekampf  von  dem  Flusse  wog  nach 
Cypern  zn  verlegen  und  die  Verbindung  beider  Schlachten 
durch  irgend  ein  Strategem  nach  Art  des  von  Ephoros  er^hlten 
henustellen.  Für  den  unbefangenen  Leser  fireiUch  ist  klar, 
dass  die  Beziehung  auf  die  Eurymedonsehlacbt  falsch  ist,  das 
Epigramm,  wie  längst  ausgesprochen,  vielmehr  zu  den  kyprisehen 
Kämpfen  des  Jahres  449  g(  liürt  Duhh  Laiul-  und  Seekampf 
au  deniöellieii  TM«re  8tattgefund(  ti  haben,  ist  aus  v.  4  nicht  mit 
Sicherheit  zu  eutiiehmeu.  Wühl  aber  k;niii  sich  v.  5  nur  auf  den 
Landkanipf  h(  /]*  lien '):  „Nachdem  dieGcreiei  ien  auf  C\  pcrn  viele 
Meder  crschla::  II  hatten,  nahmen  sie  zur  Sei^  hundert  iihünikisehe 
Schiffe  samnit  der  Bemannung."  So  konnte  aber  Ephoros  nicht 
Terstehen,  da  dann  von  Kämpfen  am  Enrymedon  in  dem  Epi- 
gramm Uberhaupt  nicht  die  Rede  war.  Er  deutete  also  „sie 
haben  bei  Cypern  viele  Meder  getödtet  (nämlich  in  der  See- 
schlacht) und  100  Schiffe  genommen^ ;  den  Landkampf  bezeichnete 
dann  nnr  y.  4.  Eine  solche  Deutung  war  nur  mlSglich,  wenn 
er  die  Beziehung  des  Epigramms  auf  die  Eurymedonschlacht 

')  Deshalb  liest  Aristides  iv  yalfg,  wodurcli  dtt  Gegensatz  zu  ivxfkdyti 
Btibrker  her?artritt,  und  die  Neuern  haben  das  meist  in  den  Text  auf- 
{ronommen,  so  auch  Br.  Keil  Ilenues  XX,  'Mi.  der  annimmt,  bei  IModor 
sei  f>  I\v:tj(o  aus  einer  der  Anthologie  vcrwandteu  Handschrift  inteqiolirt, 
und  „jsicli  auf  das  entsebiedenstL"  gegen  die  Annahme  verwalirt,  dass 
^i'  Kvngw  auf  die  c.  M  erzäbiteu  Ereiguisso  vor  Kypros  bezugeu  werden 
k9iue"  —  ab  ob  ebe  andere  Bejdehuog  aberbaupt  mOglleb  irifre.  Kbil 
hat  sich  offenbar  den  Zosammeobaiig  des  dlodoiiseben  Beiiehts  nleht  Uar 
gemaobt  —  behauptet  er  doch  allen  Ernstes,  in  demselben  wäre  von  einem 
Doppelsieg  am Eoiymcdon  die  Rede.  HStteEphoros  iy  yaiy  in  demEptgiamm 
gelesen,  so  wäre  er  nie  darauf  gckommon,  die  Seeschlacht  bei  Cypom  zu  erfin- 
den,suiuirni  Ii  Ittr«  sio  ruhig  am  Eurymcdon  belassen.  -—  Im  übrigen  t'rford«5rt 
das  Kpigriiuuii  nothwcndig  die  Angabe  einer  T/Ofalität.  Dass  i'/nf/(i<)^'  v.  4 
nicht  vuu  Cypern  gcr^agt  werden  l^üuue,  Latte  uiebt  behauptet  werden 
soUen;  es  beieiehnet  ehifacb  das  feste  Land  fan  Gegenaala  sum  Meer;  so 
wird  es  Od. «  61  anbedenklicfa  von  der  Insel  der  Kalypso  gebrancbt 
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als  feststebende,  keinen  Zweifel  znlasBende  Tradition  Torfand, 

mit  anderen  Worten,  wenn  das  Monument,  dem  er  e«  entnahm, 

iiUgemein  als  SiegegdcDkmal  für  die  Schlnflit  am  Enrvincdon 
galt  Dann  masste  er  eben  seine  Anfallen  in  diu  (le- 
schichte  der  Öehluclit  einfügen,  so  gut  es  gclicn  wollte.  \h\m 
EphoroB  wie  jeder  SL'il>>t ständig  .irbeitendo  Ifi<i  riker  ulter  und 
neuer  Zeit  Monumente  und  InFchriften  einteilend  lu'nntzt  hat, 
ist  bekrnint;  hat  er  doeb  z.  B.  ins  .1.  111  eine  Kpisoilc  lediglich 
auf  Grund  einer  Inschrift  aas  Korouea  aufgenommeü  (Diod. 
XITT,  41). 

Dass  niiBer  Epigramm  za  £phoroH'  Zeit  auf  die  Schlacht 
am  EurymedoD  bezogen  wurde,  bestätigt  Lykurg  c.  Leoer.  72. 
Er  erzählt,  wie  die  Vorfahren  90  Jahre  lang  die  Fuhrerschaft 
in  Hellas  behauptet  haben:  sie  haben  Phoenikien  nnd  Oypern 
Terwttstety  am  Enrymedon  zu  Lande  nnd  znr  See  gesiegt  nnd  h  nn  - 
dert  Triefender  Barbaren  genommen,  schlieBslieh  den  berühmten 
Frieden  erzwungen.  Dass  ein  attiseher  Redner  ans  eigenem  An- 
triebe den  Erfolg  der  Vorfahren  anf  die  Hftlfte  redacirt  haben  sollte, 
ist  undenkbar;  Lykurgs  Angabe  begreift  sieh  nur,  wenn  zu  Beiner 
Zeit  die  populäre  Ansehaunng  die  200  Schiffe  des Thnkydides  ver- 
gessen hatte;  und  das  konnte  sie  nur,  weil  das  auf  den  Sieg  bezogene 
Muuument  die  Z:ilil  100  bot').  —  Dm^js  im  Übrigen  die  Inschriften 
der  Monninente  von  den  Kedneru  viel  benutzt  sind,  ist  allbekannt. 

Die  Authentie  unseres  Epij^ramms  ist  also  vorzüglich  be- 
zeugt, mindestens  8o  gut,  wie  die  der  drei  Hermen  Uber  die  Ein- 
nabnie  von  Eion,  die  Aenebines  e.  Ktes.  183  aufiilirt  und  die 
Kimoubiograpbie  bei  IHut.  Cini.  7  aufgenommen  bat.  Das  Ge- 
dicht genoss  hohen  Kuhm:  Isokrates  spielt  in  der  bitteren  Be- 
merkung des  Panegyrikos  179,  dass  von  der  zweigetheilten 
Welt  durch  den  Antalkidasfrieden  der  eine  Erdtheil  an  den 
Grosskönig  aasgeliefert  sei,  auf  ihren  Eingang  an,  und  um 
dieselbe  Zeit,  wenn  nicht  noch  früher,  hat  der  lykische  Fttrst, 
der  die  Stele  von  Xanthos  yerfasst  hat,  ihren  Eingang  eopirt: 

i|  ov  X  EvQ<6jtffv  kaUt^  dixa  xovroq  ireifie, 
wdelg  xm  Ävxlüav  mr^hpf  rotävdB  a»4^ij»Bv  eei, 

>)  Der  späteren  Darstollnng  folgt  auch  Anstudem  1 1 :  KlmoD  liefert 

am  Eurymedon  die  Seeschlacht  gegen  rhöniker  und  rereer,  xal  Ao/tirtpa 
t(jyu  inith/'iavTo,  txaiöv  n  raig  ihh'ti^  arTAvfiQovQ  i-nt'O^^tax^CttVf  xal 
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und  im  Jahre  376  5  hat  ihn  ein  Dichter  der  Kekropis  naeh- 
geahmt  (CIA.  11,555): 

6^  ov  EixQOxa  Xaoq  k^valmp  opofia^ei 

xa\  X((OQav  IJaXXug  xi]i^6*  hcriCe  öt^fico  Af^rjvojv, 

ovdÜG,  ^moißlov  xaX  IlvQQa  iitit,oim  &tlyp 

Also  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  war 
da«  Gedicht  in  aller  Munde. 

Trotzdem  gilt  das  Epigramm  jetzt  allgemein  fttr  unecht,  für 
eine  literarisehe  Fttlschnng,  die  ebenso  wie  die  angeführten 
Nachahmungen  auf  „einen  uns  verlorenen  ehemals  sehr  berühm- 
ten und  bekannten  Archetypus  zurttckgehe.**')  Ich  will  ttber 
die  Ungeheuerlichkeit  einer  derartigen  Annahme  kein  Wort 
verlieren;  die  Thatsaehe^  dass  Ephoros  und  Lykurg  das  Ge- 
dicht auf  einem  Monument  in  Athen  gelesen  und  auf  Grund 
desselben  die  Ueberlieferung  ttber  die  Eurymedonsehlacht  v($llig 
umgestaltet  haben  —  und  nicht  nur  sie,  sondern,  wie  Lykurg 
beweist,  auch  alle  ihre  Zeitgenossen  — ,  ist  Uber  jeden  Zwei- 
fel erhaben  und  durch  keine  Interpretation  aus  der  Welt  zu 
Bchaffen.  Was  kann  es  dagegen  l)es;i<^en,  duss  man  das  Ge- 
dicht fllr  „elend"  erklärt  und  allerlei  sprachliche  Anstösse 
findet?  Wie  bedenklich  solche  snbjective  Argumente  selbst 
grossen  Dieluwerken  gegentilH'r  sind,  ist  allbekannt.  Aber 
von  einem  Gelegenlieitsdiditer.  und  sei  es  zehnmal  der  beste, 
den  man  in  Athen  auftreiben  konnte,  darf  man  nicht  mehr 
verlangen,  als  er  leisten  konnte ;  was  er  gegeben  hat,  haben 
wir  hinzunehmen  wie  es  ist.  Mit  den  Argumenten,  die  Keil 
verwerthet,  kann  man  jedes  attische  Epigramm  fUr  falsch 
erklären.  Wie  schwach  sind  z.  um  von  dem  eben  angeführten 
Gedicht  der  Kekropis  ganz  abzusehen,  das  die  Bezeichnung 
„elend**  in  der  That  verdient,  die  Gedichte  der  Hermen  ttber 
Eion>),  mit  dem  dreimal  wiederholten  Flickwort  :iot4,  mit 

Br.  Keil  UermM  XX,  247,  dem  Prboer  Iiuer,  gr.  metr.  S.  2i{^ 

BUSOLT  n.  a.  zustimmen. 

')  Zur  besseren  Würdigung  setze  ich  die  Epigramme  hierher: 
L  tx  Ttoxe  rrjüSf  ttoXtjoc:  «/<'  'iiQfi'dt^oi  .Vtieaf^iii 
^yHTO  ^«vAfo»'  TQUitxvv  ti;  ntdiov, 

HWfttß^^  ßix'ii  i^oxov  oviQtt  /ioXetv. 
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der  inbaltloBen  Motivirang  der  Belohnimg  der  Feldberm  ovx 
tvBQyecl^  xal  fteyaXfjg  dgetiig,  mit  dem  trivialen  Sebliua.  Und 
doeh  haben  diese  Gedichte  gewaltig  gewirkt  nnd  miusten 

wirken,  giMuui  wie  ähnliche  Inschriften  auf  Siegesdenkmälern 
unserer  Zeit  auf  uns  wirken  würden.  Die  Stimiijun^  des  Re- 
Bcbaners,  die  allen  bekannte  Bedeutung  des  Terherrliehten 
Sieges  sprecheu  eben  bei  Würdigung  dieser  Dichtungen  aufs 
stärkste  mit. 

Was  nun  unser  Gedicht  angeht,  so  wtlrde  ich  seiiini  puetischen 
Werth  weit  hoher  schützen,  als  den  der  Epigramnie  auf  Kion. 
Müssige  Fiiekworte  fehlen  hier  ganz.  Der  grossartige  Eingang 
enthält  zwar  eine  starke  Renomraage,  aber  die  findet  sieh  in 
dem  Gedicht  auf  Eion  auch;  der  Gedanke  dagegen,  dass  so 
lange  die  Welt  steht ,  oder  vielmehr  mit  realerer  Beziehung, 
seit  das  Meer  Europa  und  Asien  getrennt  hat  and  der  Krieg 
die  Stildte  der  Menschen  heimsneht,  keine  herrlichere  That 
Tollbracht  ist,  hat  mit  Reeht  zur  Naohahmnng  gereizt;  nnd  der 
SchlnsSy  wie  Asien  gewaltig  anfstOhnt*)»  als  der  Doppelsehlag 
„mit  beiden  Händen**  es  trifft,  enthält  ein  wirknogsroUes  Bild. 
Aber,  wird  eingewandt,  die  Form  des  zweiten  Theils,  das  Wort 
otds,  passt  nur  tHr  eine  Grabsehrift,  wo  die  darunter  stehende 
Liste  der  Gefallenen  die  Erlänterung  giebt,  nicht  fttr  eine 
Siegesinschrift.  Gewiss  ist  es  besser,  wenn  das  Gedicht  auf 
Eion  sagt  „auch  jene  waieu  uusdaueruden  MutUes,  welche 


ovttuc  oviSh-  (IfiXf?  hS^vahtat  xu).flr,i^ai 

stoofit^iaig  no/.ifxov  t'  df/tf  i  xal  ijvogiiji. 

IL      Sffa  xttxfTvoi  TttXtatiiifdtot  ffiHnozf  Mi'iSotv 
Tiaialv  in*  iHtoyi  SxQvnovoq  a^<pt  Qohq 
Xiftov  t'  ai&(ov(t  xiJuxsQov  r*  inäyo%'ihq 

UL  ijffiovtirei  6k  fua^y  k^iive^  xaS*,  tSuMeuv 
fiSViOP  ttg  tu 6^        xul  intoao/iivwv  i^eX^oft 

(Im  letzten  Vers  bietet  Aeschlnes  ofupl  ^vvolfti  n^äyfiMt  fiox^ov 
^X^tv,    Eins  ist  so  matt  wie  diia  andere.) 

')  Dass  dabei  Aescb.  Perf?  54i5  rj  yf'<<  -r<>A^fn;n  (xlv  axivti  yctf 
HatHQ  ixxtvov/Aiva  benutzt  ist,  ist  docü  gewiss  kein  Grund  gegen  die 
Aeobthtit. 
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einst  bei  Eion  die  Meder  zur  Verzweiflung  brachteü" ;  aber  ist 
es  ein  Wunder,  dags  die  sttodige  Formel  des  Grabepigranuns 
aaeh  in  eins  der  nur  gans  ausnabmsweiae  verfassten  Sieges- 
epigramme eingednmgen  ist?  Und  ist  es  wirklich  unzulässig, 
wenn  das  Gedicht  sagt  i^diese  haben  in  Gypem  viele  Meder 
getOdtet  und  zur  See  hundert  phönikieche  Sehiffe  mitsammt 
der  Mannsehaft  genommen*',  auch  wenn  ihre  Namen  nicht  dabei 
stehen?  Kann  doch  kein  Mensch  im  Zweifel  sein,  wer  darunter 
zu  Teistehen  ist:  eben  die,  welche  die  Siege  erfochten  haben. 
Nicht  anders  sagt  das  Epigramm  von  Eion:  ,,Dies  {raöt)  gaben 
die  Athener  den  Feldherren  als  Lohn"  und  nochmals  „wer  von 
den  Naclikomineii  hierauf  sieht  (r«(J'  lömvY,  ohne  dass  uueh 
um  angedeutet  wird,  was  damit  gemeint  ist.  Hier  bedarf  es  * 
sogar  erst  der  üeberlegung,  dass  eben  die  Siegeshermeii  und 
nichts  anderes  den  Lohn  der  Feldherrn  bildet.  Eine  prosaische 
Weihinsehrift  kann  bei  unserm  Monument  allerdings  nicht 
gefehlt  haben,  die  es  als  Weihgeschenk  ht  /richnete;  alier  das 
versteht  sich  eigentlich  von  selbst.  Der  Name  des  Ortes  der 
Schlacht  stand  nicht  darin,  denn  er  war  im  Gedicht  genannt 
(Iv  KvJtQct))  —  eben  deshalb  konnten  die  Späteren  das  Monument 
auf  die  Eurymedonschlacht  beziehen;  auch  der  Name  der 
Gottheit  konnte  fehlen,  wie  bei  der  Stoa  in  Delphi*)  und 
dem  attischen  Weihgeschenk  nach  Dodona^).  Also  etwa  Hihjmtoi 
avid-BOav  6mvctfi»  axo  xmv  xoXsfilatp  oder  dx6  itfi^dcor'); 
eventneU  noch  mit  dem  Znsatze  xt^ofiaxiq.  xaX  vavßoxl^ 
vtxijcavttq  entsprechend  IQA5,  wodurch  die  Beziehung  au 
die  Enrymedonschhicht  um  so  n&her  gelegt  wurde. 

Wenn  das  Gedieht  Air  die  Eurymedonschlacht  nur  negativ 
von  Bedeutung  ist,  so  wird  es  um  so  w*erthvoller  ftlr  den  letzten 
kyprischen  Feldzug  449.  Auch  über  dessen  Verlauf  sind  wir 
bekanntlieh  nur  sehr  dürftig  uuterriehtet.  Thukydides  erzählt, 
dass  von  den  200  Schiffen,  mit  denen  Kimon  aussog,  60  nach 

')  IGA  3a  =  DS  3.  ki^t^yuiot  uvi^eouv  li^v  otüav  xai  tu  än/.a  xal 

*)  IGA5  =  DS3ü.  kdtn'aioi  and  UeÄonovvtjclm'  vavfiaxi^  vix^aaV' 

*)  Vgl  anch  die  Bub  der  Nike  der  HeMeniar  und  Nattpaktier 
(16A33SasDS31)  MeaawiOi  xal  Iftammetiot  dtri&ty  M  \ikvt».nlm  öe- 
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Aegypten  zn  Amyrtaeog  geeehiekt,  mit  den  Übrigen  Kition  be- 
lagert wnide.  Als  dann  Kimon  gestorben  war  nnd  Hnngeis* 
noth  ansbraeh,  gaben  sie  die  Belagerung  anf.  Anf  der  Rück- 
fahrt, fttr  die  der  Weg  längs  der  Ostseite  der  Insel  eingeschlagen 

"Würde,  kam  eg  bei  Salamis  zn  einer  Seeschlacht  ^^'p-n  die 
Phöuiker  und  K'ilikcr  (d.  h.  gegen  du,  persische  Flotte)  und  zu- 
gleich zu  einer  i.iuidschlacht(^rar^«;(//öarxrtifc'.7£^o//«/;;ö<a  (c//t:). 
Die  Athener  waren  zwar  in  beiden  Kämpfen  siegreich,  gaben 
aber  den  Krieg  auf  und  riefen  auch  die  Schiffe  ans  Aegypten 
znrtick.  Wie  man  sich  drn  Ilericaiiir  zu  denken  hat,  bleibt 
recht  unklar.  Die  Seesehlaeht  fand  diesmal  uieht  etwa  an 
der  Ktlste  statt,  wie  am  Euryuiedon,  sondern  auf  offener  See 
(vjttQ  ^aXnfdpog);  wie  ist  es  ZU  erklären,  dass  damit  eiue 
Landschlacht  verbunden  war,  zumal  die  Athener  bereits  anf 
der  Heimfahrt  begriffen  warenV  Vermnthlich  hatten  die  Athener 
noeh  einen  Theil  ihrer  I^andtruppen  auf  der  losel  und  wollten 
dieselben  erst  in  Salamis,  das  den  Hanptsttttzpnnkt  ihrer  Opera- 
tionen gebildet  haben  mnss,  anihehmen.  Inscwisehen  aber  waren 
die  persisehen  Rflstnngen  vollendet  Wahrseheinlich  haben  die 
Perser  ihr  Heer  anf  der  Insel  gelandet  nnd  gegen  Salamis  vor- 
gesehiekt,  wahrend  die  Flotte,  diesmal  entschlossen,  die  Schlacht 
zn  wagen,  der  attischen  Flotte  anf  der  Hohe  von  Salamis  ent- 
gegentrat. So  kam  es  gleichzeitig  zn  einem  Treffen  zn  Lande 
nnd  znr  See.  Die  Athener  siegten  zwar,  aber  an  eine  Aus- 
beutung des  Sieges  war  um  so  weniger  zu  denken,  da  Kimon 
tüdt  und  in  der  Ileimatli  die  Frieden8j)olitik  aus  liegiment 
gekommen  war.  Da  musste  die  Flotte  sieh  begnügen,  die 
Laudirupj)en  aus  ihrer  sehwierii^en  l.age  befreit  zu  haben  und 
jetzt  in  Sicherheit  emsehiflVn  /u  küuueii.  \hv  Insel  aber  liat 
Atheu  furtau  sich  selbst,  d.  h.  thatsächlich  deu  i^ersern,  Über- 
lassen. 

In  den  übrigen  Quellen  kehren  znnäehst  die  Daten  des 
Thnkydides  wieder,  die  200  Schiffe  nnter  Kimons  Führung 
(Plnt  Cim.  18.  Nepos  3.  Diod.  XII,  3),  femer  Kimons  Tod  bei 
Kition  (Plnt  Nepos.  Aristodem.  13;  jrc^l  ti^v  Kvxqov  Diod.).  Als 
Todesursache  betrachteten  ol  xUlcxot  eine  Krankheit,  so  die 
Biographie  bei  Nepos,  ebenso  Ephoros  (Diod.  XH,  4)  nnd  Aristo- 
dem, einige  eine  Wnnde  (Plnt  Olm.  19)  —  darüber  hatte  eben 
Thukydides  niehts  augegeben.  Das  Detaehement  nach  Aegypten 
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ersclieiDt  wenigstens  bei  Plnt  Cim.  18.  An  das  Ende  des 
Kriegs  scbliesst  bei  Diodor  trnd  Aristodem  der  Kalliasfriede ; 
Nepos  bietet  nur  die  Pbrase,  dass  Kimon  den  grösseren  Tbeil 
der  Insel  unterworfen  habe.  Aristodem  UbeminuDt  aus  Thnky- 
dides  den  Seeeieg  nach  Kimona  Tode:  Ephoroe  nnd  Platareh 
da£;egen  verlegen  diesen  Seesieg  nocn  in  Kimons  Lebzeiten. 
Denn  dass  der  Seesieg,  den  sie  diesen  erfechten  lassen,  kein 
anderer  ist,  als  die  Seeschlacht  bei  Salamis  naeh  seinem  Tode, 
geht  daraus  hervor,  dass  bei  beiden  die  phOnikisehen  nnd 
kilikischen  Sehiffe  erseheinen,  die  Thnkydides  nennt,  (fnxa  6h 
ravta  KiXixlag  xal  ^oit'lxijg  TtQoCfftQo^tvcov  TQU/grov 
r/j(jc»  Diod.,  xal  xaxavavuo'ji^ijöiu  'PoirtoOri)!'  ruöv  xal  Kt/Lioßöjv 
ßaoiAixov  fjxoXov  Plut.)  und  dass  ixn  beiden  die  Schlacht  nach 
Kimons  Tode  gestrichen  ist.  Zugleich  ergielit  sieh,  dass 
PlntarehH  (Quelle  hier,  wie  ja  auch  bei  der  Eurymedonschlacht, 
Kphuros  eliii;t  Hellen  hat ;  aiieli  die  Anfjabe  der  jr^f  Töro/,  Kimon 
sei  an  einer  Kraukheit  gestorin  n,  ist  iiirlitH,  als  die  liit  r  w'w  so  oft 
zur  N'ul^'ata  gewordene  Erzählnng  des  Ephoros.  Daneben  eitirt 
Plntarch  auch  hier  wieder  Phanodemos,  der  erzählt  hat,  Kimon 
habe  anf  dem  Todtenbette  befohlen,  zurückzukehren^  aber  seinen 
Tod  zu  verheimlichen;  so  hätten  30  Tage  lang  weder  Feinde 
noch  Bundesgenossen  von  seinem  Tode  etwas  gemerkt,  und 
dadurch  sei  die  sichere  Heimkehr  des  Heeres  ermöglicht  worden 
Es  ist  klar,  dass  auch  Phanodemos  von  den  Kämpfen  naeh 
Kimons  Tode  nichts  gewnsst,  sondern  sie  wie  Ephoros  vor  den- 
selben verlegt  hat 

Weiter  aber  hat  Plntarehs  Qnelle  ans  Ephoros  nichts  anf- 
genommen,  sondern  hat  ihm  gegenüber  dieselbe  Znrttekbaltung 
gezeigt,  wie  bei  der  Enrymedonsehlacht.  Statt  dessen  giebt 
sie,  wie  es  steh  gehOrt,  ansftihrliehe  Vorzeichen  fttr  Kimons 
Tod,  theils  vor  dem  Auszug  aus  Athen,  theils  bei  seiner  Bot- 
schaft nach  dem  Amnionion'),  nnd  eine  glänzende  Verherrlichung 
ihres  Helden.   Kimon  ist  in  den  Krieg  gezugcu,  um  die  Athener 


^)  Das  weist  wohl  aucli  aut  ciuü  spätere  Quelle,  vveuagieich  Amiuoii 
bereits  Im  llliifteii  Jahrhundert  den  grleehbdieB  Onkeln  enutiieh  Oon- 
otuTenz  zn  mtehen  b^un.  Herodot  nennt  fleiii  Orakel  in  Aet  Kfoesoe- 
gMehlciite  nur  ubMibei  (1, 46) ;  aber  die  Legende  U,  64  ff.  setzt  es  mit 

Doduna  auf  eine  Liuie,  und  bei  Aristophaucs  av.  TIC  sftgen  die  VOgel 
iüfiiv  6*  vfdv  jififif»v,  dtk^ol,  J<o6t»»iif  ^oißog  /inoXXetv» 
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im  Kampf  geg^en  die  Barbaren  in  Uebung  zu  hiiltt  ü  liud  um 
die  Krtrllguisse  des  Feindeslandes  Griechenlaiid  zuzuwenden. 
Naeli  seinem  Siege  hält  er  die  Zeit  Air  gekommen,  die  Maeht- 
ßteliuug  des  Königs  völlig  zu  vernichten  —  seine  Tlehennaeht 
giebt  dem  Themistokles  den  Anlas«,  au  dem  Erfolg  •  im  s  l  <  Id- 
zugs  gegen  Griechenland  zu  verzweifeln  und  sieh  selbst  den 
Tod  zu  geben  (ebenso  in  der  Themistoklesbiographie  c.  31  •), 
wo  mtTj  ihrer  Tendenz  entsprechend,  daneben  die  idealen  Motive 
seines  Todes  hervorgehoben  werden).  Der  Tod  des  Helden 
maebt  diesen  Plänen  ein  Ende.  Fortan  haben  die  Griechen 
gegen  die  Barbaren  nichts  ruhmreiches  mehr  geleistet,  sondern, 
▼on  Demagogen  nnd  händelsüchtigen  Männern  TerfHhrty  sieh 
in  endlosen  Kriegen  scerfleischt  Nnr  Agesilaos  hat  noch  ein- 
mal versneht,  den  Ferserkrieg  anfznnebmen,  ist  aber,  ehe  er  za 
grltsseren  Erfolgen  kam,  wieder  in  die  grieehisehen  Händel  hinein- 
gerissen worden*). 

Den  vollständigen  Bericht  des  Ephoros  bietet  Diodor. 
Kimon  geht  nach  Cypcrn,  während  Artabazos  mit  300  Trieren 
die  Insel  besetzt  hält,  Megabyzos  in  Kilikien  ein  Heer  von  300000 
Mann  sammelt.  Kinion  nimmt  Kition  (!)  und  Marion  -  letzteres 
könnte  richtig  sein,  wenn  nicht  alles  andere  so  uahiHLoriseh 
wäre — .  schlägt  dann  die  von  Kilikien  und  Thoenikieu  heran- 
kommenden TriereFi  (das  soll  wohl  die  Flotte  des  Artal»azos  sein), 
nimmt  100  Sehiffe  nntsammt  der  Mannseliaft.  und  ver- 
fol^'t  die  übrigen  nach  Fh<u>nikipn.  Sie  filieliten  zum  L;i;:rr  des 
Megal)yzos  aufs  Land,  die  Athener  setzen  ihre  Mannsehatten  ans 
Land  und  greifen  sie  an.  Der  zweite  Feldherr  Anaxikrates  fallt  im 
Kampf  —  auch  das  könnte  geschichtlich  sein — ,aber  die  Athener 
siegen.  Nachdem  sie  viele  getödtet  (xoXXovq  dveXoPTs^), 
schiffen  sie  sich  wieder  ein  und  kehren  nach  Cypern  zurück. 
Damit  endet  das  erste  Jahr  des  Feldzngs  (nach  Diod.  450/49). 

•)  Di^e^i  Ii  st  t/,eii  Aristo(lt!ui  lonnd  Snidaa  8.  v.  ä7/iwv  Themistokles' 
Rlistungeo  uud  1  ud  iu  die  Zeit  des  Kurymcdonfeldzugs. 

Auch  diese  DarstelluDg  Flatarchs  kehrt  wenig  veiUndert  bei 
ArMdes  wieder:  II,  208  Dind.  (Kudod  bült  es  fUi  den  besten  Schots 
TOS  Hellu,  wenn  er  den  Krieg  In  Feindeelind  tritgt  xal  tl  t^g^BJiXadoQ 
«nrrovc  ftni-'xJuiTo  wg  ävvarov  nog()(uTUTw)  nnd  p.  210  ^so  lange  er  lebte, 
waren  die  lUrbarcn  in  Furcht  nm  ihr  Leben . . .  sie  Hessen  alle  Städte  frei 
und  zogen  sich  aus  einem  nicht  geringen  Theil  Klt'inasicns  '/nriick,  während 
ihnen  naeliherdie  Lakedaemoüier  die  lUDgckehrteCoucessiun  gemacht  haben." 

Ed.  Meyer,  Forschungen  IU  ) 
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Im  zweiten  greift  Kimon  das  Mm  den  Perscru  besctüte  Salamis 
an  und  belagert  ch  ho  encrgistdi,  dn.m  der  König  seinen  Fold- 
herni  den  Anftrae-  pebt.  Frieden  zu  BcbiieBscn.  Artabazos  und 
Megabyzo8  «tdiieken  eine  GeRandtsehaft  an  die  Atbcner;  diese 
senden  eine  Gesandtschaft  nnter  Kallias.  die  den  f)eknnnten 
Frieden  abscbliesst.  So  riiumen  die  Athener  Cypern,  wo  in- 
zwischen Kimon  gestorben  ist  —  xtQl  tj)v  Kvxqop  diaxQlßoov 
wie  Ephoros  sagt,  da  er  ftlr  seine  Daistellang;  den  Tod  vor 
Kition  natürlich  nieht  branehen  kann. 

Wie  man  sieht,  giebt  Ephoros  auch  hier  wieder  eine  yOllig 
phantastische  Kriegsgeschichte,  die  sich  mit  seiner  Darstellnng 
der  Enrymedonschlaeht  nicht  nnr  anft  engste  berührt,  sondern 
anch,  wie  die  gesperrten  Worte  lehren,  anf  dasselbe  Sieges* 
gedieht  basirt  ist,  wie  jene.  Da  Ephoros  dies  Gedicht  schon 
bei  der  Enrymedonschlaeht  angebracht  hat,  werden  wir  an- 
nehmen mtlsseu,  dass  er  hier  einer  Quelle  folgt,  welche  noch 
wusste,  dass  es  sieb  in  Wirkliehkeit  auf  den  kyprischen  Feld- 
zng  bezog.  Aueli  dieser  Geschiebtöschreiber  setzte  den  rnbm- 
volien  ►Sieg  in  Kinions  Lebzeiten.  In  Folge  dessen  blieb  der 
Kampf  bei  SalanuB  in  der  Luft  sehweben;  so  machte  man  eine 
Be]af,'erung  d«'r  Stadt  daraus,  die  den  König  zum  Frieden  zwingt. 
Eine  wie  bittt  re  Kritik  dieser  Erzählung  die  Thatsache  enthält, 
dass  Athen  Cypern  aufgab,  ist  weder  Ephoros  noch  seiner  Quelle 
anm  Bewnsstsein  gekommen. 

In  Wirklichkeit  kann  Ton  einem  glänzenden  Seesieg  Kimona 
nicht  die  Rede  sein;  den  hätte  Thnkydides  nicht  verschweigen 
können.  Nnr  anf  die  Schlacht  hei  Salamis  kann  sich  das  Sie- 
gesgedicht beziehen;  in  diese  gehört  die  Erbentung  der  100 
Schiffe.  Kimon  hat  Kition  belagert,  aber  nicht  nehmen  können; 
nnd  als  er  starb,  haben  die  Athener  zwar  noch  einmal  ihre 
Ueberlegenheit  zur  See  glänzend  bewährt,  wenn  auch  unter 
Behweren  Verlusteu  —  Isokrates  in  der  Friedeusrede  86')  spricht 
von  150  Trieren.  die  man  bei  Cypern  verloren  habe,  was  iudesa 
der  Tendenz  der  Schrift  entsprechend  Ubertrieben  sein  mag  — , 
aber  doeb  niebt  niebr  erreicht  als  die  Müjrliebkeit  eines  freien 
Abzn'^s,  [ii  den  gleielizeitigrn  Kämpfen  zu  Lande  mag  Anaxikrates 
gelaiien  sein,  er  wird  das  Landheer  commaudirt  haben.  So 

Daraus  Aellaa  v.  b.  5, 10. 
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erklärt  es  sieli.  (lass  in  der  Sicgesinsohrift  der  Land  kämpf  ganz 
zurücktritt:  „sie  haben  auf  Cypern  viele  Meder  ^etOdtet"  ist 
alles,  was  davon  gesagt  wird.  Trotz  des  ruhmreichen  Ab- 
schlusses war  die  letzte  Expedition  der  Athener  nach  Cypern 
und  Aegypten  wie  die  vorhergehende  vollständig  gescheitert 

Trotzdem  begreift  man  es  sehr  gut,  dass  die  Athener  sie 
wie  keine  andern  verherrlicht  haben«  Es  warder  letzte  Kampf 
der  Perserkriege,  nnd  zngldeh  der  Absehlnss  der  mhmreiehen 
Kimonisehen  Zeit  Je  entschiedener  Perikles  seine  Friedens- 
politik dorehzosetzen  bemüht  war  —  nnd  fUr  einen  athenisehen 
Staatsmann  gab  es  ja  keine  Wahl  mehr  desto  mehr  Grand 
hatte  er,  die  Empfindliehkeit  der  Athener  zu  sehonen  nnd  die 
letzten  Erfolge  in  das  hellste  Lieht  zn  setzen.  So  hat  man 
aus  dem  Zehuteu  der  Beute,  zu  der  vor  allem  die  Mannschaft 
der  hundert  Schiffe  gehört,  ein  gUUizendes  Siegesmonument 
errichtet,  das  die  Kämpfe  auf  Cypern  als  die  ruhmreichste 
That  pries,  welche  die  Welt  bisher  -vst  heu  hatte.  Es  war 
zui:!»  irh  ein  Monument  für  den  geHaniintcn  rerberkrieg,  dessen 
Teudi-n/en  sieli  iu  der  Person  Kimons  verkörpert  hatten.  So 
erklärt  es  sicii,  dass  man  in  den  Siegen,  die  es  verkündettt, 
alsbald  Thaten  Kimons  zu  sehen  sich  gewöhnte,  nnd  sie  zuerst, 
als  man  noch  wusste,  dass  es  sieh  nm  ein  Denkmal  fUr  die 
kyprischen  Kämpfe  handelte,  wenigstens  vor  Kimons  Tod  ver- 
legte und  unter  Kimons  Ftthrnng  erfochten  sein  Hess,  dann 
aber,  je  mehr  die  Erinnerung  schwand  —  in  derselben  Zeit, 
wo  man  den  Kalliaafrieden  als  einen  glorreichen  Erfolg  be- 
trachtete — y  sie  anf  Kimons  rnhmvollste  That  und  den  Höhe* 
ponkt  des  Offensivkriegs  gegen  Ferslen  bezog,  mochte  anch 
der  Wortlaut  des  Siegesgedichts  noch  so  energisch  dagegen 
Einspruch  erbeben.  — 

In  der  Anthologie  wird  uns,  selbstrerstttndlich  als  simoni- 


')  Worauf  diö  Vertheihmir  drs  Foklxiigs  auf  zwei  Jahre  bei  Diodor 
bcrulit,  ist  nicht  klar  zu.  crKeiitu.  \  cnuathlich  faud  er  iu  seiner  clirouu- 
grapUischtiu  Quölle  Kiuiuos  FcIUzug  ins  Jahr  450/4Ü  geäet2;t  —  ganz  richtig, 
dft  er  im  Frühjahr  449  beginn  — ,  wKhiend  der  KiUiufrleda  ebemo  richtig 
unter  449/S  stand.  Weder  der  wirkliche  Verhuif  dee  Krieges  noeh  Thnky- 
didea*  DtrsteUnng  bii'tet  irgend  welchen  Anlas»,  mehr  als  einen  einzigen 
Feldsng  ansQiiahiiieii.  Die  kypriselie  Expedition  fällt  also  in  den  Sam- 
mer  440. 
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deiseh,  ancb  die  Orabsebrift  der  Gefallenen  am  Enrynedon  mit- 
getheOt  (YII,  258,  Simon,  cpigr.  105  Bbbok): 

oUb  »oq  EvQVfitöovTu  nox  dyXadp  ÄXeaap  ^ßtjp 

fiaQrdfi€voi  li^cjv  TO§oq>6Qa)v  XQO/tdxoig 
alxfttjvalj  Xi^oi  rs  xal  täxvxogmv  M  v^tr 

Aueh  dies  Gedicht,  das  auf  dw  von  Pansauias  1, 29,  IT)'"!  er- 
wähnten Stele  auf  dem  Kerameikos  gestanden  haben  musste, 
wird  jetzt,  gleichfalls  anf  Grund  des  Aufsatzes  von  Bk.  Keil, 
Hermes  XX,  342,  allgemein  verurthcilt,  und  zwar  mit  Gründen, 
die  auf  den  ersten  Blick  unwiderleglich  erscheinen.  Der  Ein- 
gang kehrt  nämlich  wdrtlieli  wieder  in  der  berühmten  Grab* 
insebrift  des  Jabree  408  (CU  I,  440a,  IV,  p.  108): 

o^öe  ycaQ  ^EXXi'iOJtovxov  ajttuktoai'  a/Xaup  i^ßi^v 
ßagvofievoi,  öffftigav  (f*  tvxXitaar  jtaT{ji6a, 

SöT  i/^pouc  üzti'dxt^iv  jtoXtfjov  tAt'poi;  ixxofitCavraq, 
€cvtot^  ö'  ad-ävaxov  iivqn'  dgev^^  l^fOai^. 

Hier  ist  der  erste  Vers  unantastbar,  wlibreod  im  Eurymedon- 
epigramm  das  metriseb  niebt  brancbbare  axmXeaav  dnreb  ein 
inhaltloses  xor   mleoap  ersetzt  ist    leb  würde  kein  Wort 

weiter  über  die  Sache  verlieren,  wenn  es  sich  erweisen  Hesse, 
dass  der  Eiii^uu«;  ui  der  Gral)9ehrift  von  408  original  ist 
Aber  diese  Poesie  arbeitet,  wenn  irgend  eine,  mit  stereotypen 
Wendungen,  und  oYAs  , . .  {(m)mXsöav  dylaoi*  rjßijV  ßfiQvafiiVoi 
innpr  in  den  Gral)epi^j:rammen  des  Keranii'ikus  nicht  nur  zweimal, 
Kinult'i  n  viel  öfter  vorgekounnen  sein,  auch  schon  vor  der  Eury- 
niedouHeUlaclit,  z.  Ii.  etwa  o\'(h  jiot  dfifl  /igaßrjoxov  (iTo'tXf  Oci' 
ayXaov  rjßrjv;  findet  sich  docb  naQuv  yßrjv  oXioavta  bereits 
in  der  ganz  alten  Grabschritt  V\\  1,463.  Die  Wendung  drängt 
sieb  für  die  Grabschriften  der  Gefallenen  geradezu  auf,  da  es  ja 
ein  ganz  wesentliches  Moment  ist,  dass  sie  ibr  jnnges  Leben 
fUr  das  Vaterland  bingegeben  baben.  DaRs  man  aber  Flick* 
Wörter  wie  xovi  niebt  nnr  wo  metrischer  Zwang  vorlag,  wie 
bier,  sondern  aneb,  wo  das  Talent  des  Diebters  niebt  ansreiebte, 
nm  etwas  besseres  zn  geben,  ebne  das  geringste  Bedenken  ver- 

^)  Vgl.  o.  S.  7, 1.  Auuh  d&a  Grab  der  nkevaavti^  ii  Kvn(fov  hfto9 
Jiifiwyi  orwühut  er  §  13. 


wendete,  beweiaeD  zahlreielie  Beispiele;  die  Eionepigramme 
(8.  0.)  oder  (ivgiaaip  jgotl  r^dc  tQuauxUatg  ifidxopto  UeXo- 
xovvdcov  x^iliadf?  titoQfg  der  Inselirift  an  den  Thennopylcn 
sind  nicht  nm  ein  Haar  bewer  als  das  Enrymedonepigramm. 

Auch  Sitnonides  dichtet  fdr7/fi(c  rodt  xXetvolo  Mtyioxia,  or  .tote 
Ni^öot  . . .  xri/2'(i2  (llerod.VII, 228).  lieber  den  Eingang  hinaus 
reicht  aher  die  BerUhruugdes  Eur^  meduuepigramms  mit  der  Grab- 
schrift  von  408  nicht  Inhaltlich  ist  gegen  dassclhe  niehts  zn 
sagen.  Es  ist  sehr  seliheht  gehalten ;  alier  irerade  dan  H]>rielit  am 
stärksten  fhr  die  Echtheit.  Ganz  ga t  lilieh  und  ohne  jeden 
Schmuck  werden  entBeheidenden  Momente  hervorgehoben,  der 
Kampf  zu  Fuss  und  zu  Schiff,  der  Sieg  der  hellenischen  Lanze 
über  den  mediaehen  Bogen,  der  Heldentod  der  Gefallenen.  So 
tritt  das  E|){gramm  würdig  neben  die  allein  dureh  ihre  gross- 
artige Schlichtheit  wirkenden  Grabachriften  des  grossen  Kriega 
von  480.  Bei  Thaten  zweiten  Ranges,  wie  der  Einnahme  von 
Eion  —  der  die  erste  der  Niederlagen  bei  Amphipolis  tut  Seite 
stand  ^  und  dem  kyprischen  Feldzng,  nahmen  die  athenisehen 
Dichter  den  Mnod  so  yoU  wie  mOglioh,  nm  doreh  glänzende 
Worte  die  Mngel  des  Erfolgs  zn  verdecken;  bei  einer  wirk* 
liehen  Groasthat  kehrt  anch  der  Geist  der  Freiheitskriege 
wieder. 

Ich  stehe  daher  nicht  an,  die  Grabschrift  für  die  Recon- 
straetion  der  Schlacht  am  Eurymodon  zu  verwenden.  Sie  be- 
stätigt und  ergänzt  die  von  uns  gewonnenen  Ergebnisse.  Sie 
zeigt,  das8  der  Seekam]>f  militärisch  ganz  in  den  Hinterfrnind 
trat:  er  war  in  der  That  nur  ein  Sieg,  keine  Schlacht,  elxnHo 
wie  etwa  die  Schlacht  bei  AegoMpotamoi.  Das  cntseheidende 
Moment  ist.  dass  Kimon  seine  Truppen  landen  Hess  und  sofort 
zum  Angriff  auf  die  persische  Landmacht  führte:  und  hier  hat  wie 
bei  Marathon  und  Plataeae  die  Ueberlegenheit  des  griechischen 
Nahkampfs  über  die  Femwaflfen  der  Perser  den  Aussehlag 
gegeben.  Erst  dadurch  wnrde  es  den  Athenern  mißlich,  sieh 
der  von  ihrer  Bemannung  verlassenen  Schiffe  zn  bemächtigen, 
die  sonst  von  dem  Landheer  gedeckt  worden  wären.  So  wird 
die  Landschlaeht  ans  einem  ans  Kampfeslnst  nnd  Rahmbegier 
notemommenen  Abenteuer  eu  einer  ebenso  ktthn  gedachten^ 
wie  sicher  durohgeitlhrten  strategischen  Operation,  in  der  sich 
Kimons  Feldherrntalent  glänzend  bewlttirte.  Auch  hier  ist  es 
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der  rasche  Entschluss.  der  den  Feldherrn  macht.  Mancher 
andere  wttrde  sich  mit  der  Besiegung  der  Flotte  hegnügt  haben 
und  vor  der  Landschlacht  zurttekgesch reckt  sein,  ohne  daas 
man  ihm  einen  Vorwarf  daraus  machen  künnte.  Aber  Kimon 
erkannte,  was  die  Situation  bot,  und  is^rte  keinen  Augenblick^ 
sie  auszunutzen.  So  verstehen  wir  auch,  warum  wie  in  der 
Grabsehrift  so  aueb  bei  Thukydides,  und  danach  in  den 
späteren  Erwähnungen,  die  Landschlacbt  der  Seeschlacht  voraus- 
geht Sie  war  das  entscheidende :  erst  durch  Kimons  Landung 
und  den  Angriff  auf  das  persische  Landheer  ist  die  Schlacht  am 
Enrymedon  zu  einer  Entscheidunggschlacht  geworden;  nar  so 
war  es  möglich,  nicht  nnr  zu  siegen,  sondern  die  feindliche 
Macht  zu  vernichten.  — 

Es  erübrigt  noch,  die  Ergebnisse  unserer  Untersuchnng 
für  Plutarch  zu  ziehen.  Sie  sind  von  weittragender  Bedeutung. 
Wir  sehen  deutlich,  das»  Plutarch  keinen  der  Sehriftateller, 
die  er  für  die  Schlacht  am  Eurymedon  wie  für  Kimono  ev]>ri8elien 
Feldzug  und  Tod  citirt.  selbst  benutzt  hat:  den  Kallistheiics 
nicht,  denn  dann  wUr(ie  er  ihn  nieht  nii ssverstehen,  den  Ephoros 
nicht,  denn  dann  würde  er  mehr  aus  ihm  übernommen  haben 
oder  wenigstens  bemerken,  dass  er  eine  völlig  abweichende  Dar- 
stellung giebt,  endlich  gewiss  nicht  ein  seltenes,  zu  seiner  Zeit 
schon  so  gut  wie  verschollenes  Buch  wie  die  Atthis  des  Phano- 
demos.  Auch  den  Thnkjdides»  der  ttberall  als  Grundlage  durch- 
schimmert,  hat  er  nicht  nachgeschlagen;  sonst  mttsste  er  min- 
destens die  Doppelschlacbt  bei  Salamis  nach  Kimons  Tod  aua 
ihm  citiren.  Ueberdies  bildet  die  Thukydides  entnommene 
Angabe  ttber  die  Schii&sendung  nach  Aegypten  die  Voraus- 
setzung fttr  die  letzten  Pläne  Kimons  {dvexrato  xb  taq  Ip 
xvxXq?  :;t6Xstq  xal  totg  x(qI  Afyvjnov  i<p7}ÖQu  ii')  wie  ftlr  die 
Sendung  zum  Ammonorakel;  sie  gehört  also  der  Vorlage  an. 

Diese  Vorlage  war  kein  Gesehiclitswerk,  sondern  eine  Bio- 
prniihie.  Sie  geht  viel  mehr  darauf  aus  die  Varianten  zu 
saniiiu  In  und  gesichtet  neben  einandi'r  zu  legen,  als  ein  ein- 
heitliches Bild  einer  Gesehiehtsepochc  zu  geben.  Daher  begeht 
sie  MissgrifiV  bei  ilirer  Verbindung,  so  in  der  Sehlacht  am 
Eurymedon  (^S.  6)  und  noch  mehr  darin,  dass  sie,  für  die 
Schlacht  auf  ryj)ern  den  spUteren  Darstellungen  gegenüber 
Thukydides  völlig  ignorirt    Und  doch  zeigt  sie  eine  recht 
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achtangswerthe  Kritik.  Aus  Phanüdemos  hat  sie  nicht  mehr 
entnommen,  aU  eine  absurde  aber  nnschädliehe  Zahl  für  die 
Perserflotte  am  Eurymedon  und  eine  Legende  Über  Kimons 
Tod.  Ephoros  benutzt  sie  stärker,  aber  doch  mit  grosser  Vorsieht 
und  sehr  berechtigtem  Misstrauen;  denn  es  ist  offenbar  bewusste 
Kritik,  dass  aas  ihm  nieht  mehr  aufgenommen,  dass  seine  Dar- 
stellung der  Sehlaehten  am  Eurymedon  wie  bei  Salamis  so  gut 
wie  völlig  ignorirt  ist  Wäre  der  Verfasser  noch  einen  Schritt 
weiter  gegangen  und  hätte  Ephoros  gänzlich  Terworfen,  so  hätte 
er  alles  geleistet,  was  von  einer  gesunden  Kritik  verlangt 
werden  kann.  Wie  Selbstibidigkeit  des  Urtheils  zeigt  die 
Vorlage  umfsssende  literarische  Kenntnisse,  die  in  die  Blttthe- 
zeit  der  gelehrten  Forschung  verweisen.  Zwar  Thukydides  und 
Ephoros  war  einem  jeden  zur  Hand,  und  dass  in  alexandriniselier 
Zeit  für  die  Biographie  eines  attischen  Helden  eine  Atthib  ui 
Käthe  gezognen  wurde,  iHt  nicht  wunderbar.  Aber  dim  der 
Verfasser  wusste,  da^t;  bi  i  Kallisthenes  eine  ausführliche  und 
zugleich  die  beste  Darstelhmg der  Euryined  nsrlilaeht  zu  üudeu 
war,  setzt  eine  «ehr  HcliteuRwerfhe  Reh'>?(  iili»  it  \()rau8. 

In  die  Vorhige  eingehegt  ist  der  Aböchnitt  Uber  die  Reali- 
tät des  Kalliasfriedens,  der  zwar  weit  weniger  Urtheil  —  ist 
er  doch  lediglieh  durch  ein  absurdes  Missverständniss  ver- 
anlasst —  aber  gleichfalls  tüchtige  literarische  und  antiquarische 
Kenntnisse  voraussetzt  Dass  Flutarch  diese  Notizen  nicht  selbst 
zusammengestellt  hat,  ist  nicht  zweifelhaft;  eine  Vermuthung 
tlber  die  Quelle  kdnnen  wir  erst  sj^ter  (S.  47)  wagen. 

Somit  ist  Plntarch  verfahren,  wie  ein  moderner  Schrift- 
steller, der  eine  kurze  Biographie  etwa  Karls  V.  oder  Fried- 
richs d.  Gr.  für  das  grosse  Publikum  schreibt  So  wenig  wie 
dieser,  ausser  vielleicht  in  wenig  Ausnahmefällen,  die  Original- 
quellen nachschlägt,  auch  wenn  sie  ihm  znr  Hand  sind,  so 
wenig  hat  es  Plntarch  gethan,  obwohl  er  wenigstens  einen 
Thukydides  ohiiü  Zweifel  bescBsen  und  oft  gelesen  hat.  Aber 
ans  ihm  und  ähnlichen  Quellen  selbständig  die  Biographie 
Kiiaons  aufznbanen,  wäre  ein  ebenso  mühseliges  wie  unnützes 
Unternehmen  gewesen:  was  sie  boten,  war  längst  zusammen- 
getragen. Entbehren  aber  konnte  Plutareh  die  älteren  biogra- 
phischen Werke  doch  nicht,  da  in  ihnen  eine  umfangreiche  und 
gerade  ßir  die  Biographie  hervorragend  wichtige  Literatur 
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amgebeatet  war,  die  ihm  doch  beim  besten  Willen  niemals 
zn^glich  weiden  konnte.  Kenerdings  hat  Lampbscht  dar- 
gelegt)  dass  er  die  erzählenden  Partien  seiner  dentschen  Ge- 
schichte keineswegs  ans  den  Originalqnellen,  sondern  ans  den 
neuesten  znsammenfassenden  Werken  (fttr  die  Zeit  Karls  V. 
y.  Bbzou>*s  Reformationsgesehichte  nnd  Badmoabten*s  Karl  V.) 
geschöpft  hat,  nnd  zwar  indem  er  die  Exeerpte  in  möglichst 
engem  Anschlnss  an  den  Wortlant  seiner  Vorlagen  znsammen- 
arhoitetc.  Er  betrachtet  es  uls  selbstverständlich  und  unzweifel- 
haft, dass  jeder,  der  ein  ähnliches  umfassendes  Werk  schreibt, 
in  gleicher  Weise  verfUhrt,  und  stellt  die  Beibelialtung  des 
Wortlauts  der  Vorlage  geradezu  als  wissenschaftliches  Postulat 
hin')-  Ii'h  will  die  Berechtigung^  dieser  Ansieht  hier  nicht 
bestreiten,  H<mdern  nur  fordern,  diiss  man  die  SchnftHteller  des 
Alterthums  nicht  mit  anderem  Maasse  messe,  als  die  modernen  2). 
Der  Unterschied  ist  nur  der,  dans  fllr  die  Neuzeit  jeder,  der  den  Ver- 
lauf aus  authentischen  Quellen  kennen  lernen  will,  an  die  Originale 
selbst  gehen  kann,  während  wir  aus  dem  Alterthum  lediglich 
die  secundären  und  tertiären  Darstellungen  besitzeni  die  kein 
Mensch  als  Gesehichtsqnellen  benutzen  wllrde,  wenn  wir  ihre 
Vorlagen  noch  hfttten;  dadnroh  sind  wir  gezwnngen,  eine 
mtthselige  Detailanaiyse  vorznnehmeni  ehe  wir  an  die  That- 
Sachen  selbst  herankommen.  Von  dem  Unterschied  zwischen 
der  eigentlich  historischen  nnd  der  biographischen  Literatur 
wird  später  zn  reden  sein.  Gemeinsam  ist  ihnen,  dass  alle 
diese  Schriftsteller  den  Stoff  ans  zweiter  Hand  haben  —  wo 
sollten  sie  ihn  denn  sonst  hernehmen? — ;wie  sie  ihn  rerarbeitet 
haben,  darin  zeigt  sich  der  Unterschied  ihrer  schriftstellerischen 
und  auch  ihrer  historischen  Begabung.  Aus  wesentlich  dem- 
selhen  Material  wird  ein  Diodor  eine  mechanische  Com])ilation 
machen,  ein  Appian  ein  ganz  brauchhares  populäres  Com pi  iidium 
fllr  das  grosse  rul>likum  —  fHr  höhere  Schulen  würde  en  bei 
nits  ht'issen  — ,  ein  Livius  eine  pathetische,  von  warmem  Patriotis- 
mus durchtränkte,  geschichtlich  ansserordeutüch  wirksamCi  aber 

>)  K.  Lampkkcht,  zwei  Streitacbriftoo.    1897.   S.  11  ff.  32  ff. 

>}  Dinulf  dm  1.  B.  Wanaa^s  Wdtgwdiiohte  fsema  hi  der  WdM 
gearheitet  ist,  welche  viele  Gelehrte  als  einen  dmskterisefaeii  Untenohled 
der  asttken  von  der  modeniea  Arfoeitawetao  betrachten,  habe  ich  schon 
vor  Jahna  IdagewieseiL 
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aller  hiBtoriaeheD  AnBohannng  entbehrende  rhetorisehe  Arbeit, 
ein  Dio  Gassiiis  ein  selbstündiges ,  dorcbdaehtes  Gesebieht»* 
werk,  mit  vielen  HiBBgriffen  und  starker  Verwlsehnng  der  ori» 
ginalen  Nachriebten,  aber  yoll  anregender  Gedanken,  nnd  ein 
Plntareb  ein  reizvolles  nnd  fesselndes  Lebensbild,  bei  dem  er 
aus  der  Fülle  seiner  Belesenheit  znhlreie*he  Hoflexionen  und 
moniliBireiidt»  Betrachtungen  und  einzelne  Ergänzungen  seiner 
Vorlaj^o  einfllgt  nnd  mit  feinem  Takte  bemüht  ist,  die  anthen- 
tisehen  Materialieu,  welche  ihm  Hcinc  Vorlage  bietet,  auch  in 
seiner  Ucborarbeitung  möglicbät  unversehrt  and  wirkungsvoll 
za  bewahren. 

3.  Kimons  Jagend  ond  FamilleiiTerliftitiitflae* 

Wegen  des  missglUckten  Zuges  j^egrn  Parun  wnrde  Miltiades 
in  Athen,  wie  Herodot  erzählt,  aui  die  Anklac^e  des  Xanthippos 
in  ein«?  Geldstrafe  verurtheilt.  Kr  hatte  zwar  trotz  i  inur 
schwere  II  Wunde  im  .Schenkel  auf  einem  Bett  der  Verhandlung 
beigewohnt,  aber  seine  Vertheidignng  nicht  selbst  führen 
können,  sondern  seine  Freunde  für  sich  eintreten  lassen  müssen. 
„Daranf,  als  Brand  und  Fäulniss  hinzutrat,  starb  Miltiades,  die 
50  Talente  aber  zahlte  sein  Sohn  Kimon."')  Offenbar  hat 
Miltiades  Beine  Vernrtheilang  nur  nm  wenige  Woehen,  vielleicht 
nnr  nm  Tage  überlebt,  so  dass,  da  einige  Zeit  vergeben  mnBBte, 
bis  die  50  Talente  flUsBig  gemaebt  waren,  erst  der  Sohn  die 
Strafe  sablen  konnte.  Da  wir  denselben  nachher  noch  immer 
im  Besitz  eines  fürstliehen  VermtigenB  finden,  kann  ihm  die 
Beflehaflfnng  der  Snmme  keinerlei  Schwierigkeiten  gemaebt 
haben. 


')  Zwei  alte  Aiusmaluugeu  kuilptca  aa  dicäcu  Vurgaug,  ciuo  bei 
Flato  Goig.  516d  MiXuti^  tbr  iv  Ma^^vi  tiq  to  ßdga&{tov  e/xßakel¥ 
itfni^lüarfo,  »cd  ei Si«  tbv  «(fvtaviv  ivi3tt0$väv\  oad^einDemosthflnes 

Aristokiatea  23, 201  [bei  schoL  Arist.  p.  5l5Dliro.flllwdilich  ab  Rede  gegen 
Ariatogeiton  dtirt]:  Kiftwv  thi  r^v  nar(ftov  (so  ist  mit  schol.  Arist.  zu  losen; 
codd.  IJaQttov,  was  absurd  ist)  KeTfxlitjaF  Tiolirelav  i^p*  hcvzov  {aiiTov 
schol.).  Tiagät^tiiii  [ih'  (((f  tfijuv  v-r'i'fov:  in  liij  &avfxTMXTjt(i(')aai,  Jieyrtjxovra 
(Vi  rä/ayra  i^^TXQrx^fd' ,  wobei  KiiUi>iia  Process  wegoii  tlfs  uiakedoniachen 
Feldzugs,  seil)  Ostrakisuios  wegeu  des  \  cräuchs,  die  Muctit  des  Areupags 
wieder  heniigtellen,  ond  der  Prooeas  des  HUtlBdee  m  einem  oogehener* 
liehen  Gemen  vefqtdekt  afaid. 
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Aber  mit  einer  so  einfachen  ErklHnrng  war  den  Späteren 
nicht  gedient;  sie  bedurften  stärkerer  Effecte.  Nach  atÜBchem 
Reeht  konnte  der  Staataschnldner  ins  Geföngniss  gesetzt 
werden.  Dazn  lag  allerdings  bei  Miltiades  nieht  der  mindeste 
Grand  vor,  da  er  vollständig  solvent  und  jeder  Flnehtrerdaeht 
ansgeschlossen  war')i  ^  trotzdem  geschehen,  so 

wttrde  Herodot  es  nicht  verschweigen.  Aber  es  machte  sieh 
viel  wirknngsvoUer,  wenn  man  den  todwunden  Sieger  von 
Marathon  als  insolventen  Schuldner  im  Geföngniss  sterben  Hess. 
Dann  musste  freilich  sein  Sohn  nach  dem  Tode  des  Vaters 
sein  Schicksal  tbeileD,  und  es  blieb  nur  die  Schwierigkeit, 
diesem  schliesslich  das  Geld  zu  verschafl'cu ,  durch  das  er 
Freiheit  und  Ehr<*  uiedergewanu.  Auch  dafttr  wusste  man 
Rath;  war  doch  Kalliaa  Pein  Schwager,  der  reichste  Mann 
AtheuB.  Wenn  der  KlatBch  erzählte,  Kimun  habe  mit  Eli  iiiike 
ein  nnprlanbtes  Verhiiltnips  gehatit  —  das  bezog  flieh  freilicli 
ursprünglich  auf  die  Zeit,  wo  Kimon  auf  der  Höhe  seiner 
Macht  stand  und  seine  Schwester  tllr  seine  Politik  eifrig  thätig 
war  — f  so  hat  er  sie  offenbar  nur  sehr  ungern  einem  andern 
7,nr  Ehe  gegeben:  die  Zahlung  der  Schuld  des  Vaters  war  die 
Bedingung,  für  die  er  Elpinike  hergab.  In  der  bei  Nepos 
MUt7>)  Oim.  1  rein  vorliegenden,  bei  Plutarch  Cim.  4')  als 
einer  der  verschiedenen  Versionen  {M  d*  ot  Uyovai)  wieder- 
gegebenen Erzfthlung  wird  das  dahin  erweitert,  dass  Kimon 
wirklich  mit  Elpinike  vermählt  war  [a§lov  evyBVBtag 
vvft^ov  dca  T^p  xivictv  axoffoSöav  fügt  Plntareh  hinzu]. 
Den  Tod  des  Miltiades  im  Geftngniss  kennt  auch  die  Miltiades-  ' 
biograpbie  Sehol.  Aristid.  531  (vgl.  572)  DmDOKF,  die  im  Übrigen 
nur  einen  Auszug  aus  Herodot  giebt.  Gewöhnlich  wird  damit 
noch  die  absurde  Angabe  verbunden,  dass  Kimon  mir  (liulureh, 
dass  er  sich  selbst  an  ihrer  Stelle  ins  GefUngniss  gab,  die 
Leiche  des  Vaters  zur  Bestattung  auslösen  konnte  <).  Kallias 

0  Ebenso  wenig  hat  nan  s.  B.  Perlklei  nach  leiiier  Yanirtheiliiiig 

gefiuigen  gesetzt. 

')  Iiier  wirc!  msserdem  Herodots  Rorirht  dabin  erweitert ,  dass  Mil- 
tiades angeklagt  sei,  sieh  vom  Perserkünig  haben  besteehen  zu  lassen  — 
(dagegen  Herodot  ti'h;  kUijiuiwv  anätt^g  tü  txtv),  und  dms  sein  Bruder 
Steeigonw  ihn  vertheldigt  habe,  der  in  Wirklichkeit  längst  todt  war. 

*)  p.  474,  ZL  12. 13.  475,  ZL  0—16  der  Teiihiier*Belien  Angabe. 

«)  So  Joatüi.  II,  15p  19  (Tielleieht  naeh  Ephonw).  YaL  Max.  V,  3  ext. 
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wird  sehr  selileclit  behandelt:  non  tarn  generosas  quam  peen- 
niosQS,  qni  magnafl  peenniaB  ex  metallis  feeerat,  neont  ihn 
Nepos;  ebetiio  Dio  ChryB.  73  p.  391  Rbiske:  Hiltiade^  stirbt 
im  GefilngniflS)  sein  Sohn  Kimon  wäre  sein  Leben  lang  axiitoq 
geblieben,  wenn  er  nieht  die  Schwester  ovdQi  taxttv^  xal 
XQrifiaxa  txom  gegeben  hätte,  der  fttr  ihn  die  Sebald  besahlte. 
Daas  Kallias  in  Wirklichkeit  dem  yomebmsten  elensinueh^ 
Adel,  dem  Hame  der  Keryken,  angehörte,  ignorirt  diese 
Anekdote.  Denn  die  Meinung  BoECKiiß»),  dass  Kiiiions  Schwager 
Kallias  wirklich  ein  unbekannter  Emporkömmliug  und  von  dem 
Keryken  verschieden  gewesen  wäre,  wird  wohl  keinen  Ver- 
treter mehr  finden;  wie  wäre  es  denkbar,  dass  der  Gemahl 
der  Tochter  des  Miltiades  und  Schwcbter  Kiinons  nicht  einem 
der  eröteii  Häuser  Athens  anp:chört  hätte?  —  gans^  abgesehen 
davon,  dass  ja  die  Angaije.  das  V<'rmr»g^en  den  Sehwaf^ern 
KImons  stamme  aus  den  Bergwerkeu,  deutlich  auf  den  Keryken 
weist.  Noch  weniger  Berechtigung  hat  Wilamowitz'  Meinung^X 
Klpinike  sei  überhaupt  nieht  veimählt  gewesen,  weil  ^ie  iv 
xoi<i  Kificovtlotq  neben  Thukydides  dem  Hietoriker  i>egraben 
ist  (Plnt.  Cim.  4).  Daraus  folgt  nnr,  dass  sie  von  Kallias  ge- 
flchieden  war');  und  das  mQssten  wir  auf  Grnnd  der  Rolle,  die 
sie  als  Vertreterin  der  Politik  ihres  Bruders  gespielt  hat,  ohne- 
hin annehmen. 


3.  V,  4  ext.  2.  In  dieser  Fonu  ist  sto  dann  in  diu  Schulthemata  der  Rhe- 
toren  Ubei^ogangeD,  vorgi.  QuiuttUan  decL  302.  Libau.  IV,  335  Rbiskb 
(Rede  des  Kimen  an  die  Athener,  um  die  EdsnbnisB  itt  erhalten,  autatt 
Behies  noeh  lebenden  Vatero  ine  Geflfaignise  au  gehen).  Weiteres  e.  8. 81, 1 . 

>)  Stastshaoshalt  I*.  632. 

*)  Heimes  Xn,  339  f. 

*)  WiLAMOWiTZ  meinii  geaehledene  Fräsen  seien  nicht  bei  den  6e- 
sehleehtsgenoeBen  ihres  Vaterhsnaes  bestattet  worden,  well  er  den  Oiab- 

st^  der  InnttQiTti  kkxißiaSov  SxntfißwviSov  vor  dem  Dipylon  CIA  II 
2543  Huf  die  Tochter  da  HippuDikus  III  und  Gemahlin  des  Alkibiades 
bezieht,  dif  von  diofein  geschieden  sei.  Aber  1.  sag^t  Kr»TiT  FR:  tinilns 
po<5t  nu'diniu  siifciiluni  qniirlum  incisus  est  Alkibiades  Gemaliiiü  »iber  ist 
v(»r  ihm  gcsturbrn  (Flut.  Ale.  8);  2.  ist  Tliini:i.i («te  perade  nicht  von  Allvi- 
biades  gt^chicdeu,  soiidero  mit  Gewalt  vou  ihm  iu  seiji  Haus  2urückgeluhrt 
(Aadoe.  4, 14  s  Fiat  Ale*  8);  3.  sind  an  der  QnbstXtte  Kimons  nicht  nor 
GeacUeefataangehtfrige  bestattet,  Bondem  sneh  angeheiisthete  Gesehleehte^ 
fremde,  wie  eben  llmkjdides. 
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Da0  Haiu  des  EalliasO  ^  bekanntUcli  wie  kein  andefeB 
attiseheB  Geselileeht  mit  Hohn  nnd  Bosheiten  tiberhäiift  worden; 
alle  seine  Angehörigen  werden  als  einfältige  nnd  nnf&hige 
Geldprotzen  geschildert,  his  der  letzte  glücklich  das  eehnOde 
gewonnene  nnd  sehleeht  Terwertheto  Geld  dnrehhringt  nnd  in 
Armnth  nnd  Elend  verkommt  Diese  Charakterisining  ist 
jedoch  weder  historißch  richtig,  noch  entspricht  sie  den  An- 
ßcbaiiungen  der  älteren  Zeit,  die  auf  die  Adelsgeschlechter 
und  ihren  Keichthum  stolz  war.  So  erscheint  bei  Herodot  der 
alte  Kallias  (I),  Sohn  des  Phaenippos,  der  Gegner  des  Pisistratos, 
der  Siep^er  in  Olympia  (Ol.  5i.  564  nach  Öcliol.  Ariöt.  av.  283) 
und  Delphi,  im  glänzendsten  Lichte:  er  ist  ebenso  freitrebig 
wie  freiheitsliebend,  er  hat  seinen  drei  Töchtern  gestattet, 
sich  ans  allen  Athenern  nach  freier  Wahl  einen  Manu  zu 
nehmen^).  Von  seinem  Sohne  Uipponikos  II  wissen  wir  nichts; 
dessen  Sohn  Kallias  II,  Daduche  wie  sein  Sohn  und  Enkel, 
ist  der  Gemahl  der  £lpinikei  der  dann  später,  offenbar  nach 
der  Scheidung  ron  dieser,  bei  den  Friedensgesandschaften 
nach  Snsa  nnd  im  J.  446  nach  Sparta  (Diod.  XII,  7)  ein  Ver- 
treter der  Fditik  des  Ferikles  geworden  ist  Sein  Sohn 
Hipponikos  III  war  Stratege  426  (Thnk.  III,  91)  nnd  galt  fttr 
den  reichsten  Hellenen;  flein  Vater  hatte  sein  Vermögen  auf 
200  Talente  eingesehlltzt').  Das  Vermögen  des  Hanses  bemhte, 
wie  das  des  Nikias,  ror  allem  anf  dem  Berghan,  in  dem 
Hipponikos  600  Sklaven  bei  einem  Unternehmer  arbeiten  liess 
(Xen.  de  veet.  4,  15);  daher  stammt  wahrseheinlieh  anch  der 
Beiname  XaxxöjikovTo^f  den  die  Komoedic  dem  Kallias  II 
gegeben  hatte*). 

*)  Das  Material  ist  vou  BoErKTi,  Süiatsh aushalt  I*  G'J'J  ff.,  Petersen, 
quaest.  de  hist.  gentium  Atticarum,  Liss.  Kit'l  1879,  S.  ybff. ,  Welzel, 
Kallias,  Programm  des  liröölauer  Matthiasgyinn  Ihsb  zusaiiimengestellt. 
TÖFFFEB  in  soiuer  alt.  Genealogie  versagt  hier  iUr  die  liiBturbclie  Zeit  uoch 
mekt  ab  toiut 

*)  Heiod.  VI,  122.  Dan  dis  Kapitel  In  der  eben  HaadsehriftenftmUle 
(ABC)  fehlt,  lit  kein  Beweis  gegen  die  Echtheit  Stein  hat  es  Ar  eine 

Interpolation  erklärt,  wie  so  viele  andere  äeht  herodotische  SStM. 

»)  Ly8.  10,48.    Andoc.  1,  130.  vgl  Tlato  Protag.  :337d. 

«)  Nacli  Tbeophrast  dr  !np  r.<»  (daraus  Plin.  3:5,113)  hätte  Kallias  IIL 
um  das  Jahr  405  durch  WaBcheu  des  Sandes  (a/i/Kx;)  der  Silbergmben  die 
Zinnobergewinnuug  eifundea  Daher  stammt  wohl  der  Beiuameu  AfJt/xatVf 
den  Heiaklides  bei  Athen.  XU,  537b  dem  alten  Hipponikos  II  giebt 
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Erst  als  Hipponiko«  um  das  J.  423/2  >)  gestorbeo  war  und 
das  riesi£;e  Verniögc  n  in  die  Hände  seines  damals  etwa  dreissig^ 
jihrigen^)  Sohnes  Kallias  III  kam,  begann  der  Spott  Znm 
Theil  hat  ihn  Kallias  selbst  durch  seine  wüste  Verschwendung 
nnd  seinen  inthnen  Verkehr  mit  den  Sophisten  provoeirt; 
politiselio  Momente  kamen  hinzUj  namentlich  die  Verhindiai^ 
mit  Alkibiadeg.  dem  Geuiahl  Heiner  Schwester,  der  jetzt  ins 
Centrum  der  attischen  Politik  zu  treten  begann,  l'ainals  hat 
Eupolis  die  Lel)eusweise  des  Kallias  zum  Thema  v(»n  zwei 
Komoedien  «jemacht,  den  KoXaxtg  im  J.  421  (Athen.  V,  2t Rc) 
nnd  dem  AizoXvxoc  im  J.  420  (ib.  2ir)d).  Diese  beiden 
Stücke  haben  das  Bild  des  Kallias  gezeichnet,  welches  von 
da  an  herrschend  geblieben  ist.  Aesehines  der  Sokratiker  bat 
es  in  seinen  Dialogen  Aspasia  und  Kallias  im  wesentlichen 
festgehalten,  eben5!o  spHter  Heraklides  der  Pontiker  in  der 
Schrift  :neQl  ^öop^g^),  während  Plato  und  Xenophon  es  in 
freierer  AnsiUhrang  wiedergeben^).  Um  dieselbe  Zeit  begann 

«)  Atheu.  V  2lbb. 

*)  UipponikoB*  III  OemiUhi,  die  Matter  KtUias*  lU,  wtr  ntdi  der 
Sch^iiDg  TOD  ihm  mit  Pecikles  TermMhlt,  dem  sie  den  Xintfaippos  nnd 
Pvalos  gebu  (PIsto  Prot  SUb.   Flui  Per.  21).   Da  Xsathippoep  bei 

Perikles'  Lebzeiten  bereits  vermählt  und  mit  seinem  Vater  zerfallen  (.Sterim- 
brutos  bei  Plut.  Per.  KL  3fi.  Atlieu.  XIII,  5S!i<l),  vur  40»  geboren  sein  mnss, 
riickt  die  Geburt  des  Kailiaa  III  bis  etwa  455  hinauf.  Kr  war  also  bei 
Beiner  Strate;de  Im  Jahre  :?92  (Xen.  Hell.  IV,  5,  18)  über  6U,  bei  der  Ge- 
sandtachaft  nach  Sparta  iui  Jahre  371  i^Xeu.  Hell.  VI,  3,2)  über  bü  Jahre 
alt  —  dam  so  tnf  Mend  dies  Alter  ist^  so  ksmi  doeb  KslUae  der  Sobn 
des  Hipponlkofl  sna  dem  eleuebiieoheB  Adelagesehlecht,  nQÖ^tvoQ  der  Spar- 
taner, kehl  anderer  aein.  Sein  Vermögen  war  naeh  dem  dekeleiaebeD  Krieg 
aehr  zusammengeschrumpft,  wie  das  su  vieler  anderer  reichen  Familien; 
auf  noch  uicht  2  Tal.  schätzt  es  Lysias  Hl,  48  im  Jahre  387  (vgl.  Andok. 
i,  131  im  Jahn«  .Uli».  Ipliikrnfcs,  sein  College  in  der  Strategie,  nannte  ihn 
fiTjT(irtyvQTtiv  f()j'  <u'  iSrihii^ur  Arist.  rhet.  III,  2).  Tri)tzdeni  sieht  man, 
wie  arg  die  Krzaiiiuug  von  seinem  cicudeu  Euüc  ^iicrakiiUes  hei  Atheu. 
XII,  5370»  Aeliao  t.  b.IV,  23)  Übertrieben  aebi  mm. 

^  Athen.  V,  220  b.  adioL  Pbt  Hem.  Reeonatmotion  der  Aapaaln 
Ten  NATonp  PIdbl  51,  4S9ff.,  der  mit  Reeht  bemerkt,  daaa  der  Hippo- 
aikus,  den  Aeschinea  xoakefto^  nannte  (wie  euch  der  alte  Kimon  bezeichnet 
sein  soll  Plut.  Cim.  4),  nur  der  Stratege  von  426  sein  kann,  nicht  der  Sohn 
den  K^m-is  IIT  Bei  £opoli8  fr.  154  enohien  jener  im  Gegeusatsb  zu  seinem 
läohu  als  Knauser. 

«)  Atheu.  XII,  537. 

^)  Ihre  Abhängigkeit  von  Kupolis  bemerkt  Wu-AMOwrrz  Aiist.  und 
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man  von  dem  Ureprang  des  Reiehtlmnis  der  Familie  alle  mög- 
lichen Bosheiten  in  Umlauf  zu  setzen.  Die  Oligarehen  rechneten 
den  sonst  unbekannteu  and  wohl  erfundenen  Hipponikos  I.  zur 
ZeitSolons,  wie  Kleinias  und  Konon,  dir»  angeblichen  oder  wirk- 
lichen Ahnen  der  jtc(/.aiujtXovToi  der  «pätern  Zeit,  zu  den  XQfco- 
xojtiöai^  die  Solons  Schuldenerlass  ausbeuteten  um  sieh  peliam- 
los  zu  bereichern').  Hannloser  ist  es,  wenn  Ilcrakiides  pontieus 
in  der  Schrift  jt(qI  r/öovfjg'^)  den  Kciehtliuni  ans  dem  bei 
Hipponikos  II.  zur  Zeit  des  Datis  deponirten  Vermögen  eines 
durch  einen  glücklichen  Fund  persischen  Geldes  reich  gewor- 
denen Eretriers  herleitet,  das  er  nach  der  Zerstörung  der 
Stadt  nicht  wieder  zurückzahlen  konnte;  dadurch  wurde  er 
so  reich,  dnm  sein  Enkel  Hipponikos  III  um  einen  Platz  auf 
der  Akropolis  zur  Erbauung  eines  Schatzhanses  bat.  Kur  eine 
Tielleieht  ältere  Variation  dieser  Erzählung  ist  es,  wenn  Kallias 
(richtiger  wäre  Hipponikos  II)  sieh  bei  Haratiion  der  in  ein 
Loeb  vergrabenen  Schätze  der  Perser  bemächtigt  haben  soll  — 
davon  wird  sein  Beiname  XaxxoxXavrog  abgeleitet*).  Eine 
andere  Anekdote,  die  Aesehines  der  Sokratiker^)  erzählte, 
machte  den  reichen  Kallias  zum  Verwandten*)  und  gleichzeitig 
zum  Gegenbild  des  armen  Tngendhelden  Aristides.  Als  Kallias 
von  seinen  Feinden  auf  den  Tod  verklagt  wird,  werfen  sie 
sie  ihm  vor  allem  vor,  das8  er  Aristides  in  Manj^el,  dürftig 
gekleidet,  Uenuü laufen  lasse.  Da  sei  Anslides  für  ihn  ein- 
getreten: er  selbst  habe  die  ihm  von  Kallias  oft  angebotene 
Unterstützung  beharrlieU  zurUekg(;wie8en.  80  habe  er  seine 
Freispreehuni?  erwirkt.  Angesichts  dieser  Geschichten  kann 
es  keiu  W  uuder  nehmen,  dass  mau  um  dieselbe  Zeit  in  Athen 


Athen.  I,  182  mit  Hecht;  aber  er  schätzt  XoDopUuu'ä  ä}  uipos!on,  dessen 
künstlerischen  Werth  Ivo  Bruns,  literar.  Porträt  ab3ff.,  richtig  gewürdigt 
h&t,  viel  zu  niedrig. 

0  Plut  Sol.  15,  vgl.  Arist  poL  Ath.  6. 

*)  Henklidet  statuirt  deshalb  swei  FeldsOge  der  Ferser  nteh  Eoboes. 

')  Plut.  Arist  5.  Aristodem  13.  solioL  Arist  nub.  64  (mit  Confusion); 

Hesych.,  Suid.,  Phot.  s.  v.  /.axxunk.  (au  Salamis  angeknttpft).  —  Gleiob- 
artig  ist  die  AbUitiiiiK  di's  rveiehthums  der  Aegineteo  aiis  der  unter- 
aobhigeueü  Beute  von  Pktaead  Ilerod.  IX,  80. 
*)  Plut.  Arist.  25. 

Das  iüL  sehr  wühl  ujügltch^  Uber  die  pcrsüuUchen  Bci&iuhuiigcii  des 
Artoidea  wiaaen  wir  gar  nichta,  ao  wichtig  aiepoUtladi  geweaen  aein  mUaaen. 
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erzählte,  der  reieb  gewordene  Prots  habe  sich  fllr  sehwerea 
Geld  seine  hoehadlige  Frau  erkauft  und  diese  ihn  zum  Lohne 
daftlr  zum  Hahnrei  gemacht 

Denn  dass  diene  Geschichte  so,  wie  wir  sie  hin  Noj»o8 
lesen,  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  l)ereits  allbekannt 
war,  geht  daraus  hervor,  das«  Ephoros  sie  benutzt  aber  um- 
gestaltet hat.  Kr  bat  an  dn  liolle  des  Kallias  mit  Recht 
Anstoss  genommen.  Dans  Kimon  au  Stelle  seinen  Vaters  ins 
GefUngnigs  gegangen  sei,  ja  nur  so  die  Leiche  seines  Vaters 
auslösen  konnte,  war  fUr  ihn  zweifellos.  Aber  befreit  hat  er 
sieh  nieht  durch  die  lleiratb  der  Schwester,  sondern  dadurch 
dass  er  seihst  ein  reiches  Mädchen  heirathete.  Damit  liess 
sich  dann  gleich  eine  der  beliebten  Themistoklesanekdoten  ver- 
binden: einem  reiehen  Manne,  der  einen  Schwiegersohn  sueht, 
räth  Themistokles  S^ttv  (tri  xQriitata  avdQoq  dtofttva,  xoXv 
«fö  ftälXov  at^dpo  jifififiaxwv  kvötcu  Darauf  giebt  er  seine 
Toehter  dem  Eimon,  der  nnn,  ans  dem  Geflüigniss  befreit^  sofort 
die  Archonten,  die  ihn  eingesperrt  haben,  znr  Verantwortnog 
ziehen  kann.  So  erztthlt  Diodor  X  fr.  30.32  <)•  Besftssen  wir 
nnr  Diodor,  so  wUrde  man  sich  schwer  entsehliessen  können 
zn  glauben,  dass  Ephoros  solchen  Unsinn  erzählt  hat;  man 
würde  den  Ausweg  versuchen,  daws  Diodor.  wie  er  vorher  die 
Geschichte  der  sieben  Weisen  nach  Hermippos,  nicht  nach 
Kpiioros  erzählt  hat,  so  auch  hier  eine  andere  Quelle  benutzt 
habe.  Aber  gerade  fllr  diesem  Geschichte  ist  der  epliorische 
Ursprung  direct  bezeugt:  nebol.  Arist.  p.  515  Uij^üüuf  tjfOQOi; 
dl  h*  Tij  TtQfOTi]  (das  ist  längst  in  ivdtxüttj  corrigirt,  tlir  «; 
im  10.  Buch  war  Miitiades  Zug  gegen  Taros  berichtet,  Stepb. 
Byz,  s*  V.)  qr^a\v  ixxlcai  avrov  rä  Xivri^xoi^a  ruXavra  yijfiai'va 
yvvaUta  xXovniav.  —  Dass  diese  Geschichte  nichts  ist,  als 


«)  In  d«ai  Tielbdumdelten  Bhetorentbeiiift  bei  Seneet.  contiOT.  IX,  1 
fiBd  beide  Yenlonen  Temei^^:  Riuum  Mai  die  liCidie  des  HUtiides  aas, 

indem  er  ins  Geiangniss  geht,  Callias  dives  sordide  natos  ledemit  cum  a 
re  publica  et  pecuaiam  solvit  eique  iiliam  conlocavit.  Der  Ehebruch  der 
Elpiiiikc  wird  dann  in  einen  Ehebrnch  der  Frau  umgewandelt r  Kimon 
ertäppt  sie  dabei,  tüdtet  sie  gegen  die  Bitten  ihres  Vaters,  und  wird  nun 
des  Undanks  angeklagt.  —  Die  Albernheit  der  Kheturen  ist  su  ^ioan,  dxss 
gelegentlich  einmal  der  Ekel  Uber  ihre  Geschichten  fast  dem  Vergoiigeu 
weleht 
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eine  Corrector  der  KalHaegescbiehte,  Uegi  auf  der  Hand;  schon 
die  Kamenlofllgkeit  des  Sehwiegerraters  beweist  es. 

Unter  die  Fragmente  Diodors  haben  die  Heran^geber  sehr 
mit  Unrecht  anch  (X,  31  Voqel)  eine  Erzählung  des  Tzetzes 
chiL  f,  582  aufgenommen;  denn  dass  dieser  am  Schlnss  sagt: 

TO  ö'  6<soi  Tovra  YQa(povoi,  fiaxQÖv  lorl  fioi  Xiyuv 
iari  yoQ  xX^^oq  oxbiqov  tcöp  tavta  ysyQa^otaw, 
ol  9UOfu»ol  nai  ^ogsg,  AtwdoQog  xal  äHoi 

beweist  Helbstverstiindlieh  garniehts.  Es  ist  vielmehr  die  ganz 
enstellte,  Koniikcu  und  Redner  verwendende  biograpliische  Tra- 
dition, die  Tzetzee  wiedergiebt:  Nach  einigen  war  Kimoa 
Sohn  des  Miltiades.  nach  andern  Sobu  des  Tisagoras').  Er 
hatte  von  Isodike  einen  8nhn  Kfillins.  war  aber  nnp^^erdi  iii 
mit  seiner  Schwester  Elpinike  vermählt,  wie  Ptolemaeos  mit 
Bercnike,  wie  Zeus  mit  Hcre,  nnd  wie  es  bei  den  Persern 
Brauch  ist.  Damit  seinem  Yater  Kimon  für  die  schimpfliebe 
döfX^ofii^la  nichts  schlimmen  widerfahre,  zahlt  Kallias  50 
Talente,  oder  vielmehr  KcJJ.laq  dl  jcevn^xovra  raXavta  ^rjfiiov- 
rat.  An  dieser  heillosen  Confusion  trägt  Tzetzes  doch  weniger 
Schuld  als  es  zunächst  scheinen  konnte.  In  der  Biographie  Kimons 
in  den  Aristidesscholien  p.  515  wird  zunächst  Kimons  Umgang 
mit  Elpinike  erwähnt,  von  dem  die  Komiker  reden.  Dann 
beisst  es:  „seine  Frau  war  Isodike.  Kallias  aber,  sein  Sohn, 
zahlte  fttr  ihn  50  Talente,  unter  der  Bedingung,  dass  er  El- 
pinike zur  Ehe  erhielte.**  Wie  man  sieht,  hat  Trotzes  aus 
derselben  oder  einer  gleichartigen  Quelle  geschöpft  und  die  Ver^ 
wirrang  glücklich  noch  gesteigert.  Auch  bei  Cyrillus  findet 
sich  Aehnliches.  Julian  hatte  die  grieehiaeheu  Helden  weit 
Uber  Moses  nnd  seinesgleichen  gest<>llt;  das  ^ieht  dem  lÜKeliof 
AulaHH,  alle  Seheusslicbkeiten,  die  er  von  ihnen  auftreiben 
kann,  zusammenzustellen.  So  erzählt  er  (c.  Julian.  VT  p.  188), 
nuehdem  er  Sokrates  schlecht  gemacht  hat,  dass  Kimon  mit 
seiner  Schwester  Elpinike  vermählt  war  in  Nachahmung  der 

*)  Das  i»t  natürlich  Stesagoras  i,  der  Stiefbruder  dos  Mtltiades  I  uod 
Vater  des  Kimon  I,  dessen  Stihoo  Stesagonui  II  und  Miitiades  II  der 
Sieger  von  Haittfaoii  waren  (Berod.  VI,  34.  38  f.  103).  In  Ttaayo^  Ist 
der  Name  atieb  bei  Llban.  IV,  336  Bbmks  nnd  schoL  Aiist  581  Dindosf 
▼enebriebeo. 
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penuflehen  Sitten  und  vor  allem -des  Zeus;  dasR  Klcon  ihn 
wegen  Tyrannü  anklagte  nnd  er  Tenirtheilt  wnrde  (dabei  ist 
sein  Vater  Tennntlilieh  mit  Perikles  zusammengeworfen);  dass 
Theopomp  erzählte,  er  sei  der  ärgste  Dieb  gewesen  nnd  wieder- 
holt des  Untersehieifis  ttberftthrt  (ist  das  Themistokles?)  nnd 
habe  zuerst  den  athenischen  Feldherm  die  Knnst,  sieh  bestechen 
sn  lassmi  (rd  rij^  SmQoSoxiac  fia^ifia),  beigebracht  (das  ist 
wobl  die  Angabe,  dass  Anytos  zuerst  die  Gerichte  bestach). 
Ebenso  war  Aristides  notorisch  der  Untersehln^un^  Ul)erflihrt 
(das  ist  die  Geschichte  de^  Idomeneus  bei  Plut.  Arist.  4);  er 
hat  ans  Neid  g^e^en  Themistokles  gesagt,  in  Athen  könne  es 
nicht  eher  besser  werden,  als  bis  man  ihn  selbst  und  TLeniistdlvIrs 
in  äm  Barnthron  2:estürzt  habe  (=  Plut.  Arist.  3).  Wie  niaii 
sieht,  schreibt  der  fromme  Mann  eins  der  ttbliehen  Sllndenre^nstfr 
der  attischen  Staatsmänner  aas,  in  dem  das  gangbare  bioirru- 
phiscbe  Material  benutzt  ist,  nnd  häuft  in  heiligem  Eifer  auf  den 
einen  Kimon,  was  in  Wirklichkeit  auf  mehrere  sich  vertheilt 
Die  auf  Kimon  be/Al gliche  Angabe  über  die  Nachahmung  der 
Geschwisterehe  der  Perser  —  ein  in  der  Sassanidenzeit  sehr  ge- 
läufiges Thema,  das  aber  seit  Herodots  Angabe  ttber  Eambyses 
niydl  in  der  Literatnr  oft  genng  vorkommt —nnd  des  Zons 
deckt  sich  mit  Tzetzes  Worten  nnd  zeigt,  dass  wir  bei  beiden  mit 
derselben  Traditidnssehicht  zn  thnn  haben. 

Wenn  die  frtther  besprochenen  Angaben  Kimons  Yerhältniss 
sn  Elpinike  entweder  ignorirten,  so  Ephoros,  oder  als  eine 
nach  attischem  Recht  zulässige  Ehe  darstellten,  so  besonders 
scharf  Nepos,  der  bekanntlieh  in  der  Vorrede  auf  diesen  Tunkt 
zurückkommt,  so  tritt  uns  in  den  Angaben  dey  Cyrill  und  Tzetzes 
eine  ganz  andere  Auffassung  entgegen :  hier  ist  d«as  Verhältniss 
zu  Elpinike,  sei  es  nun  geheimer  Umgang  oder  offene  Ehe,  ein 
schwerer  Verstoss  gegen  die  »Sitte.  Auch  dies(^  Auffassung 
findet  sieh  bereits  in  weit  älteren  Quellen.  Atlienaeos  giebt  im 
18.  Ruch  ein  langes  Register  der  Liebesverhältnisse  berühmter 
Männer.  Auf  die  Philosophen  folgt  p.  589d  Perikles,  Kimon, 
Pfänder,  Pyrrbos  II.  von  EpiroR.  Dass  Perikles  den  pelo- 
ponnesischen  Krieg  um  Aspasias  Willen  erregte,  wird  nach 

>  >)  Antistkenes  brachte  dieselben  Vorwürfe  noch  gesteigert  gegen 
Alkibiad«!  vor:  «wcryai  avtov  xai  nt)T{il  xal  ^vyar^l  xal  €t6fl(py,  «»c 
ni^caq  AjSbw.  Y,  2S0e. 

Ed.  M«yar,  FondMingeii  VL  3 


^  kj  i^uo  i.y  Google 


u 

KiearchoB  berichtet  (vgl.  Plut.  Per.  ?,0.  32  u.  b.  w.),  dass  er  mit 
der  Frau  seines  Sohnes  ein  Verhältniss  hatte,  nach  Stesimbrotos 
(=  Plnt  Per.  13.  30).  Dann  folgt  die  Angabe  des  Antisthenes, 
dafls  er  Aspana  ^^^eh  zweimal  besneht  und  beim  Eintritt  und 
Austritt  g^kttsst  habe  (dtq  Vt^ipiXQ  dctovxa  xal  k^tovra 
dx  avT^  daxaS^c&ai  opB^Qmxop,  mit  beabaiehtigtem 
Wortwitz  s  Plnt  Per.  24  xal  yoq  igtibp,  mg  g>a<H,  xai  datmv 
ax  ayoQaQ  r^oxaCjBto  aea^*  ffftigav  ixvrtfP  fistä  Tov  xata^Xetv)^ 
und  dass  er  bei  ihrer  Vertbeidignng  viele  ThiHnen  Teigossen 
babe,  wa8PlntarcbPer.82  ans  Aescbines  dem  Bokratiker  anftlhrt 
—  offenbar  ist  das  richtig  und  bei  Athenaeus  nur  durch  nnaebt- 
same  Zusammenziehung  beider  Angaben  fälschlich  auf  Antisthenes 
zurUckgeftihrt').  Dann  heibst  es  „Als  Kinion  mit  Elpinike  gegen 
da??  Gesetz  in  Verkehr  stand  {jraQavofimc:  övvovtoc)  und  sie 
dauu  später  dem  Kallias  zur  Fhe  gegeben  war,  hat  Penkies 
nach  Kiraons  Verbannung  als  Lohn  für  die  GewHlining  der 
Kückkehr  den  Beischlaf  mit  Elpinike  erhalten  {hificurog  .  .  . 
(ptryaöevO^ipTOQ  fitöd^ov  IXaßs  rijg  xa&66ov  avzov  6  JlsQtyXf/s; 
TO  rf/  *EXj(ivlxf}  nix^ijvaiy  Anch  das  ist  bei  T^lnt.  Per.  10 
wenigstens  angedeutet:  nach  einigen  habe  Perikles  den  Antrag 
auf  Kimons  Rückberufung  erst  eingebracht,  nachdem  er  mit 
Elpinike  einen  geheimen  Vertrag  gesehlossen  hatte,  dass  Kimon 
den  Krieg  gegen  Persien  ftthren,  er  selbst  die  Macht  in  der 
Stadt  behalten  solle').  Daran  schliesst  bei  Plntareh  eine  An- 
gabe des  Stesimbrotos  (=  Plnt  Cim.  14),  anch  vorher  beim  Process 
des  Kimon  habe  Elpinike  den  Perikles  mild  gestimmt,  obwohl 
er  ihre  Intercession  mit  den  Worten,  dass  sie  fttr  derartige 
Dinge  zn  alt  sei,  abgelehnt  habe  ').  In  den  Biographien  Plntareba 


')  Vgl  0. 8.  56. 

*)  Diese  gihixUeh  tmUstorisohe  Enühliuig  [denn  sie  kfittpft  den  ej- 
priseben  Feldzug  uomltteltNir  au  die  Sebbusht  bei  Tamara]  stammt  natüi^ 

lieh  nicht  aus  Stesimbrotos,  wie  die  Neueren  meinen  —  denn  sonst  würde 
rintarcli  ihn  citiren  und  nicht  mit  Tyuu  (prtnir  anfiihren  — ,  RoTulcrn  ist 
nach  der  folgenden  aus  Stesimbrotos  stunimenden  (ireschichte  fabricirt. 

«)  Danach  g^cbildct  ist  die  Anekdote  Tlut.  Per.  28,  Elpinike  habe  ihm 
nach  dem  »amischeu  Feldzuge  vorgehalten,  wie  wenig  sein  im  Kampf 
gegen  ehie  nahe  verwandte  Stadt  gewonnener  Erfolg  sieb  mit  Kimons 
penrisehen  Siegen  vefgleiolien  lasse  —  als  ob  nieht  anoh  Kimon  rebelllsebe 
Bundesgenossen  unterworfen  bStte  rcrfklea  aber  habe  B&ohelnd  mit  dem 
Yen  des  ArcMloehos  geantwortet  ovn  &¥  ftv^ct         ioSc*  4^ifto, 
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werden,  da  ihre  Helden  in  möglichst  glänzendem  Liobte  er- 
seheinen sollen,  diese  Yorgibige  harmlos  nnf-E^efasst,  während 
sie  bei  AthenaeoB  ins  gemeine  gewandt  sind.  Im  Übrigen  aber 
ist  AthenaeoB  Erzählung  stark  gekttrzt:  die  Erwähnung  des 
gesetzwidrigen  Verhältnisses  zwischen  Eimen  nnd  Elpinike  hat 
nur  Sinn,  wenn  es  den  Anlass  der  Verbannung  Kimons  gebildet 
hat  Anch  diese  Auffassung  ist  in  der  biographischen  Literatur 
vertreten  und  geht  auf  das  Athen  des  vierten  Jahrhunderts 
zurttek.  Denn  in  der  damals  geschriebenen  i),  unter  Andokides 
Schriften  ttberlieferten  Rede  gegen  Alkibiades  heisst  es,  Kimon 
sei  trotz  seiner  und  seines  Vaters  olympischer  Siege  von  den 
Vorfahren  wegen  Peines  nngesctzliehcn  Verhältnisses  zu  seiner 
Sclnvestcr  ostraki^irt  worden  (33:  o\'xivec  i^coaTQctxiaav  Klftrova 
diu  jcagarnitinv,  ort  r;/  adihft]  rff  tavrov  (SvvmxrjOt).  Hier  ist 
die  Entsttliiing  der  Version  deutlich  greifbar:  der  VerfaKHcr 
fordert  Alkibiades  Ostrakiemos  und  hiicUt  nach  Parallelen^  die 
ihn  rechtfertigen  können.  l)a  kann  er  politisehe  Motive  ni(dit 
brauchen,  dagegen  passen  ihm  die  allbekannten  Erzählungen 
von  Kimons  Verhältniss  zn  Elpinike  ausgezeichnet.  Wie  die 
Vorfahren  den  Kimon  ans  sittlichen  Gründen  verbannt  haben, 
so  sollen  die  Athener  es  jetzt  mit  Alkibiades  machen. 

Bei  dieser  Auffassung  ist  Kimon  nicht  der  gefeierte  Held 
der  Perserkriege,  sondern  eine  sittlich  niedrig  stehende  Persönlich- 
keit nicht  einmal  von  grösserer  politischer  Bedeutung.  So  ver- 
bindet sie  sich  mit  den  Vorwürfen  der  Oligurchen,  Kimon 
habe  durch  seine  Sorglosigkeit  nnd  Lakoncnfreundlichkeit  die 
gute  Sache  Athens  und  seiner  Aristokratie  zu  Grunde  jijehen 
lassen,  Vorwürfen,  die  zuerst  Eupolis  in  den  IIoXfu  (s.  u.),  dann 
Kritias^),  dann  .sehr  scharf  die  oligarchiscbc  Schrift,  die  Aristoteles 
pot.  Ath.  26  nnsselirei])t,  erlioben  haben.  Hier  heisst  es.  dass 
nach  dem  Sturz        Aieopags^)  die  Demagogen  völlig  ans 


')  BLASS,  Att.  Boredtsamkcit  l-XV.i  ff.   Bruns.  IJterar.  Porträt  514  ff. 

^)  Phit.  Cim.  1()  Ki/iußvu  ipt^oi  K^ttiag  zrjv  tiji;  .T«roMoc  nv^rjaiv  iv 
var^Qu)  ^ifjtvov  tov  AaxfSaiftovttov  avitfioovxoq  avantiaavTa  xov  ötjfiov 
t'it>.i}elv  ßoT^^ovvTtt  fÄEva  no/.kwv  onkiiwv. 

*)  Data  die  Sehrift  nnd  Ihr  folgend  AtiBtotelea  sich  ttber  die  Chro- 
nologie mit  unerhörter  Leichtfertigkeit  hinwegsetuD,  ist  aUheknmt  In 
Wirkltohkeit  fiUlt  KimoDB  FUhreiseliaft  gende  vor  diese  Zett,  idn  Stnn 
dagegen  mit  dem  des  Areopags  soMmmen.  Wil&kowits*  Hypothese, 
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Knder  kamen,  da  die  ixmxiöT^Qoi  nicht  einmal  einen  Führer 
hatten;  denn  Kimon,  der  an  ihrer  Spitze  stand,  war  noch  jnngf 
nnd  erst  sp&t  znm  politischen  Lehen  gekommen  (yaokepoy  ovxa 
»cü  jTQoq  tijv  jtoXtv  o'xps  jtffooeXd'ovta)  —  dazn  kamen,  nnd 
das  ist  ein  sehr  richtig  henrorgehobenes  nnd  sehr  wesentiiehes 
Moment,  die  starken  Verluste,  welehe  die  grossen  Kriege  nn* 
unterbrochen  gerade  den  Wohlhabenden  brachten.  War  das 
richtig,  so  berahte  Kimons  Emporkommen  nicht  anf  seiner 
Persönlichkeit,  sondern  anf  seiner  maasslosen  Yeischwendnng, 
die  ihm  eine  billige  Popnlaritftt  verschaffte.  Diese  wird  denn 
aneh  ansfllhrlich  bei  Aristoteles  (c.  27)  und  mit  starken  lieber- 
treibungen  bei  Theopump  (fr.  94)  geschildert  —  um  sie  zu  be- 
kämpfen, greift  Perikles,  dem  seine  eigenen  Mittel  nicht  aus- 
reichen.  auf  den  Rath  des  Danionides  dazu,  die  Menge  aus 
ihren  eigenen  Mitteln  zu  fllttern  {diöovai  rotq 
tcöt),  indem  er  den  Richter^^oUI  einftthrt  —  dan  hat  dann 
wieder  die  Bestechlichkeit  der  Gerichte  zur  Folge,  die  AnytOB 
zuerst  ausnutzt. 

Das  gab  dann  freilich  ein  ganz  anderes  Bild  von  Kimons 
Jugend  als  das  vorher  besprochene.  „Er  galt  zuerst  fllr  thOrieht 
(ßwjdijg  rrjv  (pvoivY  heisst  es  in  den  biographischen  Notizen 
der  Aristidesscholien  p.  515,  die  auf  dieselbe  Quelle  zurück- 
gehen, wie  Aristides  eigene  Angaben  ijjteQ  tdjv  TerrdQanf  II,  203 
DiND.,  „daher  blieb  er  auch  als  Waise  lange  Zeit  unter  Vor- 
mundschait^ ;  „die  Vormünder  wollten  ihm  auch  als  er  längst 
erwachsen  war  (/tixifi  x6i^o>  ifiU»ia$),  sein  Tftterliches 
Vermögen  nicht  ttbergebcni''^)  —  bis  zum  40.  Lebensjahre, 
setzen  die  Scholien  p.  517  hinzu.  Ich  bemerke  gleich  hier, 
dass  dadurch  die  Schuldhaft  vollkommen  ausgeschlossen  ist 
In  den  Scholien  p.  515  folgt  die  seltsame  Angabe  des  Demosthenes 
c.  Aristocr.  204  Hber  den  Process,  in  dem  er  mit  Mtihe  frei- 
gesprochen wird  io.  S.  25,1).  Dann  heisstes:  ,,(a)  Didymos  sagt, 
nicht  weil  er  lakonisch  gesinnt  war,  sondern  weil  er  mit  seiner 
Schwester  in  Umgang  stand"  —  ergänzt  werden  kann  nur 
„sei  er  ostrakiairt  worden"",   (b)  „Schuld  an  der  Yeriämudung 

die  Schrift  atamme  toh  ThenmeneB,  halte  ieh  fttr  ebonso  TerfeUt,  wie 
die  RttokflUmmg  anf  Kritiaa  dmoh  DttKMLitB,  Hermea  27,  1802. 

>)  Diese  Aogabc  dos  Aristides  selbst  beweist,  daaa  er  trotz  aller  Be- 
iflhnu^en  aleht  «u  Flotanh  geeohOpft  hat,  da  lie  bei  dieaein  fehlt 
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iind  die  Komiker,  vor  allem  Eupolis  ir  no/jor  (c)  Zur  Fran 
hatte  er  Isodike".  [Hier  folgt  die  Augabc  üIk  i  Kullias  olien 
S,  o2  nnd  dann:  „Nnoli  seiner  Ostrakisiruii^'  kehrte  er  zu- 
rück, wurde  Feldherr  uud  siegte  am  Eurymedon.  Gestorhen 
ist  er  hei  der  Belagerung  von  Kition."  Es  folgt  die  Angabe 
des  Ephorofl  ttber  seine  Heirath  oben  S.  31.]  (d)  ,;Bechs  Söhne 
hatte  er,  von  denen  er  drei  naeh  Völkern  benninite,  deren  ProzenOB 
er  war,  Lakedaimonios,  Eleios,  Tbettalos,  drei  mi^h  Namen  seiner 
Verwandtschaft,  Miltiades,  Kimon  nnd  Peisianaz.*'  £0  ist  klar, 
dass  das  Eingeklammerte  den  ursprUnglieheo  Zusammenhang 
nnterbrieht;  die  Angabe  ttber  Kallias  ist  absurd,  die  ttber  die 
Knrymedonsehlaeht  nnd  seinen  Tod  ehronologiseh  eonfn8>  aneh 
das  Ephoroseitat  gehOrt  niobt  hierher.  Denn  ywalxa  d^  bIxbp 
taoöixffp  nnd  viovs  6h  iaxev  ^  ete.  sehliessen  nnmittelbar  zu- 
sammen. 

Die  mit  a  b  c  d  bezeichneten  Angaben,  welche  mit  dem 

Citat  ans  Didymoa  beginnen,  kehren  in  der  Reihenfolge  a  b  d  c, 
nnr  weit  reichhaltiger,  bei  Plutareb  Cim.  16.  17  wieder.  „AU 
Kimon  zurückgekehrt  war,  reizten  seine  Gegner  den  Demos 
gegen  ihn  anf,  Ixelvd  re  tä  jiQog  rrjv  aötXffijV  dvnrttyrfitvni 
xaX  AaxwviOfiov  ijrixaXovtrriq  (a).  Darauf  beziehen  sich  Eupolis* 
bekannte  Verse  (b) 

xaxdg  ftkv  ovx  tjv,  rpiXojtoti^  xafjtXi^q* 
xaviot  t  axBxotftSr'  av  Iv  AaxBÖalfiom, 

xav  'EXjfii'ixTjV  xr^PÖB  [em.  t\fik\  xaraXiJtoov  fiovi^v. 

Diese  Verse  stammen  also,  wie  auch  allgemein  angenommen 
wird,  ans  den  BoXbi^  (fr.  206  Kock).  Die  Sehlnssworte  werden, 
offenbar  der  Absicht  des  Dichters  entsprechend,  obsoOn  yet- 
standen:  wenn  er  in  Athen  war,  sehlief  er  bei  Elpinike.  Plntareh 
bem^kt  dazn,  wenn  er  aii$X(öp  xal  ftB^ifxo/uvog  so  viel  ge- 
leistet habe,  wttrde,  wenn  er  nttehtem  nnd  achtsam  gewesen 
wäre,  kein  anderer  Grieche  ihm  gleich  gekommen  sei.  Dann 
(Jkhrt  er  fort :  „Lakonerfrennd  war  er  von  Anfang  au,  und  des- 
halb  nannte  er  von  peiuen  Zwillingssöhnen  den  einen  Lake- 
daimonios,  den  andern  Kleios  (d).  Nach  Stesimhrotos  stammten 
sie  von  einer  Frau  aus  Kleitur,  weshalb  Perikles  ihnen  oft  ihr 
fiTjTQnjot*  yiroQ  vorbehalten  habe  (=  Flut.  Per.  SO^l:  naeh  Diodoros 
dem  Perigeteu  ebeusu  wie  der  dritte  boim  Xhesfialos  von  läodike 
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Tochter  des  Eni^ptolemos  des  Sohnes  des  Megrakles  (c)",  woran 
eiuü  weitere  Ausführung  über  sein  Verhiiltniss  zu  Sparta  an- 
schliesst. 

Da  auch  die  Aristidesscholien  mehrere  hei  Plutareh  Über- 
gangene Angaben  enthalten,  kann  dieser  ganze  Absehnitt  nicht 
von  riutnreli  /usammengeBtellt  öeiu,  sondern  ist  Im  i  ihm  wie  in 
den  JSeholii'ii  mir  ein  Auszug;  aus  einer  ausfttbrlielieren  gelehrten 
Arbeit.  Dans  ihr  Verfasser  kein  anderer  als  Didyiiios  gewesen 
ist,  geht  aus  den  Scholien  mit  Evidenz  hervor.  Didymos  hat 
die  Gründe  seines  Ostrakismos  nntersneht  and  sieh  zu  Gunsten 
der  ÄDgabe  des  Andokides  —  die  er  gewiss  eitirt  haben  wird, 
wenn  sie  auch  in  unseren  Quellen  ausgefallen  ist  —  gegen  die 
gewtthnliehe  Motivirung  durch  den  Philolakonisrnns  entschieden. 
Das  Teranlasst  ihn,  beiden  Angaben  weiter  nachzugehen.  Der 
Vorwarf  der  Blntschande  mit  der  Schwester  stammt  ans  den 
Komikern,  specieU  ans  Enpolis^.  Der  Fhilolakonismns  tritt 
aneh  in  dem  Namen  des  einen  Sohnes  hervor;  Ton  der  dadurch 
veranlassten  Untersnchnng  ttber  Kimons  Familienverhältnisse 
haben  Plutareh  und  die  Scholien  jeder  einen  Theil  bewahrt 
„Die  Lakedaemonier^,  fUirt  Pktareh  fort,  „haben  Kimon  in 
die  Höhe  gebracht  als  Gegengewicht  gegen  Themistokles. 
Das  war  den  Athenern  anfäng:lieb  sehr  willkommen,  denn  aus 
Rücksicht  auf  Kimon  Hessen  die  Spartaner  ihnen  gegen  die 
Bundesgenossen  freie  Hand.  Dann  als  sie  zu  grösserer  Macht 
gelangten  und  sahen,  dass  Kiinun  den  Spartanern  uieht  wenig 
ergeben  war,  i)eganueu  sie  sieh  zu  ärgern.  Denn  er  prK  s 
Lakedaimon  bei  jeder  Gelegeiilieit.  und  wenn  er  die  Athener 
tadeln  oder  anfeuern  wollte,  pflegte  er,  wie  Stesimbrotos  sagt, 
ihnen  vorzuhalten  aXX'  ot>  Attxtöcunoviol  yt  toiovrot.  Dadurch 
zog  er  sich  bei  den  Bügem  Missgunst  und  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  selbst  Abneigung  zu  (öO-tv  q:&6voi^  tavKÖ  owijfB 
7ta\  ^CftiPBiar  riva  jiagä  xmv  noh.xmvf'.  Was  folgt,  gehOrt 
einem  ganz  anderen  Zusammenhang  an;  die  ursprüngliche  Fort- 
setzung kann  nur  gewesen  sein:  „da  fiel  denn  die  Verläumdung 

^)  Da  Eupolis  n6?.etg  etwa  25  Jahre  nach  KimuDs  Tod,  yiellcicht 
4'2'2,  aufgeflihrt  sind,  nitiss  der  Vorwurf  lange  vor  ihm  aofgckommen  sein. 
Kr  ist  f^ewiss  bei  Kimons  Lebzeiten  vun  Sfiiieu  Gegnern  oft  ansgosproebeu 
wurticn,  ilif  die  hervorragende  politische  Rolle,  welche  die  Frau  spielte,  in 
üblicher  Wei^e  yerdächtigen  wollten. 
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wegen  Elpimke  auf  doppelt  guten  Boden  nnd  ftlhrte  nun 
OBtraklsmos''.  Wie  vortrefflieb  diese  ganze  Darstellung  zn 
Didjrmos  paflst,  bedarf  kanm  der  Bemerkung,  sowobl  die  aus- 
erlesene Gelebrsamkeit,  deren  letzter  Repräsentant  er  gewesen 
ist,  wie  die  Sebwäebe  des  eigenen  Urtbeils,  die  in  seinen  rein 
pbilologiscben  Arbeiten  ebenso  ebarakteristiseh  wiederkebrt 

Das  ans  Didymos  stanunende  Stttek  ist  bei  Plntareh  ans 
Anlass  des  Ostrakismos  Kimons  in  den  ZusammenhaDg  ein- 
geschül)cn  (weiteres  s.  u.).  und  zwar  an  sehr  unnassiender  Stelle. 
Denn  die  Geschichte  des  Enipürkonimens  Kimoiis  ilureh  seine 
Verbindung  mit  Sparta  wttrde  in  einer  selbständigen  Arbeit  an 
den  Anfang  seiner  politischen  Lanfbahu,  und  vollends  die  An- 
gaben Uber  st'ino  Familienverhältnisse  entweder  an  dvu  Eingnng 
der  Biographie,  wo  Tlutareh  auch  schon  davon  geredet  hat, 
oder  etwa  an  den  Schlnss  gehören,  aber  nicht  mitten  in  ditj 
Geschichte  des  Ostrakismos.  Auch  das  bestätigt,  dass  wir  es 
mit  einer  Compilation  zu  tbun  haben,  in  der  Plutarch,  von 
Kürzungen  abgesehen,  alles  was  er  in  seiner  Vorlage  fand,  in 
dem  dort  gegebenen  Zusammenhang  beliess. 

Dieselbe  Composition  findet  sich  im  Eingangscapitel  der 
Vita  (e.  4).  Der  gewöhnlichen  biographischen  Tradition,  wie 
sie  bei  Kepos  vorliegt,  gehören  nur  wenige  Zeilen  an,  die  von 
Hiltiades  Proeess  und  Tod  im  Geflbigniss  und,  nach  einer 
grossen  Einlage,  durch  die  Kimons  Gefangenschaft  verdrängt 
ist,  von  Kimons  Vermählung  mit  Elpinike  und  ihrer  Abtretung 
an  Kallias  berichten  (vgl.  S.  26).  Dazwischen  steht:  „Kimon 
blieb  (bei  Hiltiades  Tode)  als  ganz  junger  Mensch  mit  seiner 
Schwester,  die  noch  jungfräulich  und  unverheirathet  war,  zu- 
rück und  hatte  einen  schU'cliten  Knf  als  äraxTv^  und  .-ruXvJtoTr^ii 
und  seinem  Grossvater  Kinioii  ähulieh,  den  mau  wegen  seiner 
Duiimilieit  (tvrjO-tta)  Ko;Uenio.s  j^enannt  haben  soll')."  Es  f<»lgt 
eine  Angabe  aus  Stesimbrotos  tii»er  seine  niangelude  Hihbnitr: 
er  habe  weder  Musik  noch  sonst  eine  freie  Kunst  gekrnt, 
attiselie  Kedegabe  habe  ihm  völlig  gefehlt,  er  sei  ein  ehrheher 
wahrer  Charakter  nach  peloponnesisoher  Art  gewesen,  (wozu 

')  Das  kouiuit  nur  hier  vur;  dass  er  iiuiuiu  gewuäeu  sei,  luag  uiau 
am  der  Geaolilohte  Berod.  VI,  lOS  von  seinem  Verhalte  za  PisistratoB  und 
Beioer  Ermocdimg  gefol|sait  haben,  dte  freUieh  in  Wirklichkeit  nach  keiner 
Seite  etwas  beweist 
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dann  Flaiareli  Enripides  Herakles  eitirt).  Die  Anga1»e  des 
SteBimbrotoB  besagt  freilich,  dass  Kimon  ungebildet  war*), 
aber  nicbt  daas  er  dumm  war,  was  docb  eigentlieh  mit  ibr 
bewiesen  werden  solL  Plntareh  fftbrt  fort:  „nocb  als  juugcr 
Hann  wurde  er  besebnldigt,  mit  Klpinike  in  geschlecbtlichem 
Umgang  zu  stehen  (in  dh  vtoq  cav  alilav  toyt  jiZr/OiaCftv  rTj 
(löfXff?]Y.  Das  ist  durch  die  Angabe,  dass  Elpinike  noch  Jung- 
frau und  nnvemiählt  gewe8(*n  sei,  vorbereitet  und  giebt  wieder 
den  AnluRS  zn  einer  eingebenden  Abhandlung  tiber  Elpmikes 
und  Kiiii  IIS  Liebesverhältnisse.  Wie  man  sieht.  Bteht  dieser 
ganze  Ahsclinitt  in  einheitlichem  ZuRammenhaiig;  er  bildet 
aber  zugleich  die  Vorbereitnne:  <leB  nnfs  Didymon  stammenden 
Abschnitte«  in  c.  15.  Iß,  in  dem  auf  ihn  zurückgewiesen  und  der 
Vorwurf  betreffs  Elpinikes  wieder  aofgenommen  wird.  Dem 
entspricht  es,  dass  die  Angabe  tlber  Kimons  (v^B-sia,  durch 
den  Zu^?atz  Uber  die  Vorenthaltung  seines  Vermögens  erweitert, 
ancb  in  den  Ahstidesscholien  den  Eingang  der  Biographie 
bildet.  Wir  können  daher  diesen  ganzen  Absehnitt  dem  Didymos 
Tindieiren,  wahrseheinlich  mit  EinseUnss  des  Demosthenes- 
eitats  in  den  Sebolien,  das  Plntareh  nicht  bertteksichtigt  hat 
Didymos  hat  mit  vollem  Recht  im  Gegensatz  snr  Valgata  so- 
wohl die  Gefangensehaft  des  Kimon  wie  seine  Ehe  mit  Elpinike 
verworfen  und  riebtig  erkannt»  dass  er  trotz  der  Vemrtheilnng 
des  Vaters  von  Anfang  an  ein  grosses  Vermögen  besessen  hat. 
Auch  au  die  Blutschande  Kimons  glaubt  er  nicht  geradezu, 
obwohl  er  dem  GerUcht  davon  bu  grosse  Wnivung  zuschreibt. 
Aber  im  in)rigen  giebt  er  von  beiden  kein  günstiges  Bild: 
Kimon  war  eine  dureliaus  ui)l»edeutende  PerRßnliebkeit.  die 
erst  spät  [seit  477]  zu  pulitischem  Annelicu  gelani^te,  und  von 
seinem,  wie  seiner  Schwester  Privatb  ben  ist  nicht  viel  Gutes 
za  berichten.  „Denn  auch  sonst",  fährt  Plutarch  fort,  „soll 
Elpinike  sieh  ttber  den  Anstand  hinweggesetzt  (ot;d'  aXicag 
tvTaxTOv  Ttva  ytyorirai  Xtyovoiv),  vor  allem  aber  ein  Ver- 
hältnis mit  dem  Maler  Polygnot  gehabt  haben.  Deshall)  soll 
dieser,  als  er  in  der  damals  UaiaiaPoxTBioq,  jetzt  xoikIXij  be- 

')  Nach  Ion  (c.  '.»)  daj^egen  konnte  er  sinpfpn,  iui  Gegensatz  zu  Thcuii- 
stokles,  der  derartiges  verachtete.  Thatöächlk  h  werden  beide  Schriftstoller 
recht  haben,  nnr  der  MauBStab,  den  sie  aolegeu,  ist  verschieden,  bei  Ion 
der  der  alten,  bei  Stesbnbrotos  der  der  neuen  Zeit 
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mumteD  Stoa  die  Troerinnen  malte,  der  Laodlke  die  Zttge  der 
Elpinike  gegeben  haben**  —  woran  die  Bemerkung  scbliesst, 
dafls  PolygDoi  nach  den  avyyQa(ptiq  and  nacb  einem  Gedieht 
des  Melantbios  die  Gemälde  nnentgeltliob  ausge  fuhrt  habe. 

Dann  iet  die  Valgata  Uber  Elpinikes  Ehe  mit  Kimou  und  Kallias 

eingesebohen.  Didymos  Version  wird  wieder  aufgenommen 
mit  dem  Satze,  dass  auch  Kimon  sehr  hinter  den  Weihern 
her  war.  Zwei  seiner  Flammen,  Astoriu  von  8alaiiiiH  and 
Mnestra,  nennt  Melantbios  in  ein»  r  ■Acberzhaften  Elegie  an  Kimon. 
Aber  aucb  der  l'nd  meiner  Gemabliii  inudike  g:ing  Kimuii  Helir 
iiahr.  wie  die  t\ir  ihn  verfassten  Troetelegien  beweisen,  für 
deren  Verfasser  der  Philosoph  Panaetios  den  Physiker  Arche- 
laos hält,  ovx.  cüto  tQOXov  xolq  xQovoic  dxd^ap. 

Die  Gedichte  des  Melanthios  nnd  ArehelaoB  hat  Platareh 
bereits  zu  Anfiuig  der  Biographie  oitirt,  als  Beleg  dalttr,  dass 
seine  Mntter  H^esipyle  eine  Toehter  des  ThrakerkOnigs  Oloros 
warO*  Das  giebt  Anlass  zu  einem  Exenrs  Uber  Kimons  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Historiker  Thnkydides.  Dies  Stttek  ge- 
hört also  mit  dem  Abschnitt  am  Sehluss  des  Gapitels  snsammen. 
Platareh  hat  mithin  fttr  das  erste  Capitel  seiner  Biographie  eine 
lange,  nicht  eigentlich  biographische  Untersuchung  über  Kimons 
und  Eli)inikes  Lebensweise  und  Verwandtschafts verbiihnisse 
benutzt  und  in  dieselbe  nur  zwei  kurze  Sätze  (p.  474  ZI.  11  f. 
MiXxiädfi^i  —  diOUürrj{dq)  nnd  ]).  475  ZL  9 — 15  blol  d'  oV  —  r^r 
*£Xjtivlxf}r)  aus  der  Vul;L'-;itbi«>£rmphie  eingelegt.  Erst  mit  c.  5 
geht  er  dann  irjinz  in  diese  tH)er,  zunilebst  ndt  einer  von  dem 
Vorhergehenden  sehr  abweichenden  Charakteristik  Kimons  ra 
ö'  aXXa  Jiayra  zov  rjO-ovg  dyactä  xal  yevvaTa  tov  Kifuoroq, 
ovTB  yuQ  ToXfty  MiXuaöov  XfiJtofjevoq  ovte  cvvdau  Otfiicto- 
xXiovg,  ötxatoreQog  Gfiipolv  oiioXoytttat  ytrtöd-ai,  xa)  ralg 
JtoXefUXaXg  ovöe  [UXQOP  djcodtojv  d^sralq  ixelvmv  dfttjxccvov 
o<Sov  iv  talq  jioXitixati;  vjttQl^aXioB-aif  viog  aw  Irt  aeal  xoXifiafP 
ax$tgog.  Es  folgen  die  Belege,  zuerst  ans  unbekannter  Qaelle 
[nicht  Ion,  denn  sonst  würe  er  eitirt]  die  httbsche  nnd  gewiss 
authentische  Geschichte,  wie  er  beim  Auszug  aus  Athen  480 
allen  voran  an  der  Spitze  seiner  Freunde  Uber  den  Kerameikos 
auf  die  Burg  geht  um  den  Zaum  seines  Bosses  der  Göttin  zu 

0  IXen  Namen  beieiigt  tneh  Heied.  VI,  39.  41. 
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weihen,  und  sich  dafttr  einen  der  am  Tempel  hängenden  Sehilde 
holt;  dann  eine  Besehreibnng;  seiner  ftneeeren  Erroheinnng  nach 
Ion;  dann  wie  Bich  der  Demos,  ttbersättigt  von  ThenüstokleB, 
ihm  znwendet  nnd  er,  nntersttttzt  von  Aristides  und  allgemein 
beliebt  wegen  seiner  Sanftmnfh  nnd  Sehllehtheit^  seine  polltisehe 
Laufbahn  beginnt.  Dem  entoprieht  die  an  derselben  Stelle 
stehende  Charakteristik  bei  Nepos  2 :  tali  modo  custodia  liberatus 
Ciinon  celeriter  ad  priiui|>aiüiii  pervenit.  habebat  cnim  »atis 
eh)qneiitiac'),  sumniani  liberalitatoin,  magnam  prudentiam  cum 
iuris  nvilis  tum  rei  militaris,  qnod  cum  'patrc  a  pnero  in 
exereiiiinis  fiierat  ver^atiis.  itaque  bic  et  populum  urbanum  in 
siia  temiit  potestate  et  apnd  cxf  reitum  plurimnm  valnit.  Bei 
Nepnp  sind  dir  jTnl<r(xat  t-inrc}  ii;ic'h  rfimiBclien  AnHchauTingen 
weiter  auHgclÜhrt,  und  wie  irmner  fi'hk'u  die  Einzelheiten  und 
Belege;  ausserdem  betont  er  gewiss  richtig  die  unter  seinem  Vater 
gewonnene  militärische  Erfahrung  2),  während  Plutarch  sie  aus- 
drttcklieh  leugnet.  Aber  trotzdem  erkennt  man,  dass  bei  beiden 
das  gleiche  biographische  Schema  zu  Gmnde  liegt:  zuerst  der 
Tod  des  Miltiades,  die  Gefangenschaft  und  die  Beireinng  durch 
die  Heirath  der  Elpinike,  dann  eine  Charakteristik,  welche 
neben  seinen  militärischen  Eigenschaften  seine  persönlichen 
nnd  politischen  Tugenden  und  den  rasch  auf  die  Massen  ge- 
wonnenen Einfluss  herrorhebt,  dann  seine  militärische  Laufbahn 
nach  den  Peiserkriegen. 

Dass  der  Haupttheil  von  Piut  c  4  auf  Didymos  zurück- 
geht, hat  uns  bereits  der  enge  Znsammenhang  gelehrt,  in  dem 
er  mit  dum  didyuieiiicheii  Abschnitt  in  ep.  15  f.  (p.  488,30  ixüi'a 
Tf  —  490, 1  MCiQci  T(öv  jcoXtxiov)  Jsteht.  Auch  iu  c.  4  ist  der 
Charakter  didymeischer  Gelehrsamkeit  unverkennbar.  Das  In- 
teresse an  der  Famlieugeschiehte  steht  hier  wie  dort  im  Vorder- 
grund; das  Urtheii  ist  iu  beiden  Stttcken  gleich  sehwaob. 

>)  Das  verträgt  sich  sehr  gut  mit  Stesimbiotos  Chuiktertotlk  (oben 

S.  39)  6fiv6xtix6q  tt  ««2  üxmiivUaq  krtixfjg  oAa»(  dntiXXayßui^  xal 
TQontp  nokv  zb  yBvyatov  xal  aXtfl^ht  ivvna(fxuv  ual  /i&kkop  üvtu  Htlo- 
novy/jaiov  Tn  r,/fjua  t//?  t/'*^?7?  ^^^^  «M(K)C'. 

Dieselbe  hat  trewiss  bereits  auf  der  Cliorsones  bcgüüiieu;  aber  von 
der  eigentlichen  Jugend  Kiuiuu2§,  vor  der  Uebersiediuiig  seines  Vaters  nach 
Athen,  hatte  sich  keine  Kunde  mehr  erhalten.  Kimon  war  47S  zuent 
Stratege  (Plat  Cim.  6),  ist  ako  etwa  am  510  geboren  wid  war  Im  HerliBt 
493,  als  MUtiadee  iiaeli  Athen  kam,  beteita  Epkebe. 
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Hannlose  Enllilirageii  und  NeckerdeD  und  sogar  die  Ttaner 
Kimons  um  den  Tod  der  Isodike  mtlflsen  znm  Beleg  für  seinen 

Hang  zu  den  Weibern  dienen.  Aber  die  Quelle  verfügt  hier 
wie  dort  Uber  eine  auserlesene  Gelehrsamkeit  Sie  benutzt 
solche  Unica  wie  die  sdnst  nur  noch  bei  Athen.  VIII,  343c  er- 
wähnten Elegien  des  Tragikers  Melunthius  (/'/(Htt/jf  dt  xtu 
iXtffJct),  von  denen  eine  Polyguot«  Freijrebi^''k(M"t  i)ries,  eine 
lindere')  uIkt  die  I  luldii!;ungeE  seluTzte,  die  Kmion  sehunen 
attischen  Fraut  n  din  lirachte.  Daneben  verwerthet  sie  ein 
anonymes  Trostgedicht  auf  den  Tod  der  Isodike-),  das 
offenbar  bereits  Diodoros  der  Perigete  benutzt  hatte,  wenn  er 
(Flui  c.  lö)  Isodiko  als  Mutter  der  Söhne  Kimons  nannte.  Die 
Yermuthung  des  Panaetios,  dass  Archelaos  der  Verfasser  sei, 
scheint  wenig  begrtindet,  wenn  auch  die  Quelle  sie  billigt; 
aber  da  Plntarch  selbst  offenbar  die  Gedichte  nicht  gekannt 
hat  —  denn  Bonit  würde  er  mehr  und  anderes  ans  ihnen  eitiren 
nnd  vor  allem  nieht  erst  bei  der  zweiten  Erwähnung  bemerken, 
dass  die  Antorschaft  des  Archelaos  nnr  Hypothese  ist  — ,  be- 
stätigt sie,  dass  Plntarchs  Quelle  ?erhttltnissm)lsBig  sehr  jung 
ist  Den  Untergang  der  alexandrinischen  Bibliothek  nnter  Caesar 
haben  diese  Gedichte  schwerlich  Überlebt;  nnd  so  mag  selbst 
Didymos  von  ihnen  nicht  mehr  gekannt  haben,  als  was  er  in 
seinen  Quellen  citirt  fand.  Aber  hier  wie  überall  ist  er  der 
fleissige  Gelehrte,  der  siiniiin  It  mid  dei  Nachwelt  Uberliefert, 
was  sich  aus  der  grossen  Katastrophe  noch  gerettet  hat. 

Wie  in  e.  IH  im  Citat  aus  Diodoros  tritt  aueh  in  e.  \  eine 
KennTnis8  iler  perie^etischen  Literatur  hervor  in  der  Auekd'de, 
dass  die  Laodik<'  in  Polygnots  Gemälde  der  Iliupersis  die  Zöge 
der  Eli)inike  trage  —  eine  Anekdote,  die  bekanntlich  viele 
Parallelen  hat,  ttbrigen»  aber  gewiss  thataäohlich  richtig  ist  3). 

*)  Möglich  wäre  es  auch,  daäs  beide  CiUte  auf  dasselbe  Gedicht 
gehen,  das  Khnon  und  s^e  Familie  veriieirllehte  und  vielleiolit  atioh  den 
Namen  Peiaiaiuui  nannte. 

I)  In  di6eem  mag  aueh  Kimons  Mutter  vorgekommen  sem.  Daaa, 
wie  riutarch  behauptet,  sowohl  Archelaos  wie  Melaothios  sie  genannt 
hatten,  ist  wenfg  wahrscheinüc!!  mv\  horuht  wohl  mir  darauf,  dass  die 
Vorlage  beide  ab  Quelieo  für  die  Familiengeachichte  Kimons  angefUhit 
hatte. 

•)  Vgl.  RoBEiiT  IliupersLä  des  Polygnot  (Wiuckelmamisprog.  lb*J3) 
S.  7S,  der  mir  mit  DueÄt  im  Aiiaddini  aa  WifiAKOwnrz  die  Angabe 
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Oleicbartig  ist  vielleielit  die  Angabe,  dM  die  Stoa  poiküe  nr- 
aprttnglioh  aacb  PekiaDax  besannt  gewesen  sei,  die  sonst  nur  neeb 
in  der  Zenobiographie  vorkonuntO  mid  viellmebt  erst  dnreb  das 

erneute  Interesse,  dass  Bich  durch  diesen  Philosophen  dem  Bau 
zuwandte,  aus  einer  Quelle  wie  dem  Gedicht  des  Melantbios 
au8^c'gral)cn  ist;  denn  officiell  lieipst  die  Halle  in  den  llrkunden 
(CIA  11,778)  wie  bei  den  lledncru  (z.  B.  Aeseh.  3,  180)  f)  oroa 
i)  7ro(xiXfj.  Dieselbe  Beziiirnahme  auf  DenkiiiäK  r  kehrt  in  dem 
Abschnitt  Uber  rhukvdidrs  bei  Plutaroh  wieder,  (hr  ;ini  Ein- 
gaii^  einer  Kimonbiot^raphic  ants  äusserste  befremdrt  und  so 
wenig  in  sie  hinein  gehört,  wie  die  Notiz  Über  Poly^nots  Ab- 
lehnung eines  Honorars.  Er  lautet:  ^Daher  war  auch  Thuky- 
dides  dem  Kimon  gescbleehtsTerwandt:  sein  Vater  hiess  Oloroe 
nach  den  Vorfahren,  und  er  besass  Goldbergwerke  in  Tbrnkien. 
Gestorben  sein  soll  er  in  Skaptebyle  in  Tlirakien,  sein  Grab- 
mal aber  wird,  da  seine  Gebeine  naeb  Attika  gebraebt  sind, 
h  xoiq  KtfimvBlotq  neben  dem  der  Elpinike  gezeigt.  Jedoeb 
war  Tbukydides  ans  dem  Demos  Halimns»  Miltiades  nnd  sein 
Hans  Lakiaden**.  Drei  Grttnde  werden  Air  die  Verwandtsebaft 
des  Thnkydides  nnd  Eimen  angefübrt:  1.  Tbnkydides*  Vater 
biess  Oloros  wie  Kimons  Grossvater^);  2.  Tbukydides  bessss 
in  Tbrakien  Goldbeigwerke');  3.  Tbnkydides  Grab  lag  tVroIis 
Ki^tcovtioig  —  in  Koile  vor  dem  melitiseben  Thor*)  —  neben 
dem  der  Klpinike.  Dieselben  Ar{z:uiFiente  bringt  die  Thukydides- 
biographie  (Maret  llimis),  die  in  diesem  Abschnitt  eingestaiidener- 
massen  auf  Didjmus  zurückgeht   Didymos  hat  den  Phüaiden- 

auf  StcsimbrotoB  sniiickfUhrt.  Kichte  weist  auf  dieseu  bin;  deun  die  aus 
der  Anckdot«^  frezoj^ene  Folgerung  eines  geschlt^chtlichcn  Verkehrs  zwischen 
Polygnut  und  Elpinike  ist  offenbar  nichts  weiter  als  eine  recht  späte  lite- 
rarische Erfindung  eines  Stubengelehrten. 

*)  Diog.  Laert  VII,  1 .  ü  und  Suidas  s.  v.  Z^vmv.  Die  sonstigen  bei 
Waohsvuth  Stadt  At]i«ii  II»  500  f.  506  anmuiiieiigesteUteii  Angab«»  sind 
Becimdär  und  wertUoB. 

*)  Bei  HaroelUn.  2  wiid  anch  TJi.*B  Matter  Hegeslpyle  genannt,  was 
gewiss  nicht  richtig  ist. 

^)  Dies  Argument  beweist  nicht  viel :  floiin  MütiadcH'  Schwiegervater 
wird  uiiui  in  der  Nähe  der  C'hersuiics  »uchuu,  Thukydides  Bergwerke  aber 
lagen  Thasos  gegenüber  (TUiik.  IV,  105). 

<)  Paiisüu.  I,  23,  11.  Marccliin  17;  Thuc.  vita  b,  1.  10;  vgl.  I'lut.  Ciui. 
19.  Hier  lug  mA.  di«  Grab  dea  ttteien  Kimon,  Hetod.  VI,  103. 
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Btammbaum  nach  Phcrekydefl  und  H<'llaiiikos  behandelt  (Maro. 
3.4),  eingehend  von  dem  älteren  Miltiades  und  seinen  Nach- 
kommen erzählt,  im  Anschluss  an  Herodot,  dessen  Angabe 
VI,  i^  in  §  12  sehr  fluchtig  referirt  wird,  und  dann  die  Ver- 
wandtschaft des  Thnkydides  mit  dem  Marathonsieger  behauptet: 
cbro  T0t>T0v  ovv  .  .  .  xaTaysCd'al  qyrfii  ro  Sovxvöiöov  yivoq 
§  14,  wo  sebwerlieh  ein  anderer  Name  als  DidymoB  eingesetzt 
werden  kann.  Als  fiiytaTOP  TBXfi^tov  wird  Thnkydides*  Reicli- 
thmn  ond  seine  Goldbergwerke  in  Skaptebyle  angeführt  £8 
folgt  die  Angabe,  daas  die  Scbreibnng  VXoQoq,  nieht  VqoXoc, 
die  richtige  sei,  und  dafür  wird  ansdrtleklieh  Didymos  eitirt, 
der  sich  auf  die  Grabsehrift  Bovxv6lirfg  'OXoqov  jiZifi<>vöioq 
bemft.  Bestattet  war  er  unter  den  Kincovfta  in^ijuara^  wo 
das  Grab  des  Oloros  und  des  Thukydides  gezeigt  wird.  ..»So 
ergiebt  sicli,  dass  sie  zu  Miltiades  Geaehlecht  gehörten;  (1( nn 
kein  Fremder  ist  dort  bestattet  Das  bezeugt  auch  i'oh  uK»  tv 
tfp  7[EQt  axQoijToXEcog ,  wo  er  auch  erwähnt,  dass  er  einen 
Sohn  TimotheoH  hatte*',  offenbar  gleichfalls  auf  Grund  eines. 
Grabdenkmals.  Die  Angaben  Uber  Thukydides  Grab  ^^vhvu 
also,  wie  allgemein  anerkannt  wird,  auf  Polemo  zurück;  ihm 
hat  sie  Didymos  entnommen.  Dieser  folgert,  dass  Thukydides 
zu  Miltiades  Geschlecht  gehörte,  also  ein  Philaide  war.  Das 
bestätigen  Schol.  Find.  nem.  2, 19  (s.  S.  47).  Wie  er  die  Verwandt- 
schaft eonstmirte,  wissen  wir  nicht-).  Die  nächstliegende  Com- 
bination  war,  den  Vater  des  Thukydides^  da  er  unmöglich  ein 
Sohn  des  HÜtiades  sein  konnte,  zn  dessen  Tochtersohn  zn 
machen.  Nor  gehörte  er  dann  nicht  znm  Philaidengeschleeht, 
was  doch  Didymos  postnlirte.  So  wissen  wir  nicht,  wie  er 
sieh  geholfen  hat  Bei  Plntareh  iin  Leben  Eimens  findet  sich 
znnftchst  Didymos'  Ansicht  wieder:  Th.  war  roig  mgl  Kifmm 
xora  yivoq  jtQoöffxmv,  sein  Vater  Oloros  ein  Nachkomme  des 
Miltiades.  Aber  es  wird  dagegen  eingewandt,  da^s  Thukydides 
Haliinusier  war,  uu-ht  i.ükiade.  Ob  riutarch  diesen  Einwand 
selbst  macht  oder  einem  uudern  entnimmt,  der  Didymos  be- 

■)  So  Sacppb  für  ^HpodoTov  der  Handsohriften. 
Der  TentOmiiielte  Ssts  Huc.  15  Sätest  ovv  ttatv . . .  iivui  tov  JHiA- 
TtaSov  tj  fyvyttXQidovQ  tat  nicht  Didymus'  Ansiebt.   Die  HaaptaigumeDte 
finden  sich  auch  in  der  2.  vita  §  1  (yiyope  6k  twv  MtkxtuSov  cvyytv^q) 
und  10,  Bowie  confna  bei  Saidaa. 
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nutzt  und  rcetificirt  bat,  ist  mit  Sieherhoit  iiiclit  zu  outseheiden. 
Es  entspricht  völlig  dem  Charakter  der  späteren  Gelehrsamkeit, 
dam  die  Argumente  neben  einander  gestellt  werden  und  die 
Frage  ungelöst  bleibt.  Die  WiBseDScbAft  ist  eben  seit  dem 
ersten  Jahrhundert  v.  Chr.,  auch  BohoD  bei  Didymo^  selbst, 
wesentlich  eine  Notizensammlnng  geworden;  sie  ist  allenfalls 
noeh  im  Stande,  Probleme  au&awerfen,  aber  nieht  mehr  sie  za 
lösen  1). 

Vielleicht  besteht  noch  eine  zweite  Abweichnng  zwischen 
Didymos  nnd  Plntarch.  Nach  diesem  ist  Th.  in  Skaptehyle 
ermordet,  nor  seine  Ctebeine  sind  nach  Attika  gebracht  Naeh 
Didymos  dagegen  (Marc.  32)  wnrde  Th.  in  Athen  selbst  er- 
mordet, nach  sein»  Blickkehr  ans  der  Verbannnng.  Ist  das 
richtig,  so  wäre  auch  hier  Didymos  Ansicht  bei  Plntarch  eorri- 
girt.  Aber  Didymos  beruft  sieh  auf  Zoi)yros,  und  von  diesem 
wird  gleich  nachher  berichtet,  dass  er  Th.  in  Thrakien  sterben 
liess.  Ferner  richtet  sich  Didymos'  Polemik  nur  gegen  die 
Meinung,  er  sei  als  Verbannter  gestorben  und  sein  Grab  ent- 
weder ein  Kenotaph  oder  seine  Leiclie  heimlich  beigesetzt 
Dem  ireireiHther  hewei8t  er,  dass  allen  Verbannten  mit  Aus- 
nahme der  Pisistratiden  nach  dem  Ende  des  Kriegs ■'^)  die 
KUckkehr  gewährt  wurde  und  folglich  auch  Thukydides  zurück- 
gekehrt und  auf  attischem  Boden  bestattet  ist  Trotzdem  konnte 
er  mit  Zopyros  daran  festhalten,  dass  er  in  Thrakien  ermordet 
und  seine  Gebeine  nach  Attika  tiberftihrt  seien,  wie  Plntarch 
berichtet^)  —  obwohl  allerdings  diese  Hypothese  (denn  mehr 

')  Wie  das  VcrwandtschaftsvcrliUltiiiss  wirklieb  geworden  ist,  wissen 
wir  nicht;  aber  som  FhUaidcngesddecht  hit  Tbnkydides  troti  Didymos 
gewiM  nicht  gehört  Da»  er  neben  Elpinike  begraben  Ist^  beweist  so 
wenig  daftfr,  wie  die  Yenehiedenheit  der  Demen  dagegen.  WabneheiBßoh 
beruhte  lÜe  Verwandtschaft  nur  anf  YersdiwSgermig:  Thukydides  Gross- 
muttor mag  eine  Tochter  des  älteren  Oloros  gewesen  sein,  die  einen  Atliener 
gcheirathct  hatte,  so  ^ut  wie  Hcj^osipyle  den  Miltiades.  Müglith  ist  allcr- 
dinp:s  auch,  wie  Töi'ffek  att.  Gen.  266  annimmt,  dass  sie  eine  'I'oeiiter 
des  Miltiades  war.  Dann  wäre  Th.  ein  Grussneife  Kimons  gewesen.  [Zu 
der  YerwaadHehaft  mit  den  Pisistratldeii  vgl  jetzt  Wilamowits  Hermes 
84,  325.] 

*)  pteva  ti/iß  ^ttw  t^v  h  SaetUef  ist  eins  der  vielen  lüssventi&ndnisse» 

die  Marcellinns  bet^angen  hat,  s.  Staul  Rh.  Mus.  39,  458  tt.  Ina  Bttek- 
bemfung  des  Th.  vgl.  Brsoi  t  Hermes  23,  ß^r.  f. 

^  Ebenso  beurtheilt  Stahl  l  &  463  die  Stelle  des  Maroelliaus. 
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ist  ('S  Dicht)  urftjjrlln^^liVh  auf  der  Anuabme  beruht,  er  sei  in 
der  Verbannung  gestorben. 

Vielfach  hat  man  veminthet^  dassDidymos  von  den  Philaiden 
im  Commentar  zn  Pindar  Nem.  II,  19  gehandelt  hahe  0-  Die 
Alten  waren  im  Zweifel,  weshalb  Pindar  hier,  in  dem  Gedicht 
auf  den  Athener  Timodemos,  von  Salamis  nnd  Aias  redet;  die 
Scholien  zählen  die  verschiedenen  Ansichten  anf ,  darunter  die 
des  Didymos,  Timodemos  habe  sein  Geschlecht  anf  Aias  zarttck- 
geführt,  mamg  tcoI  MiXridörjg  xal  Klfimp  xal  ^iXxtßiaSrfg^) 
xat  f-Jovxvdiötn  d  ovyyQurptvg  6  OXoqov.  Dass  er  dies  aber 
an  dieser  Stelle  weiter  ausgeführt  und  die  guuze  Faiuilun- 
gesehiehte  der  Philaiden  p^egeben  habe,  ist  wenig  wahrschein- 
lich. Vielmehr  wird  er  eine  selbständige  Schrift  darlil)er  ver- 
fasst  haben  —  dorm  mttssen  wir  ohnedies,  bei  c  iiK  ni  Autor, 
dessen  Werke  auf  mehr  als  'loi)  »  iipschätzt  wurden,  möglichst 
viele  annehmen.  In  der  Sclirilt  ;j;^ab  er  den  Stammbamm  der 
Philiiiden  nach  riierekydes  und  Hellanikos  (Marc.  3),  und  hat 
dabei  wie  an  die  beiden  Miltiades  so  gewiss  anch  an  andere 
Persönlichkeiten,  von  denen  man  etwas  wusste,  einen  Abriss 
ihrer  Geschichte  angeknüpft  Die  Erwähnung  von  Miltiades* 
Schwiegervater  Oloros  gab  Anlass  anf  Thnkydides  zu  kommen. 
Anch  bei  Kimon  hat  Didjmos  vor  allem  die  Verwandtschafts- 
verhältnisse behandelt,  nnd  von  Elpinike  und  der  Ursache  des 
Ostrakismos,  die  er  in  Rimons  Verhältnis  zn  seiner  Schwester 
suchte^  nur  episodisch  geredet  Weiter  kOnnen  wir  mit  Sicher^ 
heit  nichts  anf  ihn  znrtlckftihren.  Doch  ist  es  nicht  aus- 
geschlossen, dass  er  noch  weiter  auf  Kimons  Leben  eingegangen 
ist;  nnd  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  auch  der  Zusatz  zur 
Schilderung  der  Kurymedonschlacht  bei  Piut.  c.  13,  in  dem 
Kallistbenes  dahin  missverstaiiden  ist,  dass  er  die  Realität  des 
Friedens  mit  Persien  beötritteu  habe,  anf  Didymos  zurllekfi^eht. 
Die  Beweise  für  die  Echtheit:  die  Urkunde  aus  Krateros,  der 
Altar  der  Eirene,  und  die  Ehren  des  Kallias,  würden  zu  ihm 


')  Noch  weni{,'cr  Befrrüiulung  hat  Stahles  HeinuDg  Eli.  Mub.  39,  465 
die  Angaben  der  Aristideasoholieii  stammten  aoB  Didymos'  Demostbenes- 

eouinieuUr. 

^)  Durch  Euiysakes  (Plat  Ale.  i),  den  Ahobemi  des  Gesohleelits  der 
Ettpstriden. 
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sehr  gut  pngsen.  lieber  eine  YermathuDg  wird  mau  aber  hier 
nieht  hinanskommen. 

Die  Eheverhältniöse  des  Kimon  hat  Didymos  nicht  völlig 
aufzastellen  vermocht.  Sicher  ist,  dass  Kimon  mit  Isodike, 
Tochter  des  £aryptolenioS|  eines  Sohnes  des  Megakles,  ver- 
mählt war;  das  von  Fanaetlos  dem  Archelaos  zugeschriebene 
Trostgedicht  lehrt,  dass  sie  vor  ihrem  Gatten  gestorben  ist. 
Sie  mnss  dem  Alkmeonidengeseblecht  angehört  haben;  die  Ehe 
wird  also  nm  die  Zeit  geschlossen  sein,  als  Kimon  nnd  die 
AUuneoniden  sich  gegen  Themistokles  verbanden.  Ein  naher 
Verwandter  der  Isodike  mnss  Feisianax,  der  Erbauer  der  Halle, 
gewesen  sein;  denn  später  finden  wir  einen  Enryptolemos  S.  d. 
Pefsianax  als  Verwandten  des  Perikles  nnd  Alkibiades*)-  Viel- 
leicht war  also  Peisianax  ein  Bnider  der  Isodike.  Danach 
kauu  es  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  von  den  sechs  in  den 
Aristidesscholien  autgezählten  Sohiicu  Kimons  Peisianax  eia 
Sohn  der  Isodike  ist.  und  ebenso  gewiss  Miltiades  und  Kimon  — 
alle  drei  kommen  in  der  Gescljiclite  nicht  weiter  vor,  nnd  auch 
dafür  spricht,  das»  sie  jünger  waren,  als  ihre  Brllder^).  Schwierig- 
keiten bereiten  dagegen  die  drei  nach  Vrdkern  l)ennnnten  S()hne 
Lakedaimonios,  Eleios  und  Thettalos.  Nach  ►Stesimbrotos  waren 
die  beiden  ersten  Zwillinge,  von  einer  Fraa  aus  Kleitor;  des- 
halb habe  ihnen  Perikles  oft  ihre  mütterliche  Abstammung  vor- 
gehalten^). Diodoros  der  Periget  dagegen  erklilrte  sie  nnd 
Thettalos  für  Söhne  der  Isodike,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  er 
ignorierte  die  Existenz  der  anderen  Frau  gänzlich^).  Offenbar 
hat  er  Isodikes  Namen  durch  das  Trostgedieht  kennen  gelernt 

*)  Xen.  Hell.  I,  4,  19. 7,  12. 16.  Vgl  Bübolt,  Gr.  Gesdi.  III,  l,  3C4  f. 
—  Die  polittoche  yerUndang  swlBoheik  Kimon  nnd  den  Alkmeonidoi  fiel 
nach  dem  Stune  d€a  Themistokles  ans  efnander.  Damala  wird  auch  Peisiuiax 

mit  seinen  Blntsverwandtcn  gegangen  sein.  So  hat  es  gar  nichts  auffallendes, 
dass  (las  vierte  Bild  in  der  Stoa  poikile  nicht  mehr  Kimons  Oesclileclit, 
sondern  den  im  Ge<^ensatz  zu  seioer  Politik  im  Bunde  mit  Aigos  erfochtenen 
Sieg  bei  Oinoe  verherrlicht. 

SelUauier  Wüiüe  erklärt  BuäOLT  1.  c.  alle  drei  tür  Sühne  erster 
Ehe  von  der  Fian  ans  Kleitor,  ohne  irgend  welche  Begründung. 

*)  Plnt  Cfan.  16;  danach  angenan  Plat  Per  39,  wo  ea  heiaat  iSoxovp 
6k  narrsg  ix  ywatsAq  ÄffitaSue^Q  j^f/of^oi. 

*)  Gehandelt  hat  von  ^esen  Dingen  auch  der  Perieget  Ileliodofoa, 
der  IQ  seiner  Schrift  ne^l  dx(}n7io/~tujQ  den  Thessaloa  erwähnte  ^laipoki. 
t^£tiak6s)\  vgl.  Bn.  Kell,  Qermea  30,  232. 
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(vgl.  S.  43)  und  de  ak  Mutter  aller  Sobne  bezeichnet,  ebne  sieb 

um  die  sonstige  Ueberliefemng  zn  kUminern.  Sein  Zeti^ifiB 
hat  also  tloiii  des  Stesirabrotos  gegenüber  gar  keinen  Wfrtli. 
Darüber,  wer  die  Mutter  des  Lakedaimonios  und  des  Eleius 
war  und  ob  sie  eine  Athenerin  oder  eine  Auplandorin  war, 
konnte  doch  zu  ihrt  «  Lebzeiten  nicht  der  mindeste  Zweifel 
beHti  lieii,  weder  l)ei  Perikleg  noch  bei  Stesinibroto!'.  Sein  /a  ug- 
niss  ist  also  absolut  beweiskräftig.  Kur  sclilicsst  es  nicht  aus, 
dass  auch  Thesftalos  ein  Sohn  derst-lben  Mutter  gewissen  ist; 
denn  Über  diesen  sagt  Stesirabrotos  gar  uichts,  uad  Diodoros 
Angabe  beweist  auch  für  ibn  nicbts*). 

Didymos  scbeint,  der  oben  eharakterlsirten  Manier  ent- 
Bpreebend,  die  Frage  nnentscbieden  gelasaen  zn  haben;  die 
Neueren  haben  seit  Loeschcke^)  die  Angabe  des  Stesimbrotos 
wie  die  des  Diodoros  verworfen  und  behauptet,  Kimons  erste 
Frau  sei  eine  Athenerin  Kleito  gewesen,  die  Stesimbrotos,  seiner 
angeborenen  Bosheit  gemäss,  in  eine  Kleitorierin  verwandelt 
habe.  Dann  müsste  entweder  er  oder  Perikles  selbst  bewnsst 
gelogen  haben;  wie  sie  aber  hotfen  konnten,  durch  eine  so 
alberne  Lüge  irgend  welchen  Glauben  zu  tiudeu ')  und  irgend 
jemand  anders  zu  prostituireu  aln  sich  Kelbst,  hat  man  sich 
nicht  irefrai^'t.  Inzwischen  ist  der  LoESCiicKK'selien  Hypothese 
das  FundaiiH  nt  entzogen  worden,  wie  Busoi/r,  Grieeh.  Oesch. 
III,  1  S.  589  hervorhebt.  Loeschcke  glaubte  in  einer  h/.h(To) 
J4qioto  , . .  to  Kißojvo^  yvn),  welche  nach  Ausweis  der  Inventare 
CIA  II  652  :'>0.  ßCO,  ()5  der  Artemis  Brauronia  eioen  Kaaten 
geweiht  hat,  die  Frau  des  berühmten  Kimon  zu  erkennen. 
Jetzt  zeigt  das  Snppl.  11672c  10  (IV  2  p.  178),  dass  KXBtxm 

*)  Nach  den  Aristidessch(»Hpu  waren  alle  drei  nno  id^vu/v  thv 
TtQov^h'ijafv  beuiuint,  und  d;w  wird  richtij;  sein.  Die  EraUhlunp:  Plnt 
Cim.  t4,  Kimou  habe  sieb,  als  er  wegeu  augebUcher  Bestechung  durch 
Alerandor  tou  Makedonien  verklagt  wurde,  darauf  berufen,  er  sei  niebt 
Pioxenofl  der  reieben  lonier  und  TbesaBler,  sondern  der  Lakedaemonier, 
sCanmt  nIebt  etwa  ans  Stesimbrotos,  wie  dte  folgende  EndUilong,  sondern 
Ist  späte  Rhetorenerfindung. 

»)  de  titniis  aliquot  atticia  187fi,  S,  3f). 

")  Etwas  ganz  anderes  ist  es,  wcmn  Deinosthcues  über  Acsclifnes  llcr- 
kuoft  die  Rrgsten  Lügen  aiiftiBcht.  Von  Aesebines  Fan)iUenverhälU)i.s.s»'ii 
wusste  iiu  Gericht  wie  unter  den  Lesern  Niemand  etwas j  die  Kuuous  da- 
gegen kuunteo  kcmem  Atbener  unbekannt  sefai. 

Ed.  If  «yer,  Fofschuugeo  IL  4 
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}lQiöTOX(>rToi\:  (?)  TOV  OvXhi'  TOV  Klfnovog  yrr?  vu  Irsoii  ist. 
Kleito  war  also  nicht  Kimons  Gemahlin,  sondern  die  des 
£nkel8  eioes  Kimon,  in  (lern  mit  Köiilek  den  berühmten  Kimon 
zu  gehen  kein  Grund  vorliegt').  Jedenfalls  bleibt  es  bei  der 
Angabe  des  Stcsinibrotos,  dass  die  erste  Frau  des  Feldberrn 
Kimon,  die  Mutter  des  Lakedaimonios  und  Eleios  und  wahr- 
BeheinUeh  aach  des  Tbessaloa,  eine  Arkadierin  ans  Kleitor  war. 

8.  Ber  Starz  des  Areopags  und  Kimons  Ostrakismos. 

Die  vorhergehende  IJntersuehung  hat  uns  für  die  Aualync 
des  umstrittensten  Abschnittes  der  plutarehisehen  Biog:raphie 
KiaioiiH,  0.  15 — 17,  di»'  W  <'^c  gebalint.  I^lutarch  liat  im  An- 
schluss  an  die  Kurymedousehlaeht  ziinaclist  von  Kimons  Hauten 
berichtet  (c.  13  fiu.).  Daun  er/.iihlt  or  dou  von  Kouleu^)  auf 
Grund  der  Grabschrift  OlA  I,  432  vortrefllich  erläuterten  Feld- 
zug auf  der  thrakisehen  Chersones  und  den  daran  anschliessenden 
Krieg  gegen  Thasos.  Neben  Thukydides,  dessen  Beriebt  sebr 
gekürzt  ist  —  weder  die  dreijährige  Dauer  der  Belagerang 
wird  erwähnt,  noch  die  geplante  Intervention  Spartas,  noch  die 
misBgltlckte  Ansiedelung  in  Amphipolis  — ,  wird  die  Vorlage 
dieselbe  yortrefflicbe  Quelle  wie  für  die  Expedition  nach  der 
Chersones  benutzt  haben,  yennuthlioh  eine  Atthis;  ihr  werden 
die  33  in  der  Seeseblaeht  gewonnenen  persischen  Sehiffe  ent- 
stammen. Dann  folgt  die  Unterlassung  des  Krieges  gegen 
Alexander  TOn  Makedonien  und  die  Anklage  wegen  Bestechung, 
die  durch  Stesimbrotos*  Erz&hlung  von  Elpinikes  Intervention 
bei  Perikles^)  und  eine  oben  8,  49,  1  charakterisirte  rhetorische 
Hede  Kimons  illustrirt  wird.  Dann  taliii  l'lulavch  fuit:  „iu 
dem  Process  wurde  er  freigesi»i\it^^h(  n;  im  Übrigen  aber  hielt 
er,  so  lange  er  auwosend  war.  in  si  int-r  ])olitischeu  Thäti^keit 
das  Volk  in  der  Gewalt  nnd  im  Zkimm  {iv  di  Ttj  Xoi.iFj  jto/LiTtlu 
jcagmv  (itp  ixQUTti  xca  oviiaTtXXt  %6p  di^fiop),  wenn  es  die 

*)  KuJiM  u  will  ilcsliaib  lieu  >tameu  sciiica  Sulitici»  ii/.tloq  iu  ÜtÄwt; 
conigiren,  was  gewiss  nicht  richtig  Ist 
>)  Heraaes  24,  Bh, 

*)  Von  Plutaieb  Per.  10  nus  seiner  Klmonbiograpbie  entlehnt  Aristo- 
teles pol.  Ath.27,  der  diese  Anckdutc  nicht  keunt,  vielmehr  PeriUK.s  dm  .  Ii  die 
Anklage  Auseliou  ^ewioneu  lUsst,  also  den  Hergang  falsch  «iffiwst,  be- 
zeichnet den  Process  richtig  als  tv^vai  des  Strategen. 
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BeHten  aiio:riff  niul  alle  Macht  an  sieh  ziehen  wollt»*:  als  er 
aber  wieder  zn  einem  Feldzug  in  See  gegangen  war ',  stürzte 
der  Demos  unter  Ephialte»'  Führung  den  Areopag  und  be- 
gründete unter  Mitwirkung  des  Periklt  s  die  ungemischte  Demo- 
kratie. «Daher  aucli,  als  Kimon  zurückgekehrt  war  und  unwillig 
war  ttber  die  Sehmälemng  des  Ansehens  de»  Areopags  und 
die  Processe  wieder  znm  oberen  Rath  zn  bringen  und  die 
Kleisthenisehe  Aristokratie  zn  organisireu  (lytl^eiv)  Tersnehte» 
traten  sie  gegen  ihn  zusammen,  rersehrieen  ihn  nnd  reizten  das 
Volk  anf.**  Jetzt  folgt  die  grosse  Einlage  aus  Didymos  Uber 
die  Motive  des  Ostrakismos.  Die  letzten  auBgeBchriebenen 
Worte  xattßomv  owiora/itpoi  xal  top  dFjfwr  l§tj(it(hi^ov 
p.  488, 30  werden  wieder  aufgenommen  p.  490,  2:  „die  Ver- 
liiumdung,  welche  am  meisten  Gewicht  gewann,  hatte  folgenden 
Ursprung".  Es  folgt  die  Geschichte  vom  Erdbeben  in  Sparta 
im  vierten  Jahre  des  Archidanios  mit  Werth velkui,  hei  IVdyaen 
I  41,  3  (vgl.  Aelian  v.  h.  \^1,  7)  wiederkehrendem,  au8  lakoiuseher 
Localtraditiuu  Htamnu-udem  Detail,  weiter  das  Hülfsgesueli 
gegen  die  Messenier,  das  dnreli  Aristoph.  Lysistr.  1137  ff. 
illnstrirt  wird.  Gegen  Ephialten'  Widerspruch  setzt  Kimon  die 
llülfssendun;.;  durch.  Daran  schliessen  sich  Citate  aus  Kritias 
und  Ion  und  eine  sehr  werth volle  Angabe  Uber  die  Art,  wie 
Kimon  auf  der  Kttckkehr  den  DurehmarReli  durch  das  Gebiet 
von  Korinth  erzwang.  Damit  hat  Piutarch  bereits  voraus- 
gegriffen;  er  erzHhlt  nun  Kimons  Zug  zum  Ithome  und  seine 
Rücksendung  durch  die  Spartaner  als  einen  zweiten  IlUlfszug  — 
dass  hier  lediglich  eine  leieht  begreif  liehe  Flüchtigkeit  Plutarchs 
vorliegt,  ist  allgemein  anerkannt.  In  Folge  der  Abweisung 
sind  die  Athener  Ober  die  Lakonenfreunde  sehr  erbittert  „und 
so  ostrakisirten  sie  Kimon  unter  einem  geringfügigen  Verwände 
(jiixQuq  ImXaßoiiii'Oi  jxQo(paai€oq,  d.  b.  eben  wegen  seiner  Ab- 
weisung, die  hier  sehr  unhistorisch  als  eine  geringfügige  Sache 
behandelt  wird)  auf  zehn  Jahre". 

Es  ist  klar,  djiss  der  ganze  Abschnitt  über  die  Hilfssendung 
nach  Spatta  nicht  im  ehronologinclien  Zu>;uinneiiliaii^  der  Ge- 
schichte Kiniuns  erzählt  ist.  dass  nicht  etwa  Kimon  auf  eine 
Exi)editiua  ausfährt,  walin  i  d  derselben  der  Areopag  gestürzt 
wird,  und  nach  seiner  Ptlieivkehr,  als  er  den  politischen  Kani])f 
aufnimmt,  das  spartanische  UeäueU  eintrifft  und  Kimon  die 
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HfllfsBendnng  darchsetzt»  die  zn  mner  Abweisung  und  seinem 
Ostrakismofl  ftthrt  Sondern  als  Kimon  nach  der  Rfickkebr 
▼on  seiner  Expedition  die  Maebt  des  Areopngs  wiederberzn- 

Btellen  versucbt,  nehmen  die  Gegner  den  Kampf  anf  und  sncben 
Mücli  einer  Beselin Kligung,  durch  die  sie  ihn  den  blassen  ver- 
hasst  machen  kOnnen.  Diese  hiotct  ihnen  die  Abweisung  durch 
die  SparUiücr.  Sie  ist  nur  eine  ji{)o(faotQ.  der  eigentliche  Grund 
18t  der  innere  Gegensatz.  Aber  sie  erreicht  ihren  Zweck,  Kiiuon 
wird  ostrakißirt.  Daraus  folgt,  dns«j  der  Iltilfszug  nach  Sparta 
nicht  erst  nach  dem  Sturz  des  Areupags  fallen  kann,  sondern 
vor  Kimons  KUckkehr  von  der  Expedition,  deren  Ziel  nicht  ge- 
nannt wird,  zu  setzen  ist.  Daun  aber  muss  diese  mit  dem  Zuge 
gegen  die  Messenicr  idcntiscii  sein.  Das  einzige  Moment,  was  dem 
entgegensteht,  ist,  dass  Plutarcb  sagt  nie  6t  jtaXiv  M  axf^iiav 
k^ijt livof ,  während  der  Zug  nach  Messenien  zweifellos  zn 
Lande  erfolgte.  Aber  ein  derartiges  Versehen  kommt  gegen- 
über der  grossen  Unwabrscbeinlicbkeit  niebt  in  Betraebt,  dass 
bier  eine  sonst  ^Inziieb  unbekannte  Expedition  Kimons  erwttbnt 
sein  sollte,  und  gegen  die  UnmDgliebkeity  zwiseben  der  Rttek- 
kebr  von  Tbasos  nebst  dem  anscbliessenden  Proeess  im  Jabre 
463  und  dem  Sturz  des  Areopsgs  btl  KovmPo^  L\>x<nnoq  462/1 
ausser  dem  Httlfszuge  naeb  Sparta  noob  einen  zweiten  Feld- 
zug unterzubringen.  Denn  dass  der  Httlfszug  alsdann  vor  den 
Sturz  des  Areopags  fallen  mUsste,  lehren  ja  Plutarcbs  Worte 
unwiderleglich. 

Alles  lOst  sich  uufö  eint'aehste,  wenn  der  Areopag  gestürzt 
wurde,  während  Kinion  in  Messenien  war.  Auch  das  Motiv,  aus 
dem  Pliitarch  oder  vielnielir  seine  Vorla^'C  die  KrzHhlung  so 
angeordnet  hat,  ist  völlig  deutlicl».  Für  sie  wiw  der  innere 
politische  Kampf  die  Hauptsache;  in  ihn»  sah  sie,  sehr  a!t- 
weiehend  von  Didynios'  Auffassung,  den  Anlass  zum  Ostrakismos 
Kimons.  Wie  es  dazu  gekommen  ist,  hat  sie  zu  erzählen. 
Dass  während  Kimons  Abwcsenlieit  der  Areopag  gestürzt  wurde, 
bringt  den  Kampf  zum  Ausbruch;  wohin  er  damals  gegangen 
war,  ist  ftlr  diese  Auffassung  ganz  gleichgültig.  Erst  als  die 
Vorwände,  durch  die  er  heim  Volk  verhasst  gemacht  wird, 
angefllbrt  werden  sollen,  erbält  der  lakoniscbe  Uttlfszng  f^r 
Kimons  Leben  Bedeutung;  jetzt  wird  er  daber  nacbtrSglieb 
erzSbli  Dass  in  der  kurzen  Skizze  bei  Nepos  (quibus  rebus 
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eom  anm  in  eiTitate  maxime  floicret,  ineidit  in  eandem  invidiam, 
quam  pater  Bvaa  eeteriqne  AthenieaBiiim  prineipes.  Nam  teatarnm 
aoffragiis  etc.)  nor  der  innere  Gegensatz,  in  vulgärerer  Fassung 
als  Neid  der  Hasse  gegen  den  tiberragenden  Mann,  erwähnt, 
vom  lakonisehen  Hülfsziig  völlig  geschwiegen  wird,  bestätigt 
die  Riebtigkeit  unserer  Auffassung  das  Plntarchiscben  Bericbtn. 

Anch  das  Zengniss  der  Eupolis  in  den  IloXfig  stimmt,  wie 
ONf'KKN  i  i  kanut  hat,  zu  dieser  Aiiffassunir.  Kiipolis  ist  ein 
('r})itt«'rter  (l(*^''nor  der  radiealcn  Demokratie  seiner  Zeit,  des 
Kieon  und  llvpei Ixtlos,  ein  Verehrer  des  Nikias  und  der  gnten 
alten  Zeit,  in  der  uuph  die  vornelmiHten  Männer,  „zu  denen  wir 
wie  zu  Gütteru  beteten,  denn  das  waren  sie  auch**,  und  nicht 
wie  jetzt  hergelaufenes  (Jesindel  zu  Strategen  p^cwHhlt  wurden 
(fr.  100. 117.  205\  Den  Perikles  hat  er  anerkannt  wie  Thukydides 
and  Nikias,  aber  von  der  perikleischen  Verfassung  will  er  so 
wenig  etwas  wissen  wie  diese  *).  Dasn  es  io  Athen  schlimmer 
geworden  ist  dass  die  Badienlen  ans  Ruder  gekommen  sind, 
daran  trägt  Kimon  einen  Theil  der  Schuld:  „schlecht  war  er 
nicht,  aber  sorglos  und  ein  Freund  des  Trunks;  und  zuweilen 
sehlief  er  wohl  in  Lakedaemon  und  liess  die  Elpinike  hier 
allein  xurttck.**  Das  kann  sich  nicht  auf  gelegentliche,  politisch 
gteicbgttltige  Reisen  nach  Sparta  beziehen;  es  hat  nur  Sinn, 
wenn  seine  Abwesenheit  schlimme  Folgen  gehabt  hat,  wenn 
die  Gegner  sie  benutzt  haben  um  einen  entscheideuden  Sehlag 
zu  ftthren,  gegen  den  Elpinikes  Einfluss  nichts  vermoehte, 
mit  anderen  Worten,  wenn  der  Sturz  des  Areopags  in  die  Zeit 
des  Httlfszugs  nach  Messenien  fiel 

Nnr  auf  diese  Weise  gewinnen  denn  auch  die  Ereignisse 
innereu  Zusammenhang.    Die  Kadiealcu,  Ephialtes  voran,  habeu 

')  WiLAMOwiTz,  Arist.  1,  182.  II.  tt^o  fasst  EupoHs  als  Demokraten. 
Das  war  er  auch  in  demselben  Sinne  wie  ^iikias  niid  Isokrates  und  so 
viele  andere,  auf  die  wir  aber  doch  das  tsclilagwort  Demokratuu  mit  vollem 
Kecht  uicht  auvvendeu,  so  wenig  ihnen  recht  geschieht,  wenn  sie  kurzweg 
zn  dea  Oligarchen  geworfen  werden.  Cooservatlv  and  rsdicil  sind  beesero 
Besefchniugen  und  noch  besser  wären  Namen  wie  Torlos  nnd  Whigs,  die 
es  leider  für  Athen  nicht  giebt.  Zu  den  Conservativen  gehVrt  tnoh  Eupo- 
lis; aber  80  wenig  wie  die  grosse  Masse  der  Toriea  unter  den  ersten  han- 
noverschen KJJfligeu  unbedinji:tc  Jakobiten  waren,  so  wenig  waren  die  Mebr/ahl 
der  Athenischen  Omservativen  Oligarchen,  d  Ii  bereit,  einen  gewalt.^aniun 
Umsturz  der  Verfajssiing.  und  nun  gar  mit  Feiucieshülfe,  herbeizuführen.  — 
Zu  WiLAMowirz'  L'rtheii  über  ABpasia  vgl.  den  Excurs. 


die  HlllfpßpnduDg  nach  Spart«a  BclbstverstUndlieh  cnurgiöch  be- 
kämpft; aber  schliesslich  ist  sie  nicht  nur  durch  ihren  Ausgang, 
den  niemand  vorher  sehen  konnte,  ihnen  allein  zu  Gute  ge- 
kommen. Die  4000  Hopliten,  welche  Kimon  nach  MesiRniicn 
führte,  waren  grösstentbeils  Anhänger  der  alten  Ordnung;  ihre 
Abwesenheit  versehaffle  den  Badiealen  die  Oberhand  in  der 
Volksrersammlnng  —  genau  wie  hei  dem  Vorgehen  gegen 
Alkibiades  im  Hermokopidenproeess  die  Abwesenheit  seiner  An- 
hänger anf  der  Flotte.  Ein  nnbedeutender  Seesng  Kimoas,  bei 
dem  nnr  wenige  Hopliten  hätten  betheiligt  sein  kOnnen,  wttrde 
den  Umschwung  in  der  Volksversammlung  nie  herbeigeführt 
haben.  Und  wenn  bei  jeder  anderen  Auffassnng  das  Verhalten 
der  .Sj)Mrtauer,  welche  die  Athener  seihst  herbeigerufen  hatten 
und  nun  wieder  fortschicken,  geradezu  unbegreiflich  erscheint  — 
denn  dass  es  so  pit  war  wie  eine  Kriegserklärung,  mnsste 
jeder  Spartaner  wi<sfMi.  und  pich  ohne  drinj^endsten  Anlas»  in 
der  dn  mal  igen  Ncii  iihi^re  nofh  Athen  und  Argos  auf  den  Hals 
zu  zielien,  entsprach  der  heHoiuieu  abwägenden  Art  ihrer  Politik 
am  allerwenifrBten  — ,  8ü  erBcheint  es  jetzt  vullkoninien  be- 
greiflich, ja  unvermeidlich.  Kimons  war  man  sicher,  und  dass 
viele  Leute  im  Heer  dachten  wie  er,  wusste  man  auch;  aber 
das  athenische  IlUlfscorps  war  der  Repräsentant  des  athenischen 
VolJu,  nnd  in  diesem  war  jetzt  die  radicale  Demokratie  zur 
Herrschaft  gekommen  nnd  damit  zugleich  der  ßrnch  mit  der 
bisherigen  Politik  entschieden.  Selbst  wenn  die  attische  Re- 
gierang nicht  versuchen  sollte,  die  momentane  Stellung  zu  einem 
Handstreich  zn  benutzen,  mnsste  das  attische  Heer  mitten  im 
Peloponnes  eine  unwiderstehliche  Anziehungskraft  auf  alle  un- 
zufriedenen, demokratisch  und  revolutionär  gesinnten  Elemente 
in  Lakonien  wie  unter  den  Bundesgenossen  in  Elis  und  Arkadien 
austtbeu.  Das  Httlfseorps  des  gemässigt  demokratischen, 
alliirten  und  von  Freunden  Spartas  geleiteten  Athens  war  hoch- 
willkoninien  gewcBen;  Jas  Heer  der  nndicalen  Demokratie 
musste  man  schleunigst  aus  dem  Pelopoune^^  entfernen,  wenn 
nicht  eine  vernichtende  Katastrophe  eintreten  sollte.  In  den 
zu  Sparta  haltenden  Bundesstaaten  dachte  man  nicht  anders: 
in  Korinth  wusste  man.  dass  der  Krieg  jetzt  unvermeidlich 
war,  nnd  hätte  am  liebsten  den  Athenern  den  Dnrohzng  ver- 
wehrt, wenn  Kimon  ihn  nicht  erzwungen  hätte  (Fiat  Cim.  17). 
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Ks  sind  ErgebniBse  von  Püimiti,  Oncken.  Ad.  Schmidt, 
BusoLT,  die  sieh  min  bestätigt  haben  (s.  Busolt,  Gr.  Gesch. 
111^1,261).  Dass  der  Sturz  des  Areopags  und  Kimons  Uttlfs* 
zog  in  dieselbe  Zeit,  das  Jahr  402  v.  Chr.,  Kimons  Ostrakismos 
mitbin  los  Frtlbjahr461  fällt,  kann  demnach  als  voll koiii inen  sicher 
gelten,  trotz  des  peremptorischen  Widerspruchs,  den  Wilahowitz 
Arial  und  Athen  II,  291  f.  dagegen  erhoben  hat  Daza  stimmt 
die  Angabe  Theopomps  fr.  92  Nepos  Gitn.  3,  dass  Kimons 
Rttekbemfang  nach  der  SchUuiht  bei  Tanagra,  die  nnr  in  den 
Sommer  457  gesetzt  werden  kann,  ins  fttnfte  Jahr  seiner  Ver- 
bannung gefallen  ist. 

£xours:  ABpasia. 

Wie  Uber  Perikles'  Persönlichkeit  hat  Wilamowitz  Arist.  11, 99 
ttber  Aspapi  a  ein  Urtheil  gefällt,  welches  mir  auf  völliger  Ver- 
kennnn^^  der  Thatsaehen  zu  beruhen  scheint.  Meine  Auffassung 
des  Perikles  ist  im  dritten  Bande  meiner  Geschichte  eingehend 
dargelegt;  ttber  Aspasia  möchte  ich  hier  einige  Bemerkungen 
anitigen.  Da«9  Enpolis  fr.  98  (Flut  Per.  24)  sie  xogpf^  nennt, 
ist  von  seinem  Standpunkt  ans  Tttllig  begreiflieh;  aber  wie 
Wilamowitz  das  als  ein  iHr  uns  sittlich  und  politisch  maass- 
gebendes  Urtheil  hinstellen  kann,  verstehe  ich  nicht,  und  noch 
weniger,  wie  er  ihr  jede  geschichtliche  Bedeutung  absprechen 
kann.  Diese  bezeugt  für  uns  zunftehst  Aristophanes  in  den 
Achamem:  als  die  Megarer  der  Aspasia  zwei  Dirnen  geraubt 
haben,  blitzt  und  donnert  Perikles  und  erregt  den  hellenischen 
Krie^  durch  das  raegarische  PsephisinaO;  also  schrieb  man  in 
Athen  der  Aspasia  einen  entscheidenden  Kiiifluss  auf  Perikles' 
Entschltlsse  zu.  Aber  schon  Kratinos  und  seine  Zeit^enosseu 
nannten  sie  die  Oniphale.  Deianeira.  Hera  des  Perikles  (Piut. 
Per.  24.  scliol.  IMato  Menex.).  Das  passt  fllr  eine  jroQvt]  ge- 
wohnlif'hen  Sehia^es  so  wenig  wie  die  Anklage  ico^i^fla::,  die 
Hermippos  der  Komiker  gep:en  sie  erhol),  um  dadurch  Perikles 
zu  treffen.  Das  hat  Aeschines  der  Sokratiker  in  seinem  Dialog 
Aspasia  berichtet,  und  die  Thränen  geschildert,  die  Perikles 


^)  Aus  der  Helena  des  peloponnesischcn  Krieges  habeu  Theophrast 
und  Duris  bei  Ilarpokr.  s.  v.  'lonaala  =  Plut.  Per.  2b  bekumtlich  Moh 
noch  die  Bimdstifteriii  des  samischen  Krieges  gemacht 
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diibei  vergoss^),  ebenso  daas  sie  nach  seinem  Tode  mit  seinem 
Nachfolger }  dem  xQoßatoxaxr^Xog  Lysikles,  zusammen  lebte 
und  ihn  t§  dyttfpoZq  *al  rcaiBtyov  t^p  (fvoiv  smn  ersten  der 
Athener  machte,  wie  sie  mher  Perikles'  Lehrmeisterin  in  der 
Beredtsamkeit  gewesen  war').  Aosser  vornehmen  Atiienem 
wie  Hipponikofl  Hess  er  aneh  den  Sokrates  mid  seine  Schttler, 
darunter  Xenoplion  und  sciiio  Frau,  bei  ihr  verkehren  und  mit  ihr 
disputiren').  Das  ijaben  ADtiathenpR,  der  auch  einen  Dialog 
Aftpaßia  eehrieb,  in  dem  er  IVrikb'B  Sühne  angrifl'  (  Athen.  V, 
220d),  Phito  im  Menexenos  —  an  deBBen  Abfassung  duieh  Tlnto 
\A\  nicht  zweifle,  obwohl  er  aueh  ,,der  Dichter  Diutinia's*'  war  — , 
Xenophon  meni.  II,  0,  Hli.  oec.  III,  14  wiederholt  ').  Gewiss 
hat  WiLAMOWiTZ  rceht,  wenn  er  AeBchines  als  das  Vorbild  der 
andern  betrachtet;  aber  wie  kann  er  daraus  folgern,  dass  dag 
lediglich  Ertiodung,  ein  mUssiger  Einfall  des  Aeschines  seiV 
Vielmehr  beweist  ja  gerade  di(^  Anklage  wegen  Gottlosigkeit, 
dass  ein  realer  Kern  darin  steckt.  Dieselbe  mnsste  doeh 
irgendwie  motivirt  werden,  und  daa.  konnte  sie  nur,  wenn 
die  „Sophisten**,  die  kecken  Neuerer,  welche  den  alten 
Glanben  antasteten,  bei  ihr  Torkehrten  nnd  in  ihrem  Salon 
*  DIsenssionen  Uber  derartige  Fragen  stattfanden.  So  zweifle  ich 
nicht  im  mindesten,  dass  Aspasia  eine  geistreiche  Fran  gewesen 
ist,  die  anf  Perikles  einen  bedeutenden  Einflnss  ansgettbt  hat, 
nnd  dass  Sokrates  —  nnd  gewiss  z.  B.  auch  Anaxagoras  — 
bei  ihr  verkehrt  hat^). 

>)  Plttt  Fw.  32,  bei  Alben.  XIII,  589  e  fStochHch  anf  Aotistheoea 
Ubertrag«!,    o.  S.  84. 

*)  Plut  Per.  24.  schoL  Plato  Menex.  Harpokr. /I<r;ra0/a ,  wonach  sie 
ihm  einen  Sohn  Puristes  gebar,  wie  dem  Perilcles  den  gleidmamigeii 
Sohn.    [Die  Ehe  wird  auch  schol.  Arist.  eq.  132  erwähnt]. 

')  Athen.  V,  •220b.  Pliil.  Per.  '24.  Cic.de  invent.  I,  51.  Auch  Lysia» 
in  seiner  Rede  gegen  Aeschines  erwähnte  die  Aspasia  (Ilarpukr.  1.  o.). 

*)  Die  Wiederholungen  luid  VergrObemnpen  bei  den  Spiitcren,  wie 
Klearchus  (Athen.  XIII,  DäUd),  Uerakloidcs  (Athen.  XII,  533c)  lua.  auf- 
zuzählen hat  kciiiüu  Zweck. 

^)  lAanaoia  IX^ioyov  Mtkijain ,  yvt  tj  nfQix/.tovc.  nanu  Sutx^ättt 
Tittftloaotftixiiu  erwiUinte  Diodoros  nn^i  nvtif.iRxwr  (aus  nFQl  Mth'ixov 
▼on  WILAW0WIT2  AtiBt  1,203  hergestellt)  schol.  Plato  Menex.«  Plut.  Per. 
24.  Wohl  mit  Redit  nimmt  W.  an,  dass  Diodoros  dies  einem  Grabstda 
entnahm;  an  der  Beiselirifl  llff i;ril4ot;(  yvi^  mOolite  ich  nicht  swelfelOi  da 
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4,  Die  ttlirigeii  Abschnitte  der  Biograpliie  Kimons* 

Bei  den  ttbrigcn  Theilen  der  Biop:raphie  Kimoos  kODoen 
wir  uns  weit  kUnser  fassen  •).   Wir  beginnen  mit  dem  Scblnss. 

Nepos  erzUhlt,  die  Athener  hUtten  Kimonn  Verbannung  schneller 
bereut,  als  er  scÜJst;  deiiü  als  der  Krieg  mit  Sjiarta  nuslirueli, 
bekamen  nie  Sehnsut'ht  nach  «einer  erprobtru  I apl«  i  ki  it.  Hu 
wurde  er  fünf  Jahre  nach  seiner  Verhannmig  /.urücklM  rufon. 
Kr  ging  al»  Gastfroinul  der  Spartaner  freiwillig  (da«  lyt  wohl 
Zusatz  von  Np]  selbst)  nach  S])ai  ta  und  vermittelte  den 
Frieden.  Haid  darauf  folgt  der  Zug  nach  Cyiiern.  So  hat 
bekanntlieh  Theopomp  die  Saehe  dargestellt  (fr.  1»2),  indem 
er  begreiflieb  genug,  aber  völlig  nnhintf^riHch,  den  fünfjährigen 
Frieden  von  450  unmittelbar  an  die  KUekberufung  naeh  der 
Schlaeht  beiTanagra  beranrUckte^).  Dasselbe  berieb tetPlatarcb, 

sie  ja  zweifellos  iu  seinem  Hanse  als  seine  rxulhxxrj  pelebt  hät(Pliit.  Per.  21; 
ebenso  ueuut  sie  datieibtit  Kratiuo»)  ~  eine  uacb  attisuliem  Kccbt  legitime 
Ehe  koDoto  es  mit  einer  AaslÜDdorin  seit  Perikles*  Butirdgesets  nickt 
mehr  geben.  —  Daas  der  Nnme  keinetwoge,  wie  Wilamowits  meinte  ein 
Hetsereoniniefetp  weiit  Judeicu  beiPAULY-WissowA  e.  [vgl.  jetstA.  Wil- 
helm MAI  XXIII  424.  Beciitel  Hermes  34,  480]  nieh,  mit  dem  loh  atteli 
sonst  fast  in  alleiu  itbereinstimnie. 

'j  T>'m>  meisten  der  an  sie  anknüpfenden  Frnfjen  liess(»n  sich  in  den 
Anmerkungen  zu  meiner  UeschicLtc  Hd.  III  kurx  erledi^'en. 

•)  Dass  Kimon  den  Frieden  vermittelte,  bestätigen  Andokides  3,  3 
und  DIod.  XI,  86.  Wilamowite*  HypoUiosen  Arist  II ,  293  scheiaen 
mir  unhaltbar.  Er  besieht  die  Veimitteliiog  auf  den  achwerlieh 
hbtoriiehen  WaffenstOhitand  von  vier  Monaten,  den  die  Spartaner  naeh 
Diod.  XI,  80  nach  der  Schlacht  bei  Tanagra  gesolilossen  haben  sollen,  be- 
streitet dagegen  Kimons  Rilckberufnng  nach  der  Schlacht,  „weil  es  keine 
Spur  von  Kinnms  Anwesenheft  oder  Tliätigkeit  in  Athen  -IfiT  451  ^'iebt'^ 
"  aber  wir  erfahren  von  den  itmeren  Zuständen  Athen»  iu  dieser  Zeit 
überhaupt  nichts),  und  d.iss  Kinxtn  nach  seiner  Riickbcrufung  wieder  zu 
politischer  Bedeutung  gelaugt  wäre,  ist  büchst  imwahrsclioinlich  —  und 
weil  Mplntaieh  sofort  auf  die  Bttckberufhng  den  Zug  nach  Cypcrn  fülgen 
Usst"  —  was  doeh  niebt  mehr  beweist  als  wenn  Nepos  dasselbe  thut  Die 
Biographie  ist  eben  clironologisch  nicht  exact.  Icli  begreife  nicht,  wie 
man  bezweifeln  kann,  dass  das  ruhmreiche  Verhalten  Kimons  und  seiner 
Freunde  bei  Tanagra,  ihre  Untorordrinitir  unter  die  Idee  des  Vaterlandes 
(denn  die  Ang;ihen  IMutarchs  darüber  wird  di)üh  Niemand  für  erfunden, 
wenn  auch  vielleicht  für  etwas  ausgeschmückt  erklären),  die  Versöliuung 
der  Parteien  zur  Folge  gehabt  liat.  Dann  aber  war  Kimons  KUekberufung 
nnvermeidlieh;  dadurch  dass  Perlkles  selbst  den  Antrag  einbraohte,  sioherte 
er  sieh  logleieh  seine  Stellung. 
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nur  wie  iinnior  mit  weiterem  Detail  Uber  das  Verhulten  Kimons 
und  seiner  Frennde  bei  Tanagra,  wodurch  seine  Rückberufung 
auf  Antrag  dea  Periklea  (diese  beatimmte  Angabe  stammt  wohl 
ans  Krateros)  herbeige  Alb  rt  wird  (Plnt.  Cim.  17,  daraus  entlehnt 
Per.  10).  iv^g  fihv  o^v  6  Elfimv  ttaxeXB'iOP  iXvas  tov  jroJle* 
ptop  xal  dtfiXXa§ß  rag  xoXttg  paeem  inter  dnas  potentissimas 
civitates  coneiliaTit  hei  Nepos).  Üeber  den  folgenden  kyprisehen 
Feldzng  nnd  Kimons  Tod  ist  oben  genügend  gehandelt 

Ans  Theopomp  (fr.  9i)  stammt  wörtlich  auch  die  Sehildemng 
der  Freigebigkeit  Kimons  bei  Nepos  c.  4,  die  Plntarch  bereits 
früher  (e.  10)  genau  ebenso  gebnieht  hat,  nur  mit  EiufUgung 
der  Angabe  des  Aristoteles  (pol.  Ath.  27),  dass  die  freie  Mahl- 
zeit auf  seine  Demeiigenoöseu  beBebrilnkt  war,  iiielit,  wie  die 
Vulgata  lautete,  allen  Athenern  die  Lunt  hatten  gewährt  wurde 
Das  sind  aber  auch  die  einzigen  Stiieke  der  Biographie,  die 
auf  Theopomp  zurückgehen.  Die  mit  erstaunlicher  Zähigkeit 
festgehaltene  Hypothese,  dass  Theopomp  die  Quelle  der  beiden 
Biographien  Kimons  —  und  vieler  anderer  Biographien  —  sei, 
entbehrt  jeder  Begründung*).  Dafis  weder  Nepos  noch  Plutarch 
ihn  benutzt,  sondern  die  auf  ihn  zurückgehenden  Angaben  der 
Vnlgata  entlehnt  haben,  ist  klar,  sonst  würden  sie  ihn  eitiren. 

Die  Feldzttge  Kimons  sind  bei  Nepos  nnr  sehr  kurz  nnd 
nnroUstftndig  behandelt,  nnd  zwar  so,  dass  erst  die  Kämpfe 
gegen  äussere  Feinde  (EionnndAmpbipolis;  Eorymedonsehlaeht, 
die  nach  Mykale  verlegt  wird),  dann  die  gegen  rebellische 
Bundesgenossen  folgen,  zuerst  Skyros,  das  eigentlich  nicht 

')  Danin  scli!i«^ssen  Citafe  aus  Kratinus,  (torgias  und  Kritias  Uber 
Kimou.s  Kciclitlmm  und  Freigebigkeit,  uod  eine  läugere  Di^ression  Phitarchs 
selbäl  über  ilie  richtige  BeurtbeiluDg  seines  Verhaltens.  Dou  Scbluss  bildet 
eine  Anekdote  unbekaoiiter  Herkunft  (kiysTat)  Uber  sehi  Verhidten  gegen 
den  flllehtigen  Perser  Bhoisakes,  deueo  BeatechuDi^venneh  er  abvebt 

0  Die  Frage,  wie  denn  Theopomps  zehntes  Buch  ausgesehen  liabea 
solle,  wenn  anch  nur  ein  geringer  Bruchthcil  alles  dessen  darin  gestanden 
hätte,  was  man  hiueiugcstopft  liat ,  hat  TI(»lzai'PEL  schon  vor  zwanzig 
Jahren  aufgeworfeu.  Die  Auftindun^'  von  Aristoteles  nn/.trtia  ÄU^tjvaitov 
hätte  hier  Manchem  die  Augen  ülVnen  UHnnen,  wenn  man  sich  die  Frapre, 
wie  sicli  das  Bach  zu  den  moderneu  Hypothesen  verhielt,  welche  es  be* 
Büitigt  bat  und  welche  idoht,  eraBttich  vorgelegt  und  die  methodiaobeo 
Folgerangen  danna  gesogen  hätte.  Jetst  ist  ea  dasa  an  apit;  denn  wer 
wird  noch  Zeit  imd  Neigung  haben,  sich  ktinatlieh  in  den  Zuatand  vor  Auf- 
findung dee  Buehea  aarttokanvenetien? 
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liierher  gehört,  dann  Thasos.  Ans  der  ^aelilichen  Anordmmg 
ist  bei  Nepo8,  und  wohl  schon  von  Bcinor  Vorlage,  eine  ebrono- 
logisehe  gemacht.  Den  Ab^chluBS  bildet  die  Erbauung  der 
Büdmancr  der  Hurg  ans  der  Beute.  Bei  IMutareli  wird  diese 
gewiss  mit  Recht,  an  die  Schlacht  am  Earymedon  angeknüpft 
(e.  13)  nnd  damit  die  weiteren  Anlagen  verbunden,  die  Be- 
Pflanzung  des  Marktes  mit  Platanen-),  die  Akademie,  die 
Fnndamentirnng  der  langen  Manern  in  den  Sümpfen,  die  auch 
auf  ihn  znrilekgeftthrt  wird  {Ztytrai)^  ob  mit  Recht,  wissen 
wir  nicht 

Bei  Plntareh  dagegen  ist  die  chronologische  Folge  be- 
obachtet.  Die  Anordnung  ist  folgende: 

1.  KiinoiiK  (THte  Strategie  mit  Aristides  (478),  Gründung  * 
des  delibchi  ii  Hiiudes.  Ebenso  erzählt  Plut.  Arist.  2'i,  iiui  tlass 
er  im  Leben  Kimona  diesen  ungebührlich  in  den  Vorderp:rund 
drängt.  Dn«s  er  damals  Stratege  war,  wird  durch  die  Anekdote 
aus  Ion  e.  9  bestätigt;  vf^l.  n.S  (il  f.  Im  AnscbiiiHrt  an  den  Heire- 
monieweehsei  und  die  AI»beriUuug  desPausanias  hatl'liitareli  dio 
bekannte  Geschichte  {tuvtu  fttr  ovv  vjio  noXXcöv  tfJTOQt^Tai) 
von  Pausanias  und  Kleonike  eingelegt  (=  Aristodem  8,  Pauaan. 
III,  17,8  mit  kleinen  Varianten;  von  Plutarch  wiederholt  de 
sera  num.  vind.  10),  die  mit  Kimona  Biographie  nichts  zu  thun 
hat.  Mitten  in  dieser  Geschichte,  zwischen  die  Vision  des  er- 
mordeten Mädchens  und  den  Versuch  beim  Todtenorakel  in 
Heraklea  Sühne  zu  erlangen,  stehen  die  Worte:  „ig>*  <p  xal 
ftaXiCta  xaX^xmq  iptyxovreq  ol  ovfifiaxoi  /arä  tov  SiftmpoQ 
k^moXioQAyoav  ambv,  o  6*  Ixjuamp  tov  Bv^avrlov  wandte 
sieh  nach  Heraklea."  Streichen  wir  die  Einlage,  so  eigiebt 
sich,  dass  die  Quelle  die  Verjagung  des  Pansanitui  aus  Byzans 
nnmittelbar  an  den  Hegenionieweehsel  angeschlossen  hat  Dass 
Pausanias  von  den  Athenern  aus  Byzanz  verjagt  wurde  (ßin 
ixnoXioQxtjihi,^)  wissen  wir  und  weiss  Plutarchs  Quelle  aus 
Thuk.  1,131;  dass  Kimou  die  Athener  führte,  int  niclit  unwahr- 
.^cli<  iulieh.  Eine  Zeitbeötimninng  giel)t  Thukydides  nicl>t;  über 
so  naheliegend  es  war,  die  Verjagung  des  X^ausauias  unmittelbar 

*)  Erwähnt  «ueh  Ptaaiu).  I,  28, 3. 
Vgl.  WnuAMOWiTS  Aiist.  1, 156,  der  mit  Becht  damit  die  Eirioh* 
tuDg  der  Hennen  tmt  dem  Markte  sur  Feier  der  Eroboroog  von  Eion  Ter- 
bindet 
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an  den  HegemoDieweehml  anziueUiesaeiiy  flo  ist  das  doch 
nnmiSglieh.  Pansanias,  eben  in  Sparta  freigeiiprocheD,  war 
zwar  aaf  eigene  Hand  nach  Bysanz  znrttekgekehrt;  aber  er 
war  immer  nocb  der  Regent  Spartas^  und  ein  direkter  Angriff 
gegen  ihn  wäre  eine  so  Bcbwere  Provocation  gewesen,  wie  sie 
Athen  unmittelbar  naeh  dem  Hegemoniewechsel,  wo  es  alles 
Interesse  hatte  mit  Sparta  Frieden  zn  halten  nnd  seinen  Bnnd 
in  Rnhe  zu  ordnen,  niemals  hätte  begehen  können.  Offenbar 
hat  Atlion  (k-n  l'ausauiiis  erst  angreifen  köuiicii,  als  Sparta  ihm 
diese  Com't'Msion  machte');  einstweilen  wird  es  den  Spaitaiuru 
gjiuz  recht  gewesen  sein,  dass  er  in  ByziUiz  nass,  als  Gegen- 
gewicht gegen  Atlien.  Dalu  r  haben  die  Spartaner  ihn  Jahre 
lang  ruhig  si  iiku  Weg  gehen  lassen;  zuiiicki^orufen  wurde  er 
erst  nach  Tlieiin^tokles'  Ontrakismos  (Frühjalir  170)-),  wahr- 
scheinlich Anfang  4ö0.  Im  ganzen  hat  Pausanias  also  in 
Byzanz  und  Kolonac,  einschliesslich  der  Unterbrechung  im 
Winter  478/7,  etwa  neun  Jahre  (Sommer  478 — 4ö9)  gesessen. 
In  welches  dieser  Jahre  seine  Yertreibnog  ans  Byzanz  föllt, 
wQrden  wir  nicht  bestimmen  k^^nnen,  wenn  nns  nicht  bei 
Justin  IX,  1  aus  den  origines  Byzantii  folgender  Auszug  er- 
halten wllre:  haec  namque  urbs  condita  primo  a  Pausania,  rege 
Spartanorum,  et  per  Septem  annos  possessa  fnit  Justin  hat 
in  seiner  gewöhnlichen  Manier  die  Grandungsgeschichte  mit 
der  darauf  folgenden  Erzählung  von  Pausanias*  Herrschaft  in 
Byzanz  zusammengemengt  Dadurch  wird  aber  sein  Datum 
nicht  werthlos').   Es  stimmt  zu  dem,  was  wir  sonst  yermuthen 

<)  So  mit  T! teilt  Nordin,  Die  Soasere  Politik  Spartu  tat  SSeit  der 
ersten  l'orserkriege,  l'])sala  1^95. 

')  ÜLgwu  WiLAMowiTZ,  der  deu  Ostrakiaiuos  weit  früher  setzt,  be- 
merke ich  an  dieser  Stelle  nur,  dAss  bei  der  Aufführung  von  Aescliylos* 
Penem  FrQhJ«lir  472  TbemirtoUes  umntfglieli  oibaklalrt  gewesen  aeiii 
kuin.  Auf  471  /o  Itthrt  «leh.  Go.  Lael.  42. — UebrigeuB  mnis  leh  WUiAMOWiTz' 
Ansicht  Hennos  32,  :i$2,  Aeaohylos  Perser  seien  unprUnglich  ftir  die  Anf- 
filhrung  in  Sicillen  gedichtet,  entschieden  bekämpfen ;  jedes  Wort  der  Tra- 
^M'ie  scIhm!)!  mir  das  attische  Publicnm  vorausMiseteen ,  das  die  Thatea 
getlian  hat,  die  ihm  hier  vorj^'efiihit  werden. 

')  WiLAMOWiTz  Arist.  I,  U5  A.  sagt  „die  Metliode,  die  condita  in 
captii  ändert  und  dann  zu  Gunsten  der  sieben  Jahre  die  Chrunulogie  des 
Thukydtdes  verwirft,  steht  philologisch  nnd  methodiieh  auf  derselben 
Hohe**.  Die  Academog  Ist  gewiss  fslscb,  aber  tm  Übrigen  kann  leb 
WiLAHOWiTz'  Worte  nur  inf  ihn  selbst  anwenden.  Tbnkydides  glebt  fUr 
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kODnen,  aoflgezeiehnct,  und  dass  z.  B.  m  den  cS(ioi  tod  Byzanz 
das  Datum  der  Vertreibniig  des  Paasanlas  zn  finden  war,  ist 

doch  nichts  unwahrscheinliches.  Justins  Angabe  führt,  wenn 
siö  von  der  ersten  Festsetzung  des  Pausanias  in  Bjzanz  im 
Spätsommer  478  an  gerechnet  ist,  auf  den  Sommer  471.  Somit 
stehe  ich  nicht  an,  dies  Datum  fUr  die  Recoustruftioa  der 
Geschichte  der  Zeit  zu  verwerthen. 

2.  Feldzag  gegen  Kion  c.  7 — 8  init.,  nach  dem  Uebertritt 
der  Bundesgenossen,  mit  durchaus  glaubwürdigem,  wenn  auch 
sonst  nirgends  erhaltenem  Detail  (zuerst  eine  Schlacht,  dann 
die  Vemicbtnng  der  Thraker  jenseits  des  Strymon,  von  denen 
die  Perser  in  Eion  Getreide  beziehen,  dann  die  Katastrophe 
von  Eion).  Er  sebliesst  damit,  das  Rimoc  t^v  xooQap  ev^earatiiv 
avcap  xal  xalXtcrriP  olx^oat  xagidatxe  xotg  jid^fvahig.  Dann 
bat  wobl  erat  Plntarch  selbst  die  Inschrift  der  drei  Hermen 
ans  Aescb.  3, 183  ff.  *)  eingelegt  nnd  daran  eine  längere  Reflexion 
geknttpft  Uber  die  Art,  wie  man  in  älterer  Zeit  die  Feldbenen 
ehrte  (e.  8  init.),  die  sieb  ^eiebfalls  eng  mit  Aesebines  berttbrt; 
er  fügt  eine  Anekdote  hinzu,  Sophanes  von  Dekelea  (Herod. 
VT,  91.  IX,  73)  sei  Miltiades  entgegengetreten,  als  dieser  zur 
Belohnung  vmvn  Oliveukruuz  forderte.  Der  Kxeurs  sidiliesst 
mit  der  Vermuthung,  dass  man  Kimoiis  Thut  ho  aussi  roideutlich 
verherrlicht  habe,  weil  man  unter  et-iner  Führung  den  Angriff 
in  Feindesland  cretrafreu  und  das  Ciebiet  von  Eion  und  Amphi- 
poUs  zur  Besiedeiung  gewouneu  hatte.  In  der  Quelle  ist  also 


Pansaiii;is'  VorjiigtiDg  ilbcrluiupt  kvln  Datums  tiiid  Justins  aus  Trofjns 
libt'rnouiim'ue  Zahl  wird  dadurch  nicht  werthlos,  dass  er  höhn  Kvrerpireu 
geschlafiMi  hat.  —  II,  201  stellt  Wil-AMOwiTZ  für  die  Chronologie  der 
Pentekuulactie  den  Gruudsatz  auf:  ^^Justiuuü  und  Nepus  äiud  gauz  nu- 
braucbbv.*  Sie  sind  vielmehr  an  sich  eben  so  brauchbar  und  ebenso 
nnbnuiehbar  wie  Plutweli  «od  Diodor.  Alle  diese  ScbriltsteUer  haben  ja 
an  sieh  nteht  die  geringste  Autorität,  sie  kommen  nor  als  Uebermtttler 
ilterer,  für  oos  In  der  uriginalen  Fassung:  Mrh)renor  An|]^%ben  in  Betracht 
Diese  Angaben  sind  sehr  verschiedenwerthig,  zum  Theil  ausgezeichnetes, 
vniHg  authentisches  .Material,  zum  'l'heil  richtige,  zum  Theil  falsche  Cotn- 
binatiouen,  zum  Theil  berulu-ii  sie  auf  ar^en  Unachtsamkeiten-  Es  ist  also 
jede  Angabc  einzeln  auf  ihr«?  Zuveriiisäigkcit  zu  untersuchen;  aber  ein 
UrthcU,  welohes  die  Daten  einselner  dieser  tertiären  UeUerlieferer  unbesehen 
verwirft,  Ist  das  Gegentheil  von  oethodiseher  Behandiwng. 

')  Dazu  vgl.  diesehtfnen  Bemefkinigea  tobWilamovitsAM.  1, 155. 
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Vüu  iU'iii,  freilich  mihiSglHekten,  cröten  AnsicdelungrsverBiicli  in 
Ampbipolis  die  Rede  geweseo,  den  wir  aus  schol.  Ai  bcU.  2, 
k«'Uii('n  lernen.  Bei  Plutarch  ist  das  dureli  die  Einlage  Uber 
die  Hrnncn  verdrängt;  hei  Nepos  liat  sich  die  ur8prl1np:li(*he 
Fassung  erhalten:  primuni  luiperator  npiul  flnnien  Stryaioua 
magnas  copias  Thraeuui  fugnvit,  oppidniii  Aii)])hipoliin  constituit 
eoque  x  uiilia  Athenieusium  in  eoloniam  iiiisit').  Die  10000 
Colonisten  stammen  fn  ilich  ans  dem  zweiten  Colonieationsversuch 
im  Jahre  465/4  (Thnk.  1, 100),  die  FUhmng  hatte  nicht  Kimon, 
Bonderu  Lysistratos,  Lykurgos,  Kratinos  (schol.  Aesch.  1.  c.\  und 
die  Katastrophe  der  Ansiedler  wird  verschwiegen.  Aber  das 
sind  leieht  begreifliebe  Versehen;  der  Versuch  der  Besiedelang 
war  doch  nnr  durch  Kimons  Erfolge  mQglieh  geworden.  — 
Das  Datum  unter  Phaidon  476^5  ergeben  die  Aeschinessebolien*). 

3.  Gewinnung  und  Besiedelnng  von  Skyro«,  motivirt  durch 

den  iSeeraub  der  Dolopoj ,  ^cgt  n  dt  n  sich  die  geplünderten 
thessalisclien  Kanfleute  znniiclist  durch  eine  Entscheidung  der 
Amphiktiouen  —  zu  denen  brkanntlirh  die  Doloper  geh<5rten  — 
Genugthunnp:  zu  sehatl'eü  veryueht  hatten.  Diesclhe  Mutivirung 
ist  hei  ^1  pus  Miiirodcutet:  quod  contumaciuH  s«-  g»  sserant.  Ein- 
holung der  (ii'hciiie  dv^  Theseus.  ii:ieh  Plut.  Th«"5.  30  gleiehtalls 
noch  unter  Phaidon,  also  wohl  Anfang  Soiumer  475.  —  Die 
£iniiahDie  von  Karystos  (Thnk.  1,96.  Herod.  IX,  105),  bei  der 
Kimon  doch  wohl  auch  die  Führung  hatte,  übergehen  beide 
Biographien. 

4.  Jetzt  steht  Kimon  auf  der  Hohe  seines  Ansehens,  und 
so  folgt  eine  Reihe  von  Erzählungen,  die  seine  Stellung  und 
Persönlichkeit  illustriren,  nftmlich 

a)  der  Schiedsspruch  beim  tragischen  Agon  unter  Apscphiou 
468,  den  Wii.a>iu\mtz  Arist.  1,146  richtig  erläutert  hat; 

>)  WieBusoLT,  Gr,  CJescli.  III,  1,  lol  dazu  kommt,  diesen  Bericbt  uud 
den  Plutarchs  auf  £phoros  surttokzofUlirca  nad  diesem  dfo  Erfindung  eiaee 
Siegee  Uber  die  l'enMf  vor  der  Belageraog  mtneehreibeo,  weise  leb  nicht. 
In  Dioden  Bericht  XI,  Ctf  findet  sich  von  aHem,  wm  Plutarch  und  Nepos 

eigeutbümlich  ist,  keine  Spur. 

•*)  Den  Ausatz  ins  Juhr  ino,  an  dem  auch  ich  früher  wof,'on  der  Ge- 
schichte vom  Sellirdssijruch  nuter  Apsephion  l'lut  Cim.  s  lest  halten  zu 
miiasen  glaubte,  hat  \ViLAMOWiTZ  Arist  I,  I4G  durch  richtige  iuterprctatiun 
l'iutarchs  beseitigt 
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b)  eine  Krzählung  ans  Ion  c.  9; 

c)  seine  Freigebigkeit  e.  10,  s.  o.  S.  58; 

d)  sein  Verhalten  gegen  die  ßundesgenoBseD  e.  11,  wobei 
Thtik.  1, 99  zu  Grunde  liegt.  Aber  die  Auffasflung,  dass,  Avährend 
die  anderen  Feldherrn  die  in  Stellung  yon  Bebiifen  aud  Mann- 
sehaften  säumigen  Bundesgenogsen  streng  bestraft  hätten,  Kimon 
ihnen  frenndlieh  entgegengekommen  sei  und  von  denen,  welche 
nicht  selbst  zu  Felde  ziehen  wollten,  Geld  und  leere  Sehiffe 
genommen  hätte,  ist  aus  dem  Streben,  Kimon  zu  Terherrlichen, 
ohne  wirkliehe  Kenntoiss  der  Einrlehtungen  des  Bundes  zureeht- 
gemacht.  Denn  zum  Kriegsdienst  waren  alle  Bnndeifgenossen 
Terpfiichtet,  auch  die  Tribut  zahlenden;  Schiffe  aber  stellten 
nur  die  selbständigen  Bundesgenossen,  die  Steuer  war  eine  Ab- 
lösung der  Schiiföstellnii«;.  /Qf/fiara  xtu  rai^  y.in}^  dagegen 
bat  keine  Geiiu  inde  gestellt,  im  Übrigen  war  die  Stellung  der 
Buiiilts^euossen  uutüriicb  zu  Kimons  Zeit  eine  andere  als  später 
unter  der  voll  durebgefUbrten  i'iQXf}'  "nd  das  mag  z.  Ii.  in 
Eupolis'  IIöÄiig  vorgekommen  sein:  aber  gorado  Kimon  liat 
das  rebellische  Thasos  unterworfen  uud  wird  wohl  auch  den 
Krieg  gegen  Naxos  und  manche  andere  aufsässige  Gemeiode 
geführt  haben. 

Eine  eingehendere  Bespreebung  erfordert  nur  die  viel  be- 
handelte und  viel  miBsbiaudite  F>zälilüng  uuh  lun  e.  9.  Bei 
einem  Gastmahl  in  Athen  bei  Laoniedon,  an  dem  auch  Ion  als 
ganz  junger  Manu  Tbeil  genommen  hat,  singt  Kimon  beim 
Bankett  ganz  hübsch.  Da.s  iri«'l>t  AnlaBs  lUu  mit  Thcnnstuklcs 
zu  vergleichen,  der  Gesang  mui  Mnsik  vernehte.  dagegen  yieli 
rUlime.  (*ine  Stadt  gross  und  reich  machen  zu  kJinneu.  Da  er- 
zählt Kimon,  zum  Beleg,  dass  es  auch  ihm  nicht  an  Schlauheit 
fehle,  eine  Geschichte,  wie  er  einst  die  Beute  von  Sestos  und 
Byzanz  zwischen  Athen  und  den  Bundesgenossen  getlicüt  habe, 
auf  die  eine  Seite  die  Gefangenen,  auf  die  andere  ihre  Habe, 
und  die  Bundesgenossen  habe  wählen  lassen.  Diese  griffen 
auf  Bath  der  Herophytos  von  Samos  zu  den  Schätzen  und 
höhnten  Uber  die  unbrauchbaren  Sklaven  der  Athener.  Kurze 
Zeit  darauf  aber  gewannen  diese  durch  Auslösung  der  vor- 
nehmen Gefangenen  aus  Phrygien  und  Lydien  einen  viel  grösseren 
Gewinn,  von  dem  vier  Monate  lang  die  Löhnung  Air  die  Schifis- 


Digitized  by  Google 


G4 

maniiBebaft  gezahlt  and  noch  eine  anflehnliche  Somme  naeh 
Hanse  gebracht  werden  konnte.  - 

Auf  Grnnd  dieser  Stelle  hat  man  angenommen,  äta»  Sestos 
nnd  RyzaDz  anfe  nene  in  die  Hände  der  Perger  gefallen  nnd 

von  Kimon  ein  zweites  Mal  erobert  seien;  oder  dass  die  Beute 
von  der  Vertreihnng:  des  Pausanias  aus  Byzanz  stamme;  oder 
dass  Pausanias  auch  Sestos  besessen  habe ')  nnd  Kimon  ihm 
„der  mit  Pcrsieu  verbunden  war  nnd  persische  Triii)pen  hatte"*) 
beide  Städte  abnehmen  musBte  (Wilamowitz  Arist.  I.  145). 
Es  ist  klar,  dass  damit  der  Erzählung  eine  viel  grössere  Be- 
deutung^ zu fr< 'schrieben  wird,  als  ihr  zukommt.  Ion  hat  sie  als 
ganz  junger  Mann  gehört  nnd  Jahrzehnte  später  —  die  'Estiöi^ftiai 
Bind  naeh  Sophokles'  Bamischer  Strategie  gesebrieben  —  auf- 
gezeichnet; wie  kann  man  da  einer  ganz  nebensächlichen  An- 
gabe ein  solches  Gewicht  beilegen,  dnss  man  um  ihretwillen 
die  ganze  übrige  Ueberlieferuug  Uber  den  Hänfen  wirft,  nnd 
lediglich  daranfbin  nnbegreifliche  Vorgänge  wie  eine  Besetzung 
von  Sestos  durch  Pansanias  oder  durch  die  Perser  in  die  Qe- 
schichte  einfilhrtl  Denn  woher  die  Gefangenen  stammen  ist 
yOllig  gleichgültig;  nur  darauf  kommt  es  an,  dass  sie  reiche 
Asiaten  waren.  Also  kSnnen  sie  nicht  aus  dem  Kriege  gegen 
Pausanias  stammen,  denn  damals  gab  es  in  Byzans  keine  reichen 
Leute  ans  Phrygien  und  Lydien,  sondern  nur  aus  den  Feldzttgen 
gegen  die  Perser  am  Hellespont.  Mithin  entweder  von  der 
Einnahme  von  Sustus  im  Winter  479/8,  oder  von  der  von  livzauz 
im  Hoehsommer  478;  beide  zusammen  sind  uiim  iglich  und  eine 
sehr  cnt^rliuldhare  Flüchtigkeit  Ions.  Sestos  ist  on  den  Athenern 
nnd  den  liundcsp^nossen  aus  lonien  und  dem  Hellespont.  die 
schon  vom  Perserkönig  abgefallen  waren"  unter  Xantliippos' 
Führung  ^^ewonnen  worden  (Thuk.  1, 89).  Unmöglich  wäre  es 
gewiss  nicht,  dass  damals  Kimon  neben  ihm  »Stratege  war  und 
die  Beute  (oder  einen  Theii  derselben)  zu  vertbeilen  hatte, 

*)  Wie  Pausauias  hi  den  Besitz  der  von  den  Athenern  iintpr  Xan- 
thippos  eroberten  Stadt  gelangt  sein  suU,  »agt  uns  Wilamowitz  nicht. 

*)  Und  trotzdem  konnte  mnn  ihn  in  Sparta  nicht  des  Landesvurraths 
Hberfllhren!  Kinc  I^eibgardc  von  Modorn  nnd  Aepryptoni  erwjihnt  Thuk.  I, 
130  neben  der  piTsi.schen  J'racht  und  Malilaoit.  Abf.r  das  waren  offenbar 
Gefangene,  aus  denen  er  sich  eine  Leibwache  bildete,  nicht  nperslBclie 
Truppen". 
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auch  wenn  kein  Hcliriftsteller  darüber  berichtet.  Aber  duinals 
fahren  die  Athener  gofort  nach  der  Einnahme  der  Stadt  nach 
Haufle.  So  mWssen  wir  die  Oeschiehte  auf  die  Einnahme  von 
Byzanz  beziehen,  wo  Kiniou  mit  Aristideß  zusanniK^n  eoniman- 
dirte.  Damals  wareu  allerdinc:s  auch  PeloponiieHiei  dabei^  und 
Pansanias  hatto  dns  Ohercomniando;  aber  nichts  hindert,  anzu- 
nehmen, dass  dieser  ihren  Antheil  au  der  Beute  den  Athenern 
und  ihren  Schntzbefohleneo,  den  loniern,  zusammen  überwies  *), 
QDd  Kimon  mit  der  weiteren  Vertheilung  beaaftnigt  wurde. 
Für  die  Charakteristik  Kimon«  ist  die  Erzählung  sehr  wcrth- 
YoU;  aber  weiter  hat  Bie  für  die  Geschichte  keine  Bedeutung. 
Was  wird  einmal  ans  der  Geschichte  des  nennzelinten  Jahr- 
bnnderta  werden,  wenn  man  die  Memoirenwerke  nnd  Tiseh- 
gesprftcbe  so  pressen  wird,  wie  diese  harmlose  Anekdote?  — 
An  den  Absebnitt  ttber  das  Verhalten  Eimons  gegen  die 
Bundesgenossen  sohliesst  sieh 

5.  die  Schlacht  am  l^ur^  luedon,  n)it  der  der  chronologische 
Faden  wieder  aufgenommen  wird.  Auw  der  Anordming  erklHrt 
sieh  der  auffällige  Eingang  mit  der  allgemeinen,  auf  KaHiHtlienert 
zurückgehenden  Sentenz:  „Auch  den  Stolz  des  groBäeu  Königs 
hat  niemand  mehr  grdniiiUliiirt  aU  Kimon",  wozu  die  Schilderung 
des  Feldzugs  und  der  Schiueiit  gewissermaassen  die  lllnstration 
bietet  (vgl.  o.  S.  3).  Das  wäre  in  einer  fortlaufenden  chrono- 
logischen Erzählung  sehr  auffallend,  ist  aber  als  Anknüpfung 
an  die  vorhergehende  allgemeine  Sehildemng  der  Stellang 
Kimons  vollkommen  begreiflich. 

Die  späteren  Abschnitte  der  Biographie  sind  früher  schon 
eingehend  besprochen. 

5.  Die  Mographisclte  Literatur  der  bellenlstlsclien  Zeit. 

Das  Urth»'il.  welches  die  Untersuchung  der  Eurymedon- 
Pfhlaelit  über  Piutareh  und  über  seine  Vorlage  ergeben  hat, 
hat  der  Fortgang  unserer  Analyse  durchweg  bestätigt  Er  hat 
zugleich  gezeigt,  dass  trotz  alier  Unterschiede  der  schrift- 
stellerischen Individualität  wie  der  Anlage  in  den  Biographien 

')  Die  vurnehmen  Perser,  darunter  Verwandte  dea  Königs,  behielt 
I^ausanias  filr  sich  und  enüi^  ito  heiuüioii  uoter  den  Vorwande,  sie 
wären  enttluhuü.   Thuk.  1, 128. 
Ed.  Meyer,  Foncbuogea  iL 
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des  NepoB  and  Plntarcb  die  gleiche  Grandlage  heryortriti 
Es  würde  ein  nmfaugreiches  Werk  erfordern,  wollten  wir  in 

derselben  Weise  auch  die  übrigen  Biographien  analysiren.  Aber 
es  ist  für  nnsere  Zwecke  auch  Dicht  erforderlieh;  mit  |:;eringer 
Mühe  kann  sieh  jeder  Leser  Uberzeiifren.  dass  überall  dasselbe 
VerliUltniss  wiederkehrt.  Nr])os,  der  die  Körner  in  Kürze  tiljer 
die  griechischen  Feldherru  unterricliti'n  will,  hat  alles  Detail 
und  alle  Yariautcu  übergangen  und  nur  die  wesentlichsten 
Momente  hervorgehoben;  ohne  Zweifel  bat  er  zu  einer  weit 
kürzeren  Vorlage  gegriffen  als  Plutareh.  Dieser  dagegen  will 
moralisehe  xoQadtiyfiaTa  geben,  er  bemüht  sieh,  ein  lebens- 
volles Bild  seines  Helden  za  gewinnen  und  bringt  daher  mit 
Vorliebe  Detailzü^^(^  Dabei  ist  er  literarisch  und  wissenschaft- 
lieh vielseitig  gebildet,  er  verzeichnet  also  die  VariantiMi  und 
erwähnt  die  wissenschaftlichen  ControTenien,  wenn  er  sich  auch 
ein  Belbständiges  Urtheil  nicht  zutraut  und  die  Fragen  daher 
regelmässig  in  suspenso  lässt  £0  ist  natflrlich,  dass  Plutareh 
nach  einer  mOgliehst  ausführlichen  Vorlage  griff  und  womOglieh 
noch  weiteres  Material  binzuholte.  Derart  ist  die  Benutzung 
des  Didymos  im  Leben  Kimons,  Derselbe  Didymos,  eine 
polemische  Schrift  gegen  Phitokles  Uber  Solons  a^orec,  ist  be- 
kanntlich von  Plntarch  im  Leben  Solons  eingehend  benutzt; 
was  übrig  bleibt,  die  eigentliche  Biographie,  berührt  sich  aufs 
eu^Hte  mit  Die^^enes  Laertius,  so  dass  auch  hier  die  traditionelle 
Bio^iajihie,  welche  das  zerstreute  und  vvidersi)rnchsv(>lle  Mate- 
rial gesammelt  und  \  erarbeitet  hat,  als  Grundlage  hervortritt. 
Dasselbe  VerliältnisH  besteht  zwischen  Plutarchs  Demosthenes 
lind  der  Biographie  im  L^'hort  der  zehn  Redner.  Die  fjiiographien 
der  Keldherrn  und  Staatsmänner  von  Plntarch  und  Nepos  ge- 
hören in  eine  Reihe  mit  den  Biographien  der  Philosophen  und 
Schriftsteller  bei  Diogenes,  Saidas  und  in  den  Einleitungen 
zu  den  antiken  Ausgaben  und  Commentaren ').  Ueberall  ist 
nicht  der  individnclle  Schriftsteller  die  Hauptsache,  dnrch  den 
uns  zufällig  das  Material  überliefert  ist,  sondern  die  biographische 
Tradition,  aus  der  sie  schöpfen  und  die  sie  alle  nur  mehr  oder 
weniger  selbständig  angeschrieben  haben.  Auch  Didymos  steht 
nicht  anders;  was  er  ttber  Eimen  und  Thnkydides  zusammen- 

Natürlich  gehüreu  auch  d!e  soustii;on  Biographien  hierher,  die  üeber- 
reate  des  Derne trias  von  Magneäiu,  dva  Piaiu  vuu  B^  biua  cet. 
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gestellt  bat,  ist  nieht  etwas  neues,  sondern  auch  nur  eine  Ver- 
arbeitung längst  gesammelten  und  behandelten  Materialf^.  wenn 
er  auch  eine  oder  die  audere  Notiz  selbständig  h)ii/,ii^rfli<;t 
hat.  Daher  findet  sicli  hei  keinem  der  uns  erhaltenen  Schrift- 
steller das  Materiiil  vollständig,  sie  alle  ergänzen  ciDandi  i . 
weil  der  eine  dies,  der  andere  das  weggelassen,  der  eine  In  er  , 
der  iuiilere  da  eine  FlHehtigkeit  bedangen  hat;  aucli  der  beste 
unter  ihnen  steht,  als  Quelle  betrachtet,  mit  dem  sehleilitesteu 
auf  einer  Linie  und  kann  durch  ihn  ergänzt  und  beriehtigt 
werden.  In  demselben  Siniu«,  in  dem  wir  die  antike  CbronO' 
graphie  als  Einheit  betrachten  dtlrfen  und  nntssen,  trotz  aller 
Diserepanzen  zwischen  den  Forschern  im  einzelnen,  dllrfen 
nnd  müssen  wir  aneh  von  der  antiken  Biographie  als  Einheit 
reden. 

Das  hat  die  moderne  Forsehnng  verkannt;  sie  sacht  die 
Quellen  des  Nepos  nnd  Plntaroh,  als  ständen  sie  anf  einer 
Linie  mit  LI?inSy  Trogns,  Diodor,  Arrian,  während  sie  qnellen- 
kritisch  zn  behandeln  sind  wie  Diogenes,  MareeUinns  und  die 
Biographien  des  Snidas.  Da  —  abgesehen  von  den  nachher 
zu  besprechenden  Ansnahmen  bei  Nepos  —  anf  der  Hand  liegt, 
dass  sie  Herodot,  Thnkydides,  Xenophon  nicht  benutzt  lialx  n, 
und  olnvuhl  sich  jetzt  ^^i  zeigt  hat,  dass  riutareh  die  jtoL  Jfh. 
de»  Aristoteles  —  und  von  der  Schrift  über  den  Staat  der 
Lakedaemonier  gilt  natürlich  dasselbe  -  nirgends  zur  Hand 
gehabt  hat,  sondern  aus  ihr  nur  das  amülirt,  was  er  iu  seiner 
Vorlage  fand,  redet  mau  immer  noch  von  KplmroH  uud  Theo- 
pomp u.  a.  als  den  Quellen  des  Plutarch  und  des  Nepos  und 
glaubt,  dass  sie  grosse  btUeke  ans  diesen  und  ähnliehen  Autoren 
entnommen  hätten,  man  meint  womöglich,  dass  die  ausgesuchten, 
aus  den  seltensten  Qaellen  genommenen  Kachrichten  der  Bio- 
graphien Plutarchs,  etwa  der  Alexanders,  wenigstens  zum 
guten  Theil  von  ihm  selbst  gesammelt  seien,  dass  die  Gelehr- 
samkeit, die  er  zeigt,  sein  Eigenthum  sei.  Das  alles  sind  Phan- 
tastereien, die  den  Thatsaehen  gegenüber  nicht  Stand  halten. 
Von  einer  Benutzung  des  Ephoros^  und  Theopomp,  von  einer 
Heranziehung  entlegener  Quellen,  kann  bei  Plutareh  so  wenig 
die  Rede  sein,  wie  bei  Nepos  oder  Diogenes  und  Suidas.  Da- 

Dam  Plnlireh  den  Ephoros  nicht  kennt,  iit  Forsch.  1, 20 1  gezeigt. 
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gegen  kennt  Plntarch  allerdings  gerade  die  grossen  Classiker 
Herodot  nnd  Thnkydidea  sehr  wohl,  nnd  ihre  Kenntniss 
schimmert  wiederholt  durch*);  aber  benutzt  hat  er  sie  nieh^ 
ja  er  lehnt  es  im  Leben  des  Nikias  ansdrttcklieh  ab,  nach- 
znerzählen,  was  Thnkydldes  berichte  —  mit  yollem  Rechte, 
denn  einen  Ersatz  fttr  diese  Geschicbtswerke  konnte  nnd  sollte 
die  Biographie  nicht  bieten,  nnd  was  in  ihnen  fttr  die  Bio- 
graphie von  Wichtigkeit  war,  war  längst  in  die  ftlteren  bio- 
graphisclien  Arbeiten  öbergegangon.  Von  eigenem  hat  Plutareh 
nicht  viel  mehr  hiuzugefll^t  als  dw  pliilosopliischen  und  ethischen 
Reflexionen,  die  ihm  der  Hauptzweck  der  Biof,^raphie  sind,  und 
gelegeutlieh  eiiniial  t'iu  Oitat,  wie  die  luBehrifteii  der  Hermen 
Cim.  7,  oder  eine  zur  Kr|i,iinzuug  herangezogene  Ge8('hi('htf\  wie 
die  von  Pausauins  und  Kleodike  Ciui.  8.  Nepos  dagegen  hat, 
was  ihm,  dem  viel  verlä*^t»'rten  Schriftsteller,  der  fchwer  dnniiiter 
zu  leiden  hat,  dass  er  zur  LeetUre  der  Quartaner  geworden  ist, 
zu  grosser  Ehre  gereicht,  den  Thukydides  selbst  herangezogen  nnd 
im  Leben  des  Themistokles  seine  Darstellung  in  wörtlicher,  wenn 
aneh  gelegentlieh  llttcbtiger^)  Uebersetzung  und  mit  kleinen  Zu- 
sätzen 3)  an  Stelle  der  Erzählung  der  Biographie  gesetzt,  die  ebenso 
gelautet  haben  wird  wie  die  Plntarcfas;  ja  er  hat  ans  ihm  eine 
ganze  Biographie,  die  des  Pansanlas,  selbst  geschaffen  —  denn 
in  der  älteren  biographischen  Literatur  ist  Pausaniaa  schwerlich 
je  selbständig  behandelt  worden,  da  man  eben  von  ihm  nichts 
weiter  wnsste^).  Aehnlich  scheint  er  auch  Deinen  eingesehen 

')  z.  B.  wenn  Pltitarcl)  in  der  cump.  Arist.  et  Cat.  2  sagt ,  Aristides 
habe  kfiniMi  Sieg  unter  eigenem  Ohercomnmüdo  orfoeliten,  Marathon  sei 
clor  Hlt'f?  des  Mlltiades,  Snlauiis  der  des  i  iieuiistükles,  ^i'  öh  Illaraiatg 
^tjüti'  'H(JudoiOi;  iht/.iüüui  xuÄMaii^y  lUtjy  Huvoavlav ,  so  hat  er  offen- 
bar diu  IlerudutstcUe  IX,  64  selbst  herangezugon.  Aber  für  die  Schilderunn; 
der  Sehlacht  bei  Plitaeae  benntst  er  Herodot  aiobt  adbstiadlg,  aonden 
nur  das  herodoteisehe  Material  in  ttbenrbelteCer  ForoL 

So  macht  er  c.  9,  wie  Wecklbin  erkannt  hat,  ans  ygaxpaq  (nämlioh 
au  Artaxerxes)  tP/v  ix  SaXa^tlvog  nQoayytXaiv  rijg  arax(aQij<Hi»Q  Thuk 
I,  \'M  einen  Brief  an  Xerxes  nach  der  Schlacht  bei  S:<l;iniis. 

z.  B.  Uber  die  in  der  peraischen  Sprache  ericiehteii  Gewandtheit 
c.  10  —  Quint.  XI,  2,  50. 

*)  Nepos  hat  der  Uebersetzung  aus  Thukydides  nnr  eine  kurze  Notiz 
Uber  die  SeUaeht  bei  Plataeae  Torgeaehoben,  die  niekt  ans  Herodot  ent- 
leimt  ist»  den  Nepoa  bekaontUdi  nie  benntst  Weitere  grleehiadie  QneUea 
hat  er  nielit  gehabt,  aonat  würde  die  Kleodikeenihlnog  oieht  fehlen. 
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(Gonon  5)  «od  ans  ihm  vielleicbt  die  Biographie  des  DatameB 
aoflgezogen  sa  haben. 

Wenn  so  der  Werth  der  einzelnen  Schriftsteller  gewaltig 
sinkt,  steigt  der  Werth  der  von  ihnen  gegebenen  Ueberliefernng 

in  demselben  VerbflltnisB.  Es  ist  der  Niedersehlafr  der  gelehrten 
Arbeit  von  Generationen,  aus  der  HUitlie/.eit  der  wissenBcliaft- 
liehen  Forschung  im  dritten  und  zweiten  .lahrhundert,  der  uns 
in  ihr  vorliegt.  Dadurch  erhalten  die  hi  ihr  überlieferten 
Nachnciiten  eine  ganz  andere  Bedeutnng:;  eine  Notiz,  die  werth- 
los oder  wenigstens  sehr  problemnti^eh  erscheinen  wUrde,  wenn 
sie  ledi^'lich  auf  Plntareh  oder  Xi'ihis  fusste  ■ —  wie  etwa  die 
ohne  Qneilenangahe  bei  Plütarcli  Uberlieferten  Details  Uber  die 
Kämpfe  bei  Eion  oder  gegen  Skyros  — ,  wird  höchst  beachtens- 
wertb,  wo  wir  wissen,  dass  sie  in  die  beste  alexandriniscbe 
Zeit  hinanfragty  genau  ebenso,  wie  die  Daten  der  christlichen 
Chronographen  dadurch  von  hohem  Werth  werden,  dass  wir 
wissen,  dass  sie  von  Eusebios,  Porphyrios,  Africanns  aus  der 
ehronographisehen  Tradition  entnommen  sind,  die  von  Hand 
zu  Hand  weiter  überliefert  in  letzter  Linie  auf  die  grossen 
alexandrinisehen  Chronographen  znrttekgeht  So  wenig  wir 
hier,  ron  AnsnahmefUIen  abgesehen,  die  einzelnen  Notizen  anf 
bestimmte  Namen  znrttckftthren  kennen,  so  wonig  ist  das  in 
der  Biographie  mdglieh.  £s  wäre  verkehrt,  wollte  man  fttr 
Nepos  oder  Plntareh  aus  der  Fttlle  der  biographischen  Literatur 
der  hellenistischen  Zeit  irgend  welche  bestimmte  Namen  heraus- 
greifen, /.uiLial  sich  hier  diu  Frage  nach  der  Piiiuarquelle  mit 
der  nueli  den  Mittelqnellen  unentwirrbar  verquickt.  In  ein- 
zelnen Fällen,  im  Leben  des  Lykurg  und  des  Solon,  erkennen 
wir  iierniippos;  al)er  auch  er  i^t  schwerlich  von  Plntareh  selbst 
bennt'/t.  somlrni  ihm  nur  durch  spatere  Ueberlieteruug,  ver- 
bunden mit  auderweitii^'em  Material,  bekannt  f^cworden. 

Natürlich  ist  der  Werth  und  die  Zuverlässigkeit  der  ein- 
zelnen biographischen  Schriftsteller,  welche  die  Basis  der 
traditionellen  Literatur  bilden,  sehr  versehiedeuartig  gewesen; 
wo  wir  Hermippos*  Spuren  begegnen,  werden  wir  äusserst  vor- 
sichtig sein.  Aber  grösser  noch  ist  der  Unterschied  zwisehen 
den  FiUlen,  wo  ein  reiches  und  zuverlässiges  Material  vorlag, 
und  denen,  wo  man  die  Biographie  eines  Hannes  zu  schreiben 
unternahm,  ttber  den  man  eigentlich  nichts  wusste,  und  Ober 
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den  man  daher  anf  Verwerthnng  später  ond  unEnTerlftssiger 
Anekdoten  und  anf  freie  Gombination  angewiesen  war.  Das 
gilt  namentlich  Ton  Aristides,  dessen  Vita  daher  tief  nnter 
denen  des  Kimon  nnd  Perikles  und  seihst  des  Theniistokles  steht. 

Im  nlltrcmeinen  aber,  das  haben  wir  gesehen,  zeigt  sieh 
neben  si  r^laltigcr  Arbeit  und  grossem  Bammel flciBH  eine  reeht 
aehtungöwerthe  Kritik,  die  iintür  amlereni  in  der  N'ort^ieht,  mit 
der  Eplioros  benntzt  wird,  und  ebeni?o  z.  Ii.  darin  hervortritt 
dass  Aristoteles'  Bericht  Uber  die  Verfassung  Drakons  einfach 
hei  Seite  gelegt  ist,  so  dass  Plutarch  im  Leben  Solons  nichts 
mehr  YOn  derselben  weiss.  Eigentliche  Historiker  freilich  waren 
die  Biographen  nicht,  so  wenig  wie  nnter  ihren  Quellen  die 
Historiker  in  erster  Linie  stehen  nnd  stehen  kOnnen.  Denn 
Biographie  ist  keine  Geschichte  nnd  darf  keine  Geschichte 
sein;  die  grossen  historischen  Begebenheiten,  die  ihren  Helden 
das  Recht  geben,  eine  Biographie  zn  beansprnchen,  setzt  sie 
yielmehr  voraus,  als  dass  sie  sie  zu  erzählen  hätte  >).  Die 
Persönlichkeit  mit  ihren  grossen  und  kleinen  Zügen,  die  zer- 
streuten Notizen,  welche  den  Mann  und  zugleich  das  Leben 
und  Treiben  seiner  Zeit  charakterisiren,  die  Stellung  der 
Literatur  zu  ihm,  die  Anekdoten,  Pasquille,  Lobschriften,  die 
persönlichen  und  cliaiakU  ri.stischen  Momente  mUsscn  hier 
durchaus  in  den  Vordergrund  treten,  Dinge,  die  der  Historiker 
nur  da  mit  kurzen  Strichen  berührt,  wo  sie  eine  bedeutende 
geschichtlic'lie  Wirkung  anf»gettbt  haben.  Die  Biograplnc  steht 
in  der  Mitte  zwi^elien  der  Geschichte  und  den  antitniariseh- 
philologischen  Dineipliiien;  ihre  Vertreter  gehören  daher  im 
Altertham  nicht  zu  den  Geschichtsschreibern,  Bondero  zu  den 
Philologen. 


Vortrefflich  iiitt  das  s.  B.  m  degenlgen  Biognphie  hervor,  fn  deren 
Ehileitoilg  Plutarch  von  dem  Unterschied  «wischen /^/o^  luid  latoQiat  spricht, 

der  Biographie  Alexanders.  Wie  die  ei|^cntUolia  Oeschichtscrzählun«]^  Iiier 
mit  vollem  licrlif  in  dcu  Hintergriuid  tritt,  so  auch  die  Historiker.  Viifm 
j;iobt  ilifsc  Biographie  ein  aiisserordeutlich  reiches,  zum  Theil  probloma- 
ti.se]u's,znm  Theil  vorzügliches  Material  zur  Cliarakterisirim£^derPers(5iiljehkeit 
uud  ihres  V^crhaiteuä,  welches  den  Meuioireuwerkeu,  Auekdoteusauimluiiguu, 

EphemerideD,  BfiefiHumiiltuigen  eet  entnomaiett  IM  —  genta  in  denelbeii 
Weise,  wie  eine  Biogntphie  Bismaiclcs  oder  Kaiser  Wilhelms  irbeitOD 
wHrde  im  Gegensatz  sa  einer  Gesehiebte  ihrer  Zeit 
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Es  Hesse  sich  an  diese  aphoristischen  Bemerkongen  nach 
allen  Seiten  hin  noch  sehr  viel  anknüpfen  >);  an  dieser  Stelle 
begnUgc  ich  mich,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Art,  wie  daa 
biographische  Material  auf  uns  gekommen  ist,  uns  die  Sicher- 
heit giebt,  dass  von  dem,  was  aaf  der  Höhe  der  wissenschaft- 
lichen Literatur  Uber  die  grossen  von  ihr  bebandelten 
Peisönliehkeiten  ttberhanpt  ans  der  Literatur  zn  ermittebi  oder 
dnreh  Gombinationen  zn  gewinnen  war,  nicht  allzn  viel  verloren 
ist  Hier  wie  Überall  besteht  die  Bedentnng  der  Literatur  der 
römischen  Kaiserzeit  darin,  dass  sie,  während  die  gelehrten 
Arbeiten  der  hellenintiBehen  Zeit  auf  die  Daner  sich  nicht  er- 
halten konnten  und  bis  auf  wenige  Reste  dem  Unter^Miip:  ^^e- 
weiht  waren,  wenigstens  das  in  ihnen  enthnltene  Material 
grösstentheils  gerettet  und  uucii  uiib  Überliefert  hat. 

6.  Der  Friede  des  Kallias. 

Den  zahlreichen  AbbaiKilunf^en  illier  den  KalliuBirieden 
rinn  weitere  folgen  zu  Insgen,  welebe  alle  von  ilincn  i)r()  et 
contra  vorgebrachten  Argumente  aiifs  neue  discutirt,  kann 
kaum  noch  als  ein  förderliches  Unternehmen  betrachtet  werden. 
Ich  verzichte  darauf  um  so  mehr,  da  ich  glaube,  dass  eine 
einfache  Betrachtung  der  Literatur  und  der  überlieferten  That* 
Bachen  zu  völlig  sioheren  Ergebnissen  führt. 

Unbestritten  ist  zunächst,  dass  mit  der  Abberafnng  der 
im  Jahre  440  unter  Kimon  naeh  C'yj)ern  und  Aegypten  ent- 
sandten Flotte  thatsächlich  ein  dauernder  Friedenszustand 
zwischen  Athen  und  dem  Ferserreieh  eingetreten  ist.  Kiebt 
nur  die  Feindseligkeiten  hörten  auf,  s  inlern  ein  reger  Handel 
entwickelte  8ich  mit  Klemasien,  Pboenikien,  Aegypten  (pol. 
Ath.  2,7.  Tbuk.  11,00.  ¥111,35);  fUr  den  friedlichen  Verkehr 
legen  llerodotö  Reisen  Zengniss  ab.  Wiederholt  schicken  die 
Athener  Gesandtschaften  au  den  Ferser  hof  (Aristoph.  Acharu.61  ff. 


*)  Auf  die  lOmisehen  Biographien  Plutsidis  kum  ieh  u  dieser  Stelle 
niolit  eingehen;  ee  bedarf  kaum  der  Bemerknng,  daaa  hier  die  Dinge  gams 
ebenso  Hegen  wie  bei  den  Grieehen.  Auf  Nepoa  aia  eine  Hauptquelle 
Platarchs,  die  Ihm  daa  iltete  Halerial  ttbennittelte,  hat  mit  vollem  Beebte 
Soltau  hingewieien. 
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Tbuk.  IV,50  n.fl.wJ)),  sie  dachten  bereits  beim  Ansbrneb  des 
peloponnesiBcben  Kriegs  so  gut  wie  Sparta  an  ein  Bttndnias 
mit  dem  König  (Thnk.  II.  7).  Das  alles  ist  nmr  denkbar,  wenn 
nicht  nnr  die  Waffen  eine  Zeit  lang  rahten»  weil  aaf  beiden 
Seiten  keine  Neigung  tum  Angriff  Torhanden  war,  wie  in  Aea 
Jahren  vor  der  Enrymedonsehlaeht  nnd  wieder  nach  derselben, 
sondern  wenn  ein  Fdede  zwischen  beiden  Staaten  geschlossen 
war,  der  den  Verkehr  freigab  nnd  diplomatische  Beziehungen 
ermöglichte.  Dieser  Friede  kann  anf  mannigfache  Art  rer- 
klansnHrt  gewesen  sein,  er  kann  Reservationen  aller  Art  ent- 
halten nnd  eine  rechtliche  Anerkennung  des  Besitzstandes 
vermieden  haben,  es  braucht  kein  förmlicher,  beschworener 
Vertrag  gewesen  zu  sein;  aber  ein  Abkommen  zwischen 
Athen  nnd  Persien  nach  dem  Feldzuge  von  449  mttsste  der 
Geschiehtsforscher  als  zweifellos  postiiliren,  auch  wenn  die 
Ueberliefpiung  vollständig  davon  schwiege. 

Die  Kealität  des  Friedens  wird  dadurch  nicht  in  Frage 
gesteilt,  dass  im  Jahre  445  Psammetieli  von  Aegypten  den 
Athenern  Getreide  schickte,  offenbar  in  der  Hoffnung,  üire 
Untersttltzung  zu  erhalten,  oder  dass  Perikles^  beim  samischen 
Krieg  einen  persischen  Angriff  befürchtete;  denn  die  Möglich- 
keit eines  Friedensbruchs  war  jeder  Zeit  vorhanden.  Ebenso 
wenig  Bedeutung  hat,  dass  die  aufsläudischeu  Samier  440  bei 
dem  Satrapen  Fissuthnes  Unterstützung  fanden  (Thnk.  1, 115  f.), 
oder  dass  Eolophon  430  xaza  czaaiv  Ton  den  Persern  besetzt 
wurde  (Thuk.  III,  34).  Denn  derartige  Uebergriffe  gelten  nach 
griechischer  Anschauung  nieht  als  Friedensbrueh,  wie  die  Ge-* 
schiebte  des  Nikiasfriedens  und  zahlreiche  ähnliche  Vorkomm- 
nisse zeigen.  Koch  weniger  ist  darauf  Gewicht  zu  legen,  dass 
die  Athener  sieh  in  der  perikleischen  Zeit  in  Amisos  nnd 
Sinope  festsetzten^  oder  dass  Lamachos  424  gegen  Heraklca  am 
Poutos  operirt  und  auf  dem  Kiiekzug  das  bithyuische  Gebiet 
passirt  hat  (Thuk.  IV.  75);  denn  diese  Gebiete  waren  that- 
Hächlieh  von  Peröien  uuahliängig.  Eibenso  wird  es  aufzufassen 
sein,  wenn  im  Jahre  425  die  kilikische  Stadt  Kelenderis  Mit- 

*)  Ueber  die  spiteien  Beclehungen  nnd  Gesandtschafteii  swlsoken 
Athen  mid  Penien  s.  vor  aUem  Holzapfbl,  Athen  nnd  Penlea  4S6  Mi 

412  Chr.,  in  Beitr.  zorgrleoh.  Geeeb.  1868  (Beil.  Stadien  ftir  cUw.  Phü.  VII). 
KÖHLER,  Herakleides  der  Kluomenier,  Hermes  XXVU,  68  ff. 
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glied  des  delischen  Bundes  ist*)  (CIA  1,37  w  ZI.  11);  sie  wird 
sieh  TOD  Peraien  anabhttngig  gemacht  haben.  Dagegen  war 
e8|  wenn  aneh  Tielleieht  keine  formelle  Verletsnng  des  Wort- 
lants  des  Vertrags  —  nicht  mehr  des  alten  Abkommens  des 
Eallias,  sondern  seiner  Emenemng  dnreh  die  Gesandtschaft 
des  Epilykos  (Andoc.  3, 29)  an  Darins  U.  — ^  so  doch  thatsttch- 
lieh  ein  Friedensbnich,  dass  die  Athener  den  rebellischen  Satrapen 
Amorges  nntersttttzten;  das  hat  denn  auch  den  Bmch  Persiens  mit 
Athen  im  Jabre  412  beschlennigt  (Andoc.  I.  c.  vgl.  Tbnk.VIlI,  27. 2.). 

Es  ist  bekannt,  das»  der  Friede  seit  dem  Anfang  de« 
vierten  Jahrhunderts  von  allen  Scbriftstellem  erwähnt  wird, 
die  einen  Anlass  dazu  haben.  So  zunächst  Plato  in  der  Leichen- 
rede des  ^^|  nexenos.  Er  zählt  die  Käiupfe  iiiit  den  Persern 
auf,  am  Eurymedon,  bei  Cypern,  in  Aegypten  und  soiiHt;  dann 
folgt  Friede  (2i2a  ei(>7p"rjc  ()t  ytrnuiv?ig)  und  darauf  aus  Neid 
die  Angrilie  der  Hellenen,  die  Schlachten  bei  Tanagra  und 
Oinophyta,  dann  der  arehidamisehe  Krieg.  Dass  hier  der 
chronologische  Zusammenhang  verschoben  ist  und  die  grie- 
chischen Kriege  sämmtlich  erst  nach  Abschlnss  des  Perserkriegs 
gesetzt  werden,  ist  begreiflich  und  für  uns  gleichgültig;  es 
Ändert  an  der  Tbatsaehe  nichts,  dass  Plato  den  Frieden  mit 
Persien  kennt  Dann  folgt  Isokrates  imPanegyrikos,  bei  dem  zuerst 
das  Thema  des  Vergleichs  scwischen  dem  yon  Athen  geschlossenen 
nnd  dem  Antalkidasfrieden  angeschlagen  wird:  i/iahaxa  d'  av 
ttq  0vvidoi  TO  (iiytB^  r^;  fietaßoX^,  bI  xagarayvoiti  xa^ 
ifvy&ijxag  rag  x  iff'  ysvofjivag  xai  T<e?  vvv  yeyQafifiivaq, 

TOXI  fiBV  yciQ  ^fitlg  (fainjCofit^a  ttjv  ag/i^v  rrjv  ßaotHmg  oQiCovvfq 
xal  rojv  (poQoiV  Ivlovs  tartovreg  xai  xcoXxovrsg  avTov  t(] 
&aXuTTfj  /()y;oi9-iv'f  rvv  61  u.  s.  w.  Also  beide  Vertragöurkuiiden 
waren  dem  Publikum  bekannt;  er  erzahlt  uuht  etwa  etwas 
neues,  bisher  unbekanntes,  eine  erst  jetzt  von  Athen  in  Umlauf 
gesetzte  Tradition,  wie  man  p-puieint  hat:  die  Leser  des 

Isokrates  —  nnd  das  sind  die  Gebildeten  von  ganz  Hellas  — 
sollen  sieb  von  dem  Wnndel  der  Zeit  lll)er/,eugen,  indem  sie 
die  Verträge  zur  llaud  nehmen  und  mit  einander  vergleichen. 
Nach  dem  Areopagitikos  80  Hessen  die  Barbaren  zur  Zeit  der 
atheoischen  Herrschaft  die  Griechen  nngestört,  fahren  mit 

*)  oder  wentgsteiu  als  aolohe  von  Aihm  In  Aussieht  gonimimeii  wird, 
wie  Helos. 
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Kriegsschiffen  nicht  Uber  Phaselifl  hinaus,  kamen  mit  einem 
Heer  nieht  Uber  den  Halys;  ebenso  panath.  5%  wo  aaadrtteklieh 
binzQgefllgt  wird,  dass  ihnen  das  damals  nieht  erlaubt  war 
(^;rl  ^fittigag  dvvaaxdag  ovx  ig^p  avtotq  ovr'  Itftog  jilvog 
xt^ip  CTQttzoxidm  xaraßaimp  ovte  ^axQotq  xXolotq  htX  tdöi 
xXfW  ^aa^Xtöog)  ^  also  waren  das  nach  Isokrates  Meinung 
Vertragsbestimninngen.  Demostlienes  15,29  und  19,273  redet 
von  dem  berttbmten,  von  allen  gepriesenen  Frieden  mit  den 
Persern;  Lykurg  c.  Leoor.  72  von  den  Athenern  der  alten  Zeit, 
welche  Phoenikien  und  Ivilikien  verwüsteten,  am  Knrj'medon 
siegten  (oben  S.  11),  Fiel»  nii-ht  mit  dvn  TropUen  von  Sulamis 
bepiligten,  somiera  den  l)arl)aren  Grenzen  setzen  und  einen 
V(>rtrag  f»eh!o«^sen  .  .  es  ful^n-n  die  bekannten  Bedini?nn£ren. 
End  lieh  hat  Krateros  in  seiner  Psephisnieußamniiun^  den  Wort- 
laut des  Vertrags  {drrtyQaffa  üvj'{}7]xr~)r)  mitgetheilt  (Plnt 
Cim.  13).  Nieht  anders  als  die  Redner  erzählen  die  Historiker. 
Ephoros  lässt  die  Perser  nach  Kimnns  Siegen  auf  CjT)ern  um 
Frieden  bitten,  worauf  Kallias  entsandt  wird  und  den  Vertrag 
abschiiesst  (Diod.  XII,  4).  ,,Zwei  Vertr:'ig:e  ^^it?bt  es  zwischen 
Persern  und  Hellenen"  sagt  Diod.  XU,  2<)  ähnlich  wie  Demosth. 
15,29,  „den  einen  mit  den  Athenern,  nach  dem  die  Grieehen* 
Städte  in  Asien  autonom  waren,  den  anderen  später  mit  den 
Lakedaemoniem^  n.  &  w.  Dass  Kallisthenes  den  Frieden  ge- 
kannt nnd  nur  ein  Missverständniss  die  Auffassung  henror- 
gerufen  hat,  der  Friede  sei  yon  Kimon  naeh  der  Eurymedon- 
schlacht  gesehlossen  und  diese  Behauptung  sei  Ton  Kallisthenes 
bestritten,  haben  wir  bereits  gesehen.  Kallisthenes  hat  die 
Realität  des  Friedens  von  449  so  wenig  bezweifelt,  dass  er 
vielmehr  den  CuutraHt  zwischen  liim  und  dem  Antaikidabificdea 
zum  Eingang  seines  Gesehichtswerk  genommen  hat. 

Damit  fallt,  nebenbei  l)eTnerkt.  zugleich  der  sinnlose 
Name  „Kimouischcr  Frieden*'  und  die  Rückführung  des  Friedens 
auf  Kimon,  die  meines  Wissens')  in  der  alten  Literatur  nnr 
bei  Ammian  17, 11,  3  und  bei  Saidas  8.  y.  Elfwjv:  ovxa<;  ha^e 
xal  Tovq  o(»ov$  xotg  ßoQßaQotq  und  s.  v.  KakXiaq  vorkommt: 


*)  0IeBehanptimgHoii2APrEL's  und  BüSolt*«,  bei  Arlstides  1 3  p.  249 
werde  der  Friede  an  die  Schlacht  am  Eurymedon  angeschlossen  (ebeaao 
naeh  Busolt  auch  in  Flato's  Meoexenoe),  bembt  auf  ekem  VerseheiL 
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EaXUiiq  o  XaxxojrXovrog  ixixlti^aU  CtQOtrjycov  XQog  jigtO'^ 
^i(fiiip  tovq  ixl  EifttDVoq  t€OP  Qjcovdcav  iß^ßaimotv,  woran 
eine  verwirrte  Notiz  Uber  den  Einfall  der  Lakedaemonier  nnter 
PleiBtoanax  anknttpft,  offenbar  weil  Kallias  anch  an  dem  Frieden 
Yon  446  betheiligt  war.  Dagegen  erscheint  Kallias  als  der 
Gesandte  nach  Snsa,  der  den  Vertrag  abschliessty  wie  bei 
Diodor  so  aneb  bei  Demosth.  19, 273.  PlntCim.  Id.  Aristodem  13. 
Pansan.  I,  8,  2  {og  JtQog  'jiQra^tQsfjv  TOP  SiQ^ov  Tolg  "L'XXrjOiV, 
mq  'Ad^rivalmv  o\  ütoXXoX  Xiyovoiv  —  daß  eeheint  ein  Hinweis 
auf  den  Zweilel  Theopompö  zu  sein  oder  wohl  clicr  auf  die 
aiiB  Kallistlienes  gefolgerte  Aiizwoifluug,  die  bei  riiilareh 
widerlegt  wird  — i'jT^m^t  Tf)r  n^^iiinjr).  Die  eherne  Statue 
des  Kallias,  die  Tausanias  erwähnt,  ist  otitnihar  die  ausser- 
ordcntliflie  Ehrung,  die  ihm  nach  Plnt.  Cin».  13  zu  Theil  ward; 
sie  ist  aber  wohl  erst  im  vierten  Jahrhuiulf  rt  errichtet.  Da- 
irecfen  ist  der  Altar  des  Eirene  in  Athen  iiitcT  (Aristoph.  pac. 
lull),  vgl.  WiLAMowiTZ  Kydatheu  120)  und  die  Vermuthung 
bei  Plutarok  {quxaijf  dass  er  auf  den  Frieden  mit  Persien  zurück- 
gehe, recht  nnwahrscheinlieh.  —  Dass  Kallias  mit  anderen 
Athenern'^)  als  Gesandter  in  Susa  gewesen  ist,  bestätigt  Herodot 
VII,  151,  obwohl  er  den  Anlaas  nieht  nennt  {tHgov  jtQijyfiatog 
itpfxa)f  gleichzeitig  mit  einer  argivisehen  Gesandtschaft,  welche 
den  KOnig  fra^  d  ag>i  ht  i/ifidpBi  iHXovai  rijp  jiQog  SiQ^fiP 
^iXi^p  OvPSxeQacaPTO,  {  poftt^olaro  XQoq  avrov  thai  xoXifitot, 
worauf  Artaxerxes  antwortet  ftaXtcra  ififiipBtv,  xcA  ovÖffilav 
pofti^itp  xoXtp  "jQ'/eoc  (/iXicoTtQfjv,  Zn  einer  solchen  Anfrage 
hatten  die  Argiver  im  Jahre  449  guten  Grnnd,  nachdem  sie 
ein  Jahrzehnt  lang  Bundesgenossen  der  Athener,  der  Haupt- 
feiude  des  Königs  gewesen  waren,  und  jetzt,  wie  der  dreissig^jäh- 
rige  Friede  mit  Sparta  zeigt,  in  ihre  alte  Stellung  zurückzukehren 
strebten 

0  ebenso  Aristodem  13,  naehKImonsTode:  xal  ittQatij^v  algovvtaf 

KaV.lav  rbv  inix^.tjv  XaxxonXovrov. 

')  Zu  ihnen  pchfWc  wohl  sicher  Pyrilampes  Plato  Cbarm.  ISSa;  denn 
er  w:ir  tiatifoq  UtQixUovi  Flut  Per.  13,  vgl.  Bu80X/r,  Griecb.  Gesch.  III, 
1,  367 A. 

^)  Holzappel  setzt  diese  Verhaudluugeu ,  die  GesandU^chaft  de» 
KalÜM  wie  die  der  Argiver,  in  die  Zeit  naeh  der  Eoiymedonsehlaoht; 
dmals  sei  in  der  Tliat  ein  WaffenetillaUnd  gesehloaBen  worden,  dessen 
WorÜMit  die  Ton  Knteros  pubHeirte  Urkonde  entliielt,  dusus  sei  tpilter 
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So  findet  Bieli  der  Friede  dei  KalliiM  überall  da  erwähnt, 
wo  wir  es  erwarten  mttflsen.  Nnr  Thnkydides  sehweig^t  von  ihm 
in  dem  Abriss  der  Pentekontaetle:  nnd  hier  haben  denn  aneh 
in  moderner  Zeit  alle  eingesetat,  welehe  Beine  Bealitftt  beatritten 
haben.  Aber  so  ttberraaohend  Thnkydides*  Sehweigen  ist,  leine 
DarstelinDg  bleibt  ebenso  auffällig  aneh  wenn  kein  Friede  ge- 
sehloBsen  wnrde.  ^Naeh  dem  Doppelsieg  bei  Salamis  kehrten 
die  Athener  nach  Hause  und  mit  ihnen  die  Schiffe  aus  Ae^'\  pten" 
erzählt  er;  wir  erwarten  auf  alle  FUHe  einen  Hinweis  darauf, 
dass  von  da  au  mit  Persien  nicht  mehr  Krie^  geführt  wurde. 
D.1SS  er  davon  nicht  redet,  ist  in  der  Thal  nur  dadurch  zu  erklären, 
dass  das  alllx  kamit  war.  Ihm  liegt  nur  daran,  dem  Leser  die 
Leistungen  Atlieus  gegen  Perser  uud  Griechen  in  kurzem  Ueber- 
blick  chronologisch  vorzuftlhren.  Wie  ftlr  die  Eurymedonsehlacht 
die  kurze  Notiz  iyivBxo  6b  fitra  ravta  xal  rj  kjt*  EvQvfidöovri 
. . .  jcs^ofiaxla  xal  ravfiaxla  genügt,  ohne  irgend  eine  Angabe 
über  ihren  Anlass  wie  über  ihre  Folgen  und  tlher  die  Erwei- 
terung des  Bundesgebiets,  wie  in  der  Notiz,  dass  die  Athener 
naeh  der  Abweisung  von  Sparta  *AQytlois;  xotq  hxdvoiv  jioXe- 
fiioi^  ^l  ufiayoi  tytvovxo,  die  diesen  geleistete  Bnndeahttlfe  nnd 
die  Sehlaeht  bei  Oinoe  inbegriffen  ist*)«  00  involvirt  der  Ab- 
bmch  der  kyprischen  nnd  ägyptisohen  Expedition  zngleieh  das 
Ende  der  Perserkriege.  Andereraeita  enthält  bekanntlieh  gerade 
Thnkydidea  einen  zwingenden  Beweis  für  die  Realität  des 
Friedens  VIU,  56.  Als  Alkibiades  im  Auftrag  des  Tissaphemea 
mit  den  Athenern  Uber  ein  Bttndniss  verhandelt,  und  die 
Athener  alles  zn  bewilligen  bereit  sind,  was  er  fordert,  stallt 
er  schliesslich,  um  die  Sache  zum  Bruch  zu  treiben  —  er 
weiss,  dass  Tissnphernes  nicht  ernnihaft  Frieden  sehliessen  will 
—  die  Forderung,  die  Athener  sollen  gestAtten.  dass  d(ir  König 
Kriegsschiffe  baut  und  mit  ihnen  an  seinen  Küsten  enilang 
fiihrt.  wohin  nnd  in  wr^lcher  Zahl  er  will.  Alkibiades  Erwar- 
tung erfüllt  sieh;  die  Athener  haben  lonien  ihhI  die  Inseln 
den  Persern  überlassen  wollen,  aber  diese  Forderung  können 

der  Friede  von  44y  gemacht  wurden.  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Ueraer- 
kung,  dgas  dM  nichts  ist  als  oüi  Phantasiegemälde,  das  jeder  realen  Grund- 
lage entbehrt. 

Ich  iialte  RoBEiiT*8  Aiuata  dieser  ScUseht  fUr  nreifeUoB  und  glaabe 
de  noch  genaner  in  die  glelebaettigen  Exeigafaie  eiiireihen  sa  ktfnneD. 
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sie  nieht  gewähren;  sie  breeheD  die  Verhandlttog  ah.  Wie 
man  sieht,  handelt  es  sich  hier  nicht  sowohl  darnm,  dass  der 
K(^nig  mit  einer  Flotte  im  ägäieehen  Meer  erseheint,  als  darum 
dass  Athen  ihm  das  gestattet.  Es  war  ihm  also  vorher  ver- 
boten, mit  anderen  Worten,  diese  Verhandlun«;  hat  den  wich- 
tigsten Paragraphen  des  Kalliasfriedens  znr  Yeranseetzung*)- 
Damit  ist  aber  die  ans  Thnkydides  tn  gewinnende  Resttttigung 
noch  keineswegrs  erschttpft.  Man  mache  sich  nur  klar,  was  es 
zu  bedeuti^u  hiitttt.  wenn  beim  Ausbrucli  des  poloponnesischen 
Kriegs  zwischen  Athen  und  Persien  kein  Friede  bestand. 
Wenn  Thukydides  sich  dauu  jedes  Hinweif^cM  darauf  enthielt, 
wenn  er  in  den  Reden  des  Ferikles,  der  Korijitlicr,  des  Arcbi- 
daiuos  (speciell  1,82)  auch  nieht  mit  ciiuüii  W  irtt.  orwäbnto, 
di\m  Athen  noch  mit  Persien  im  Krieg  lag,  wenn  auch  vielleicht 
lediglich  der  Form  nach,  dass  also  Persien  durch  den  Krieg 
unmittelbar  afficirt  wurde,  so  wäre  er  in  der  That  ein  ganz 
thörichter  und  verschrobener,  zum  Historiker  völlig  untaug- 
licher Schriftsteller.  Es  ist  seltsam,  dass  gerade  die  Thukydides- 
excgeten,  die  doch  die  unbedingte  Zuverlässigkeit  des  Schrift' 
stellen  vertheidigen,  die  Realität  des  Friedens  bestritten  haben. 

Wenn  nach  alledem  an  dem  Abschlnss  eines  Friedens 
zwischen  Athen  nnd  Persien  dnrch  Kallias  emstlich  nieht  ge- 
zweifelt werden  kann,  so  bleibt  unsere  Anfgabe,  die  ebenso 

unzweifelhaften  Thatsachen  zu  erklären,  die  zu  der  Bestreitung 
Anlass  gegeben  haben.  In  erster  Linie  steht  die  Hcdiauptunj^ 
Theopomps  im  25.  Buch  der  Philippika  fr.  108-),  der  YerLia^ 


*)  HoLZAi'FKL,  der  dieseu  Schiusa  zugiebt,  hilft  sich  damit,  die  Be- 
Btiiumuug  habe  m  dem  423  durch  Epilykos  goschluasooen  Vertrag  ge- 
stioddn.  Aber  dadurch  wird  ja  die  Sadie  Dur  ooch  widersprudisroller. 
Eäninsl  mflwtmi  wir  dann  umehmen,  daas  die  spStereo  Sdiriftatdler  mit 
Amnihme  des  Andokides  ohue  jeden  Gruud  den  Frieden  Ton  423  ver- 
gessen nnd  an  seiner  Stelle  einen  von  449  eriiiudcn  liiitten,  und  zweitens 
hätte  Thnkydides  in  der  'I'hat  unL':1.ui)>lioh  nachlii.ssi^^  (Jesfhlchti'  t^-cHchrio- 
ben,  wenn  er  vullständig  davun  sclnweg,  dass  Athen  während  der  ersten 
acht  Jahre  des  pelupoonesischen  Krieges  zugleich  mit  Persien  im  Kriege 
lag  nnd  dann  einen  vortheilhaften  Frieden  mit  ihm  Schlott.  Er  durftb 
das  Abkommen  von  423  nnr  übergehen,  wenn  ea  lediglioh  eine  Erneuerung 
dea  alten  Vertiaga  ohne  irgendwelehe  poUtiaohe  Bedeutung  war. 

*)  Identiaeh  mit  der  bei  Theoni  progymn.  2  p.  162  Wau  entatellt 
erhaltenen  Angabe  (iür.  107),  daaa  Tbeopomp  wie  andere  attiaebe  Rnhmea- 
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mit  dem  Peraerköoig  sei  ein  Schwindel,  weil  er  auf  der  Stele 
nicht  mit  attischen  Bnchstahen,  sondern  mit  ionischen  gesehrieben 
sei  (Harpokr.  s.  t.  'Amxoig  ygofifiaai  .  .  .  liSxBv<DQ^9-ai  Xiyu 
rag  jrgdg  tov  ßdgßaQOP  Cvtf&^xag,  ag  av  totq  'AttixOIq  yQa(ii.(a<SiP 
laTtjXnevaB'M  ^Xa  toTg  rmp  'lovmp),  Darans  folgt,  dass  der 
Vertrag  im  fünften  Jahrhundert  nicht  in  Stein  gehauen  ist 
Denn  wenn  auch  die  ionische  Schrift  im  Privatfcebrauch  schon 
frUli  in  Athen  eingedrungen  ist  und  V(»n  den  Vierhundert  auch  für 
Urkunden  verwendet  wurde,  so  ist  es  doch  ganz  unmöglich, 
dass  man  im  Jahie  448  eine  Vertragsnrkunde  in  Athen  anders 
als  mit  attischen  Ruchsta])on  pehrieb.  Kallias  hat  als*»  /war 
ein  l)indendefl  Abkommen  geschlossen.  d:is  den  Friedeuszustaud 
zwischen  beiden  Staaten  herstellte,  al)er  keinen  formellen 
Frieden,  der  von  beiden  Parteien  beschworen  und  dann  nach 
allgemeinem  Brauch  auch  Öffentlich  an  geheiligter  Stätte  auf- 
gestellt wurde').  Erst  im  vierten  Jahrhundert,  zur  Zeit  des 
Antalkidasfriedens,  wurde  die  Urkunde  als  Gegenstück  zu  dem 
Elend  der  Gegenwart  hervorgeholt  und  fllr  einen  Rahmestitel 
Athens  ansgegehen,  und  deshalb  in  Stein  gehauen« 

Denn  in  Wirklichkeit  ist  der  Friede  des  Kallias  nichts 
weniger  als  ruhmvoll  fUr  Athen  gewesen.  Zunächst  ist  hervor- 
zuheben, dass  der  Anlass  tu  den  Verhandlungen  von  Athen 
ausgegangen  ist.  Ephoros  (Diod.  XII,  6)  hat  zwar,  wie  er  den 
Abschluss  noch  bei  Lebzeiten  Kimons  erfolgen  ISsst,  so  auch 
die  Initiative  dem  KOnig  zugeschrieben  (ohen  S.  18);  aber  das 
widerlegt  sich  dadurch,  dass  die  Verhandlongen  in  Snsa,  nicht 
Iii  Athen  stattfinden,  Athen  war  der  Bittende,  der  Künig  der 
Gewährende.  Duss  die  Friedenaverhandlnngen  ein  Hrneh  mit 
der  bisherigen,  dnreli  Kiniou  verfreteneu  Tolitik  Athens  waren, 
dass  sie  ans  dmi  Friedensbediirniiss  Athens  hervori^ingen,  ist 
oft  liervorgehoben.  Wie  drin^^end  das  liedürfniss  war,  zeigt 
sieh  darin,  dass  Athen  sich  bald  nachher  zur  Aufgabe  Boeotiens, 
Megara«,  und  der  übrigen  Gebiete  auf  dem  Festlande  ohne 
ernstlichen  Kampf  entschloss  —  denn  der  Verlust  der  1000 

tftel.  so  auch  (ci  rc^oq  ßuciXia  äuQfiov  X^i'uiutv  xal  nQv^^EXkuvu^  ow* 
ikfixut  für  erlogen  erklKrto. 

*)  Denn  die  gelegentlidi  geäusserte  Annahme,  die  Stele  sei  im  Jahre 
412  bei  dMD  Wiederanabmeh  des  Kri^es  mit  Perrieu  umgettoBsen  und 
vomiehtet  worden,  sehelat  mir  wenig  wshiaeheinllob. 
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Hann  unter  Tolmidas  bei  Koronea  war  an  sicli  keine  irgendwie 
entfloheidende  Niederlage;  bei  Tanagra  werden  kanm  weniger 
Athener  gefallen  sein,  das  Jahr  459  hatte  weit  grössere  Ver- 
loste gebracht 

Um  zum  Frieden  zu  gelangen,  bot  Athen  trotz  seiner  ah- 
suhiten  IJtOterU'genlK'it  /.ur  See  den  Verzieht  auf  das  Ostbeeken 
des  MitteimeerH,  eu  Uberliess  dem  König  Cypern  und  Aegypten. 
DafUr  wird  es  die  Anerkennung  seiner  tlhri^'^en  B(  sitziingeu 
und  damit  die  Freiheit  der  (Jricelienstädte  Klcinasiens  gefordert 
haben.  Nach  Ephoros  (Diod.  XI 1,  1.  26),  i^yeurg.  c.  Leoer.  73, 
Saidas  ».  v.  Ki^mp^  wäre  das  allerdings  bewilligt  und  zwar 
womöglich  fUr  alle  Grieebenstädte  Asiens.  Dem  wiederspricht 
sehen,  dass  die  Städte  Cyperns  den  Persern  Uberlassen  werden, 
dass  Yon  einer  Freiheit  der  beiden  Magnesia  nie  die  Rede  ge- 
wesen ist,  and  dass  umgekehrt  zahlreiche  nicht  griechische 
Orte  namentlich  in  Karlen  nnd  Lykien  znm  attischen  Macht- 
bereich gehörten.  Aber  anch  sonst  wissen  wir,  dass  der  König 
die  Unabhängigkeit  der  Grieebenstädte  nicht  anerkannt  hat 
Nach  Herodot  VT,  42  bestehen  die  Sätze  fttr  die  Abgaben  der 
lonler,  die  Artaphrenes  nach  dem  Aufstände  eingeführt  hat 
noch  immer  (ot£  fr«  xai  h  tfit);  und  nach  Thnk.  VIIT,  5.6 
fordert  der  Kom^  nach  der  sicilischen  Katastrophe  von  den 
kleinasiatisehen  Satrapen  di«-  Triljute,  welehe  sie  bisher  wejren 
der  Athener  von  den  griechischen  »Städten  nicht  hatten  ciln  hen 
können  nnd  daher  schuldig:  gehlieben  waren.  Der  König  hat 
also  die  Antonomic  der  (»riceheustädte  nicht  anerkannt,  er  hat 
weder  etwas  ^th^rtreteu  noch  auf  irgend  ein  Iiecht  verzichtet, 
er  hat  es  nur  ruhen  lassen.  Und  nichts  anderes  besagen  die 
berühmten,  später  so  hoehgepriesenen  Bestimmungen  des  Kallias* 
friedens:  der  König  verpflichtet  sich,  keine  Kriegssehifle  über 
die  Kyaueen,  d.  i.  den  Eingang  des  Bosporos,  und  über  Phaseiis 
nnd  die  chelidouischen  Inseln,  d.  h.  Uber  die  Ostgren/e  Lykiens 
binansznschickeni),  und  zu  Lande  kein  Heer  in  die  Nähe  der 

')  Isokratiis  neunt  nur  Phasclis  (pauep:.  IIS.  daiiobeii  120  xij/.rnrrFg 
aJrov  Tj/  iia).t'mr^  '/Qr,r,^ni  \  areup.  SO;  pauath.  5y),  die  anderen  durchweg 
daneben  die  Kyanoen  (Lycurg.  Deiunsth.  19,  273.  Diod  ).  nnd  7.mii  'l'hci! 
(l'iut.  iJim.  13.  Aristid.  13  p.  241),  277.  14  p.  325  Dinduki:;  an  Stelle  von 

Fbiselii  ditt  dielidoiilaehen  Insola;  beides  BUMiminen  Said.  Aiiitodem  13 
(wo  iv%b^  Kvwhvp  «rol  Niccov  noxa/taS  wohl  tut  vi^ai^v  eotrumpirt  ist). 
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Ettste  ztt  führen  ^  Uokgb  er  diese  Bestimmaiigen  befolgt, 
kann  er  allerdings  gewaltsam  den  Athenern  niehts  entreissen, 
and  so  lange  die  Athener  die  Haeht  haben,  kennen  die  Grieehen 
ihre  Autonomie  behaupten.  Aber  irgend  ein  Besitzreeht  Persien 
gegenüber  hat  Athen  nicht;  die  angeftthrten  Bestimmungen 
gehl i essen  die  Abtretung  eines  Gebietes  geradezu  ans.  Daher 
liegen  attische  und  persische  Gebiete  auch  an  der  Ktiste  bunt 
durcheinander;  Smyrua  und  Adraraytiuu  Ii.  sind  immer 
persisch  geblielu  n,  ebenso  Gerj^is  in  Troas.  Und  wenn  eiue 
Stadt  sich  dtT  jittiHclicu  Herrschaft  entziehen  und  uiitti  die 
perBisehe  Hoheit  znrUcktreten  wollte,  wie  das  la  Karieu  und 
T.ykien  seit  440  vieilaeh  und  ebeuHo  i.  B.  430  in  Kolophon  ge- 
schah (s.  0.),  Sü  stand  dem  nichts  im  Wege,  und  Athen  hatte 
kein  Kecht,  sich  darüber  zu  beschweren.  Nur  die  Concession 
bat  der  König  gemacht,  dass  die  Abgaben  der  ihm  Uberlassenen 
Griechenstäde  —  man  wird  zunächst  an  Cypem  denken  — 
nicht  Uber  einen  bestimmten  Satz  hinausgehen  sollten;  nnr 
so  kann  Isokr.  paneg.  120  tota  yoQ  (beim  Kalliasfrieden) 

g>6Qmv  ivlovQ  razTOPteg  xal  xmJtvovxeg  ovrop  ry  d-aJUrrr^ 
Xiffiod^ai  verstanden  werden.  Die  Stener^tze  waren  offenbar 
die  althergebraehten,  wie  Herodot  von  lonien  beriehtet 

Anf  diese  Bedingungen  ist  Kallias  eingegangen.  Sie  bildeten 
in  der  That  keinen  eigentliehen  Friedensvertrag,  den  man 
hätte  beschworen  mttssen,  sondern  eine  bindende  firklämng 
des  Königs,  die  factisch  im  Besitz  Athens  befindlichen  Gebiete 
nicht  an|4:reifen  zu  wollen,  und  die  «  ntsprechende  Erkliuuüg 
AtheuH,  daraulliin  Frieden  zn  halten.  Dass  Athen  Städte, 
welche  sich  freigemacht  hatten  und  deren  Wiederuuterwerfuug 

JH9  Formel  naxQa  rtjl  xal  xf^^-^ff^ß'j^-H'  hei  Plut.  Cim.  13  mag  autheu- 
tiieh  aefai. 

I)  laokntes  Areop.  80.  pmath.  59  sagt  evx  hxbg  %ivoi  nova/tov 

arftatoniSu)  xuraßalvtiv,  was  so  uomüglich  richtig  sein  kann.  Bei  Lykurg 
fehlt  eine  Angabe.  Das  gewühnlicliste  ist  innov  öf^ofiov  rj^d^aq  nt^tf/  //// 
xataßaivftr  fnl  T/}r  Säkarjav  ßaailia  Deniosth,  19,  273  =  Suid.  Plut. 
Cim.  13  (dafür  40Q  Stadien  c.  19).  Aristid.  i;{  p.  277.  14  p.  irio;  dagegen 
13  p.  250  500  Stadien.  Diod.  dagegen  giebt  3  Tagemitrsche  {xQtdiv  t/ueQwv 
difov),  offenbar  für  FuMvolk,  was  bei  Aristodem  mit  dem  Pferdelauf  vor- 
bunden  ist  —  Die  FononUruag  Ismw  S^/iov  iiMt}^^  wird  liehtlg  lud 
von  dea  eioaebien  SoiixiftBteUeni  TencMedea  Interpratbi  a«iiL 
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von  Persien  nicht  versucht  wurde,  in  st  inen  Machtbereich  zog, 
war  daher  auch  in  Zukunft  nicht  ausgeschlossen.  So  erklärt 
68  sich,  (las8  die  Athener  die  thatsächlich  längst  unabhängigen 
pontischen  Städte  wie  Sinope  zu  srewinnen  suchten  und  Bich 
in  Amisos  festsetzen,  ohne  dasH  dadurch  ein  Bruch  mit  Persieu 
herbeigeführt  wnrde,  nnd  ebenso  im  Jahre  425  den  Versuch 
machten,  Kelenderis  im  rauhen  Kilikien  in  den  Bund  ein- 
znbeziehen.  Andrerseits  aber  war  der  Kdnig  ebenso  wenig 
behindert,  Orte,  die  Ton  Athen  abfielen  und  sich  Persien  zu- 
wandten, unter  seinen  Seliutz  zu  nehmen;  rechtlich  waren  sie 
immer  Untertbanen  des  Perserreiehs,  anch  wenn  dies  seine  An- 
sprüche zeitweilig  mhen  liess.  Ein  Erfolg  Athens  war  der 
Friede  nicht,  wie  die  Späteren  uns  glauben  machen  wollen, 
sondern  das  Eingestilndniss,  dass  die  Politik  des  lotsten  Jahr- 
zehnts yerfehlt  war,  dass  man  ttberhanpt  trotz  aller  Siege  Persien 
zn  überwältigen  nnd  zu  einem  mhmvoUen  Frieden,  znr  An- 
erkennung der  Freiheit  der  Hellenen  zu  zwingen  nicht  im 
Stande  sei.  So  erklärt  es  sich,  dass  Herodot  bei  der  Er- 
wähnung von  Kallias'  Gesandtschaft  Uber  ihren  Zweck  schweigt 
(vgl.  n.  die  Abhandlung  Uber  llerodot),  und  dass  Thuksdides 
den  Frieden  nicht  erwähnt.  Denn  er  brachte  Athen  keinerlei 
Machtzuwachs;  dass  Athen  seine  Flotten  aus  Cypern  nnd 
Aegypten  zurllckzotr  und  damit  den  Kriee*  drlinitiv  einstellte, 
i\ar  ftlr  st  nit  n  Zw  eck  das  allein  in  Hetraclit  kommend(^  Moment. 
Begreiflich  ist  auch,  dass  man  in  Athen  von  dem  Tractat  wenig 
erbaut  war  und  wie  gewöhnlieh  den  Gesandten  dafür  bttssen 
Hess,  dass  er  nicht  mehr  hatte  erreichen  können.  Demosthenes 
Angabe  19,273,  dass  Kallias  trotz  des  gepriesenen  Friedens 
„weil  man  meinte,  er  habe  sich  bestechen  lassen,  beinahe  hin- 
gerichtet, nnd  bei  der  Rechensehaftsablage  um  50  Talente  ge- 
straft worden  ist**,  wird  voUsÜlndig  richtig  8ein<)-  lu  manchen 
Kreisen  war  wohl  anch  Neigung  yorhanden,  den  Krieg  wieder 


£b  war  ^lebrnnglfioklieher  Gedanke  DimoKERS,  dasa  Demoitheiwa 
etne  Varweehalimg  begiDgeii  habe  und  Kallias  fai  Wirkllehkelt  wegen  da« 
didssigjährigen  Friedena  aiiit  Sparta  446,  bei  dem  er  nadi  Diod  XII,  7 

einer  der  Unterhündler  war,  vemrtheilt  sei  —  nnd  zwar,  weil  auch  die 

Spartaner  den  Plelstoanax  nnd  den  Klcandridas  bostruften,  weil  sie  den 
Athenern  nicht  hürtcr  zugesetzt  hatten '  (über  den  sogen.  Kimouisobea 
Friedeu,  Bar.  Berl.  Ak.  lbi>4=AblL  £ur  Griedi.  Gesclu,  ä.122). 

Sd.  M«jr«r»  Forschungea  IL  ^ 
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aufzunehmen  (Plnt  Per.  20);  aber  PerildeB  hielt  mit  voller  Energie 
an  der  Friedenspolitik  fest,  nnd  auch  die  Hasse  der  Athener 
sah  ein,  dass  es  keinen  andern  Weg  mehr  gab. 

Mit  dem  Abschlnss  des  Perserkrieges  trat  die  Frage  in 

di'ii  Vordorf^ruiul,  ob  Athen  die  zur  Abwehr  der  Barbaren 
eingeführten  Bündt-seteuern  weiter  forterheben  nnd  ob  es  sie, 
wie  rerikles  forderte,  beliebig  für  seine  Zwecke  verwertheu 
dürfe').  Darüber  iöt  der  g^rosse  politische  Kampf  der  fol^jfenden 
Jahre  gekämpft  worden,  der  in  dem  Ostrakismos  des  Thükydides 
seine  Entscheidung  fand.  Er  ist  nur  veratändlich,  wenn  vorher 
niclit  nur  thatgächlich  Waffenruhe  eingetreten  war  —  die  würde 
zur  Erklärung  der  Wiederaufnahme  der  grossen  Bauten  zur 
Koth  genlifret^  — ,  sondern  wenn  der  Krieg  durch  einen  Friedens- 
sehluss  aueh  formell  beendet  war. 

7«  Die  Kreiseintheilnng  des  attischen  Reichs  und  der 
Ostrakismos  des  Thokydides. 

Die  Ansieht  Exbghhofp's  (Hermes  XI),  dass  die  Eintheilnng 
des  attischen  Bundesgebiets  in  Proyinsen  oder  Kreise  in  die 
Anfänge  des  delisohen  Bundes  hinanfrage,  kann  sammt  den 
daran  geknüpften  Folgerungen  jetzt  wohl  als  erledigt  gelten, 
so  gut  wie  die  mdsten  anderen  neuen  und  umwälsenden  Hypo- 
theken, die  der  Aufsatz  über  das  erste  Jahrzehnt  des  Bundes 
gcbraclii  bat,  so  viel  Staub  sie  seiner  Zeit  auch  aufgewirbelt 
haben.  In  Wirklichkeit  gelten  nns  die  Quellen,  d.  h.  die  Ur- 
knnU(  n  des  I^nndes  selbst,  einen  sehr  andersartigen  aber  nicht 
weniger  instruetiven  Aufflchluflß  Uber  Ursprung  und  Bedeutung 
der  Bezirk stMutlicilung. 

Während  in  den  alteren  sog.  „Tributlisten"  die  Nauieu 
der  zahlenden  Orte  bunt  durcheinander  stehen,  beginnt  mit 

')BusoLT,  Griech.  Gesch.  III,  i,  849  A.  folgert  ans  Periklet'  WorüB 
Plat  Per.  12  xw  Yertheidiguag  der  Veiwerthaog  der  fiondeegelder  ou 
X^/iotory  Oll»  S^tiJüOVöi  toiq  üvftfiaxoit  Xoyüv  nQonoXeßüvvttQ  avtmp 
9tai  tühi  ßagßagovg  ipel^oytsq,  dass  damals  der  Kriegszastand  noch  fort> 
gedauert  habe.  nQonoXffiovvreg  besagt  aber  nicht,  dass  in  dem  Moment,  wo 
diese  Worte  gesprochen  werden,  Krieg  ist,  sondern  dass  Athen  fllr  die 
Bundesgenossen  die  Watfeii  flibrt  —  selbatverstiüidlich  wenn  es  nüthfg  ist. 
Weuu  mau  sagte:  i'lreussen  hat  seit  Iblb  die  kleineren  deutschen  Staaten 
vertheidigt  und  die  Franzosen  von  Urnen  femgehaltan,  wüide  daraus  folgen, 
daae  seit  1815  Krieg  mit  Fnokreleb  war? 
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dem  neunten  Jahre  446/5  einige  Ordnung,  indem  die  Orte 
eines  Bezirks,  wie  lonien,  HellespoDt,  Thrakien,  Karien,  meist 
zusammenstehen;  doch  ist  von  einer  conscquenten  Durehfuhi  ung 
noch  keine  Rede.  Vom  zwölften  Jahre  U;i,  2  ah  werden  dann 
die  Buu(l('!«geriu-stn  nach  den  hokanntcn  fünf  (von  439^8  ab 
vier)  Bteuci- bezirken  geordnet  and  diese  in  den  Ueberschrifteu 
genannt. 

Die  Ueberschrift  des  Verzeichnisses  von  443/2  lautet  wie 
ttblieb  [sjti  T^g  ciQX^Q  ^'7?  6a)]ötxd[r]tj(;,  7ji  [2L]o(f iu[d]i]g  iyQa- 
[fifiaT]6vt  'MUtwiiptioi;).  Am  Sehluss  aber  ist  die  Notiz  l)eigefügt 
£aTV(>oq  Asvxovotvg  ^vvey^aftliiOTtVi,  £]o[ip]oxX[?j]Q  KoXto- 
[p^ep  'EXjiTjVOTa(A]l[a]q  7)v.  Dementsprechend  lautet  die  l  'cher- 
sebrift  des  nttehsten  Jahres:  ixl  t^g  T(firfj^  xai  ÖBxuzrig  a^^, 
[j^  XaX]xidtvq  M€Xiuv[q  lygafifiateva»  4]olif]vq>iXog  *I»agiBvg 
^EXXijvotaftlag  ^p,  JSS[tvQog]  ÄevHOPOUvg  itvPt[Ypa(iftdT$VB. 

Anch  bei  den  BOgenftnnten  Tribnilisten,  den  Venreehnnngen 

des  an  Athena  gezahlten  Sechzigstels  des  Tributs,  haben  die 
Fotiiialieu  erst  allmählifh  feste  Oestalt  :i  ii«,'enoramen;  sie  werden, 
wie  hei  allen  attischen  Urkuiuii  ii,  im  Laufe  der  Zeit  immer 
detaillirter.  IJrsprUn^lieli  begull^te  man  sieh  mit  den  allernoth- 
wendigsten  Angaben.  Auf  dem  forsten  grossen  Stein  war  auf 
der  Vorderseite  die  ausfertifroiulc  liehörde,  die  IleHcnotamieu 
welche  die  Rechnungen  den  i^ogisteu  vorlegte  und  sie,  nach- 
dem sie  von  dieB(m  geprüft  waren,  in  Stein  hauen  liesB, 
um  in  der  Gesammtüberschrift  genannt,  und  zwar  auch  hier 
ohne  An&äblung  der  Namen;  zor  Bezeichnung  des  Jahres- 
fioUeginms  genttgte  der  Grammatens*}.  Dieser  allein  wird  dann 

Dass  dio  „Tribntlisten"  von  den  Hellenotamien  und  nicht  von  den 
TiOgisten  ausgefertigt  sind,  hat  CnRiST,  de  publicts  pop.  ath.  rationibus, 
dis«?.  Greifswald  1879,  nnwidcrlej^lieh  erwiesen.  Es  ist  seltsam,  wie  schwer 
stell  trotzdem  diese  Erkenntnisa  Bahn  bricht,  weil  ihr  die  Autorität  des 
Curpu»  entgegensteht. 

*)  Der  betreffende  Text  CIA  1, 226  ist  vollständig  nicht  herzustellea. 

Dis  Gflfippe  der  Efglosimg  ist:  [atSt  naif]a  vtiv  ^[Eklrjvotjafumy, 

ipg  ....  iYptttifiaxevi,  toIc  loytütalc  tcig]  vpttato[pw  d)v]f  ^r^[0a]y 
[ffantd^al  (^«p  inl  kpiatwvog  ajp^ovro?  kl^iivjaioig:  fiva  ^Tco  xcv 
xaXttvtov\  Einen  Auszug  daraus  bildet  das  Ptaescript  des  dritten  Jahres 

—  wobei  dne^dv&rjaav  zn  ergUnzeu  ist;  Diutimos  war  nicht  etwa  Gnun- 
mateos  der  dreissig  Logistcu,  aondem  der  üellenotamieo. 


u 

in  den  folgenden  Jahren  genannt  9*  ^rat  beim  zw&lften  Jahie 
wird  daa  anders.  Hier  empfand  man,  wie  die  oben  angeführten 
Formeln  lehren,  das  BedUrfnias^  naehtrttglieh  noch  den  Mit- 
sekretllr  nnd  zum  SehlnsB  auch  den  Eellenotamias  snt  nennen, 
d.  h.,  wie  aUgemein  mit  Recht  erkl&rt  wird,  den  Voreitzenden 
des  Oollegiuros,  der  neben  dem  Grammatens  für  die  Ansfertigang 
der  Urkunden  die  Verantwortung  trag.  Im  nSehsten,  drei- 
zehnten, Jahre  sind  dann  diese  Namen  in  das  Praescript  auf- 
genommen. Fortan  wird  bis  zum  Ende  des  ersten  Steins 
(15.  Jahr.  110  39  v.Chr.),  und  ebenso  auf  dem  zweiten  Stein, 
der  die  Jahre  439,8  bis  4;;j  1  uinfasstc,  im  Praeseript  neben  dem 
Grammateus  der  Hellenotiimia»  genannt.  Auf  dem  RrnchstUcke 
ans  dem  Jahre  427/0  oder  420  5  ino.  257)  waren  dann  nämmt- 
liehe  Hellenotamii^n  genannt.  el)eiistt  no.  259,  im  Jahre  421/0 
(no.  260)  ausserdem  noch  der  Itath  mit  seinem  Sekretär 2)  und 
der  Arehon  Aristion. 

In  demselben  Jubre  443/2,  in  dem  der  leit»;nde  ileUeuotamias 
zum  ersten  Mal  in  den  Tributlisten  genannt  wird,  erscheinen 
auch  die  fMnf  Bezirke  des  Bnndesf^f'biffs  zum  ersten  Male. 
Um  so  weniger  liegt  irgend  ein  Grund  vor,  die  nächstliegende 
Annahme,  dass  damals  die  Bezirkseintheilung  zuerst  geschaffen 
ist,  mit  Kirchhoff  m  verwerfen.  Dass  vielmehr  im  Jahre 
443/2  umfassende  organisatorisehe  MnaBsregoln  im  Bundesgebiet 
getroffen  sind,  wird  dadnrch  bestätigt,  dass  in  diesem  und 
dem  folgendem  Jahre  dem  Sekretär  der  Hellenotamien  ein 
„Mitsekreti&r'*  §tJYYQa(tfiat£vg,  d.  h.  nicht  etwa  ein  ihm  unter- 
gebener vnoytfa^axUq,  sondern  ein  gleichbereehtigter  CroUege 
zur  Seite  stand.  Das  ist  meines  Wissens  eine  ganz  einzigartige 
Erseheinnng  im  attischen  Staatsleben;  sie  wird  dadnreh  anr 
nm  so  abnormer,  dass  dieser  „Hitsehreiber^  gegen  alle  demo- 
kratisehen  Grundj^tze  zwei  Jahre  lang  im  Amte  bleibt  Es 
gab  also  im  Jahre  443/2  im  Bureau  der  Hellenotamien  so  viel 
sn  thnn,  dass  ein  Sekretllr  nicht  ansreichte.  Es  liegt  auf  der 
Handy  dass  eben  die  Einffthrung  der  SteUOTbezirke  ein  wesent- 
liches Moment  bei  dieser  UeberhftuAmg  mit  Geschäften  war. 

')  Nnr  als  man  anf  die  rechte  Settenflüche  llhergehen  mrtsstr,  scheint 
man  wieder  «  in  etwM  ftusflilirlicheres  Praescript  i;egebeu  zu  haben :  no.  232 
(siebentes  Jahr). 

Die  Hellenotamien  rechneten  also  nach  attischen  Rathsjahren. 
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Handelte  es  Bich  nur  nm  eine  metliodlaolie  Ordnung  der  tribnt- 
pfliehtigen  Gemeinden  zun  Zweek  beqnemerer  Uebersicht  in 
der  Registratur,  so  Hess  sieh  dieselbe  in  wenig  Stunden  er- 
ledigen; man  branehte  nur  die  seit  446/5  befolgte  Ordnung 
etwas  genauer  durchznftthren.  Etwas  ganz  anderes  aber  war 
es,  wenn  die  AnffUhrung  der  Tribute  nach  Bezirken  nur  ein 
nebensächlielitci  Krgebuiss  der  neuen  Ordnung  war  und  diese 
weit  umfassenderen  Zwecken  dienen  sollte,  mit  amlereu  W'urten, 
wenn  die  Neuordnung  eine  einheitliche  Organisation  des  attischen 
15undes<];ebiets  bezweckte.  Alsdann  begreift  es  sich  sehr  wohl 
dasö  es  auf  dem  Bureau  der  Bundebbeauiteu,  der  Hellenotamien, 
eine  angestrengte  Thilti^keit  g-ab.  Im  nächsten  Jahr  442  1 
trat  verfassnngpniässig  mit  den  neuen  Ilcllenotaniien  —  denn 
für  dies  Amt  <j:nh  es  keine  Iteration  wi(?  für  die  Strategen  — 
auch  ein  neuer  bekretür  ein;  aber  nm  die  Kontinuität  der  Ge- 
schäfte zu  sieliern  und  das  Einleben  in  die  neue  Ordnung  zu 
erleichtern,  wurde  dem  ausserordentlichen  „Mitschreiber"  SatyroB 
von  Leukonoe  seine  Stellung  für  ein  Jahr  verlängert. 

Ueber  die  Organisation  des  attischen  Reichs  erfahren  wir 
aus  den  Schriftstellern  so  gut  wie  nichts,  da  die  antiquarische 
Literatur  nnr  das  vierte  Jahrhundert  kennt  Aber  einzelne 
Andeutungen  wie  die  ^vyyQu^a),  ai  M  .  .  .  tov  fQoiiftaTtvovToq 
iyivovxo  jtfrQl  xcöv  jtohror  t(up  ixl  0Q^tfQ  in  dem  Psephisma 
Uber  Brea  CIA  1, 31  und  die  Entsendung  von  je  zwei  Gesandten 
an  jeden  der  vier  Bezirke  bei  der  Neuregnlirung  des  9>o(»o$ 
CIA  1, 87  zeigen,  dass  den  Bezirke  eine  grossere  administrative 
Bedeutung  zukam,  als  der  Uebersiebtliehkeit  bei  der  Buch- 
itlhmng  Uber  die  eingehenden  Tribute  zu  dieoen.  Und  das  ist 
begreif  lieh  genug;  dieEintheilung  des  Bundesgebiets  in  Provinzen 
ist  der  äussere  Ausdruek  seiner  Ausbildung  zum  Beieh  und 
der  Umwandlung  der  „Bundesgenossen^  in  „Unterthanen'*. 

Und  nun  erinnere  man  sieb,  dass  der  letzte  Prinoipienkampf 
in  Athen  eben  ttber  diese  Dinge  geführt  worden  ist  Die  Ver- 
fassungsfrage  war  dnreh  den  Sturz  des  Areopags  und  die 
Reformen  des  Perikles  entsehiedenf  und  seit  der  Sehlaeht  bei 
Tanagra  ruhte  der  Parteikampf.  Jetzt  aber  gab  der  Friedens- 
schluss  mit  Persien  den  Parteien  noch  einmal  Gelegenheit,  die 
Kräfte  zu  messen.  Der  delische  Bund  hatte  seine  Aufgabe 
enliiit,  die  Losreisbun^  der  Griecheu  von  Persieu  war  erreicht, 
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und  wenn  der  Kdnig  ihre  Freiheit  auch  nieht  formell  anerkannt 
hatte,  Bo  hatte  er  sieh  doeh  Yerpfliehtet,  nichts  gegen  sie  zu 
unternehmen.  Wohl  bedurften  die  Inseln  und  die  asiatischen 
Kttstensittdte  auch  femer  noch  eines  Schutzes  und  Rttckhalts, 
den  nur  das  mllchtige  Athen  gewähren  konnte;  aber  neue 
Expeditionen  und  grosse  Flottenrttstnngen  waren  nicht  mehr 
eiforderlich.  War  es  da  zulttssig,  dass  Athen  nach  wie  vor 
die  fiundessteuem  erhob?  Und  wozu  sollte  es  sie  verwerthen? 
Sie  Jahrzehnte  lang  aufeuspetchem,  hatte  keinen  Sinn;  dazu 
entschloss  man  sieh  erst  im  Jahre  434  (Psephisma  des  Kallias), 
als  die  korkyraeischea  Httndel  das  baldige  Herannahen  des 
grossen  Kriegs  fllr  die  leitenden  Männer  deutlieh  erkennen 
liesBeii.  Einen  Theil  der  Gelder  brauehte  man  nach  wie  vor 
f\\T  die  Infltiiuiilialtung  des  Kriegsmaterials,  die  übrigen  Gelder 
wurden  Atrmell  fllr  die  Rückzahlung  der  beim  Schatze  der 
Atheua  aufgenommenen  Summen  verwendet,  thatßächlii'h  aber 
nur  zmn  Theil  —  bis  zum  Maximiilbctrag:  von  3000  Talenten  — 
in  diesen  enifrezablt,  während  das  übrige  flir  die  grossen  Banten 
att8gop:eben  ^vm(le').  Thatsäehlich  wurde  also  ein  beträcht- 
licher Theil  der  Stenern  der  Bundesgenossen  zur  Verselnmerun^ 
d<  1  Stadt  und  zur  Bezahlung  der  athenischen  Arbeiter  ver- 
braueht  —  mit  anderen  Worten,  die  Bundesgenossen  wurden 
zu  Untertlianen,  auf  deren  Kosten  Athen  lebte  und  sieh  sehmllekte. 
Dagegen  erhob  sieh  Thukydides  an  der  Spitze  der  alten  Kimo- 
nischen  Partei;  die  von  beiden  Seiten  vergeh raehten  Argumente 
sind  uns  bei  Plut.  Per.  12  in  authentischer  Fassung  bewahrt 
Jahre  lang  hat  der  Kampf  gedauert  (Plut.  Per.  8  o  ßovxvölörig . . . 
xXelOTOP  dPTexoXiTtvöaro  rtp  UtQtxXsl  bis  er  durch 

den  Ostrakismos  des  Thokydides  beendet  wurde.  AristoteleSi  der 
die  älteren  Ostrakismen  wie  es  sich  gehört  in  seiner  Yerfassnogs- 
gesehicbte  verzeichnet,  zeigt  seine  Verachtung  der  Demokratie, 
aber  zugleich  auch  den  fttr  ihn  so  charakteristischen  Mangel 
an  Verstlludniss  ftlr  die  grossen  realen  Factoren  des  geschieht- 
liehen  Lebens,  indem  er  weder  diesen  Kampf  noch  seinen 
Ausgang  der  Erwähnung  fttr  wttrdtg  httlt>).  So  sind  wir  fttr 

*)  üeber  diese  Entwicklung  s.  Abschnitt  II. 

*>  Ebensowenig  tr^viihut  er  di«»  Ostrakismen  'l'hcmistokles  und 
des  Kiiuou  udur  de»  üypcrbolos^  das  ist  ja  allein  uur  Uomagogeugesüuik. 
Aooh  den  OstzaklsnioB  de»  Dftmonides  von  Ca  ftthrt  er  nnt  nebenbei  sb 
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das  Datum  naeh  wie  vor  lediglich  anf  die  Angabe  Plntaroha 
Per.  16  angewieseDf  dass  Ferikles  naeh  Thakydides  Ostrakismos 
nicht  weniger  als  15  Jahre  lang  eontinnirlich  die  Strategie 
inne  gehabt  habe.  Ist  hierbei,  wie  wohl  zweifellos  ist,  die 
Absetzang  des  PerikleB  im  Herbst  430  nicht  berttoksichtigt,  so 
ist  die  15.  dieser  Strategien  die  von  429/8;  die  erste  gehört 
also  ins  Jahr  443/2.  Hithin  fällt  Thukydides"  Ostrakismos  ins 
Frtlhjahr  443  9*  Die  Kreiseintbeilnng  des  Bandesgebiets  hat 
also  unmittelbar  nach  dem  Ostrakismos,  unter  den  Hellenotamien 
vou  443/2,  stattgefunden.  Man  sieht,  dass  beide  Daten  sich 
aufs  schönste  boRtUtigen  und  ergänzen:  nachdem  der  Gelmer 
besiegt  war.  kuuute  die  Durclifllliiuii^  I  r  Umwandlung  des 
Bundes  in  das  Keich  m  Aii^riii  geDunuiien  werden. 

Es  ist  von  höchstem  Interesse,  dass  es  8o])hok.le8  gewesen 
ist,  der  als  Vorsitzender  der  Hellenotamien  diese  Maassregel 
durchgeführt  bat.  Er  stand  damaU  in  der  Blüthe  seiner  Jahre 
und  auf  der  Höhe  seiner  politischen  Laufbaliu;  kurze  Zeit 
darauf,  im  Jahre  441  0,  war  er  Stratege 2).  Ik-ides  bcwt'iiit, 
dass  er,  ganz  wie  sein  Gef^innungHi^eiiosse  Herodot,  ein  eifriger 
Vertreter  der  Politik  des  Periklos  gewesen  ist.  Gerade  in 
dem  entscheidendsten  Punkte  ist  er  mehr  als  irgend  ein  anderer 
für  ihre  DurchfUhrnng  thäüg  gewesen. 

Curiosität  aoi  aber  nicht  im  Zusammenhang  der  VerfassnngQgesobiohte  mit 
Angabe  des  Datama,  wie  die  Oatrakiamen  des  Hippaiolioa,  Hegaklea 
Xanthippos,  Aiistldea. 

')  Wie  BüsoLT,  Gr.  Gösch  III,  1,  S.  495  f,  auf  Grund  derselben  Daten 
fUr  den  Oatrakismoa  das  FiUhjahr  442  heraasreohnet,  habe  ich  nicht  Ter- 
Btanden. 

*)  Die  literArgeschichtliche  Anekdote,  dass  die  Athener  den  uuprak- 
tischen  Dichter  zar  Beluhnung  fUr  scuie  Antigene  zum  Strategen  erwälilt 
hStteo,  bedarf  keiner  ErwShnnng  mehr.  Für  die  Athener  der  peiikleischen 
Zeit  war  Sophokles  ein  Staatsmann,  dem  die  Musen  die  Qabe  ▼erlieben 
hatten,  auch  als  Dichter  grosses  an  lebten,  nicht  umgekehrt  Hit  Reckt 
sagt  die  Vita  von  iiim  iytvtto  .  .  .  xal  rtö  ßivj  xal  Ttjnoii'jOfi  rrFni'fftvr'jj . . 
xHi  tr  no'/.txfln  xal  iv  Tuteaßelan;  iirjvaL,eTo.  Seine  Gesaudtsclialtoii  sind 
uns  unbekunnt;  eine  spätere  Stratep'ie  I'lnt  N'ik.  15.  Aua  der  Erzählung 
Ariät  lllict.  III,  Id,  daää  auch  er  im  Juixru  41  i  alä  l'rubule  für  die  Ein- 
setsnng  der  Vierhundert  sümmtei  weil  er  keinen  besseren  Rath  wusste, 
folgt  natQrlich  nicht,  dass  er  oKgarebisoh  gesinnt  war.  Ein  AnhSnger  der 
radiealen  Demokraten  der  naebperiklelsehen  Zeit  wird  er  allerdings  nicht 
gew<)8en  sein. 
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JI.  Zur  Geschichte  der  attiisclieu  Finanzen 
im  fünften  Jahrhundert 


L  Der  auf  der  beiliegeDden  Tafel  <)  abgedrackte  von  Kalliaa 
beantragte  Volksbesehlnsa  CIA  1, 32  (DS«  U.  «21)  enthttlt  eine 
Reihe  grundlegender  Bestinimnngen  fttr  die  Erkenntniss  des 
attiseben  FinaosweBens  im  ftbiften  Jahrhundert  Gefanden  ist  der 
Stein  als  Altartafel  in  einer  Kirche  des  Dorfes  Gharvati  swisehen 
Hymettos  nnd  Pentelikon;  jetzt  wird  er  im  LeaTre  bewahrt  Die 
Vorderseite  ist  fast  yollständig  erhalten,  die  Rückseite  dagegen 
stark  abgerieben  nnd  nnr  theilweise  lesbar.  So  ?nchtig  der  Text 
ist,  so  schwierig  ist  seine  richtige  Interpretation  nnd  seine  Ver- 
werthnng  fttr  die  Geschichte.  Er  ist  oft  behandelt  worden;  seiner 
Zeit  stand  er  bekanntlieh  im  Mittelpankt  des  Streits  zwischen 
G.  Hermann  und  Rokoku  tind  liat  erwiesen,  dass  auch  in 
diesen  Dingen,  soweit  es  sieh  uiu  Keeonstruetion  uud  riehtige 
Interpretation  einer  Urkunde  handelt,  die  „Sprachphilologie" 
eine  sicherere  Führerin  ist  als  die  „Sachpliilologie". 

Besondere  Sehwierigkcnten  hat  seine  chronologische  An- 
setznng  gel)oton.  Da  das  rrotokoll  n^u-  l^rvtanie.  Grumuiateus 
und  Epistates  nennt,  ist  er  für  nns  undatirt.  Die  jüngere 
Bprachform  rafiiaig  (nur  auf  der  littckseite  ZI.  52  xafiiaöi)  und 
die  Schreibung  ovp  statt  x^^*'  lehren,  dass  die  Urkunde  nicht 
vor  dem  Ende  des  archidamischen  Kriegs  in  Stein  gehauen 
sein  kann.  In  diese  Zeit,  in  die  Jahre  419/8  and  418/7,  glaubte 

*)  Nach  DiTTEKBERGKu's  \  orgaug  habe  ich  die  Zeilen  durchgezählt 
Leider  Käblt  derselbe  aber  ZI.  1  der  Rückseite,  in  der  nur  der  Buchstabe 
E  erkennbar  ist,  nicht  mit,  so  dass  hier  seine  Zeilenzahlen  nm  1  niedrige 
sind  als  meine. 
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33  1  

....  t«ÜUd}twz  Mtd  T^g  Nilxat  tag  ;(]^t'(7ä{  xcä  rir  f^oß  «tüt  

35  i  K§1  feav  t$XSf  tt  an  

 »«rcr  Ttt  htpaE(pi[<g(dva  hi\ltlr  U^Kif6ftoh.\v  

 a/uBva  xttl  im   t       .  X  

 hfy<i<Jrn     hfkX[evo  ra^]/a<   xtd  ^Titaxsvall^ovtov 

,  ^JxinTiiTöy  töv  rafiiai  

40  fit  i]u    töi'  o(>/iTfx[ro»'Ov  aneQXO  .  

 ilt  .  .  .  iitxa  töi\i  m<sx\Bt  xov  honog  a(>iai\at§  auA  ar«U« 

fhr  xol(;  S]h   u'/loti  ;(P9/ict[a(v  tol]q  x      ^ABffmUK/i  To[tg  rc  vvv  o^atv 
^ft  n6?.ei  )t]al  äti  ay  x6  Xo[in6v  dv]a(f*()r]Xtti ,  //>/  X9V^[^^ 
45  f:}Jr,xftv  ff]T'  rvrmv      a).).o  [rt  /UijJl]       rnvra  vrtln  ftt^glag  6Qaxfitt<i 
din-yni  xtk\tvttr,  tnv  ri6^ii[i.      BXX^n  (5|  lonSlv  yQtj(}'^('.[i  xotg  x^Qrifj.aO' 

tv,  tua  fttj  ty,i    adetav  \lfrjf\lCTjtai]  o  di'ifio^  i'cr»7if^  tj[  

.Jrf(>l  ^o<f]o(tät;.  iia^  a  xii  [fXnrn  i]]  ^m\i^(fH\oT]i,  fitj  i[\i'tj^iafitvtjq 

50  l^w  Tülcr  av]rorc  olonr«^  ia[v  .  .  ^G](figEtv  ttnrji  rj  imtf  [a^^4nn  ,  .  . 
 ]v  xataxt&h'ai  x[ara  tb]»  iviavz6v  xa  kxu[<jxoxe  ne^iS- 

iT«  7Tn(itt  xo]tq  Xttfiiaot  xtöv  [Trjg  *A9]rjvalaq  xovq  *EX?.tj%'n[Trtnl((::.  i:rFt- 
6(0-  1^1  ix  xwi]v  Siaxoaiwv  T(c[/.äyTü/]r,  a  ig  anoSoatv  t<f  [a/jtf  lanu  o 
d^fiog  loig]  äkXotg  &foli;,  n[:xo(h}!t]fji  xd  ötf  btXö(4tra,  xa[fiiti  to'Jia  id 

55  filr  x^g 'Ai>tj]ia(ag  Uft'i^axa  [h  tct><]  inl  de^ta  roö  oma[^Jo/<oi',  xd^ 
x&v  nkXmv  9]Bmv  iv  xth  in*  di^taxe(f]a.  vieBt. 
\>7t6aa      xä]¥  xgi^ßdxwv  xwvjle^]p  aüxard  ioxir  17  ar[a^i9/<«r,  xavX' 
a  ttQii^fiijaa]!  »rr  ftfxa  xwv  xf[TTdQ]<ov  aQxmv,  ai  hdl^[o((f  dtl  xoX  A- 
oyor  ly-  llm'\n^nvaUov  fc  //rrfi       ]a/a,  onoaa  i»kv  yjfv\itä  iaxivi^  6n' 

60  öaa  d(}yvgä]     vndffyvffa^  ai^loariug  

Ich  führe  uur  die  wichtigsten  Variauteu  au:  Ii  —  K00S,  F  =  Frühner, 

L  s=  LÖBOBOKE,  K  =  KlBCHBOFP,  D  s:  DlTTBNBERQER.     34  Ülit.  OTg.  VOn 

D,  das  Qbiige  tod  K.  ~  85  inlt  e^ti  CIA,  tvtt  B,  $nBt  FL.  Den  SoUn» 
der  Zeile  liest  jeder  anders.  —  36  fio.  hat  L  die  iUtere  Lesung  gegen  F 
( A^cva  XfQ  DaXXä)  betätigt ;  R  las  « . .  enr . .  r  IIa}J. ;  ist  also  x]al  xhv 
dxQ  ?.n  Insen?  — 37  ist  panz  unsicher;  nach  L  violleicht  i7i[l]  nfQix}.[io]g. 
—  3'J  hü.  aXXag  tcuicl:  (U  F.  ähnliche  Striche  CIA  nnd  L.  —  43  ;(4>£.««a[i»' 
7i(tQ]u  x£g  A».  F,  dem  D  folgt.  —  47  JEM.  SEA  .N  FEPE  R,  KA  . .  F .PE 
CIA,  o  ösfiog  (av  n((fhf  F,  xß[&3anf[tj(»  i[dv  t]  axi^ug  7ie{il  i<Jip]ogäg 
K,  was  Br.  Keil  Hermes  29,  56  A.  mit  Beoht  verviril.  Aber  aelne  Er* 
glioziuig  ittvnsg  ^  M^og  äiSaxm  T[t()l  ia<f>]o(fäQf  der  D  folgt,  hat  eine 
Stelle  zu  viel.  —  ZI.  49  init  ergänzt  K  die  Lücke  mit  nto  (ebenso  D), 
ZI.  50  mit  XI,  schwerlich  richtig.  —  In  den  Lücken  ZI.  60  — 51  ergänzt  K 
wahrsuheinlich  richtig  ix  (^l  rwv  if6()w]y,  ebt'uso  D.  —  Die  Lücke  Ende  r>l 
hat  JoH.  CuHiST  de  publicLs  pop.  Ath.  rationibus,  diss.  Greifsw  1879  p.  14 
riehtig  durch  nt^tovxa  ergiinzt  (ebenso  jetzt  D;  R  fälschlich  yfvopttiu).  — 
SSL  57  fl:  bin  ich  in  den  Ergänzungen  D  gefolgt,  der  die  Lesungen  von  K 
ftUiBtisob  Terbeesert  hat 
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Zu  Seite  80. 


A. 

^6\o^tv  t^i  ßovkf^i  xal  tiüi  dijftm  •  Kex(i07fl<;  inQvtävtve,  Mvtj(jil>eoi  i- 

t]«  xqw^'^^  d^fetio/itva,  iratdij  tiji  'Ad^vaktt  tlt  t^oxiXtu  r<fA«tvr- 
»]  nvevi^sYiaai  iq  nSXiP,  a  it}'ti(ptaTo ,  vofilafittzc^  ^fieianov,  dnoSt' 

(  ^6vai  ^  tato  ^     unoSoolv  iaxiv  xoTq  ^(oT<;  iy^i^aii- 

i^va,  ra  tc  TtttQh  toT^  *E'/.}.riVorr.u{aiq  ovrn  rvv  xcd  tuX).a  a  iazi  tovtojv 
twv]  xQr]uaxo)v,  xal  td  ix  tf^g  ötxÜTrj^  i'nu^aynQiif^fjt.  Xnyinchjfhov  A)-  - 
Ol  k](tyiaxal  oi  XQidxovxa  oineQ  vvv  td  otfBikofJtra  loig  «/fOt{  dxfj- 
tßdji]<;'  avrayuiy^g  6k  TüiX  koyiateov  ^  fiovk^  avxox()dxuiy  tarm.  mmiovxwv 

iO  4k  x]a  Xfi^ftaxa  oX  jr^vrtfvq^  lAtta  tqc  ßovX^g,  Mal  i^aXit^optwv  inn- 
Üt¥]  mtoS«»aiy,  l^ift^^avTsqtate  mvaxMtcal  td  yga/iftmda  xal  tcfi 
ov  oAJAodt  iji  yfyQttußiya.  aTiOifaivdt'rtüv  6k  xa  yeyQaftfiira  ot  tf  it^» 
Tjc  x]<:i  ol  tfQonoiol  xfd  n  n;  aX).o^  o'hhv,  Tff«/«c  fil  r.toxi-attn'fi' 
vxo]vicoi-  xwv  yoiinnrojv,  oxaj.intn  r«,-  ui.hic  anya^.  /<aUa:xtit  nnq  nör  i- 

15  fptöjv  twv  x^i kihfvaiaq'  ovxoi  di  xafiifvovtwv  ift  nö/.ei  ir  xwi  dniüiy- 
oö6]fiwi  ta  tmv  Sao  Svvatov  xal  oatovj  xtd  owarotYov- 

V  TolQ  r<SF  t^gjiB^vaia^  ta/äutq.  nag«  Sh  xdiv  vvv  xafiumvitid  xtöv  imit' 
xtct^v  ieal  xdiv  isQonotwv  x&v  iv  xotg  Ugolq,  oT  vvv  Siaxet()iL.ov[ai- 

20  Vf  dnft(>i\>ttTjf!da9(»r  xc]  cTzoarTjfiaa'.h'jX'  xri  yQi'jtnrn  ^rrtrn'oi-  rTj^  ßi>rXfj- 
c  ifi  n('>).ei  X(d  ncjjadtgdai^wy  ai  trtiniai  o'i  fAr/ön^i;  nc^xl  rcjv  iv[r 
d(ixdy^<ov,  xul  ir  ux^kt^i  dvayQc.^fdruuv  [fijiäi  dn((vt((  x((if  txaoTÖr  k 
xmv  Bewv  xd  x(Jti(tata  onoaa  i&dv  ixaaxm  xtd  üvßndvxmv  ^alaio- 
Vt  zof^c  TO  Tf  dffyvQiov  Mal  x6  XQvaiov,  Mal  xo  XotTtov  dvayQafovxwv  *- 

25  Ol  fdtl  xaßtat  ig  axt^hiv,  MoiXoyw  6Ut6vxwr  x(5v  xs  ovxwv  xv^,"f<^^'^^ 
Kül  xth^  n^atovTwv  xcTg  0ioTg  xal  luv  xi  dlylaXiüXTixai  xcxd  xdv  h- 
vtat'xov  TToo?  xoig  ).oyt(JTftc,  xal  fvffi'iag  SiSni-rcn-,  xtd  i*x  Ihnc((t),ri(i- 
wv  iq  nava^r,vattt  xh).  käyov  6i6övtmv,  xat^d7tt(j  ol  t('  i>]^  Atltjrfuc.:  r- 
a]ftiet  ovx€i;.  rag  i^h  oiijXcci,  lv  aiq  dv  drayQdxi'fuot  id  /Qijfiara  xd  u(t- 

30  o,  i>ilvifov  ift  ndket  ol  xafiiai.  ineiädv  dh  dnoötöoitha  »}/  xoli  Otoii 
xit  X9\vf**f'»  h  *o  VBmgiov  Mal  xd  x%lpi  xolq  m^io^ai  xif/joDat  xe^t*^o- 

IV,]  VM»i 


Die  enten  ZeÜen  der  Rttekseite  sfaid  to  yerwbcht,  dass  die  Lerang 
Obenül  aufs  stärkste  sdiwilikt  DaLer  habe  ich  die  ersten  zehn  Zeilen  in 
gcnaurr  TransacriptioD  gegeben.  Der  Text  im  CIA  beruht  auf  einer  Cupio 
von  Ross  (der  auch  Böckh,  Staatshaushalt  IP, -lOff.,  gefolgt  ist),  die 
Mommsp:n'  nochmals  revidirt  hat,  und  auf  einem  Abklatsch.  Inzwischen 
hiiUe  l  ituEHNER,  Mus^es  du  Lunvre,  wesentlich  abweichende  Lesungen 
gegeben,  die  Im  Soppl  I,  p.  12  mitgetheilt  sind.  Die  Doehmalige  Unter- 
•aehimg  der  alten  selu  Zellen  doreli  LOsohokb  tm  Suppl.  %  p.  63  Jitt  aber 
in  der  Regel  die  alten  Lesnogen  bestätigt;  ihr  folgt  jefat  aaeh  Dittbn- 
BEROER,  Sylloge  '  no.  21,  der  noch  mehrere  weitere  Er^nzungen  auf- 
(i:enoniii)en  hnf,  die  aber  ztt  der  festetebeodeD  Stellenzahl  (61  Stellen)  Bickt 
immer  stimmeiL 
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Boecke  0  denn  atieh  die  beiden  BeBeUttsse  der  Vorder-  nnd 
Rttekaeite  setzen  zn  können;  scliien  doeli  die  Angabe,  dass  dem 
Schatz  der  Athena  3000  Talente  gezahlt  seien,  nnd  die  An- 
ordncDg,  jetzt  die  Anleihen  bei  den  andern  Göttern  znrttek- 
znzahleny  vortrefflich  in  die  Zeit  nach  dem  Nikiasftieden  zn 
passen.  Aber  das  Psephisma  des  Kallias  bestimmt  zugleich, 
dass  fortan  die  Sehfttze  der  andern  GOtter  zn  einer  Kasse 
vereinigt  und  von  einem  Schatzmeistercolleginm  verwaltet  werden 
sollen  nach  Analogie  der  Schatzmeister  der  Athena;  sie  sollen 
von  Panatbcnaoen  zu  l^anatheoaeeii  lU't'hnuiig  lep'ii  und  die 
Inventarverzeichnisse  auf  einer  Stele  auf  der  Burg  publiciren. 
Solche  Verzeichnisse  der  raimu  tcüi>  aXXwv  &tcöv  besitzen  wir 
nun  aber  schon  vom  Jaliie  120  8  ab  (CIA  1,195),  und  da  auf 
der  Vorderseite  dieser  nur  inueliHtUckweise  erbaltenen  Tafel 
ältere  Abrecbnungen  gestanden  haben  mü88eu  und  dieselben 
nur  mit  einem  Jahr,  iu  daa  die  grossen  l'anathenaeen  fielen, 
begonnen  haben  können,  hat  diese  Heliörde  niiudcbteTiH  seit 
434/3  Ol.  86, 3  bestanden.  Mit  diesem  Jabre  be*^inneu  auch 
die  gleichartigen  Inventare  der  Sebatzmeister  d^^r  Athena, 
deren  Aufstellung;'  in  unserni  Volksbeseliluss  ZI.  57  lt.  angeordnet 
wird.  Daraus  hat  Kikciihoff^)  gefolgert,  dass  die  Beschlüsse 
unseres  Textes  kurz  vor  den  Panathenaeen  434  gefasst,  aber 
erst  etwa  fünfzehn  Jahre  später  aus  unbekannten  Gründen  in 
Stein  gehauen  seien.  Gegen  den  Versuch  Loschckb's*),  die 
Beschlüsse  ins  Jahr  443  2  hinaufzurUeken,  hat  Kirchhoff<) 
Beinen  Ansatz  erfolgreich  vertheidigt.  Damit  schien  die  Frage 
erledigt,  bis  Beloch^)  Einsprach  erhob  nnd  zu  Boeckh's  Ansicht 
zurttckkehrte,  die  Beschlüsse  stammten  aus  der  Zeit  zwischen 
dem  Nikiasfrieden  nnd  der  sieilischen  Expedition.  Bbloch^s 
Ansatz  ist  zwar  mehrfach  abgelehnt  worden*);  aber  seine  L(tonng 
des  Problems*  ist  ducb  ihre  Einfachheit  so  verlockend  nnd 


')  Staatshaushalt  l,  57(t  ff.  II,  4U  ff.  der  zwoitea  Ausgabe. 
^  Ueber  die  Urkniiden  der  ScbatsDeister  der  anderen  Ctötteff  Abh. 
BerL  Ahsd.  1S64. 

*)  De  titnlis  aliquot  atticis  quaest.  bistor.  dlas.  Bono,  1876. 
*)  Zur  Geschichte  des  attischen  Staatsschatzes,  Abh.  Berl.  Akad.  1876, 
Znr  Fiuanzgosobiehte  Athens  Yil.   Das  Psfipbiama  des  Kallias. 
Sbein.  Mus.  43,  11311'. 

')  so  vou  GiLüEKTj  Griech.  Staatsaltertli.  270. 
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wttrde  ttber  so  viele  Schwierigkeiten  hinw^lielfen,  die  ycoi 
KiBCHHOFF  keineBwegs  Toilstttndig  gelOst  sind,  dass  eine  ein- 
gehendere Prttf^g  derselben  erforderlieh  erseheint. 

Den  Anstoss,  von  dem  Kikchhokf  aasging:,  sucht  Beloch 
dnrch  die  nchnuptung  himvegzurünmcD,  iu  dem  Psephipnia  des 
Kaiiias  werde  keineswegs  die  erste  Einsetziiiip  \(*d  Sehatz- 
meistern der  anderen  Götter  nni;eordnet,  sondern  nur  bestimiiit, 
dass  sie  in  Zukunft  so  erlost  werden  sollten,  wie  die  der 
Athenn,  d.  h.  einer  um  jeder  Phylc.  Das  sei  aber  nt»toi  iseli  vor 
dem  Nikiasfriedeu  nicht  der  Fall  gewesen.  Diese  Behauptung 
ist  richtig.  Das  luventarver/eiclniiss  vom  Jahre  12V»,  8  CIA  1, 195, 
das,  wie  die  Riehcreu  Ergäuzuu^ea  lehren,  in  der  Zeile  27  Bueh- 
staben  hatte,  beginnt: 

5         10         15         20  25 
Tafiia      i  top  a  X[Xov  {h  söif    ix  l  teq  ß  oX 

el  K  \a\kXio    tqüto  [c  

XQÖto     g    ifQa  fiftdte     v[hv  ix  l   'Exafi  ü 

vovoq     CLQX^v     Toc,  l4v  r<[.  

5  oe,  »*4Xx  l(f\Q]ov  'AvaqiX    vo\xiO  g,  

TOP  *Av  ay[vQa\  Ctoq,  [  

rfO$  ,X  aQi[  t  ol^  

'EXmvC    ivt[oq     ijoaiß     fiariv  er 
tade    X  a(ß6[o    oav  xa  Q€t6tx     aofiSP  ot 
10  xaffa  T  ov  x[(^  xiffov  t  afuop,    olg  . 
'Orgm    o[g   kfQ  ofi/tdv  bvb  

KisCHHOPF  hat  anch  in  dem  Eleusinier  ZI.  8  einen  TafUct^  ge- 
sneht;  aber  w&hrend  die  l^amen  der  Beamten  ganz  T?ohi  hätten 
fortbleiben  können,  ist  es  TOllig  undenkbar»  daes  in  einer  der- 
artigen Urkunde  der  Käme  ihres  Sekretärs  fehlt  i).  Mithin  hat 
es  im  Jahr  429/8  nur  fttnf^)  Schatzmeister  der  anderen  Ctötter 
ge^^-ben.  Dem  entspricht  es,  dass  sie  nicht  nach  der  Bang- 

')  KiKCiiHOFF  hat  ihn  offenbar  deshalb  nicht  eingesetzt,  weil  dann 
in  ZI  s  am  SoUiiM  fttof  SteU«ik  frei  bleiben.  Aber  du  bietet  ketnerlei 

Bedenken. 

KiK<  iiiioi-F  iniiss  sich  beguügeu  zu  sagen:  nomina  quaesturuin 
ptirscriptu  uiuriiut  ad  miniuium  qainqae,  ut  tarnen  septenarium  numerum 
auUo  modo  poterlat  sopenre. 
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ofdmiDg  der  Phylen  anfgeAlhrt  sind,  wie  das  bei  den  naeb  Pbylen 
bestellten  Scbatzmeistern  der  Athena,  Hellenotaniien,  Strategen 
Bländiger  Braneb  ist;  Anaplilystos  gebiert  der  lO.»  Anag3rrnB  der 
1.  Pbyle  an.  —  Dasselbe  lebrt  die  Bannrknnde  CIA  1, 318,  wo 
die  Schatzmeister  der  anderen  Götter  ftlr  421/0,  420/19  nnd 
418/7  mit  ihren  Sekretären  aufgeziihlt  werden;  auch  hier 
waren,  soweit  das  erhaltene  RruchBtUek  urtlieilen  lässt,  jedes- 
mal nur  ftinf  Namen  genannt'),  und  auch  hier  ist  die  Fh^len- 
folge  nicht  beiibaehtot.  Hki.cx  n  meint  nun,  unser  Dekret, 
das  mithin  frliliestins  417  fallen  kcinne,  bestimme  nur,  dass 
die  Sehat/JiieiVter  dir  anderen  Götter  „fortan  in  derselben 
Weise  erlöst  werden  st»ilen  wie  die  der  Athena,  d.  h.  einer 
ans  jeder  der  zehn  Phylen;  nnd  das  sehlies^t  dueh  nicht  ans. 
dass  das  CoUegium  de^r  r.  r.  a.  schon  vorher,  aber  in  anderer 
Zosammensetzung,  bestanden  hat". 

Das  klingt  vertlihreriseh;  aber  ich  verstehe  nieht,  wie 
BEfiOrn  seine  Ansicht  mit  dem  immittelhar  verlu  r  von  ihm 
selbst  abgedruckten  Wortlaut  des  Psephisma's  vereinigen  will. 
Denn  ganz  ausdrücklich  wird  gesagt,  dass  die  Schätze  der 
anderen  Götter  bisher  nieht  vereinigt  waren;  eben  deshalb  ist 
es  so  schwierig,  festzustellen,  was  man  ihnen  schuldig  ist.  Die 
Schuldscheine  sind  Überallhin  zerstreut  und  sehr  versehieden* 
artig,  Holztafein,  Scheine  und  anderes  (Cr^TtjoaPttg  xa  te  jripaxia 
xal  T«  yQan(iaxtla  xai  tafi  Jiov  aXXo&i  y  ye^gaftfUm),  Deshalb 
werden  die  Priester  {^Qilq\  die  Opfercommissionen  (lfpojrou>Q 
und  wer  sonst  dämm  weiss  (xal  d  ng  aXXoq  olösv%  angemesen, 
die  Urkunden  vorzulegen  ( ^xoq>mv6vr€Op).  In  Empfang  nimmt 
sie  natttrliob  die  Centralbebörde  fttr  das  Finanzwesen,  der 
Ratb,  oder  vielmebr  sein  regierender  Anssebnss,  die  Prytanen 
(ol  jtQVTOPHq  ßBtä  x^g  ßovX^q).  Sie  baben  die  Urkunden 
znsammenzusueben,  nnd  wenn  alles  vorbereitet  ist,  die  Logisten 
znsammenznmfen,  nm  die  sebnldigen  Summen  bis  auf  Heller 
und  Pfennig  zu  berecbnen  —  offenbar  elnsebliesslieb  der  Zinsen, 
genau  wie  es  z.  B.  in  der  Urkunde  CIA  1, 273  gesohiebt  Da- 
rüber mag  geraume  Zeit  vergeben;  desbalb  wird  es  dem  Rath 

')  Du  tot  allerdings  nicht  zwingend ,  d;i  auch  von  den  raiilai  der 
Atbenn  CIA  I,  208  ^snppl.  S.  \4iV)  nur  7,  2yyu  (ib.)  nur  9  (V)  gcuauut 
sind.  Die  fi'bleudeu  künnen  hier  wohl  nur  durch  Krankheit  oder  Tod 
fortgefallen  tm'm. 
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ttberlaBsen,  den  Termin  ihres  Znsammentritts  zu  bestimmen. 
Nnr  die  EinsehrUnkung  wird  hinzu f^efügt,  dass  «luf  alle  Fälle 
noch  die  gegenwartig  amtirendt'n  Lügißtcn  die  Berechnung 
vornehmen  sollen').  Sind  die  hJummen  berechnet,  so  zahlen 
die  Prytanen  in  Gegenwart  des  Raths  ans  den  dazu  angewiesenen 
Geldern  und  tilgen  die  8ehuldsoheine.  Die  Beträge  sollen 
aber  nicht  an  die  einzelnen  Tempel  zurUckgegeben  werden, 
sondern  zuHJurmienbleiben;  deshalb  soll  für  ihre  Verwaltung 
eine  Commission  erlost  worden  nach  Analogie  der  Sehatz- 
meister  der  Gelder  d^-r  Afln  im  Als  Schatzlocal  wird  ihnen 
der  OpisthodonioB  angewiesen,  iiier  Holleu  sie  die  Geldttr  uaeh 
bestem  Wissen  und  Gewissen  {oaa  övjmTO)'  xa)  ootor)  ver- 
walten, die  Thür  des  Gebäudes  mit  den  Schatzmeistern  der 
Athena  zusammen  öflFnen,  schliessen  und  versiegeln.  Ganz 
unzweideutig  ist  damit  geengt,  dass  es  „Schatzmeister  der 
anderen  Götter"  bisher  nicht  gegeben  hat,  sondern  diese  Be- 
h()rde  jetzt  erst  neu  gesehafifen  wird. 

Das  wird  dareh  das  Folgende  lediglich  bestätigt  Wie 
die  Schatzmeister  der  Athena  nicht  nur  die  Gelder,  sondern 
anch  die  Kostbarkeiten  yerwalten,  welebe  der  Gtfttin  gehören, 
so  sollen  auch  die  Schatzmeister  der  anderen  Götter  „Yon  den 
jetzigen  Schatzmeistern  nnd  den  Vorstehern  nnd  den  Opfer- 
commissionen der  einzelnen  Tempel,  welche  sie  jetzt  ver- 
walten^ —  d.  h.  Ton  den  sehr  yerschiedenartigen  Beamten, 
welchen  jetzt  die  Verwaltung  der  Inventare  der  einzelnen 
Tempel  uiterstellt  ist,  und  die  gleich  nachher  als  ol  vvv  oQxovtsi 
zusammengefaBst  werden  —  die  Kostbarkeiten  ttbemehmen, 
in  Gegenwart  des  Raths  zfthlen  und  wägen,  und  das  gesummte 
Inventar  auf  einer  einzigen  Stele,  gesondert  nach  jedem  Gott 
uud  dann  die  Gesammtsumme,  Silber  und  Gold  getrennt,  yer- 
zeichnen,  ebenso  ihre  jedesmaligen  Nachfolger;  die  Stelen  sollen 

')  ZI.  7flf.  Gegenüber  der  AutTi'^s'iM'r  Bok'  kh's  und  anderer  muss  be- 
tont wcrdon,  dass  hier  so  gut  wie  in  allen  äliniiehen  Urkunden  kein  Wort 
zu  viel  aber  auch  keines  zu  wenig  gesagt  ist,  suuderu  genau  das,  was  ge- 
sagt werden  mnaste,  um  jede  Unsicborheit  und  Unklarheit  anszuscUieeNBen. 
Nor  sind  luudi  der  bekannten  tod  Classeh  üliutrlrten  Neigung  des  grie- 
oibischcn  Ausdrucks  die  Anordnoagen  in  der  nmgekehrteii  Folge  gegeben, 
in  der  wir  sie  geben  wUrdcn.  Der  Grieclie  gelit  von  dem  näclistliegenden 
aus  und  sclireitet  von  diesem  zu  den  vorbereitenden  Uaaasregeln  rttokwSrtii 
während  wir  mit  diesen  beginnen  wUrden. 
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anf  der  Barg  aufgestellt  werden,  lieber  den  Jahresbestand,  die 
Zugänge  nnd  Ansgaben,  haben  sie  vor  den  LogiBten  Reehnong 
.zu  legen,  und  zwar  yon  Panathenaeen  zu  Panathenaeen  wie 
die  Sehatzmei8ter  der  Athena.  Ihr  Ant^ahr  ist  also  das 
Athenajahr,  nicht  das  irgend  eines  anderen  Gottes  —  während 
bisher  jede  einzelne  TempelbehOrde  auch  ein  anderes  Jahr 
gehabt  haben  wird.  Ausserdem  sind  die  Schatzmeister  der 
anderen  Götter  DatUrlicli  wie  alle  Bennitcn  verantwurtlich; 
ausser  der  Reehnnn*?  Wher  die  Gelder  (Ao/oi)  haben  sie  Rechen- 
schaft über  ihre  Aiiilslliliiuiig  zu  geben  {xal  evihvt'ac  diöovtajif  — 
natürlich  vor  den  Euthyncu  in  der  von  Aristoteles  beschrie beucn 
Form). 

Wie  ninii  si»  ht.  ist  [>elo(:h  s  Erklärung  und  Datirung  un- 
haltbar; vor  (lern  rsepiusina  des  Kallias  hat  os  koino  „Schatz- 
meister der  andereu  Götter"  gegeben,  g<Miau  nach  deu  lu  ihm 
enthaltenen  Bestimmungen  sind  die  Ahreclnmri^^en  vom  Jahre 
434/3  an  abgefasst  und  ebenso  die  ZiiiMen  tur  die  l)ei  ihucu 
während  des  archidamischen  Krie^H  geniac]it<*n  Anleihen  von 
den  Lop:isteu  berechnet  (CIA  1,273).  Mithin  fällt  das  Fsephisma 
des  Kallias  spätestens  in  deu  Sommer  43  i.  Wenn  die  Zahl 
der  Schatzmeister  der  anderen  Götter  in  deu  Urkunden  von 
429  an  nur  fünf  beträgt,  nicht  wie  bei  denen  der  Athena  zehn, 
so  ist  entweder  die  Zahl  sehr  bald  nach  ihrer  EinBotzung 
redncirt  worden,  oder  aber  in  unserer  Urkunde  hat  in  dem 
verloren  gegangenen  Theil  noch  ein  Znsatz  gestanden,  der 
ihre  Zahl  anf  Ainf  festsetzte. 

Zn  demselben  Ergebniss  führen  die  Angaben  der  Rttek- 
seite,  deren  Inhalt  sieh,  so  verwiseht  nnd  liiokenhaft  sie  erhalten 
ist,  doch  in  allen  Hauptpunkten  mit  genügender  Sieherheit 
reeonstmiren  Iftssi  Wir  mttssen  dazu  freilieh  etwas  weiter 
ansholen.  Das  Psephisma  der  Vorderseite  geht  davon  ans, 
dass  jetzt,  naehdem  der  Athena,  einem  früheren  Besehlnss 
gemlss,  3000  Talente  auf  die  Bnrg  gebracht  sind,  den  andern 
Gottern  die  Sehnlden  znrttckgezahlt  werden  sollen,  und  zwar 
ans  den  daflür  bereits  früher  bestimmten  Summen.  Wie  die 
Sehnlden  ermittelt  nnd  was  mit  dem  znrttekgezahlten  Gelde 
geschehen  soll,  wird  ausführlich  in  der  schon  besprochenen 
Weise  angeordnet.  Den  Schluss  macht  die  Bestimmung,  dass 
Üeberschüsse,  welche  von  deu  zur  liUckzahiuii^  aügewiesenen 
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Geldern  bleiben ,  ti^r  die  Scbiflbwerft  nnd  die  Manern  ver- 
wendet werden  sollen.  Damit  ist  diese  Materie  zum  Abaeblnss 
gebracht   Die  beiden  letzten  Bncbstaben  des  Sehlasssatzes 
standen  zn  Anfang  der  letzten  Zeile  der  Vorderseite»  deren 
linker  Rand  abgeatossen  ist,  im  Übrigen  war  diese  Zeile  leer. 
Ob  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dass  wie  auf  der  Rückseite 
ZI  56,  nur  ein  Absatz  gemacht  war  nnd  der  nntere  Theil  des 
Steins  verloren  ist,  mithin  noch  weitere  Bestimmungen  anf  der 
Vorderseite  standen,  vermag  ich  ans  den  mir  zugänglichen 
Pnblicationen  nicht  mit  Sicherheit  zn  ersehen;  aber  wahr- 
scheinlieh  ist  diese  Annahme  in  keinem  Fall,  und  Niemand, 
der  die  Inschrift  behandelt  luit.  lint  sie  auch  nur  in  Erwägung 
gezogen.    Hat  aber  der  Eingang  der  Kiiekseitc  die  unmittel- 
bare Fortsetzung  des  erhaltenen  Schlusses  der  Vorderseite  ge- 
bildet, 8ü  fragt  sich,  wie  man  die  Verbimiung  herzustellen  bat. 
Auch  hier  reichen  die  Publicationen  zu  einem  völlig  sicheren 
Urtheil  nicht  aus.    Die  Vorderseiten  hatte  82  Zeilen;  auf  der 
Rückseite  sind  28  mehr  oder  weniger  erhalten,  «'s  (lili  ftt  n  also 
mindestens   4  verloren   sein.     Am  ScliUiss   lehien  jedentalls 
mehrere ;  nach  den  Publicationen  scheint  es.  das«  die  dUrftigeu 
Trünuner  von  ZI.  .1].  in  denen  nur  eiu eini^erii!:i:issen  erkenn- 
bar ist,  wirklich  der  <  rsteu  Zeile  der  Rückseite  augehört  haben. 
Ist  das  richtig,  so  wird  die  seit  Boeckh  allgemein  acceptirtc 
Annahme  unhaltbar,  dass  die  Rückseite  ein  zweites,  etwas 
jüngeres  Dekret  enthält  als  die  Vorderseite.   Denn  dann  könnte 
ein  nenes  Protokoll  töo§£v       ßovX^  xtd  tm  d^fi(p  eet.  hier 
so  wenig  fehlen  wie  in  irgend  einem  der  anderen  Fälle,  wo 
mehrere  VolksbeschlUsse  auf  demselben  Stein  vereinigt  sind, 
z.  B.  CIA  1,  '37  oder  bei  den  Beschlüssen  über  Methone  ib.  40. 
Denn  für  ein  derartiges  Protokoll,  das  mehr  als  anderhalb 
Zeilen  füllen  müsste,  reicht  der  Raum  anch  nicht  an- 
nähernd ans.  Selbst  für  dnen  Znsatsantrag:  d  6$l»a  elxe' 
ra  fthv  alXa  xa9-dx$if  KaXXlaq^  wttrde  kanm  PlatK  sein. 
Weitaos  das  Wahrscheinlichste  ist,  dass  anch  die  Beschlüsse 
der  Ritckseite  B  von  Kallias  beantragt  sind  nnd  nodt  denen 
der  Vorderseite  A  eine  Einheit  bilden.   Sachlich  steht  dem 
nichts  im  Wege.  Denn  dass  snr  Zeit  von  B  die  dnrch  A  exn- 
gesetzten  Schatzmeister  der  anderen  Gdtter  bereits  im  Amt 
gewesen  seien,  folgt  ans  ZL  54£f.  keineswegs,  nnd  dass  wir 
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ebenda  erfahren,  daw  die  durch  einen  früheren  VolksheflchliiBB 
znr  Rttekzahlnng  angewiesenen  Gelder  sieh  anf  200  Tal  belanfenf 
setrt  noch  weniger  ein  Inter?all  yorans;  in  dem  ZI.  5  citirten 
Volksbeschlnss  war  offenbar  die  disponible  Maximalsnoinie 
bereitB  festgesetzt,  nnd  es  ist  lediglieh  Znfall,  dass  es  in  A 
ZL  5  nnr  heisst  axoMopai  axo  reäv  XQVI*^'^^^*  ^  ^< 
axoÖoalp  icti  xolq  d-toi^  trprjfptofitm,  dagegen  in  B  ZI.  53  ix 
rd3]p  öiaxootmv  ra[lavTw]r,  a  ig  dxodwu»  ltp[i^q^^tarat  6 
6ijfiO(i  Toig]  aXXotq  d'fol^;  beide  male  ist  derselbe  frühere  Be- 
schloss  gemeint  Dass  die  Summe  für  die  Bückzahlnng  bereits 
mr  Zeit  des  Psephismas  der  Vorderseite  genau  fixirt  war, 
wird  dadurch  bestätigt,  dass  hier,  wie  schon  erwähnt,  am  Schluss 
über  die  Verwerthnn«^  eines  etwa  bleibenden  Restes  eine  ße- 
stimmang  getroileii  wird. 

Den  ersten  Tlieil  der  Anordnungen  auf  der  lliickseite  be- 
sprechen wir  später,  lu  ZI.  ff.,  deren  Ergänzung  schon  Boeckii 
dem  Rinne  nach  vollständig,  dem  \V  i  thint  nach  fast  völlig 
richtig  gegeben  hat,  kehrt  der  Bescbluss  noch  einmal  zn  den 
Schatzmeistern  der  anderen  Götter  ziirllek:  „Wenn  von  den 
2U0  durch  früheren  Beschluss  zur  Kückzabiuug  an  die  übrigen 
Gött(»r  nngewicsenen  Talenten  die  Schulden  zurückgegeben  sind, 
sollt  n  die  Gelder  der  Athena  im  Opisthodonios  in  dem  Räume 
rechter  Hand,  die  d(!r  übrigen  Götter  in  dem  linker  Hand  ver- 
waltet werden".  Dass  die  Gelder  der  anderen  Götter  im 
Opistbodom  untergebracht  werden  und  ihre  Schatzmeister  hier 
gemeinsam  mit  denen  der  Athena  hausen  sollen,  war  schon  auf 
der  Vorderseite  ZL  15  ff.  gesagt;  jetzt  wird  nachgeholt,  wie  sie 
steh  in  den  Kanm  zu  theilen  haben. 

Dann  folgt  nach  einem  Absatz:  „Was  von  den  heiligen 
Schützen  nicht  gewogen  oder  gezühltist,  sollen  sie  jetzt  zählen 
züsammen  mit  den  vier  Behörden,  welche  jedesmal  von  Pana- 
thenaeen  zn  Panathenaeen  Beehensehafl  gelegt  haben  0»  mid 
zwar  was  Gold  oder  Silber  oder  silberhaltig  (i&xd(fYVQa,  d.  h. 
vergoldetes  Silber)  ist,  indem  sie  es  wägen  .  .      Damit  brieht 

')  Der  Kaum  gestattet  scliwerücli  eine  andere  Er^'ünzung  als  dto 
Kikchuoff's  //fT«  rwi  it[tzcc(i\üjy  (-(Q/,(i>i\  ai  idido[aav  dti  lov  köyur 
ix  IIay]aSTivaiü*v  it  IZavla&a^vjaia.  Das  wird  wohl  mit  DittenberOER 
Bo  m.  erUSren  leio,  diu  nlebt  nor  die  totsten  W«r  CoUegien,  sonden  anefa 
alle  frOhcraii  duu  herangezogen  weidai  sollen. 
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der  Text  ab.  Bbi^h  liat  diese  Anweisimg  auf  die  Scbats- 
meister  der  anderen  GOtier  beziehen  wollen.  Aber  diesen  ist 
sie  sebon  auf  der  Yardersdte  gegeben;  nnd  Überdies  sind  sie 
ja  erst  neu  eingesetzt,  können  also  nnmtJglich  mit  den  Gollegien 

ihrer  Vorgänger  zusammen  operiren.  Mitbin  ist  nur  die  sonst 
aiicli  allgemein  angenommene  Deutung  möglieh,  dass  es  sich 
um  die  Schätze  der  Athena  handelt.  Dass  das  nicht  ausdrück- 
lich gesagt  ist,  ist  eine  Flüchtigkeit  der  Abfassung;  aber  ein 
Missverständuiss  war  völlig  ausgeschlossen.  Den  Schatzmeistern 
der  Athena  wird  die  Weisung  gen:rben ,  die  Tempelschätze  zu 
invcntürisircn  und  darüber  eine  l  rkunde  auf/u8tellen,  genau 
wie  auf  dt;r  Vorderseite  deu  SehatzmeiBtern  der  anderen  Götter. 
Auch  di<'  HcHtiuiinung,  dass  sie  das  Inventar  ftir  Pronaos,  Heka- 
tumpedos  und  Parthenon  gesondert  aufnehmen  sollen,  kann 
nicht  gefehlt  haben.  Dadurch  wird,  auch  bei  sehr  kurzer  Fji^snng, 
das  fehlende  Stück  der  Rückseite  so  ziemlich  ausgefüllt  Kjk(  n- 
hoff's  Behauptung,  dass  die  Schatzmeister  durch  unser  Psephisma 
angewiesen  werden,  so  zu  verfahren,  wie  sie  es  seit  434/3  auf 
den  erhaltenen  Urkunden  thnOf  nnd  dass  das  Psephisma  daher 
spätestens  ins  Jahr  434  fallt,  erweist  aieb  demnach  auch  hier  als 
mimnstiJsslieb.  Nor  die  Mögliebkeit  wäre  noch  vorbanden,  dass 
es  eine  oder,  wie  Loeschcke  annahm,  mehrere  Pentaeteriden  vor 
434  abgefasst  sei.  Das  würde  aber  zur  Folge  haben,  dass  Yon 
einer  Inventartafel  der  Schatzmeister  der  übrigen  Götter  und  nicht 
weniger  als  dreien  der  der  Athena  kein  einziges  Brncbsttlek  anf 
uns  gekommen  wäre.  Wie  nnwabnebeinlieb  diese  Annabme 
ist,  angesiebts  der  Fülle  von  Fragmenten  dieser  T^eln  vom 
Jahre  434/3  ab,  bedarf  kaum  der  Erwähnung  ■);  dass  sie  nn- 
mOglieh  ist,  wird  der  Fortgang  der  Untersachnng  lehren.  Einen 
sicheren  tenninns  post  quem  gewährt  aneb  der  Umstand,  dass 
in  drei  auf  das  Goldelfenbeinbild  der  Göttin  besOglichen  Ab- 
reehnnngen  CIA  1, 299.  IV,  p.  146  no.  298.  299a  die  Schate» 
meister  der  Athena  einfiicb  raftlca  [in  299  rofilai  ix  jrojUio«] 
genannt  weiden.  Damals  existirten  also  die  Schatzmeister  der 
anderen  GOtter  noch  nicht  Die  Jahre  dieser  Urkunden  sind 

')  Trotzdem  habe  ich  in  meinem  Artikel  „Attische  Fmansen*  fan  Hand- 
wörterbuch der  Staatswissenschaften,  II  Suppl.-Bd.  S.  45fi  zn  fhr  zwrllck- 
kehren  zu  müssen  geglaubt.  £ine  nochmalige  FrUfoiig  hat  mich  eines 
besseren  belehrt. 
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nieht  zn  bestiinmeii,  aber  da  die  Partheoo«  im  Jahre  438  fertig 
wurde  und  jedenfallfl  erst  ein  paar  Jahre  naeh  Begion  des 
Tempelbaos  (447)  in  Arbeit  genommen  sein  kann,  gehören 
sie  frühestens  den  letzten  Jahren  vor  440  an. 

Wir  können  jetzt  unsere  Urkunde  als  Ganzes  betrachten 
und  in  den  Znsammenhang  der  Geschichte  Athens  einzureihen 
yersuchen. 

Die  historische  Voraussetzung  des  Fsephismas  ist,  dass 
Athen  sich  bereits  seit  Jahren  in  einem  Znstande  YoUer  Pro- 
speritit  und  mithin  des  Friedens  befindet,  so  dass  es  ihm 

möglich  ist,  bedeutende  Uebersehttsse  zurückzulegen.  Vorher 
lug  eine  Zeit,  in  der  Staat  und  Reich  mit  den  Einnahmen  nicht 
auskamen  und  Athen  daher  gezwungen  \M\i\  bei  den  Tempel- 
ßchUtzcn  Anleihen  zu  inaelien.  Das  ist  die  Kriegszeit  der  fünf- 
ziger Jahre  gewesen,  die  Zeit  der  ägyptischen  Expedition  und 
des  ersten  Kriegs  mit  den  Peloponnesiern.  die  beide  öehr  \m- 
deutende  Summen  verschlungen  haben  müssen.  Der  AVallt-n- 
stillstand  von  450  mit  den  Peloponnr^icrn  und  das  von  Kallias 
448  mit  Persien  geschlossene  Abkommen  maeliten  diesem  Zu- 
stande ein  End*»;  der  Krieg  von  447/0,  so  sehwere  N'erlnHte  er 
Athen  auferlegte,  kann  doch  an  Geldern  nicht  allzuviel  gekostet 
und  namentlich  kaum  zn  Anleihen  geführt  haben,  zumal  da 
die  Flotte  nieht  in  Aktion  trat.  Mit  dem  Jahre  148  beginnt 
die  Zeit,  wo  Ueberschtisse  möglich  wurden;  die  bisher  für 
Kriegszwecke  verwendeten  Tribute  wurden  jetzt  grossentheils 
disponibel.  Allerdings  muss  nach  wie  vor  alljährlieh  ein  nicht 
unbeträchtlicher  Theil  der  Reichseinkünfte  für  Zwecke  des  Reichs, 
die  Instandhaltung  der  Flotte  und  der  Festungen,  die  Garnisonen 
{9>Qov()ia)j  die  Entsendung  von  Qeschwadern  zur  Inspeetion 
und  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  u.  a.  verausgabt  worden 
sein.  Von  dem,  was  übrig  blieb,  wurde  auf  Perikles'  Betreiben 
ein  grosser  Theil  Air  Tempeltiauten  Terwendet  Im  Jahre  447 
wird  der  seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt  ruhende  Parthenonban 
wieder  aufgenommen,  und  zwar  zunftchst  damit,  dass  man  die 
Yor  460  aufgeführten  Bautheile  niederriss,  um  fftr  einen 
prichtigeren  Bau  Raum  zu  schaffen*).  Um  dieselbe  Zeit  sind 

>)  FURTWÄNOT.KH,  Meisferwt-rke  der  griech.  Plastik  155  IT.,  hat  deu 
vorperikleiächea  Parüieaou  auf  Theuiifitokles  zorUckfÜliren  wuUeD,  währeud 
ouui  Ilm  Bonat  dem  Kimon  Btuchrefbt  Dm  Ist  mOgiich,  wenn  anoh 

Bd.  II cy«r»  Fonchuagtii  IL  7 
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zahlreiche  andere  Bautpn  in  Atlieii  und  Eleiisis,  dnnmter,  wie 
wir  jetzt  wissen'),  der  Tempel  der  Atlieiin  Xike  auf  der  Burg, 
begonnen  ^^  orden.  im  Kampf  mit  Thukydides  hat  Periklee  seine 
AnffasMuni;  dnreliG'f'setzt:  das  nächste  Jalirzrlmt  44^ — 4^3  ist 
die  Epoche  der  regsten  iiaiiThätigkeit,  der  aueh  der  sainisehe 
Krieg  yon  440  keine  grössere  Uuterbrecliiiug  gebracht  haben 
kann. 

Die  Gelder  ftlr  die  Banten  sind  nach  Answeis  der  darttber 
aufgestellten,  leider  durchweg  nur  sehr  firagmentariaeli  er- 
haltenen') Reehnangen  ans  den  Teraehiedensten  Quellen  ge- 
floflsen.  Zunächst  haben  die  Götter  selbst  einen  bedeutenden 
Theil  zu  den  Kosten  beigesteuert  So  zahlen  die  Schatzmeister 
der  Athena  zum  Parthenon  (CIA  I,  301.  310.  309  [s.  u.}.  312) 
und  zu  den  Propylaeen  (ib.  315)  an  erster  Stelle,  und  beim 
Erechtheion  tragen  sie  in  der  Noth  des  Kriegsjahrs  408/7 
(ib.  324)  allein  die  Kosten.   Ausserdem  hat  die  Göttin  alleiu 


schwerlich  richtig.  JedenHills  zu  verwerfen  dagegen  ist  meiner  AofTassung 
nach  FuiiTWÄNOLER  s  Ansicht,  dass  sieh  in  den  verschiedenen  Bauplänen 
die  politischen  Kämpfe  widerspiegelten  und  dass  die  Verleg^nng  des 
Tempels  von  seinem  alten  Platze,  die  er  Themistokles  zuschreibt,  bei 
den  Frommen  hStte  AnstoM  etregen  kOnnen.  Die  BangeaeUebte  der 
•.thenleoheii  Tempel  eehetnt  mir  nielit  aadeie  ▼erlfttifen  sn  leiOi  als  die 
inderer  alter  und  neuer  Heiligthtimer:  man  baute ,  so  lange  man  Geld 
hatte;  wurde  das  Geld  anderweitig  gebraucht  und  war  der  Staat  durch 
andere  Aiiffrfiln'ü  geiiHgend  in  Anspruch  fjon(»mn3en,  so  geriethen  die 
Bauten  iu^i  Stucken;  und  waren  nach  wicdcrherf^cslclltem  Frieden  reichliche 
Mittel  vorhanden,  so  änderte  und  erweiterte  man  den  Plan.  Dabei  war  es 
mimCglicb,  in  der  Art  wie  Um  bei  den  mittelelterlieheD  Efrelien  geschehen 
Irt,  die  alten  halbroUeodeten  Bauten  an  benntaen  and  amanbanen;  alao 
riss  man  sie  nieder.  In  die  attische  Bangeschichte  allea  mOgUdie  hinein* 
zugeheimnissen,  liegt  kein  Anlass  vor.  —  Nebenbei  bemerkt,  ganz  unver- 
stündlich  ist  mir,  wie  man  die  Angabe  des  Isokratcg  pane^.  156,  die  lonier 
hätten  gelobt,  die  niedergebrannten  Tempel  nicht  wieder  aiifznbauen  [«if 
alle  Griechen  Ubertragen  und  vor  die  Schlacht  bei  Plataeae  verlegt  Diod. 
XI,  29.  Lycurg  c.  Leoer.  bl ;  dagegen  Theopomp  fr.  167J  für  geschichtlich 
halten  kann. 

')  *Eg>tifx.  deX'  1897»  Tal.  II,  vgl.  o.  R  118, 1. 

*}  Die  Beohnnngen  über  einen  nnbekaanten  Ban  lieniUeh  früher  Zeit 
CIA  I,  S89— 396  begnilgen  aleh  fiberdie«,  elofrich  Ehmihme  und  Auagabe 
untereinander  au  atellen,  ohne  Angabe  woher  nie  atimmen  und  woan  eie 
verwandt  sind. 
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da»  Geld  für  die  Anfertigung  des  GoldelfenbeinbildcH  (208. 
299.  299a;  in  den  drei  Jahren  wtrdcn  zusammen  159  Tal. 
2858  Dr.  gezahlt)  und  ihrer  Processionsgefässe  (;ro//jrf^?ff,  vgrl 
8.  110.  im  Jahre  420/19  5163  Dr.)  geliefert').  Hierher  phöreu 
aucli  die  eigenen  Einnahmen  von  verkauftem  Baumaterial, 
^^'rpa(>htungen  u.  a.,  die  in  den  Reehnaogen  wiederholt  vor- 
kommen. 

Einen  zweiten  Posten  liefern  die  Hellenotamien.  Das  sind 
die  Tribntgelder  von  den  Bundesgenossen.  Sie  erscheinen  aber 
in  den  uns  erhaltenen  Rechnungen  nnr  !)eim  Parthenon,  und 
«war  hier  ganz  rcLr»  InniJ^sig  (no.  304.  310.  309.  312),  und  bei 
den  Propylaeen  (315.  316),  fttr  die  sie  einen  festen  Satz,  eine 
Mine  vom  Talent,  liefern,  also  jährlich  etwa  7  Talente.  Beim 
Piopylaeenban  (437/6  bis  438/2)  hat  man  also  von  den  buodes- 
genSflsisehen  Geldern  nnr  einen  geringen,  ein  für  alle  Mal  iixirten 
Betrag  erhoben,  eben  so  yiel  wie  der  Sehatz  der  Athena  all- 
jfthrlieh  erhielt  Der  gewaltigeo,  von  Heliodoros  (bei  Harpokration) 
Überlieferten  Bansunme  von  2012  Talenten  (vgl.  Thnk.  II,  13) 
gegenüber  kam  diese  Zahlung,  in  fttnf  Jahren  hOehstens  etwa 
35  Talente,  kanm  in  Betracht  Fttr  den  Parthenon  dagegen  mnss 
naeh  den  Aussagen  der  Schriftsteller  —  die  inschriftlichen 
Daten  lassen  nns  fast  völlig  im  Stich,  s.  n.  —  die  Hellenotamien* 
kasse  ganz  anders  herangezogen  worden  sein.  Dass  sie  bei  anderen, 
Alteren  nnd  jtlDgeren  Bauten  nicht  genannt  wird>),  ist  ganz  in 
der  Ordnung.  Denn  dass  ein  Tbeil  der  Bankosten  des  Parthenon 
seit  447  aus  ihr  bestritten  wurde,  war  eine  Neuerung,  die 
starke  Opposition  erregte;  und  seit  dem  Wiederausbruck  des 


•)  Ebenso  zahlen  die  Schatzineiater  der  audereu  Götter  fiir  die  beiden 
unbekannten  Götterbilder,  welche  die  imatatat  dyaXfiatOiV  in  den  Jahren 

421  ff.  tosftthren  CIA  I,  318.  Die  Stunmeii  sind  leider  Auch  hier  Terloren. 
Analog  Ist  es,  wenn  die  Ertittge  der  naoh  £leiisla  geUefevtea  Ersübige 

des  Getreides  von  den  Itoonoml  von  Elensls  an  die  itetatatw  jBAcv<nv0- 
übprgeben  werden  (CIA  I  Suppl.  p.  174  no.  225  k,  aus  den  Jahren 

422  1 — 41!rS).  Freilich  kam  wenig  genug  ein,  bis  durch  6a?  I^ekannte 
Steuerdckrot  CIA  I  Suppl.  p.  59  no.  2Tb  CDS»  20)  an  Stelle  der  iVeiwilligen 
Lieferung  der  Erstlingsgabe  der  Zwang  trat.  Denn  das»  dies  Dekret  erst 
in  die  ZeH  nadi  419  AUt,  hat  Köm  MAL  XXI,  920  IT.  erwiesen. 

*)  HlttMi  wir  Abredunmgen  Uber  Bauten  der  Periklebehen  Zelt  In 
der  Unterstadt  nnd  in  Elensls,  so  wfliden  die  HeUenotamlen  in  diesen 
gewiss  aneh  erscheinen. 

7* 
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Kriegs  im  AiiL'nst  433  (Expedition  nach  Korkyra)  wurde  sie 
für  ihren  ursprliiiglielien  Zweek,  die  Hestreituüg  der  Kiie§;th 
kosten,  vollständig:  in  Anspruch  genommen. 

Aber  auch  der  Staat  —  im  Gegensatz  zu  dem  durch  die 
Hellenotamien  vertretenen  Bund  oder  Reich  —  trägt  zu  den 
fianten  bei.  Das  natürlichste  ist,  dass  die  Staatskasse,  die 
von  den  Kolakreten  verwaltet  wird'),  die  Summen  zahlt.  So 
geschieht  es  denn  auch  bei  einem  vieUeieht  noch  in  die  Zeit 
vor  448  /nrliekreicbenden,  viele  Jahre  umfassenden  Bau  CIA 
I,  284—288,  dessen  Kosten  nach  Ausweis  von  no.  285  und 
288 2)  lediglich  die  Kolakreten,  d.  h.  die  Staatskasse,  bezahlt 
haben.  Ebenso  zahlen  die  Kolakxeten  fUr  den  Bau  in  Eleasis 
IV,  p.  143  no.  288a.  In  anderen  FSllen  dagegen  bat  der  Staat 
die  Zahlnngen  anf  irgend  eine  Kasse  angewiesen,  in  der  nocb 
Gelder  disponibel  waren  —  äbnlick  wie  amgekebrt  in  unserem 
Psepbiflma  der  Rest,  welcher  von  den  ftir  die  Zahlung  an  die 
Gdtter  angewiesenen  200  Talenten  ttbrig  bleibt,  fllr  die  Werft 
und  die  Hanem  bestimmt  wird,  oder  wie  GIA 1, 27  a  (IV,  p.  11) 
ZL  69  die  Strategen  das  Geld  Älr  die  Opfer  anf  Enboea  zahlen 
.sollen.  So  scheint  in  dem  Fiagment  317  eine  Zahlung  der 
Strategen  für  Bauten  vorzukommen;  beim  Parthenon  in  no.  310 
und  309  zahlen  zwei  andere  Behörden  ^ev[. . .  und  rtix  [. .  •') 
Die  letzteren  können  nur  thxojioioI  sein,  die  Mauerbaucommission, 
bei  der  also  in  diesen  Jahren  (444/3  und  443/2)  noch  Ueber- 
schtisee  vorhanden  waren.  Es  ist  die  Zeit,  in  der  die  mittlere 
Schenkelmauer  gebaut  wurde  (Plut.  Per.  III  Aiuloe.  3,  7);  in  den 
Geldanwei8nn«?en  daftir  wird  also  bestnuuit  worden  sein,  diins 
etwaige  Ueberschttsse  an  den  Parthenonbau  abgegeben  werden 

0  9,  Ezenra  1. 

*)  Na  285  iButet:  ...  9  iy^a/itiaTtvs 

...  V  i[ni]oTaTai 
lii/iput  na]ga  xoiXaxQttSv 
No.  288 :  nagd  xa>Aa]x(>f  t[o>v 

nfQt]y(v6[iJifvov  ix  Tov 
TtQottQov  ivliavzov 
wBXääik  kimen  andere  EfamabmepoBten  hier  liobt  vor. 

*)  In  310  giobt  du  CIA  UAPATP;  dooh  Ist  der  letzte  Baolistabe 
ventllBifflelt  und  kein  Zweifel,  daes  er  naeh  300  n[}ÄPAT£l^M  B  m 
oorric^rea  iat;  sonst  kOnnte  man  natOiiidi  tneh  frap&  t^v^ffoxoiwiß  oder 
iUinlich  lesen. 
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sollten.  WaB  fklr  eine  Behörde  die  $ßp  gewesen  sind,  ist 
nielit  20  sagen;  so  dllrftig  ist  immer  noeh  unsere  Kenntniss 
der  Einriehtangen  Athens  im  fünften  Jahrhundert,  dass  uns 
eine  Commission  ganz  unbekannt  ist,  die  einen  Sekretär  bat 
und  Uber  bedeutende  Summen  verfugt  <). 

Einen  einigermaassen  vollständigen  Ueberbliek  der  Ein- 
nahmen gewähren  nur  die  Bruebsttteke  der  Abreehnnngen  vom 
Parthenon  ans  den  Jahren  444/3  (no.  310  +  308)  und  443/2 
(no.  809).   Der  Text  lautet  i): 

444/3  y,  Chr.         [hjfifiara  rov  iriavTOv  rotzov  TaSs] 

Jtagla  rcov  XQOtiQoap  kxmxaxdäv 
x]  vac.  XQ^\P^  ctaxriQBq  Acttt'tpaxr]vol 

*]txri]  ;|[(»vtfov  l^tax^QBii  KvQtxrjvoi 

X  -f  ]  1Ö822  Dr.      xoQa  xafua»  f  ol  rä  ^bov 

ktdfiUvov  '  o\l^ .... 

z+]  2675  Dr. 50b.  xagä  'EXXvi[v<nanuäv  'otq 

St06fißixo[q  iyffofifimve 

X  +]  2148  Dr.      xa^ä  xtf^» .  •  'ofis . . . 

X  +]  10  Dr.         xa^ä  rp[. . .  (leg.  r£[txoxoimv) 

«       •  * 

[oPulcofiaTa] 

*        •  * 

.]og  ejtiOT[, . 
xj  xevxipa  x[. . 

0  Gans  AtJuwUiaft  shid  die  in  no.  297a,  SuppL  p.  37  (Partlieoon) 

auf  die  EinDahmen  vom  Verkauf  von  Bammterialien  folgenden  Posten  na^a 
Ev<ptj(>\(n  und  nagu  Sav^(uvo[c,  ebenso  no.  ^Hfi  tnoh  W.  .  . .  und  rxnoh 
i"...  und  ähnlich  vielleicht  no.  äl6  (rrupylaeen)  nana  d..  uud  iu  der 
folgenden  Zeile  Xy]aal7tTiov  *P)\  ...  Es  sind  doch  wohl  Namen  von  Privat- 
personen;  aber  an  freiwillige  Beitrüge  wird  man  kaum  denken  dürfen. 

*)  Die  richtige  Annrdnong  d!eB«r  Fiagmeiite  hat  J.  Chbibt  de  pnblicis 
populi  Athen.  latlonibns,  diss.  Greiünrald  1879  S.  84  erkannt  Stromblcbofl 
von  Cholicidai  in  no.  310  war  Sekretär  der  Hollcnotamien  im  Jahre  444.  3 
(CIA  I,  SSR),  der  in  no.  309  genannte  Sekretär  uns  Elcusia  ist  Sophiudes, 
der  nach  CIA  I,  237  im  Jahre  4 13  2  Sekretär  der  llellenotamien  war.  Mit- 
hin bildet  no.  30«.  rias  auf  demselben  Stein  mit  äuU  steht,  den  Schluss  der 
Abrecluiuug  vuu  3lu. 
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T^sq  Aofiip, 


Xifvcav  ora 
XQvöov  oza 
443/2  T.  Chr.  ixl  t^q  ßovXij]^  'rji  Ti(i6&[$oq 
.....  .]o^  .TQ(nTo[g  fygafifiatevB 

iYQafifiOTsve]  X^fuxra  T[av  iviamov  tavzov  xaöi 
XQvaov  arfoT^e^  Aafiip, 

AIEABI 

jtjaga  raftt[Sp  *ol  TO       ^$av  haftUvov 

*ot]i  'Avöq[.  .  .  lygafifidrevs 

*EX]evoli'i[og  iyQai/fidztvs 
jt]aQä  ^öi[i'  .  . . 
xjagä  t£ix[ojtoi(Dp 
vac. 

Voran  stehen  die  von  den  Vor^^ilnpern  übernommenen  Ueber- 

scliUsse;  (lauu  folpren  die  eigeutlielieu  Eiuuuhmeü.  Im  Jahre 
444:/o  h;il)on  «^e/alilt: 

1.  die  f^L'hatzmeistiT  der  Athena,  da  vor  dem  noch  theil- 
weisc  erhaltenen  M  mindestens  noch  ein  M  zu  ori^ränzen  ist'-'), 
mindcHtens  25822  DraL-linien  (4  Tal.  1822  Dr.),  vermutiüich  aber 
noch  ein  oder  mehrere  Zehntiiuseude  mehr; 

2.  die  Hellenotamien  eine  Summe  ^  von  der  nur  noch  der 
SehlBW  2675  Dr.  50b.  erhalten  ist,  vermuthlieh  aber  doch  wohl 
einige  ZehntanBonde  fehlen.  E0  ist  sehr  za  bedauern »  dass 
gerade  diese  Snmme  so  ganz  unbestimmt  bleibt;  nur  das  sehen 
wir,  dass  sie  hinter  der  ans  dem  Schatz  der  Güttin  gezahlten 
zortiekgeblieben  ist; 


>)  Kirchhoff  h&t  nUsohlicb  Antikles,  den.  grammateus  von  434/3 
[no.  301],  ergänzt. 

Denn  dur  Kaum  vor  den  laiupsakenischeu  Goldst&tereu  ist  leer,  ob- 
wohl hier  eine  ZaU  geBtaoden  fatben  mosa,  and  bei  dem  folgenden  SKW 
fdüt  das  U,  wahxBcheInlioh  aber  vorb«  noch  eine  oder  mehreie  Zahlen. 
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3.  die  $6V 2148  Dr.,  die  höheren  £inheiteii  felileii; 

4.  die  THXoxotol  eine  kleine  Summe,  von  der  nur  noeh 
10  Dr.  erhalten  sind.  Sie  ist  dudnroh  deatUoh  als  ein  Best 
eharakterisirt 

Falls  am  linken  Rande  nicht  sehr  viel  fehlt,  mttssen  die 
Zahlungen  in  anderen  Jahren  weit  hetrttchtlicher  gewesen  sein. 
Von  einem  anderen,  ganz  nnhestimmharen  Jahre  sind  ons  denn 
anch  Kotirnngen  von  mindestens  200000  Drachmen  »  33 Vs  Tal. 
erhalten  (Suppl.  3  p.  147;  ähnlieh  no.  302),  and  no.  297  mit  den 
Zahlen  700  Tai  nnd  30  Tai  gehört  wohl  anch  dem  Parthenonban 
an.  Im  Jahre  443/2  sind  die  Zahlen  gänzlich  verloren;  die 
zahlenden  Beamten  sind  dieselben  wie  44-i;3,  nnr  dass  noch 
ein  zweites  völlig  räthselhaftes  Collegiura  von  raftlai  erscheint, 
mit  einem  theiiflo  rftthfc'l haften  Zusatz,  in  der  folgenden  Zeile. 

Sonst  kennen  wir  nur  noch  dir  Tartlienonrechnungen  des 
Jahrt'K  434  3  genauer  (no.  301)').  Damals  war  der  Ran  schon 
im  Wesentlichen  vollendet  und  nnr  noch  Kleini^^keiten  zu  er- 
ledigen. In  diesem  Jahre  haben  nur  noeh  die  Sehatzmeister 
der  Athena  Zahlungen  geleistet,  nnd  zwar  25000  Drachmen; 
daneben  haben  die  Verkäufe  von  nicht  mehr  zur  Verwendung 
kommenden  Besten  von  Gold  nnd  Elfenbein  etwa  2673  Drachmen 
Einnahme  ergeben. 

Neben  diesen  Ansgaben  ftir  die  Bauten  hat  man  einen 
Theil  der  Jahresttberschttsse  znrttekgelegt,  om  für  enktlnftige 
Eventualitäten  gerttstet  zn  sein.  Natürlich  geschah  das  zunächst 
in  der  Form,  dass  man  die  Quelle  wieder  ftlUte,  ans  der  man 
bisher  in  der  Noth  geschöpft  hatte,  d.  h.  dass  man  den  GOttern 
znrttckzahlte,  was  man  bei  ihnen  geborgt  hatte,  nnd  zwar  mit 
den  landesttblichen  Zinsen.  Vielleicht  schon  nm  dieselbe  Zeit, 
wo  Perikles  den  Parthenonban  nnd  die  Heranziehung  der  Helleno- 
tamienkasse  fUr  denselben  durchsetzte,  möglicherweise  auch 
erst  ein  paar  Jahre  später,  nach  dem  Frieden  von  446,  wird 
der  Beschluss  gefasst  worden  sein,  den  das  Psephisma  des 
Kallias  citirt,  zunHchpt  der  Athena  3000  l'alente  in  attischer 
Münze  auf  die  l^ur^  zu  lam^^en,  Bodann  den  Übrigen  Göttern 
die  Schulden  zurückzuzahlen;  dafür  waren  200  Talente  in  Aus- 

0  Von  der  Reohnung  des  folgenden  Jahres  Sappl  3  p.  147  [ohne 
Nnminer]  ist  nur  der  Eiiigiiig  der  Veneehnang  der  UebenohOne  erhalteii. 
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sieht  genommen.  Sie  sollen,  heisst  es  im  Psepbisnui  des  Kalliaa^ 
gezahlt  werden  „aus  dem  was  jetzt  bei  den  Hellenotamien  liegt, 
ans  den  sonst  zn  diesen  Geldern  gehörigen  Snmmen,  vnd  ans 
dem  Zehnten,  wenn  er  yerpaehtet  ist^  Der  Zehnte  ist  wohl 
sicher  ein  Zoll,  der  im  Bundesgebiet  erhoben  wird  —  wo  und 
in  weloher  Weise,  wissen  wir  nieht^;  die  tthrigen  Gelder,  die 
dafttr  in  Aussicht  genommen  sind,  m(Sgen  die  Uebersehttsse 
einzelner  Amtskassen  sein.  Die  Hanptsnmme  aber,  das  zeigt 
der  Wortlaut  deutlieh,  sollte  yon  den  Hellenotamien,  d.  h.  aus 
den  Tributen  der  Bundtsgcuossen,  geliefert  werden.  Wir  können 
nicht  zweifeln,  dass  die  Gelder  an  Athena  aus  denselben  Quellen 
gezahlt  sind. 

Aber  was  sind  diese  „8000  Talente  unserer  Pi^tgnng,  die 
nach  dem  Volksbesehluss  der  Athena  anf  die  Bnr^  gebracht 

sind  (dvsrf/vtyxTat)"'?  Alle  Erklärer  nehnien  ohne  weiteres 
an,  dass  es  Schulden  sind,  die  mau  der  Göttin  zurückzahlen 
wollte.  Und  allerdings,  da  man  bei  den  übrigen  Göttern  Schulden 
in  sehr  geringem  Betrage  hatte,  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  man  diese  zunächst  abgetragen  hätte,  ehe  man  der  Athena 
eine  so  ungehenre  Summe  zum  Geschenk  machte,  wenn  man 
nicht  auch  ihr  gegenüber  Veri)flichtun^en  hatte,  die  den  Vor- 
rantr  beanspruchten.  Aber  irleichwerthiir  sind  beide  Posten 
darum  doch  nicht   Die  anderen  Götter  erhalten  genau  das 

>)  Beloch  n.  a.  denken  an  einen  SnndzuU  von  10  "  o  im  Bosporos, 
wie  ihn  Alkibiades  un  Jahre  410  und  Thraaybul  390  eingerichtet  lrU>t'n ;  aber 
dieser  hat  vorher  nicht  bestanden  (Polyb.  IV,  IIV  Dass  im  lieschluss 
über  Methooe  CIA  I,  4U  von  ihm  nicht  die  Rede  ist,  hat  KlBCmiOFF,  Ber. 
Berl  Akad.  ISSS,  1179  erviesen.  Andrerwlts  habea  die  AAmet  sweifel- 
los  im  Bnndeegebiet  eine  dcxat^  erhoben,  derea  Erheber  Antiphon  in  dw 
YerihddiKUD^'  gegen  Demostbenes  ötxattvtal  numte  (Harpokr.  8^ 
dtxaxfvrfxq  uvxl  rov  xt/.ajva<:  rov<;  rrjv  öfxaztjv  ixXfym'zat;,  ki  tKptMr  cet.); 
vgl.  Bekkcr  anecd.  185  ötxatf}  xal  flynctn]  [Iptxtores  ist  der  Ende  114  ein- 
geführte Zoll]'  k^nvaloi  ly.  xv>v  vt^civnihv  [d.  i.  den  Bundesgenossen] 
rai  T«  kUm(laviiv.  Beloch  Kh.  Mus.  ay,  35  0*.  will  dadurch  erklären,  dass 
die  Einnahme  aus  dem  Bundesgebiete  beträchtlich  hoher  war  (nach  Thak. 
II,  13  im  Jahre  431  60ü  Tal),  als  der  eingeflehStste  ^ogog,  der  beim  Anabradi 
des  arehidimisehen  Krieges  den  Betrag  von  460  Talenten  nicht  mehr  erreichte 
und  von  dem  thatsUchlich  im  Jahre  kaum  je  mehr  als  400  l'alente  eingingen 
(B.BU80LT,  Pliilol.  41  und  Pedroli,  i  tributi  degli  alleati  d'Ateno,  fn  Rkloch's 
Studidi  Stori.i  antica.  fasc.  I,  IS90).  Poch  kommen daflir  wohl  in  erster  liinie 
die  Abgaben  der  uiciit  ui  den  Steuerbezirken  gehörigen  Gebiete,  wie  Samos, 
Ampbipolis  u.  a.,  in  Betracht 
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ausgezahlt,  was  man  ihnen  sehaldeti  keinen  Obolos  mehr;  der 
Athena  dagegen  werden  3000  Talente  „anf  die  Burg  gebraeht**, 
nicht  etwa  „zorttckgegeben".  Dass  die  Schulden  bei  Athena 
(ohne  oder  mit  Zinsen)  flieh  genau  auf  8000  Talente  belaufen 
haben  floUten,  ist  undenkbar;  und  doeh  ist  ihr  genau  diese 
Sunmie  hinaufgebracht^  nicht  etwa,  wie  bei  den  andern  (JOttem» 
Ton  dieser  Summe  der  schuldige  Betrag  bezahlt.  Beloch  sagt: 
„schon  die  runde  Summe  zeigt,  dass  es  sich  nur  um  eine  Ab- 
schlagszahlung handelt"  J);  davon  ist  aber  in  der  Urkunde  mit 
keinem  Wort  die  Rede.  Vielmehr  ist  der  Ausdruck  „»Schuklon" 
und  Rückzahlung"  offenbar  mit  voller  Absicht  vermieden  und 
statt  dessen  der  vfillip:  neutrale,  zunächst  geradezu  seltsam  er- 
ßcheiuende  Ausdruck  (lrt}'r}vsyxTai  lg  jtoXiv  gewählt,  der  mit 
dem  unmittelbar  vorhergehenden  ajtoöofvai  toTa  &f:Of<:  ra  /Qf^fdaza 
xa  o(/tiÄ(jfibva  aufs  schärfste  und  \'0\Vv^  hewnsst  coutrastirt. 
Er  zeigt  deutlich,  dass  man  die  ZaliliiMi:  der  ;-.0on  Talente 
an  Athena  keinesw(>^-s  als  Rückzahlung  einer  ^Schuld  niit^^^etasst 
hat  Ferner  al)er  zeigt  der  ganze  Tenor  des  Psepbisnias  des 
Kailias,  der  Vorders^eite  wie  der  Ivüekseite,  dass  man  weitere 
Ver])fiichtungen  an  Athena  nicht  hat,  dass  es  sich  also  durch- 
aus nicht  nur  um  eine  Abschlagszahlung  handelt.  Wenn  man 
den  anderen  Göttern  zurückgezahlt  hat,  was  man  schuldig  ist, 
ist  man  aller  Yerpfliehtongen  ledig  und  kann  fortan  Uber  die 
Uebersehttsse  frei  TerfUgen. 

Somit  scheint  mir  nur  eine  Erklärung  des  Wortlauts  und 
damit  zugleich  des  Sachverhalts  möglich.  Man  hatte  fUr  den 
Krieg,  da  die  dafür  bestimmten  Einnahmen,  die  Tribute,  nicht 
ausreichten,  aus  dem  Schatze  der  Athena  sehr  beträchtliche 
Summen  entliehen.  Als  die  Friedensepoehe  begann,  beschloss 
man  der  Athena  glllnzende  Bauten  auf  der  Burg  zu  errichten. 

0  Rh.  Mns.  4:i  11  (5  ^denn  dass  diese  3oo0  Tal.  die  HUckzablang  einer 
Aiileilie  müd,  steht  zwar  in  unserm  Dekrete  nicht  mit  ausdrücklichen 
WoiteOi  folgt  aber  ans  der  ganzen  Sachlage,  tuid  wird  auch  von  KmoB- 
BOVF  angegebeo".  Dass  Ist  auch  nach  meiner  Aufraasiiiig  nioht  falsoh,  geht 
aber  Uber  den  entscheidenden  Pnnkt  viel  xo  leicht  hinweg.  Kircbhoff*« 
Worte  dagegen  (zur  Gesch.  d.  att  Staatnehatzes,  Abh.  Berl.  Ak.  1S7G  S.  22) 
„nnser  Vulksbeschluss  erwähnt  als  eben  presdiehen  die  Zurlickralihmj:  (!) 
eiuer  Anleihe  (!)  von  3000  Talenten,  welche  beim  Tcmpelschatz  der  .\theu:v 
erhoben  worden  war,  an  die  Güttin"  verkennt  den  wahren  Sachverhalt 
ToUständig. 
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Einen  betritohilielien  Theü  der  Kosten  steuerte  die  Ctöttin  selbst 
bei  ans  den  Geldern,  die  nocb  in  ibrem  Sebatze  lagen;  einen 
anderen  aber  saUte  die  Stadt  ans  den  Tributen,  die  jetzt  tfta 
Kriegszwecke  nicbt  mehr  gebranebt  wurden.  Das  waren  natttrlieb 

zugleich  RUekzahlungen  an  die  Göttin;  die  Schuldenlast  wurde 
dadurch  wesentlich  vermindert.  Aber  fllr  zukünftige  Kriege 
bedurfte  man  eines  Kescrvefonds,  wie  iliii  bisher  der  Schatz 
der  Athena  gebildet  liatte.  Man  besehloss  also  diesen  wieder 
aulV.nflillen,  iud. m  man  Jahr  für  .lalii  aiifl  den  IJeberschöösen 
grosse  Summen  in  ihn  einzahlte,  bis  im  danzeii  ;JUÜÜ  Talente 
,,anf  die  Burg  gebracht  seien".  Damit  waren  alle  Verpflichtnngen 
erfüllt;  Tuau  hatte  der  At Ii eiia  vermutlilieli  durch  die  (ieldzalüuDg 
und  (Iii-  Beiträge  zu  den  Bauten  weit  mehr  gezahlt  als  man 
ihr  schuldig  war ').  Deshalb  bedurfte  es  einer  genauen  Verrechnung 
der  Schulden  nicht,  und  aus  demselben  Grunde  vermied  man 
es.  von  einer  Rliekznhlung  an  die  Göttin  zu  reden,  sondern 
wählte  den  vorher  besprochenen  indifferenten  Ausdruck. 

Die  Zahlung  der  3000  Talente  muss  viele  Jahre  in  An- 
spruch genoTnüH  n  haben.  Nehmen  wir  an,  dass  jedes  Jahr  im 
Durchschnitt  oOO  Talente  dafür  übrig  waren  —  und  das  ist 
in  Anbetracht  der  direeten  Zusebttsse  zu  den  Bauten  schon 
recht  hoch  gegriffen  — ,  so  hat  es  sehn  Jahre  gedauert,  bis 
die  letzte  Kate  gezahlt  war.  Ueberdies  haben  die  Kriegsjabre 
447/6  und  440  39  jedenfalls  eine  Unterbrechung  der  Zablangen 
gebracht  So  ist  es  sebr  wabrBcbeiulieh,  dass  man  erst  im 
Jabre  434  mit  ibnen  fertig  wurde').  Wie  man  siebt,  bestätigt 
sieb  auch  von  dieser  Seite  ber  Kirohhoff's  Ansaü  fttr  das 
Psepbisma  des  Eallias  durchaus;  es  ist  finanzgesehiehtlieh  kaum 
möglieb,  es  in  ein  Mheies  Jabr  zu  setzen. 

Inmicrhin  wird  man  daraas  folgern  dUrfcD,  dass  man  in  der  schweren 
Kriej^szoit  von  4ni)  110  beträchtlich  mehr  als  3()0ü  Talente  aus  dem  Schatz 
der  Atliena  entliehen  hat,  also  nicljt  so  sehr  viol  weniger  als  während 
der  elf  Jalirö  U  i  422,  wobei  noch  za  berücksichtigen  ist,  dass  inzwischen 
der  Geldwerth  gesuakmi  war.  Du  venteht  sidi  eigoatiieh  von  aelbst, 
snmal  wenn  man  in  Betneht  siebt,  dass  in  derselben  Zeit  aneb  aoeh  daa 
grosse  Werk  der  beiden  Schenkehnaaem  (aaeli  dem  PiraeeoB  und  naoli 
Phaleron)  ausgeführt  worden  ist 

')  Somit  fällt  a'ich  die  Möjijliehkeit  fort,  dnss  vor  dem  Beschluss, 
nniM)  Talento  in  den  Schatz  der  Athena  ZU  bringen,  bereits  andere  Kin- 
zaiiiuiigeu  stattgefunden  b&beo. 
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Erst  nachdem  man  die  politiaeh  notiiwendigen  Ausgaben 
erledigt  hatte,  konnte  man  daran  gehen,  die  sonstigen  Sehnlden 
ahsntragen  nnd  den  anderen  Götteni  zn  zahlen,  was  man  ihnen 
sehnldig  war.  Wie  diese  Schulden  entstanden  sind,  wissen 
wir  nicht  Nicht  nur  der  geringe  Gesammtbetrag,  sondern  aneh 
die  grosse  Zahl  der  in  Betracht  kommenden  Heiligthflmer  nnd 
die  im  Psephisma  des  Kallias  drastisoh  geschilderte  Verzettelang 
der  Schnldseheine  zeigen  dentlioh,  dass  es  sieh  hier  durchweg 
nur  nm  sehr  geringe  Einzelposten  gehandelt  haben  kann. 
Schwerlich  sind  die  Anleihen  bei  den  einzelnen  G<)ttem  oder 
wenigstens  die  Mehrzahl  von  ihnen  zn  Kriegszweeken  gemacht 
worden;  sondern  der  Staat  wird  in  der  Zeit  von  460—449, 
wo  er  mit  seinen  Mitteln  haushalten  musste.  bald  diese,  bald 
jene  laufende  Ausgabe,  namentlich  für  Opfur  und  Feste,  uui 
die  in  den  Tempeln  parat  üc^cihUmi  Summen  angewieseu  liaben. 
Ein  politisches  und  linanzn  iles  luteresse  an  der  littckzahlung 
hatte  er  nicht;  wenn  der  Schatz  der  Athena  wohlp^cftillt  war, 
konnte  es  ihm  gleichp^Ultig  sein,  ob  auch  im  Schatz  des  Dionysos 
oder  des  Poseidon  von  Hunion  und  wie  sie  alle  heissen,  ein 
paar  Talente  lagen.  So  hatte  er  die  liückzahlung  hinauö- 
gesehobeüj  so  laiii;i'  driiif^cudere  Ausgaben  vorlagen;  jetzt  aber, 
wo  für  die  Zukunft  vor{:::esorjrt  und  Ucberschtisse  gonii":  vor- 
handen waren,  wurde  sie  eine  Ehrenpflicht.  Aber  sollte  man 
die  Gesammtöumme  aufs  ncne  an  alle  Tempel  vertheilen  und 
damit  dem  Schlendrian  und  der  Verzettelung,  die  bei  der  Vor- 
bereitung zur  Rückzahlung  so  deutlieh  hervortraten,  aufs  neue 
die  Hand  bietend  Viel  rationeller  schien  es,  die  Summe  zu- 
sammen zn  lassen  nnd  was  sonst  noch  in  den  Tempeln  zerstreut 
lag  damit  zu  vereinigen.  Dann  konnten  die  Gelder,  statt  von 
zahlreichen  einzelnen  Collegien  nnd  Beamten,  von  einer  einzigen 
Commission  nach  dem  Muster  der  Gelder  der  Athena  verwaltet 
werden;  und  in  Zukunft  konnte  man,  wenn  es  sein  mnsste, 
auch  sie  bequem  fttr  staatliche  Anleihen  verwerthen.  Das 
Eigenthnm  der  einzelnen  GOtter  wurde  in  den  Bechnnngen 
soigfilltig  gewahrt,  nnd  fttr  Zwecke  des  Gultus  und  der  Tempel 
standen  sie  nach  wie  vor  zu  ihrer  Disposition;  so  konnte  es 
auch  ihnen  gleichgültig  sein,  ob  die  Summen  in  ihren  Tempeln 
oder  in  sicherem  Gewahrsam  in  der  Schatzkammer  auf  der 
Burg  lagen. 
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Das  sind  die  Motive,  aus  denen  der  erste  Theil  des  Pse* 
phismas  des  Kallias,  die  Einsetzung  des  ßehatses  der  anderen 
Götter  und  seiner  Schatzmeister ,  herrorgegangen  ist  Aber 
das  Psepliisma  als  Ganzes  will  weit  mehr;  es  will  Überhaupt 
fttr  die  zukünftige  Finanzpolitik  wie  für  die  Finanzverwaltung 
Athens  die  maassgebendes  Normen  aufstellen.  Durch  die  jetzt 
vollendete  Einzahlung  der  3000  Talente  in  den  Sehatz  der 
Athena  und  die  dadurch  ermöglichte  Abzahlung  der  Schulden 
an  die  anderen  Götter  ist  man  an  einen  Wendepunkt  der 
finanziellen  Entwicklung  gekommen.  Nicht  nur  der  bisher 
durch  diese  Zahlungen  in  Anspruch  genommene  Theil  der 
Jahreseinnahmen  wird  jetzt  frei,  sondern  auch  der  grosse 
Tempelbau  ist  im  WesentUeben  vollendet;  um  so  nothwendiger 
ist  es,  zu  bestimmen,  was  fortan  mit  den  UeberschUssen  ge- 
schehen soll. 

Das  ist  der  Gegenstand,  nut  dem  sich  der  erste  Theil  der 
Rttekfeite  beschäftigt.  Die  Einheit  des  ganzen  Dekrets,  die 
wir  trilher  ans  äusseren  (rründen  gefordert  haben,  tritt  jetzt 
auch  Hihaltlieh  hervor.  Das8  es  mit  einem  speeiellen  Thema, 
der  Küekzahlnng  der  Gelder  au  die  anderen  Giitter,  beginnt, 
ist  ganz  natürlich.  Denn  dies  war  die  nächste  Aufgahe;  erst 
wenn  sie  erledigt  ist,  treten  die  weiteren  Fragen  hervor.  Zum 
SchlusH  wendet  es  sich  dann  wieder  vm  s])eeielleu  Anordnungen 
zurück,  die  durch  die  Vollendung  den  l'artlienon  und  die  da- 
durch hcrbeigeflthrten  Aenderungen  ertordert  wurdfMi. 

Beginnen  wir  mit  den  letzteren.  Bei  den  Fanathenacen 
des  Jahres  438')  wurde  das  Goldelfen beinbild  der  Parthenos 
aufgestellt.  Damals  muss  also  der  Parthenon  so  weit  fertig 
gewesen  sein,  dass  die  Statue  nicht  mehr  durch  Bauarbeiten 
gefährdet  war  und  der  Onltns  im  Tempel  beginnen  konnte. 
Aber  vollendet  war  er  damit  so  wenig,  wie  etwa  ein  Dom, 
wenn  er  geweiht  und  dem  Gottesdienst  zur  Benutzung  Uber- 
geben wird.  Dass  noeh  bis  zum  Jahre  4:l^>  2  an  ihm  gearbeitet 
wurde,  ward  schon  erwähnt;  das  Giebeldach  und  die  Giebel- 
sculpturen  sind  Termuthlieh  erst  in  diesen  Jahrra  aufgesetzt 
worden,  ja  selbst  im  Lmem,  an  den  Sftulen,  bei  denen  s.  B. 

')  8u  wird  die  Angabe  des  Philochoros  fr.  Ü7  bei  schol.  Ariat  Ach.  (ioö, 
in  der  d«r  Nwne  des  Aralioiui  Theodoros  (43S/7)  mit  Sicherheit  efogesetst 
iflty  lUgemeiD  mit  Beeht  gedeutet 
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die  Versatssttteke  geglättet  werden  miirateii,  an  der  Innen- 
dekoration n.  a.  mochte  noch  Jahre  lang  gearbeitet  werden. 
Vor  allem  aber  waren  diese  ganze  Zeit  hindnreh  noch  zahl- 
reiehe  Arbeiter  am  nnd  im  Tempel  besehftftigt  Die  Gold- 
elfenheinztatne  war  durch  ihre  Massivität  gegen  einen  gewöhn- 
lichen Diebstahl  geschätzt  Aber  unmöglich  konnten  die 
zahlreiehen  Weitigeschenke,  die  Schilde,  Schalen  und  Schmnck- 
sachen,  welche  sj^ler  die  Vorhalle,  den  hnndertfUssigen  Hanpt- 
ranm  und  die  Hinterkammer,  den  Parthenon,  schmückten,  im 
Jahre  438  schon  aufgestellt  und  aufgehängt  werden.  Vielmehr 
werden  die  Schatziiieister  diese  Kostbarkeiten  noeli  längere 
Zeit  in  der  wohlverwahrten  Uäumliebkeit,  in  der  sie  seit  der 
Perserzeit  behütet  wurden,  dem  Hinterraum  (Opisthodonies)  des 
alten  Tempels'),  belassen  haben.  Wenn  das  Psephisnui  des 
KallinB  Rie  anweist,  fortan  ebenso  wie  die  Sehatzmeinter  der 
anderen  Götter  ein  genanos  Inventar  i11)er  alle  einzelnen  8tücke 
aufzunehmen,  wenn  dies  Inventar,  nach  den  drei  Räumen  des 
nenen  Tempeis  geordnet,  vom  Jahre  434/3  an  veröffentlicht 
wird,  so  ist  die  Annahme  kaum  zu  uniirehen,  dass  erst  knrz 
vorher,  eben  im  Jalire  434,  der  Unizn^  und  die  Unterbringung 
der  Weihgesehenke  in  dem  neuen  Tempel  stattgefunden  hat 2). 

Dadurch  wurde  aber  der  Opisthodomos  theilweise  frei. 
Vorher  lagen  hier  ausser  den  Geldern  der  Athena  auch  ihre 
Weihgeschenke;  jetzt  wird  er  ausschliesslich  Schatzkammer. 
Deshalb  können  jetzt  auch  die  .Sebätze  der  anderen  Götter 
hier  untergebracht  werden.  Das  Psephisma  des  Kallias  ordnet 
das  an  und  bestimmt,  wie  die  beiden  Sehatzmeistercollegien  sich 
in  den  Baum  theilen  sollen.  Es  fügt  noch  einen  dritten  Schatz 
hinzu:  auch  die  Hellenotamien  sollen  fortan  die  Ueberachtlsse 
bei  den  SchatraneiBtem  der  Athena  deponiren. 

Damit  sind  wir  an  den  ersten  Theil  der  Rttckseite,  den 
wichtigsten,  aber  auch  den  am  sehlechtesten  erhaltenen  Theil 
der  Inschrift,  gelangt 

Der  Eingang,  wie  ihn  Bobckh  und  Eibchhopp  mit  ToUer 
BWdenz  er^zt  haben,  giebt  die  Anweisung,  dass  die  goldenen 
Niken  und  die  Proeessionggegenstilnde  hergerichtet  werden 
sollen.  Daran  kann  man  jetzt  denken,  da  nunmehr  alle  anderen 

0  8.  Excurs  2. 

')  Ebenao  Milchhöfer  Philol.  53, 357. 
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Verpfliehtnngen  ToUstandig  abgetragen  und  die  besehloneiten 
Sammen  anf  die  Borg  gebracht  sind  —  denn  das  hat  offenbar 

in  ZI.  35 f.  kjrel  xccvtsXwq  .  . .  xarä  ra  ly^ff  tofiipa  hcl  n}f 
'AxQoxoXtv  gestanden.  Aaeh  sonst  kann  jetzt  die  letzte  Hand 
an  die  Bnrg  gelegt  werden;  die  verschiedenen  Behörden, 
Hellenotamien.  Epistatai  der  Bauten,  Schatznieipter,  sollen  da- 
zu mit  den  Architekten  zusammenwirken  (ZI.  — 42).  Zu 
diesem  Zweck  dürfen  noch  Gelder  aus  dem  Sehatz  der  Athena 
entnommen  werden.  a])er  anch  nicht  über  10  000  Draehmen 
[dabei  ist  wohl  jährlieh  zu  ergänzen];  im  tlhrig^en  dürfen  fortan 
keinerlei  Ausgaben  weder  aus  dem  jetzigen  Bestände  des 
Seliatzes  noch  aus  seinen  zukiiufti£rHn  Kinnahmon  beantragt 
werden,  es  sei  denn,  da^s  der  Demos  vorher  Indemnität  für 
die  Einbringung  des  Antrages  gewährt  hat. 

Es  ist  klar,  dass  ein  derartiger  Besch hiss  nur  mTiglieh  war, 
als  der  Parthenon  vollendet  oder  doch  so  gut  wie  vollendet 
war;  aueh  von  dieser  Reite  bestätigt  sieh,  dass  er  weder  früher 
noeh  sjiäter  als  434  gefasst  sein  kann.  Nur  an  den  Propylaeen 
wird  noch  energisch  gebaut  und  sollte  noch  anf  Jahre  hinaus 
weiter  gebaut  werden.  Ihre  Erwähnung  ist  daher  kaum  zn 
entbehren;  sie  werden  irgendwo  in  den  verstümmelten  Zeilen 
vorgekommen  sein.  Im  übrigen  aber  kommt  die  Bauthätigkeit 
anf  der  Akropolis  jetzt  zum  Abschluss.  Kur  die  äussere  Ans- 
schmttekong  bleibt  noch  übrig.  Den  Tempel  mit  goldenen 
Kiken  —  wie  es  scheint  im  ganzen  zehn  —  zn  schmOeken, 
die  Qef&the  fUr  die  Festzttge  (h^a  cxsw^  xsqI  taq  xoftxaq 
Thnk.  11,18)  reieher  mid  kostbarer  m  gestalten ,  mag  schon 
frtther  beschlossen;  jetst  wird  das  ansgeftihrt  nnd  in  den  Ter- 
stttmmelten  Abschnitten  offenbar  eine  Snmme  dafttr  ausgeworfen  <). 

0  Eioe  AbrechnuQgsarkunde  über  die  FertigstellanK  goldener  Niken 
ist  theilweise  erhalten  nnd  im  CIA  Stippl.  p.  77  no.  331  e  und  besser  von 
FoucAUT  ECU  XII,  283  tT  publicirt  und  besprochen.  Nach  Foucart's 
VenuuUiung  ist  die  Urkimdu  von  den  Schatzmeistern  der  Athoua  auf- 
gestellt die  die  fertiggestellten  Niken  abenehmen  nnd  ebenso  wie  die 
Statoe  der  Athena  (vgl  CIA  1, 176  auf  dem  Jiiire  436/6)  iiySlirUeh  sa 
revidiren  haben  (Arist  poL  Ath.  47  von  den  ra/i/at  ri^;  Ä^v&qx  naQtt^ 
Xttptßavowit  dh  to  te&yaX/iu  Tf/qh&tjväQ  xal  thq  vüeagxai  tbv  üXXov  xoafiov 
xa}  Tf(  xQi^uaxa  ivavtiov  Trjg  ßovXijg).  Tn  dem  Fragment  wird  znniicht  eine 
Nike  (und  zwar  die,  welche  die  Eiuschmulzung  vor  der  Arginusenschlacht 
überlebt  hat)  beschrieben,  dann  zwei  weiterei  im  Auftrag  der  imoTÖtai 
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Dean  unter  den  10000  Drachmen,  bis  tu  denen  aneh  in  Zukunft 
noch  Gelder  fttr  die  AnmchrnttekuDg  der  Akropoiis  entnommen 
werden  sollen,  kOnnen  die  weit  höheren  fttr  diese  Zwecke  er- 
forderlichen Summen  nicht  einbegriffen  sein. 

Ans  Thukjdides  II,  13  erfahren  wir,  dass  der  höchste  auf 
der  Akropolis  angesammelte  Geldbetrag  sich  auf  9700  Talente 
belaufen  hat  Davon  sind  „fttr  die  Propylaeen  und  die  übrigen 
Bauten''  sehr  beträchtliche  Snmmen  entnommen,  fttr  die  Pro- 
pylaeen nach  der  schon  erwähnten  Angabe  des  Heliodoros  bei 
Harpokration  2012  Talente  in  den  fUnf  Jahren  437/6  bis  434/2, 
fUr  die  übrigen  Bauten  mindestens  noeli  etwa  1000  Talente 
(s.  S.  119).  Eine  weitere  Verminderung  des  gref^sen  Reserve- 
schatzes würde  um  ho  bedenklicher  gewesen  sein,  als  die  jxditische 
Lage  in  Folge  des  zwiseheu  Korinth  und  Korkyra  ausprebroehenen 
Kriegs  —  dass  Athen  in  denselben  irgendwie  würde  hinein- 
gezogen werden,  musste  jeder  Politiker  voraussehen  —  aufs  neue 
bedeuklieh  geworden  war.  Al^o  wird  die  Aera  der  Bauten  jetzt  g-e- 
sehlossen;  die  vorhandeucu  Geidsummen,  etwa  0500  Tal.  w»  rdi  a 
ftir  unantastbar  erklärt,  der  Antrag  sie  anzugreifen  unter  Strafe 
gestellt.  Nur  eine  Ausnalmie  ist  zulässiir.  dureb  die  der  Zweek.  7U 
dem  man  den  Sehatz  «gesammelt  liat,  klar  zum  Ausdruck  kommt. 

Die  laufenden  Ein  nahmen  des  attischen  Staats,  aus  den  Pacht- 
geldern der  Bergwerke  und  staatlicher  Grundstücke  etc.,  den  Zöllen 
und  Marktgeldem,  der  Sklavensteuer,  den  GcrichtsgebUbren,  den 
eingezogenen  Vermögen  Venirtheilter  u.  8.  w.,  die  theils  bei  den 
Kolakreten,  theils  in  den  Rassen  der  einzelnen  Beamteneollegien 
lagen,  dienten  zur  Bestreitung  der  laufenden  Ausgaben,  unter 
denen  die  Diäten  der  Beamten,  des  Raths,  der  Richter  den 
wichtigsten  Posten  ausmachten;  sie  ergaben  keinerlei  Ueber- 
schflsse').    Wenn  Krieg  ausbricht,  werden  die  Kosten  der 

Toiv  JVV;fCf<v,  der  ffir  die  Anfertigung  dieser  beiden  eiDgc?tetzten  Comniissioa, 
Ton  Eutycbides  und  Timodcnios  gearbeitete.  Die  Urkunde  stammt  ver- 
matUioh  noch  ans  der  Zeit  vor  dem  arcbidamisohen  Krieg.  —  Eine  Ab- 
lehnung TOD  T^o/i^tlwv  ^matatatt  die  im  Jahre  42(>/$9  von  deo  Sehtti- 

meistern  der  Atfaena  6168  Drachmen  erhalten  haben,  ist  CIA  1,  820  erhalten; 
nach  dem  NiklaaCrieden  ist  also  die  Anfertigung  heiliger  Geräthe  wieder 
anfgenommen,  —  Aehnllche  BniHistiicke  Sappl.    p.  HS  no.  3S1  f.  g. 

')  Die  auf  die  reicheren  BurgiT  abgewälzten  Leistinigt-n,  die  T.oitiirf^ipn, 
kommen  hier  nicht  in  Betracht,  so  wichtig  sie  lUr  eine  üesammtüarstoiiung 
des  attiaohen  Finanzwesens  sind. 
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KriegsfUhning:  aus  den  Einnahmen  des  Reichs  bestritten,  die 
bei  den  Hellenotamien  eingehen.  Reichen  diese  nicht  ans,  so 
bleiben  dem  Staat  nur  zwei  MOgliehkeiteo:  entweder  er  kann 
sieh  an  das  Vermögen  der  einzelnen  BUrger  halten  und  eine 
Vcrinögensstener  {dgq^oQo)  ausschreiben,  oder  heim  Schatz  der 
Giittin  eine  Änleike  machen.  Zu  einer  Eisphom  hat  man 
irriTnor  nur  sehr  ungern  gegriffen,  da  man  sie  als  einen  Eingriff 
in  die  Eigenthnmsrechte  der  Bürger  empfand.  Deshalb  war 
die  Einbringung  des  Antrags  bei  Strafe  verboten;  war  sie  doeh 
unnmgänglieli,  so  musste  das  Volk  znnäebst  den  Antragsteller 
YOB  der  Straf  bestimmiiDg  dispensiren.  So  mag  sie  seit  Jahr- 
zehnten nicht  mehr  Torgekommen  sein.  Um  so  reichlicher 
hatte  man  ans  dem  Tempelschats  geschimpft,  trotz  der 
schweren  Belastong,  die  dem  Staat  durch  die  Verpflichtung 
zur  Rttckzahlung  dieser  Gelder  auferl^  wurde;  man  rechnete 
darauf,  sie  nach  dem  Siege  als  Kriegskosten  vom  Feinde 
zurttckzuerhalten.  Fttr  diesen  Zweck  dttrfen  die  Tempelgelder 
auch  in  Zukunft  noch  in  Anspruch  genommen  werden,  aber 
fttr  keinen  andern:  der  Antrag  auf  eine  Anleihe  hei  der  GOttin 
wird  mit  dem  auf  Erhebung  einer  Eisphora  auf  dieselbe  Linie 
gestellt  Fttr  beide  Massregeln  ist  fortan  die  Einholung  der 
adsia  nothwendig,  daf»  Volk  hat  zu  entscheiden,  zu  welchem 
von  beiden  Mitteln  es  greifen  will.  Dem  hat  das  Verfiilireu 
der  Athener  im  archidamischen  Krieg  entsprochen.  Zunächst 
hat  man  in  wenig  Jahren  über  4000  Talente  ans  dem  Schatz 
entliehen*);  als  man  sah,  das»  wenn  uiun  so  weiter  fortführe, 
der  Schatz  bald  völlig  erschöpft  sein  würde,  hat  man  im  Herbst 
428  zum  ersten  Male  eine  Eisphora  von  200  Talenten  erhoben 
(Thuk.  III,  19).  und  dann  ohne  Zweifel  in  den  folgenden  Jahren 
wieder.  Dadurdi  wunUm  zwar  die  Anleihen  vermindert:  aber 
die  Bttrgersebaft  konnte  die  an  sie  gestellten  Anforderungen 
auf  die  Dauer  nicht  tragen  —  es  ist  dabei  nicht  zu  vergessen, 
dass  dieselben  Leute,  welche  den  Haupttheil  der  Eitjphora  aufzu- 
bringen hatten^  bereits  durch  die  Liturgien  gewaltig  belastet  waren. 

')  Bei  den  Anleihen  der  Jährt-  41S  7ff.  CIA  I,  IbOff.  steht  mehrfach 
aber  auch  nicht  regeluiiisäig  der  Zusatz  ipfiiptaafiiyov  rov  d^fjtov  r^v  aötiav. 
Eingeholt  wefdea  mnarte  die  aieia  oaeb  dsr  Vonehrift  misetes  Psephlnnas 
jedeAoiil;  aber  eben  deshalb  ist  der  Vermerk  darilber  anr  «usnahnw* 
weise  hfanngeingt»  weil  er  setbstventXodllch  imd  deshalb  fiberfiOsslg  war. 
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So  ist  mau  endlich  im  Jahre  42')  dazu  p:esehritten,  die  Jaliresein- 
uuhuieu  durch  die  Verdoppelung  der  Tribute  dauernd  zu  vermehren. 

Es  blich  schliesslich  noch  eine  Bestimmung  darüber  er- 
forderlich, waH  mit  den  in  der  Hellenotamienkasse  in  Friedens- 
zeiten verbleibenden  UeberschUseen  geschehen  solle,  da  sie 
fortan  weder  ftlr  die  Rauten,  noch  zu  Zahlungen  in  die  Tem- 
kuösen  verwerthet  wurden.  So  schreibt  ZI.  51  f.  vor,  dass  sie 
fortan  bei  den  Schatzmeistern  der  Athena  depouirt  werden 
sollen.  Dass  die  einzig  mögliche  i^^rgiinzung  die  von  Christ 
int  xnTaTif}n'('t  ni  tx^öTOTB  jit(fLüPzu]  „die  jedesmaligen  T^eber- 
sehtlsse".  nicht  die  Hltere  ra  txaoTorf  ytvoinva  „die  jedes- 
maligen Einktlnfte",  Hegt  auf  der  Hand.  Denn  ein  grosser 
Theil  der  jedesmaligen  Einkünfte  wird  von  den  Ilellenotamien 
aoch  in  Friedenszeiten  sofort  ftlr  ßundeszwecke  veraasgabt; 
ond  Überdies  ist  es  seibstverständlichi  dass  die  von  ihnen  ein* 
genommeoen  Gelder  zunächst  in  ihrer  Kasse  bleiben.  Erf^t 
wenn  das  Jahr  um  ist,  entsteht  die  Frage,  was  mit  dem  Rest 
geschehen  solL  Ihn  den  Ilellenotamien  des  nUch sten  Jahres  zn 
übergeben,  wäre  zwecklos,  da  diese  die  laufenden  Ausgaben 
mit  den  nen  eingehenden  Einnahmen  voUstündig  decken  können; 
ihn  wie  bisher  in  den  Schatz  der  Athena  zu  ttberfUhren,  liegt 
kein  Anlass  mehr  vor.  Also  bildet  man  einen  nenen  Sehatz 
daraus,  einen  Reservefonds  des  Staats  oder  vielmehr  des  Reiehs, 
Uber  den  Athen  anders  als  Uber  den  Schatz  der  Athena  frei 
verfügen  kann.  Diesen  Reservefonds  im  Amtslocal  der  Helleno- 
tamien  zn  belassen,  wftre  unvorsichtig;  er  gehört  dahin,  wo  die 
Übrigen  Schätze  liegen,  in  den  Opisthodomos.  Hier  haben  die 
Hellenotamien  aber  nichts  za  thnn;  er  wird  also  bei  den  Schatz- 
meistern der  Athena  deponirt.  Das  giebt  den  Anlass,  die  schon 
besprochene  Bestimmung  ttber  die  Theilnng  dieses  Raumes 
zwischen  die  Schatzmeister  der  Athena  und  die  der  anderen 
Götter  anzufügen,  die  noth wendig  wird,  sobald  der  Schatz  der 
anderen  Götter  gebildet  ist.  Diese  Bcstimnuiiig,  ebenso  wie 
die  zugehörige  auf  der  Vorderseite,  bestätigt  zugleich,  dass 
die  Hellenotamien  zum  Opisthodomos  keinen  Zutritt  haben;  nur 
die  beiden  religiösen  Schatzmeistercollegieu  hüben  den  Schlüssel 
und  sehliessen  und  versiegeln  die  Sehatzkammer  gemeinsam'). 

^)  T>;i«i  hat  KiRcnHOFF,  zur  Gesch.  d.  att.  Staatsschatzes  S  :n  f.  ver- 
kannt,  er  hält  es  tur  möglich,  dass  aach  die  Uell^atamioa  einen  ächiUasel 

Ed.  Meyer,  Fonchuugca  IL  S 
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So  bestätigt  sieb  Kirghhopf'b  Bebaiiptang,  dass  In  unserem 
Dekret  ein  Staatsscbatx  oder  vielmebr  Reiebssebatz  —  im  Sinne 
eines  Resenrefonds — neben  dem  Tempelsebats  stebt  Aber  seine 
Ansicbty  dass  dieser  Staatsscbatz  seit  Alters  existirt  babe  und 
die  seit  454  der  Göttin  von  den  Tributen  gezablten  axa^ft 
eine  Vergtttnng  für  die  Benutzung  des  Tempelranms  gewesen 
Bei,  entbehrt  der  Begründung.  Vor  434  war  zur  Ansammlung 
eines  Reserveschatzes  des  Reichs  gar  keine  Möglichkeit,  da 
die  überschüssigen  Gelder  anders  verwerthet  vnirden;  erst 
durch  das  Psephisma  des  Kuliius  ist  seine  Bildung  ungeordnet 
worden. 

A1)er  zur  Ausführunfr  i^t^  diese  Anordnung  nie  gekommen. 
DasR  im  peloponncsischen  Kriege  von  einem  ReservoRehatz  des 
Staats  neben  den  Tenipelschätzen  keine  Spur  zu  finden  ist, 
hat  Beloch  Rh.  Mus.  XXXIX,  1884  (vgl.  XLIIl,  114)  gegen 
Kirchhoff  erwiesen;  und  mit  Recht  hat  bereits  FurtwAnglek, 
Meisterwerke  175,  bezweifelt,  „ob  es  in  Athen  zu  jenem  4H5/4 
beschlossenen  Deponircn  von  Ueberschttssen  seitens  der  Helleno- 
tamien  je  kam.  Sobald  der  Krieg  begann,  sicher  nicht,  denn 
da  gingen  alle  Einkünfte  der  Hellenotamien  sofort  darauf**. 
Der  Krieg  ist  aber  bereits  im  Sommer  433  kurz  vor  den  Pana- 
thenaeen  (CIA  1, 179)  ausgebrochen,  als  die  Expedition  nach 
Korkyra  entsandt  wurde.  Für  diese  wird  sofort  eine  Anleihe 
bei  der  CKtttin  gemacht  —  die  Summen  sind  niebt  erhalten, 
werden  aber  schwerlich  gross  gewesen  sein')*  ^  es  undenk- 
bar ist»  dass  der  Staat  eine  Anleihe  machte,  so  lange  er  noch 
eigene  Gelder  hatte,  so  ist  kkr,  dass,  faUs  das  Jahr  434/3 
bereits  Ueberscbttsse  ergeben  hatte'),  diese  sofort  fKr  die 
Flottenrttstnng  Terwertbet  sind,  aber  dazu  nicht  ausgereicht 
haben.  In  den  folgenden  Jahren  bat  es  aber,  wie  die  stets 


gehabt  hUtteii.  Der  Epistates  der  PiytaneD,  der  „die  ScfaltliBel  der  Heilig- 

thümer  bewahrt,  in  deaen  sich  die  Schätze  und  das  Archiv  der  Stadt  be- 
finden" (Arist.  pol.  Ath.  44  usw.),  hat  damit  nichts  zu  thun.  Diese  Anord- 
nung kann  erst  dem  vierten  JahrhniKkTt  aiif^ehnrcn,  in  dem  ja  die 
Finanzverhältnissc  ganz,  nen  (geordnet  sind,  da  die  Kolakreten  wahrscheia- 
lieh  schon  seit  410,  die  lielkDouvmieu  seit  404  wegf?efallcn  sind. 

0  Vgl.  jetzt  Kolbe,  Mennes  34, 388,  der  mit  Recht  den  ersten  Posten 
sa  26  Tal  ergänzt 

*)  Die  Tribute  des  neuen  Jahres  433/2  waren  noch  nicht  eingegangeiL 
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waclifoiulcn  Aiikilitn  zt'i^'cu.  erst  recht  keine  IJpber^ifhllsfäe 
geß^cben.  Der  diirrh  das  Psephisma  des  Kallias  gesehatTcne 
Reseivefoiids  des  lieichs  ist  also  Uber  ein  theoretisches  Dasein 
niemals  hinaiis<2:ekonimon,  tmd  Kirchiioff's  Construction  der 
attischen  Finanzgeschichte  erweist  sich  aach  von  dieser  Seite 
her  als  unhaltbar. 

Ehe  wir  aus  der  jetzt  heendigten  Interpretation  unseres 
Psephismas  die  Gonseqnenzen  ziehen  können,  hleibt  die  Frage 
zn  beantworten,  wie  es  tu  erklären  ist,  dass  das  Fsephisma 
frühestens  etwa  anderthalb  Jahrzehnte  später,  nach  dem  Nikias- 
frieden,  in  Stein  gehauen  ist  Bisloch's  Aenssemng,  das  sei 
80  „als  wenn  heute  der  Reiehsanzeiger  die  Gesetze  tther  die 
Verwendung  der  französischen  Kriegsentscbädigting  noch  ein- 
mal veröffentlichen  wollte"  (Rh.  Mus.  43, 117)  scheint  in  der 
That  Vüllifj;  selila^rend.  Aber  das  Bedenken  schwindet,  sobald 
man  die  Frag:e  duliiii  fnnmilirt,  wie  ea  kommt,  dass  das  Pse- 
phisnia  des  Kallias  Überhaupt  in  Stein  gehauen  ist.  Die  ge- 
waltige Menge  inschriftlich  erhaltener  attischer  rsepliisuien 
lässt  in  der  Regel  die  Thatsache  nieht  recht  zum  Bewnsstsein 
kommen,  dass  es  doeli  nur  eine  veiHchwindende  Zahl  attischer 
VolköbesehlUsse  ist,  die  in  Stein  j^ehanen  nnd  öffontlieh  auf- 
gestellt worden  ist.  Nur  bei  denjenifjen  Beschlüssen  war 
das  angebracht  —  und  in  ihnen  fehlt  die  Anweisung  dazu 
nie')  — ,  welehe  dauernde  AnordniniL^en  treffen,  Friedens-  und 
Btindnissverträge,  Trivile^nen  ftir  einzelne  nnd  ftir  (gemeinden, 
wie  Ehrendekrete,  Proxenieverleihungen  n.  s.  w.,  Anordnungen 
über  die  Stellung  abhängiger  Gemeinden,  nach  denen  diese  zu 
leben  haben,  wie  die  Beschlüsse  über  Erythrae,  Milet,  Chalkis, 
Brea,  Methone,  Neopolis  bei  Thasos,  S(»lymbria,  Samos,  wie 
ferner  die  Festsetzung  der  Tribute  CIA  1, 37,  Normen  und  ge- 
setzliche Bestimmungen  wie  das  eleusinisehe  Stenerdekret  u.  s.  w. 
Ein  Verwaltnngsmaassregel  dagegen,  und  mag  sie  noch  so 
wichtig  und  einschneidend  sein,  wird  nicht  in  Stein  gehauen; 
sie  ist  mit  ihrer  Ausführung  erledigt  und  bedarf  keiner  Fizirnng 
ftir  ewige  Zeiten. 


*)  Fut  immer  wird  aueh  bestimmt,  wer  die  Kosten  tiagen  soll;  mir 
in  no.  62  b  (Suppl  p.  166)  felilt  die  Angabe.  Wo  Immer  die  Athener  die 
Koeten  auf  andere  abwätaeo  konnten,  baben  sie  ee  geflian. 
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Somit  kt  klar,  dass  im  Jabre  434  gar  kein  AnUu»  Torlag, 
das  Psepkiftma  des  Kallias  in  Stein  zn  kauen.  Denn  es  bandelt 
snnlkshst  nar  YOn  einem  einmaligen  Verwaltimgsakt,  der  Rttek- 
sahlnng^  der  Sclnilden  an  die  anderen  Götter;  daran  schliesst 
Bich  die  Bestimmung,  wie  diese  Gelder  verwaltet  werden  sollen, 
und  (las  triebt  Anlass  eine  Keilie  weitere  Anordimngeii  anzu- 
fllgeu.  xVber  dioFe  Bestiniuiungen,  wenngleich  aus  momentanen 
Anlässen  hervorgegangen,  haben  doch  dauernde  Gtlltigkeit;  sie 
regeln  die  Thätigkeit  der  beiden  Sehatzconmiissioneu  für  alle 
Zukunft.  So  ist  CS  begreinieh,  dass  man  zwar  nicht  im  Jahre 
434,  wohl  ahrr  später  dns  BcdUrfnisH  t'nii)fand,  diese  Nornuin 
anfzuzeiclinen,  damit  die  neu  eintretenden  Heanitcu  sieh  danach 
richten  konnton.  Das  ist  vielleicht  erst  in  der  Zeit  geschehen, 
als  nach  den  inneren  Krisen  der  Jahre  413 — 411  tlberhaupt 
das  Rodiirfniss  lebendiL--  ward,  tVstzustelb'n.  was  Rechtens  war, 
und  zu  dem  Zweck  ausser  mehreren  Commissionen  zur  Auf- 
Btellnng  von  Ueglements  (gvyyprry/yc)  die  aus  Lysias  und  aus 
CIA  1, 61  bekannte  Commission  der  „Gesetzesaufschreiber" 
(avttYQaq>Tjc  tmv  roncov)  eingesetzt  wurde.  In  einer  Zeit,  wo 
die  Grundrechte  des  Raths  and  der  Bürgerschaft  nen  fest^ 
gestellt  und  in  Stein  gehauen  wurden  (CIA  1,57),  wo  man 
Drakons  Blntgesetze  wieder  abschrieb  (ib.  61),  mögen  auch  die 
Bestimmungen  ttber  die  Functionen  der  Schatzmeister  und  ver- 
mnthlieh  noch  mancher  anderer  Beamteneollegien  aufgeschrieben 
sein.  Dass  der  Steinmetz,  der,  wie  es  im  CIA  heisst,  beide 
Seiten  in  elegantester  Scbrift  ansgefttbrt  bat  (ambo  latera  eadem 
mann,  ntpatet  vel  obiter  inspieienti,  inscripta  sunt  elegantissime), 
die  moderne  Ortbograpbie  befolgte,  Ist  natttrlieb;  nur  in  rtOq 
rofuaci  auf  der  Rttokseite  ZL  52  bat  sieb  die  Sebreibweise  der 
Vorlage  noeb  erbalten.  Der  Stein  ist^  wie  erwftbnt,  in  Gbarvati 
gefunden.  NatQrlieb  ist  er  bierber  versebleppt;  sollte  er  aber 
wirklieb  von  der  Burg  herantergebolt  sein?  Ist  es  nicbt  wabr- 
sebeinlicber,  dass  er  in  der  Unterstadt  etwa  anf  dem  Markt 
gestanden  batV) 

0  Man  kOimte  em  Prisoript  vefmitten,  welcbes  die  Abtohiift  anord- 
net, ähnlich  dem  Ton  CIA  I,  ßl.  So  wäre  es  immerhin  mdgUeh,  dass  der 
Stein  mit  <\!u1crn  zasammcngehürte,  die  weitere  Bestimmungen  ont^iielten, 
vor  allum  das  solonische  Gesetz  Uber  die  T.ostmg  der  Schatzmeister  der 
Atheaa  aua  dem  PeotakosiomedimueU|  das  ja  noch  zu  Aristoteles*  Zeit 
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Id  Stein  gehanen  ist  das  Psephif^ma,  daran  kann  kein 
Zweifel  sein,  nicht  um  die  finanziclleo  ^raassregeln  des  Jahres 
434  ftlr  alle  Ewigkeit  za  fixiren,  Bondera  weil  er  die  TnstractioD 
der  Schatxmeister  enthielt.  Aber  etwa  nur  diese  Bestimmungen 
beranszaziehen  war  unzulftssig;  wurde  ein  attiaeber  Volksbeschlnss 
in  Stein  gehanen,  so  mnsste  er  genau  dem  Protokoll  entsprechen, 
das  der  Schreiber  der  Prytanie  aufgenommen  hatte»  nnd  es 
durfte  kein  Wort  an  diesem  geändert  werden.  Daher  kommt 
es,  dass  in  so  vielen  Insebriften,  wie  in  unserem  Texte, 
zahlreiche  Bestimmungen  ganz  epbemerer  Natur  stehen,  so  z.  B. 
in  dem  Fsepliisma  Uber  Cbiükis,  Uber  Metbone  u.  a.  Ein  sehr 
instmetiTes  Beispiel  bildet  no.  62b  Suppl.  p.  166,  das  Ehren-* 
dekret  des  Diitrephes  für  Oiniades  aus  Skiathos.  Ein  Amende- 
ment des  Anticbares  bestimmt,  dass  in  dem  Dekret  IlaXatüxia&to^ 
statt  Hxtd&tog  geschrieben  werden  solle.  Das  gesebiebt  natttr- 
lich  —  d.  h.  nach  Annahme  des  Amendements  hat  der  Schreiber 
in  dem  Antrag:  des  Diitrephes  die  Aendemng  vorgenommen. 
Trotzdem  miiss  auch  das  Ameudement,  das  eben  dadurch  er- 
ledigt ist,  mit  in  Stein  gehauen  werden  Auch  dieser  Satz 
ist  oft  verkannt  worden.  So  hat  man  vielfach  gemeint,  dass 
iu  dem  eleiwiniscIuMi  Steuerdekret  CIA  I,27b  (Suppl.  p.  60) 
die  am  Schluss  stehenden  Bestimmungen  Uber  die  Einsebaltnng 
eines  Hekatombaion  und  über  die  EinlVieduug  der  lieiligthUmer 
im  Pelaririkon  und  Freibaltung  desselben  von  Neubauten  u.  a. 
mit  dem  llaupttliema  derlnsebrift  in  irgend  welebeni  Zusammen- 
hang steben  fxb'F  zum  mindesten  durch  das  delpbi^clie  Orakel 
veranlasst  sein  müssteu,  welches  die  Steuererbebung  fUr  Elcusis 
sanktionirte^)  —  obwohl  doch  der  Antragsteller  selbst  sagt, 

rechtskräftig  war  (pol.  AtL  8.  47),  aber  bei  EiDfÜln  niur  der  zehn  Pliylen 
abgeändert  sein  inuss.  Frcütch  kann  man  mit  der  si  hr  beliebten  Annahme, 
dass  eine  erhaltene  Inschrift  nur  ein  Glied  einer  grüsaeren  Serie  bilde, 
nicht  vorsicliti^  •''i''"- 

')  Ebeuäo  muüäte  iu  dem  Tscphisma  Suppl.  p.  1  lu  uo.  26  a  in  dem 
SehlnanatB  tpvXaxa^  ih  flvat  r^eig  f/h  ro^Jr«;  ix  ita  (pvXfig  n]^  .lywa' 
vfvovaiii,  wo  der  »weite  TheO,  der  noch  weitere  Hannschaften  fUr  die 
Bewachung  der  Barg  forderte,  oflfenbar  von  der  Volksversammlung  go- 
Btrichen  ist,  trotzdem  das  filv  stehen  bleiben,  obwohl  es  '«  t/t  vollständig 
in  der  Luft  schwebt.  [KiitrnnoKF  hat  das  nicht  verataudeu  und  nimmt 
einen  Scbreibtcliler  an.  wie  gewöhnlich.] 

*)  Dass  das  Ihüixov  ftantlov  axifoitMvtiOv  Uber  das  i'elurgikou 
ro  Btlti^yueQv  u(}yov  aixttvov  Thiik.  II,  17  keineswegs  ehi  von  Delphi  den 
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dass  diese  Dinge  nichts  mehr  mit  jenen  zu  thun  haben  (ravra 
fitv  JiiQi  xri^  ojtaQxrj^  rov  xaQjrov  tolv  O^tolr  dvayQay^at  lg  xd) 
orlp.ic  fifjva  de  if(ßdXXtiv  cet,).  Ebenso  konoten  atieh  hei  der 
Aufzeichnung  von  CIA  32  die  Bestimmungen  Uber  die  Küek- 
zahlnng  der  Gelder  an  die  anderen  Götter  u.  s.  w.  nicht  fort- 
gelafif^on  werden,  00  gleiebgtUtig  sie  auch  fttr  den  Zweek  der 
Aafzeiehnnng  waren. 

Zum  ScUa00  noch  ein  Wort  ttber  den  Antragsteller.  Dass 
er  mit  dem  Kallias  identifleh  ist,  der  im  nächsten  Jahr  433/2 
(vermnthlich  Anfang  432)  die  BOndnisse  mit  Rbegion  nnd  Leon- 
tini  beantragt  hat  (CIA  I,  Suppl.  p.  13  no.  33  nnd  33a),  ist 
wohl  zweifellos;  ob  auch  mit  dem  Kallias,  der  die  Gehalt- 
zahlnng  fllr  die  Priesterin  der  Athena  Nike  regelte ist  nicht  zu 
entscheiden.  Dagegen  bat  Busolt')  mit  Recht  seine  Identität  mit 
dem  oben  S.27f.  besprochenen  Dadnchen  Kallias,  dem  Schwager 
Kimons,  bestritten;  derselbe  miiss  434,  wenn  er  damals  über- 
haupt noch  lebte,  schon  gehr  alt  gewesen  sein,  so  dass  eine 
derartige  Thiitigkeit  vuii  ilim  111  ki  luem  Falle  mehr  zn  erwarten 
ist.  So  ist  sein  Vorschlag,  iliu  mit  Kallias  Suhii  des  Kalliades 
zu  idcntificiren,  der  im  Juli  432  als  Ohorfcldlierr  nach  Potidaea 
ging  und  hier  HeP),  weitaus  das  waiirsciieiuUchBte. 

Athenem  gegebenes  Onkel  bt,  eondcrn  der  »Ite  im  Volke  umlanfeade 

und  In  Athen  ve  rdrehte  Spruuh  yaitii  ßlr  naa^s  tb  UtJiaeyixby  ^k^fy^i 
aftetvor,  das  VA.  I,3ü  besprochen  wurde,  hat  auch  Woi/tbus  bei  KtwiE 
MAI.  XXI,  830  richtig  bctout 

»>  Ef  aifx-  1897,  Taf.  !  I  RUckseite.  In  welche  Zeit  dies  Psephisraa 
fallt,  ist  nicht  zu  bestimmen,  da  es  offt'nbar  cr«t  sp;it«'r  in  Stein  geliauen 
ist,  als  Ergänzung  zu  den  Angaben  über  die  Wahl  und  die  Coiupetonzen 
der  Prieeterln  anf  der  Vordeiadte.  Da  dieie  In  einem  Beeeblaee  rtanden, 
der  aui^eieh  die  EinfaesuDg  dea  Heiligtliums  mit  einer  Tlittr,  die  Errich- 
tung  eines  steinernen  Altars  und  die  Einsetzung  einer  Bauconimission 
unter  Leitung  des  KaUikrates  flir  den  Tempel  vurschrieb,  sind  auch  diese 
Bpstimmnngen  in  Stein  gehauen  worden.  Diese  Anordnungen  fallen  nach 
dem  Schriftcharakter  spUtestens  in  die  ersten  Jahre  nach  450,  also  gleich- 
zeitig oitt  dem  WiederbcgiDD  des  Fartbenonbaus.  —  Die  Annahme  Furt- 
WANOLBR's  Ber.  Mfbieh.  Akad.  1998 ,  380  ff.,  der  damals  (seiner  Ansieht 
naeli  449)  besehlOBaene  Bau  ael  erat  mehr  als  swaaxlg  Jahre  BpSter,  Im 
Jahre  425,  zur  Zeit  dea  Nikiaa,  au^eführt  worden,  aeheint  mir  hOehst 
onwahrsoheinlioh. 

Kalliaa  des  Kalliades  Sohn,  PhUoL  60, 86  ff. 

«)  Thuk.  1, 61.  63  Tgl.  LPlatoJ  Alk.  1, 119  a. 
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II.  Es  bleibt  die  vielbehandelte  Frage,  wie  sich  das  Psephisma 
des  Kallias  sn  den  Angaben  des  Tbukydides  II,  13  Uber  die 
auf  der  Akropolis  angesammelteu  Summen  verhält.  Bekanntlich 
haben  nach  Thnkydidea  hier  im  Frühjahr  431  noch  6000  Talente 
(82^643000  m.)  in  gemttnetem  Siber  gelegen,  während  er  alg 
hOchBten  Betrag  9700  Talente  (52,772850  m.)  angiebt  Yen  den 
veranegabten  3700  Talenten  ist  nnr  ein  geringer  Theil  ftlr  den 
korkyraeischen  Krieg  seit  Aagnat  433  nnd  die  Belagening  von 
Potldaea  seit  dem  Herbst  432  verwendet,  naeh  Bbloch*8 
Berechnnngi)  höchstens  etwa  600  Talente.  Der  Rest  von 
3000  Talenten  ist  für  die  Fropylaeen  nnd  andere  Banten  (s.  o.) 
verbraucht  Der  Höehstbestand  mttsste  also  vor  dem  Beginn 
des  Propylaeenbaus  437  erreicht  worden  sein,  mithin  mehrere 
Jahre,  ehe  die  3000  Talente  des  Kalliaspsephismas  voll  aus- 
gezahlt waren.  Dass  das  nicht  richtig  sein  kann,  lenchtet  ein. 
Offenbar  hat  Thnkydides  bei  seiner  Angabe  über  den  Höcbst- 
betr.'ig  die  Auszablimg  der  3000  Talente  als  bereits  vollendet 
^angenommen  —  nnd  das  konnte  er  unbedenklich  thun,  da 
dieser  Betrag  angewiesen  und  grösstentheils  bereits  gezahlt 
wnr^V  Ihm  kam  es  dnrauf  an,  mitzutheileu,  welche  Geldmittel 
Atiieu  auf  dem  Höhepunkt  seiner  Entwicklung  zur  Disposition 
hatte;  dass  die  ganze  Suninie  niemals  völlig  auf  der  Burg 
zusatumengeletrf'ii  bat.  sondeni  als  4?.i  die  letzten  Einzahlnnfren 
stattfanden,  bereitn  wieder  bedeutende  Summen  verausgabt 
waren,  war  fllr  ihn  irrelevant.- 

AVie  ist  aber  die  ungeh<Mirt'  Summe  von  9700  Talenten 
baar  Geld  zusammengekomineu'^  ^>000  Taleutc  sind  in  der 
Zeit  von  etwa  448/7  bis  434  vom  Staat  oder  vielmehr  wesentlich 
ans  der  Keiehskasse  an  Athena,  200  an  die  anderen  Götter 
gezahlt  worden.  Wir  haben  gesehen,  dass  Athen  aus  eigenen 
nnd  ans  Keichsmitteln  mehr  in  dieser  Zeit  nicht  gezahlt  haben 
kann  angesichts  der  Ausgaben  der  laufenden  Verwaltung,  der 
grossen  Zuschlisse  zn  zahlreichen  Bauten  —  darunter  der  Bau 
der  einen  Piräeusmauer  — ,  und  der  Summen,  welche  die  Auf- 
rechterhaltnng  der  Herrschaft,  die  Instandhaltung  der  Flotte, 
des  Arsenals  nnd  des  sonstigen  Kriegsmaterials  fortwährend 

<)  Bhein.  Mus.  39,  53  f. 

*)  Ebeuo  weid«ii  die  200  Tdmte  flli  die  uideren  69tter  mit- 
geredmet  sein. 
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erforderten.  Es  bleiben  also  6500  Talente,  die  aufl  anderen 
Qnellen  geflossen  und  ira  Jahre  437  bereits  vorhanden  gewesen 
sein  mtlsFc  n.  Was  seit  448  eingezahlt  ist,  beträgt  also  noch 
nicht  die  Hälfte  von  dem.  wa^  anderweitig  eingegangen  ist 
oder  noeh  im  Sehatze  lag.  Derselbe  ist  also  im  Jahre  448 
keineswegs  erschöpft  psen. 

Von  den  in  Betraeht  kommenden  Summen  fällt  anf  den 
Schatz  der  anderen  Gütter  nur  ein  geringer  TheiL  In  den 
Jahren  433/2  bis  427/6  haben  die  Athener  ans  ihm  736  Tai 
1096  Dr.  geborgt'),  in  den  folgenden  vier  Jahren  dann  noeb 
etwas  Uber  50  Talente.  Die  eigenen  Einnahmen  dieses  Schatzes 
kennen  nie  sehr  bedeutend  gewesen  sein;  mithin  werden  bei 
der  Bildung  des  Schatzes,  als  im  Jahre  434  die  200  Tal  ein- 
gezahlt worden,  ans  den  Tempeln  nocb  etwas  ttber  400  Talente 
zusammengekommen  sein.  Fttr  den  Schatz  der  Athena  bleiben 
also  gegen  6000  Talente.  Ausserdem  aber  hat  dieser  Schatz 
Yor  437  wie  nacbber  gewaltige  Summen  ftr  die  Bauten  aus- 
gegeben. Fttr  das  Goldelfenbeinbild  waren  nach  Phitoeboros^ 
fr.  97  (scbol.  Arist  pac.  605)  44  Talente  Gold  verwendet ,  die 
für  etwa  616  Tai  Silber  gekauft  wurden  2);  dazu  kamen  das 
Elfenbein,  die  Arbeitslöhne  n.  s.  w.  Für  Parthenon  und  Nike- 
tempel hat  der  Schatz  der  Güttin  uatUrlieh  trotz  der  Zuschüsse 
von  8taai  und  Reich  noch  weit  mehr  ausgegeben.  Alles  in 
allem  hat  er  also  mindestens  etwa  2000  Tal,  vielleicht  noch 
weit  mehr,  flir  diese  Zweeke  verwandt  *).  Also  sind  in  den 
Jahren  448  —  438  im  Schatz  der  Atlieua  mindestens  etwa 
ÖOÜÜ  Tal.  (43,524000  m.)  diBponihel  «gewesen,  abgesehen  von 
den  vom  Staat  neueingezahlten  Geldern.  Von  dieser  Summe 
ist  ein  Theil  aus  den  eigenen  Einnahmen  dieser  Jahre  gefloBsen, 
weitaus  das  meiste  mnss  aber  vor  448  bereits  vorhanden  ge- 
wesen sein. 

Unter  den  testen  Eiuuahmen  des  Schatzes  der  Atheua  Polias  *) 

>)  CIA  I,  273  fr.  f  ZI.  33  ff.  Die  Zebuer  der  Talente  tind  «Uerdings 
verloren,  aber  die  eln7%e  mögliche  Ergänzung  ist  TQiu/fmnn. 

«)  KÜHLE«,  Ber.  Herl.  Ak.  ISSg,  22ö,  auf  tirund  der  I'rkuiiden. 

*)  Nicht  in  Aorecliuuug  liringe  ich  die  sehr  htul  iittMideii  AnU'ihen 
für  den  saiuischeu  Krieg  CIA  1,  i'il,  luindcsttius  140U  Taicute,  da  diese 
von  den  Samlern  als  Kriegskosteo  zurHeligc^ahlt  süid  (Thuk.  1, 118). 

*)  Avmet  den  Geldern  der  Athena  PoUas  verwalteten  die  Sefants- 
mebter  noch  Bwei  andere  Tempelechfttu,  den  der  Afhena  Nike  and  den 
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sind  die  Abgaben  vom  Tribut  der  Bundeggenossen  am  bekanntesten. 
Diese  sind  aber  erst  Bcit  dem  Jahre  454/8  gezahlt  und  betragen 
nur  ein  Seelisigstel  der  Gesammtsnmme  von  nominell  460  TalJ), 
also  jährlich  etwa  7 Vit  von  454/8  —  488/7  zusammen  etwa 
120—180  Tal.  Daneben  standen  allerdings  andere  Einkünfte 
des  Tempels»  die  Kibcbhopf*)  ans  der  Urkunde  CIA  1, 188  zu 
ermitteln  gesncht  hat.  Hier  sind  uns  die  Zahlungen  der 
Schatzmeister  ans  dem  Jahre  410/09  fast  voUstündig  erhalten. 
Laut  der  Uehersehrift  haben  dieselben,  den  Zeit  Verhältnissen 
entsprechend,  lediglich  aus  den  laufenden  Jahreseinnahmen 
gezahlt  {jraQköoaav  ix  xmv  i:tmta>v  pij^ptaaftivov  tov  ör^nov). 
Die  Stählungen  zerfallen  in  drei  Gruppen»),  deren  Summen 
KiBCHHOFF  folgendermassen  berechnet  hat: 

1.  aus  dem  Schatz  der  Athcna  Nike  91  Dr.  3'/2  Ob. 


d6S  Hermes.  Denn  eine  Zahlung  ans  dem  letnteren  (HBPMO)  Ist  fai  der 
Bechntiu^  des  Jahres  412/t  CIA  1, 184, 12  (Tgl.  SuppV  p.  33)  deutlioh  ver- 

zeicbuet  [die  gezahlte  Sninmo  muss  vorher  uder  am  Kiuule  notirt  gewesen 
sein],  und  in  der  Lo^rist«  iirechunng  CIA  1,273  fr.  g  ZI.  H»  in  dem  von 
KÖTii-KU  i  EPMO  gi'si  liri.  :  .  ricn  Wort  mit  Sicherheit  erkennbar.  Diese 
Stelle  zeigt  zugleich,  dass  der  Schatz  gau2  unbedeutend  war.  Dieser 
Hermes  kann  mu  der  ngoitvXaio^  im  Eingang  der  Borg  sein  (Paoean. 
1, 22, 8,  ▼effgl.  Prellkr-Bobert  Gr.  Hyth.  1, 402,  s).  —  Ans  dem  Sehats 
der  Nike  sind  naeh  Ausweis  der  I.ugistenreehnung  273  fr.  f  ZI.  36— 3ä  in 
den  Jahren  483— 42(»  nur  22  Tal.  und  einige  Dnichuien  entliehen,  iu  den 
elf  Jahren  433—422  zusammen  2S  Tal.  (ib.  ZI.  41).  Beide  Schütze  waren 
also  ao  klein,  dass  sie  für  unsere  Zwecke  nicht  in  Betracht  kommen. 
Zahlangen  aus  dem  Schatze  der  Nike  tiiiden  sich  auch  CIA  I,  \bi  ZI.  14. 
186.  179d  (Sappl  p.  162).  188.  188,  wahnehebilleh  auch  190  4-  181,  a. 
Ezeon  2. 

<)  Naoli  FuDBOLt  (oben  3.104)  betrag  die  Qeeammtaumme  dea  Trlbuta 

in  den  Jahren  454/3—451/0    495  Tal.  2270  Drachm. 

450/49-447/6  ....  455  „  2430  , 
446/5—440/39  ....  414     „5170  „ 

439/8—437/6    436    „    3310  „ 

^  Zur  Geaehfohte  dea  altiaelien  Staataaehatxea,  Abh.  BerL  Ak.  18T6, 
8. 50  ff. 

")  Beix>cii.  Kh.  Mus.  30,  59  glaubt,  nur  die  beiden  Posten  ZI.  4and8, 

die  ausdrücklich  als  Gelder  der  Athena  Pollas  bezeichnet  werden,  seien 
(liesein  Srhatz  entBommen,  alle  anderen  Posten  seien  Staatspelder  (Ein- 
Uiüiiucu  dcü  Zolls  von  5*'',,)  —  Jils  ob  die  Schiitzmeister  der  Athena  St;u»ts- 
gelder  hätten  auszahlen  und  verrechnen  können!  Die  Formuliruug  des 
TeKtea  arkUrt  efoh  sehr  einfach  dadurch,  daaa  awlaehen  den  beiden  Posten 
ZI.  4  und  0  eine  ZaUung  ana  dem  Schatze  der  Nike  ateht 
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2.  ans  dem  Schatz  der  AthcDa  Polias  etwas  Uber  83  Tat 
876  Dr.  5'/2  Ob.') 

3.  Anweisungen  von  Geldern  auf  läamoB  etwas  Uber  95  TaL 
2890  Dr. 

DasB  die  zweite  und  dritte  Summe  tliatsäcblieli  etwas  hoher 
war,  da  einige  Posten  beschädigt  sind,  kommt  fUr  uns  nicht 
in  Betracht.  Dio  Cdder  aus  Samos  (zu  tx  £afiov),  die  dnreh 
Anwdsiing  au  die  Hellenotnmien  oder  Strategen  gezahlt  werden 
{avm/tüXo-y^9^)f  können,  wie  Bsloch  mit  Recht  bemerkt ,  fltr 
die  regelmttBsigen  Einnahmen  der  Athena  nicht  oder  nur  in 
geringem  Umfang  in  Betracht  kommeo;  denn  es  ist  ganz  on- 
möglieh,  dass  die  Göttin  von  der  Insel  alljährlich  etwa  100  TaL 
Einnahmen  gezogen  h&t.  Vielmehr  haben  sieh  bei  der  Flotte^ 
seit  diese  sich  im  Jahre  411  zur  Zeit  der  Vierhundert  Yon 
Athen  zeitweilig  losgerissen  hatte,  bedeutende  Gelder,  die  der 
Athena  gehörten,  angesammelt.  Znm  Theil  mögen  sie  ans  Ein- 
nahmen von  Tempelland  anf  Samos  ond  anderswo,  zum  Theil  ans 
der  ojtaex^  von  den  von  der  Flotte  erhobenen  Tributen  oder 
Tielmehr  den  an  ihre  Stelle  getretenen  Zöllen  bestanden  haben. 
Einen  sehr  bedeutenden  Theil  der  Summe  aber  werden  Beute- 
gelder  gebildet  haben  —  denn  selbstverständlich  erhielt  die 
Göttin  von  der  Beute  ihren  Antliuil-j,  und  gerade  iu  dieser 
Zeit  haben  die  Athener  in  Kkinasien.  trotz  der  Niederlage 
des  ThrasyliüS,  bedeutende  Krfolge  gewouueii.  \  un  den  samischen 
Geldern  werden  wir  also  schwerlich  sehr  viel  unter  die  Jahres- 
einuahmen  der  Athena  setzen  dürfen. 

Dasselbe  gilt  von  den  sonstigen  Einnahmen  dieses  Jahres. 
Unter  ihnen  befindet  sich  die  axa^fx^  "^on  den  bandesgenössischen 

')  Darnntor  eüi  Posteu  vuü  .'iT  Jn  Dr.  !•  ,  Ob.,  der  nicht  direct,  sondern 
durcli  Auwcibuug  (a»o/<oAy)'r^/<a)  an  die  Ik'Ucuutamieu  dem  Strategen  bei 
Eretria  Übermittelt  wird.  Das  werden  wohl  Gelder  sein,  die  der  Strateg 
selbst  ebigesammelt  und  gegeo  olne  Quittung  an  die  Hellenotsmien,  die 
diese  an  die  Sctaatzmeieter  der  Athens  weifeergaben,  sofort  behalte  und 
■verausgabt  hat. 

')  M;ii)  liiit  das  bisher  nie  in  Tiochmin^?  f^csctzt.  obwohl  [Lys.j  20,  24 
bezeugt,  üa^s  sof^iir  von  (Ut  l^-utc,  wi'IcIr'  die  Ihm  <!.-r  Hicillscbcn  Kata- 
strophe Eutkomuicucu  uui  dcu  i^aubzUgcn  vuu  Kataua  auü  machten,  wohin 
sie  Bloh  geflfiehtet  batten,  die  Güttin  die  itxdttu  im  Werth  tod  Uber  30 
Minen  erhielt  (mare  titq  dsxdta^  i^m^^^ptu  nUop  {  rgitatcyr« 
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Zollen.  Wie  hoch  dieselbe  sieli  belief,  wissen  wir  nicht  £in 
grosBer  Theil  des  Bundesgebiete  in  Kleinasien  war  verloren, 
ebenso  Euboea;  aber  dafUr  gewann  Alkibiades  jetet  das  belle- 
spontische  Gebiet  Yon  neuem.  Bei  der  EinfUhrang  der  dxoüri^ 
im  J«lire  414  erwarteten  die  Athener,  dnrch  die  Erfletzung  der 
direeten  dnreh  eine  indireete  Steuer  ihre  Einnahme  zu  erhöhen 
(Thuk.  VII,  28),  nnd  man  wird  nieht  bezweifeln  dürfen,  dasa 
daa  gelangen  ist  Wenn  also  die  dxai^x:^  vom  g^ogoq  seit  dem 
Jahre  425  etwa  15  Talente  betmg,  so  mag  die  entsprechende 
Abgabe  Ton  der  tixocxr^  im  Jahre  410/09,  trotz  der  Vermindernng 
des  Bundesgebiets,  immer  noch  eben  so  yiel  betragen  haben. 
Dazu  kamen  die  Einnahmen  des  Tempels  von  seinen  LSndereien 
z.  B.  auf  Lesbos  (Thuk.  111,50),  die  Beloch  mit  Beeht  auf 
etwa  7  Talente  sehätzt,  Einen  Hanpttheil  der  Einnahmen  der 
Gottin  in  diesem  Jahre  wird  aber  aueh  hier  der  Beutcantheil 
gebildet  haben;  fallen  doch  die  grossen  Erfolge  des  Alkibiades 
im  lu llcspontiBchen  Gebiet  eben  in  dieses  Jahr').  Diese  Auf- 
fassung wird  dadurch  bestätigt,  dass  die  Suniiiif,  welche  die 
Schatzmeister  dts  vorhergehenden  Jahres  411  U  niudi  ihrer 
zusammenfassenden  Angabe  CIA  1,  185  B  ZI.  21  f.  (cf.  IV  p.  :M) 
selbst  in  Silber  eingonommcii  haben,  mit  der  Zahl  50  Tal.  Ix*- 
ginnt^).  Das  weitere  ist  abgebrochen:  das  Erhaltene  geiiUgt 
aber  um  zu  zeigen,  dass  ihre  Jahreseiunahme  den  Betrag  von 
100  Tal.  nicht  erreicht  bat,  vielleicht  sogar  weit  darunter 
geblieben  ist. 

St'lbst  wenn  aber  unter  den  rund  200  Talenten,  welche 
die  Sehatzmeister  der  Athena  im  Jalire  410/09  haben  ausgeben 
können,  etwa  die  HUlftc  als  regelüilis^igo  Jahreseinnahme  be- 
trachtet werden  dürfte,  wltrde  uns  das  tlir  die  Zeit  vor  dem  archi- 
damisehen  Krieg  wenig  helfen.  Denn  die  djtaQXf}  vom  f/oQoq 
war  damals  beträchtlich  geringer,  die  Besitzungen  des  Tempels 

0  In  Jahren  glSnsenden  Wohlstaades  und  naeli  entselMidenden  Siegen 
irbd  die  Ssxatti  von  der  Bente  alleidiaKs  zn  besonderen  Weihgesohenken 

verwertiliet;  aber  davon  kanu  tu  dieser  Zeit  nicht  die  Rede  sein.  Dagegen 
ist  es  gnns  undenkbar^  dass  Atheoa  a.  B.  nach  dem  Siege  Ton  Kyidkoa  leer 
aoagegrangen  wiiro. 

«)  Hierzu  kam  uach  ZI.  M  ff.  noch  etwas  Gold  im  Werthe  von  .3000 
Drachmen  BUber.  Von  Ueu  Jabreseiimahiueu  erscheinen  33  Tai  2000  Dr. 
in  A  ZL40  unter  den  Anagaben;  sonst  finden  sich  fai  dem  Erhaltenen 
nur  noch  einige  gaos  unbedentende  Posten. 
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auf  Samos  existirten  erst  seit  439,  die  auf  Leebos  erst  seit 
427,  und  auch  sonst  mögen  andere  ähnliche  Einnahmen  erst 
später  hinzugekommen  sein.  Beloch's  Annahme,  dass  der 
Schatz  (U  r  Athena  vor  dem  peloponnesisehen  Krieg  jährlieh 
nur  SO  Talente  eingenommen  habe  (Rh.  Mas.  39, 63),  wird  aller- 
dings zu  niedrig  sein;  aber  Eirchhoff*b  Ansatz  auf  gegen 
200  Tal.  weieht  noeb  weit  mehr  von  der  Wirkliehkeit  ab. 
Schätzen  wir  die  regnUre  Jahreseinnabme  bis  zam  samisefaen 
Kri^  auf  etwa  40—50  Tal.,  so  dttrften  wir  der  Wahrheit 
ziemlieh  nahe  kommen  ■).  Somit  wttrde  der  Sehatz  in  der  Zeit 
Ton  454/3  —  439/8  ans  dieser  Quelle  etwa  800  Talente  ein- 
genommen haben.  Vor  der  Verlegung  der  Bnndeskasse  sind 
die  Einnahmen  noeh  geringer  gewesen.  Sie  reichen  also  in 
keiner  Weise  ans,  um  die  Anhäafnng  des  grossen  Schatzes  zn 
erkUto'en. 

Grössere  Ansgaben  haben  den  Einnahmen  in  der  Zeit  vor 
448  allerdings,  abgesehen  von  der  Zeit,  wo  der  ältere  Parthenon 
begonnen  wurde,  kaum  gegenübergestanden.  Dagegen  haben 
die  grossen  Kriege  dieser  Zeit,  uciiii  sie  aiieli  zunäehft  den 
Schatz  belasteten,  dueh  sebliesslieh  eine  nicht  unwcseiitliehe 
Einnahmequelle  desselben  gebildet.  Die  Athener  haben  die 
Zahlungen  fllr  den  Krieg,  welelie  aus  den  laufenden  Eiüiiiilimen 
des  Reichs  geleistet  wurden'),  nicht  als  eigentliche  Ausgaben 
gerechnet.  Diese  Summen  wurden  im  Kriege  zu  dem  Zwecke  ver- 
wandt, für  den  sie  ]>eptininit  waren;  wenn  sie  in  Friedenszeiten 
nicht  aulgelirauebt  wurden,  so  war  das  eine  ausserordentliche 
Kinnahme,  auf  die  der  Staat  kein  Anrecht  hatte.  Als  wirkliche 
Ausgaben,  als  Kriegskosten,  wurden  nur  dii-  Summen  verrechnet, 
die  aus  dem  als  Staatsschatz  tougireudeu  äobatz  der  Atheua 

■)  Die  Küsteu  des  regelmHäsigea  Cultus  siud  weder  bei  den  EmDahmen 
noch  bei  den  Ansgaben  In  BeehuiiDg  gezogen,  da  wir  ttber  sie  gar  nichts 
wissen.  Uebi^ns  wnrden  die  Feste  ans  Staatsmitteln  bestritten. 

*)  Dass  nur  die  Reidisemnabmeii,  nldit  die  ejgenen  Elnnshmen  des 
Staates  Athen,  zn  Kringszwpckcn  dienten,  geht  auch  daraus  hervor,  dass 
Thukydides  11,  13  in  der  Uebersicht  der  tVir  di-n  Kr'ws  disponiblen  Mittel 
die  Staatseiiinalimen  zwar  erwähnt,  aber  nicht  mit  in  Kecbuuog  setzt 
(vTtaffjuöviwf  filr  iqniioaivjv  ta>,ävtiuv  («g  ini  xo  noki  <f  i^(t<>v  xat'  iviavtbv 
dfth  ^vfifiaxajy  iQ  nokft  urev  rij;  äkkrit;  ngoaööov.  Dass  anter  diesen 
600  Talenten  an  dem  tpo^g  die  sonstigen  £innahoien  des  Belclisgebiets 
liinzngerecluiet  sein  mttssen,  Ist  oben  S.  104, 1  besproehen). 
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entnommeii  wurden.  Daher  lautet  die  ständige  Uebeitschriffc 
der  darüber  außgcfertigten  Urkunden:  'A0^ihxZoi  avyioiScip  Iq 
KoQxvQav  [oder  IjtI  tov  ösZva  oQXOVtog  n.  8.  w.]  rade.  raftlai 
ItQmp  xQ^ifiarmv  . .  .  jtaQtöooav  CrQatfiyotq  [oder  *J?Jlilj/voT«///a/g 
Q.  s.  w.].  So  konnte  man  nnr  reden,  wenn  die  Zahlungen  der 
Hellenotamien  aus  ihren  eigenen  Mitteln  nicht  als  avaXcofittTtt 
flir  deu  Krieg  galten.  Daher  wird  von  den  Besiegten  als 
Kriegskosten  auch  nur  gefordert,  was  ans  dem  Schatz  ent- 
nommen ist,  hierfür  aher  zugleich  ein  Zins  l)oreehnet.  Seit 

dem  Jahre  426  ist  derselbe  auf       pro  Tag  herabgesetzt  (d.  i. 

vom  Talent  '  Drachme  tägUeh).  Vorher  aber  ist  er,  wie 
CIA  1, 273  lehrt,  höher  gewesen.  Deu  Procentsatz  kennen  wir 
nicht;  aber  wir  sehen  aus  Fragment  f  ZI.  42  f.  (vgl.  44  f.),  dass 
für  die  während  der  elf  Jahre  433/2—42;}  2  dem  Schatz  der 
Athena  Folias  entliehenen  4748  Talente  ein  Zins  von  1243  TaL 
berechnet  worden  ist  Wenn  also  die  Athener  sich  von  Staaten 
wie  Nazo8|  Thasos,  Aegina,  ChalkiSy  Eretria,  Samos  naeh  ihrer 
Unterwerfung  die  vollen  Kriegskosten  —  wenn  aneh  anf  viele 
Jahre  vertheilt  —  haben  snrttekzahlen  lassen,  so  ist,  selbst 
wenn  der  Krieg  nicht  sehr  lange  gedauert  hatte,  der  Bestand 
des  Schatzes  dadurch  doch  nicht  unwesentlich  vermehrt  worden. 
Dem  steht  allerdings  gegenttber,  dass  die  Athener  die  Ausgaben 
fftr  die  Kriege  in  Aug}  pten  und  auf  Cypern  sowie  gegen  die 
Peloponnesier  nicht  ersetzt  erhielten;  dafür  hat  eben  der  Staat 
die  grosse  Einzahlung  von  dOOO  Talenten  in  den  Schatz  der 
Athena  gemacht 

Bedeutende  Kiu nahmen  hat  dem  Schatz  die  Kriegsbeute 
dieser  Jahre,  vor  allem  von  Cypern,  und  in  der  ersten  Zeit 
wohl  auch  ans  Aegypten,  und  ebenso  vorher  die  vom  Eurymedon, 
aus  Eiou  u.  s.  w.  gebracht.  Immerhin  aber  sehen  wir,  dass  die 
vorhandenen  Hnramen  einen  sehr  alten  Hestand  voraussetzen. 
Der  Kern  des  grossen  Sehatzos  mnss  in  Zeiten  hinaufnigeu, 
die  weit  vor  deu  Beginn  genauerer  Kunde  fallen.  Und  in  der 
That  geboren  ja  die  Schatzmeister  der  Athena  zu  den  ältesten 
Beamten  Athens.  Wir  wissen  aus  Aristoteles,  dass  sie  die 
Bussgelder  in  Empfang  nahmen,  welche  der  Areopag  verhängte  0* 

')  pul.  Ath,  H,  4  rj  Tvji'  'A>nn7iuyiiwv  (iovktj . . .  rng  ixtlrjftq  dv^<pfQ(v 
fi^  nöktv.   Audcre  Geldbtrafeu,  z.  Ii.  die  iu  dem  Besühlu^ö  über  Salamis 
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Daneben  stehen  seit  Altera  die  Geschenke  und  Zehnten,  welehe 
die  Gdttin  vom  Staat  wie  von  Privaten  erhielt,  nnd  welehe 
ebenso  oft  ans  baar  Geld  bestanden  haben  werden,  wie  ans  Weih- 
geschenken nnd  Statnen.  Auch  bei  der  Yertheilnng  der  Ueber^ 
schttsse  ans  den  Bergwerken  muss  die  Göttin  ihren  Antheil 
erhalten  haben.  So  haben  sich  gewiss  schon  in  der  Adelszeit 
grosse  Summen  im  Schatz  aii^rehüuft,  die  sich  unter  den 
Pisistratiden  trotz  aller  I^auten  noeli  vermehrt  haben  werden  — 
man  erinnere  sich  nur,  wie  gewaltige  Bestände  von  Gold-  nnd 
Silberbarren  aüsser  dem  zu  (Jerätlien  und  Schmucksachen  ver- 
arbeiteten Edelmetall  iu  den  grosneu  orientalischen  Tempeln 
und  ebenso  in  den  SchatzhHuseru  des  Grosskönigs  lagen.  Das 
war  todtes  Capital;  aber  eine  andere  Verwerthnng  d«  s  ({««Ides 
kannte  man  nicht  oder  höchstens  in  den  verachteten  Kreisen 
der  Gewerbtreibendeu  und  Wucherer.  Es  verstand  sich  von 
Folhnt,  dass  die  Gottheit  an  Keichthnm  limter  den  Herrschorn 
nnd  den  grossen  Adelsliäusern  nicht  zurückstehen  durfte.  So 
wird  man  nicht  bezweifeln  können,  dass  auf  der  Burg  zur 
Zeit  der  Perserkriege  ein  sehr  bedeutender  Schatz,  vielleiclit 
tausende  von  Talenten,  gelegen  hat.  Wenn  Aristoteles  erzählt, 
die  Areopagiten  hätten  znr  Zeit  der  Emigration  im  Jahre  480 
jedem  Bürger  8  Drachmen  zur  Bestreitung  der  Aosrtlstnng 
zahlen  lassen,  so  können  sie  dieses  Geld  kaum  anderswoher 
genommen  haben,  als  ans  dem  Teinpelschatz.  Die  Beute  der 
Feraerkriege  wird  dann  enntfglieht  haben,  die  Anleihe  wieder 
zurückzuzahlen. 

Dass  die  Zeit  vor  dem  Bmch  mit  Sparta  nnd  der  Expedition 
nach  Aegypten  den  eigentlichen  HOhepnnkt  der  Machtentwick- 
Inng  Athens  gebildet  hat,  lehrt  Jede  eingehende  Betrachtung, 
so  wenig  aneh  die  Späteren  davon  noch  ein  Bewnsstsein  ge- 
habt haben.  Unsere  Unteranchnng  zeigt,  das  dies  anch  vom 
Finanzwesen  gilt,  wenigstens  was  den  Bestand  an  Reserre- 
geldem  anlangt  Die  FViedemgahre  der  perikleischen  Zeit 
haben  es  möglich  gemacht,  den  Bestand  vor  460  so  zIemUch 
wieder  zn  erreichen,  ja  sie  würde  ihn  ohne  die  grossen  Bauten 
noch  ttbersehritten  haben.  Allerdings  aber  war  die  Annahme 
berechtigt,  dass  ein  fester  Baarbestand  yon  etwa  6000  Talenten 

CIA  I,  I  a  vorgeaeheoeu ,  üoäsen  dagegen  in  die  Staatskasse,  d.  k.  au  die 
Eolakreteu. 
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im  Sdhatx  der  Athena  und  600  —  700  im  Sehatz  der  Übrigen 
Gtftter  Athen  gegen  alle  zukünftigen  Eventnalitäten  hinreichende 
Sicherheit  gewähren  werde;  nnd  Überdies  hatte  daaPsephismades 
Kallias  Vorsorge  getroffen»  durch  die  von  ihm  angeordnete  Bildung 
eines  Reichssehatzes  neben  dem  Tempelsohatz  noch  weitere 
Baarmittel  zur  VerfÖguug  des  Staats  bereit  zu  halten.  Dieser 
PLin  ist  durch  den  Ausbruch  des  Kriegs  nicht  zur  Ausführung 
gehuigt. 

Die  Geschichte  des  Sohatzes  während  des  peloponnesischen 
Krieges  ist  bekannt.  Mit  (lein  Ilociljionimer  433  begannen  die 
Anleihen.  1000  Talente  lie^e  Perikles  im  Sommer  431  für  den 
äusserst»  11  Nothfall  festlegen  (Thuk.  IT.  24);  aus  dem  übrigen 
hab(m  die  Athener  in  dt^i  nächsten  J:?]in'n  mit  vollen  Händen 
geschiii»ft,  so  das»  der  gewalti£j:e  Schatz  rasch  zusaniniensclimolz. 
2000  Taicrite  kostete  allein  die  Bela<i:erung  von  l'otidaea')  bis 
zur  Einnahme  im  Winter  430/29  (Tluik.  II,  70).  Dazu  kamen 
die  grossen  Ansgaheii  für  die  Flotten,  die  alljUlirlich  zur 
Deckung  des  eigenen  Gebiets  und  zum  AngriÖ'  auf  den  Pelo- 
ponnes  in  Dienst  gestellt  wurden.  Irgend  welcher  nennens- 
werthe  Kriegsgewinn  stand  dem  nicht  gegentlher;  seihst  die 
Einnahme  Fotidaeas  wird  nicht  allzuviel  Beute  ergeben  haben. 
So  war  man  schon  im  Sommer  428  so  weit,  dass  man  einsah, 
dass  es  so  nicht  weiterging,  wenn  man  nicht  in  kürzester  Fri^t 
ünausuell  minirt  sein  wollte.  Als  man  im  Herbst  mit  der  Be- 
lagerung von  Mytilene  begann,  wurde  zur  Deckung  der  Kosten 
zum  ersten  Male  eine  tlo^oQa  yon  200  Talenten  erhoben;  zu- 
gleich trieb  man  die  Bundesstenem  mit  grosster  Energie  ein 
(Thuk.  III,  19).  So  viel  und  nicht  mehr  besagt  auch  das  yiel 
umstrittene  Kapitel  111,17  des  Thukydides:  xal  ta  x^fj/^«^ 
Tovto  fidXiara  vxaväXmOB  fiBtä  UoTtiaiaq  „neben  der  Be- 
lagerung Ton  Fotidaea  haben  vor  allem  die  Flottenaufstellungen 
den  Schatz  allmählich  aufgebraucht**  Davon,  dass  der  Schatz 
im  Jahre  428  bereits  erschöpft  gewesen  sei,  ist  auch  hier  mit 
keinem  Worte  die  Rede');  aber  er  war  so  zusammengeschrumpft, 

*)  mmXmwlaq  j^q  noktwg  itcx^Xm  rodetyru  ig  t^p  noltopxinv. 
Das  Ist  gewiss  ans  der  CIA  1, 179a  (IV,  p.  160  f.)  bmehstttckwelBe  efhiltenea 

Beehnoii^  entnommen. 

')  Es  ist  deshalb  unnöthig  hier  auf  die  Frage  der  Aechtheit  des 
Kapitels  eiozagehen,  oder  gar  sie  zum  Angelpunkt  der  ganzen  Unter- 
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dass  er  zar  BestreitiiDg  der  Kriegskraten  nicht  melir  ausreichte. 
KiBCBHOFP  freilich  meint  (S.27):  „die  von  Thnkjdidea  erwähnten 
Maasregeln  erweisen  sieh  als  ^mptome  einer  änssersten  Finans- 
noth  des  Staates  und  sehliesst  namentlich  die  erste  (die  Er- 
hebung der  Blcg)0()a)  jede  Mdglichkeit  ans,  dass  damals  der 
Staat  noch  Qber  einen  Beserrefonds  yerfligte:  niemals  und 
nimmermehr  wttrde  sich  die  athenische  Bürgerschaft  dazu  ver- 
standen haben  sich  selbst  sn  besteuern,  wenn  damals  ftlr  die 
Zwecke  der  Eji^sftlhning  noch  bereite  Mittel  auf  der  Burg 
vorhanden  gewesen  wllren**.  Mit  vollem  Recht  hat  Beloch 
(Rh.  Mus.  39,50)  gegen  diese  mehr  als  seltsame  Auffassung 
Einspruch  erhoben.  Das  Athen  der  Redner,  das  aus  der  Finanz- 
iioth  niemals  herauskam,  ist  allerdings  iilmlieh  verfahren;  aher 
das  Wesen  der  Grossmacht  des  fUiiiteu  Jahrhunderts  wird 
völlig  verkannt,  wenn  man  ihm  eine  solche  Kopflosigkeit  und 
einen  so  selbstiiuirderischen  und  kleinlichen  Egoismus  zutraut  — 
Wie  dann  im  Jahre  425  durch  die  Verdoppelung  der  Bundes- 
stenern  neue  Geldmittel  beschafft  wurden ,  ist  schon  früher 
erwähnt. 

Die  in  einer  fWr  nnsern  Zweck  ausreichenden  Vollständig- 
keit erhaltenen  Kechuungeu  bestätigen  unsere  Auffassuns:  durch- 
aus- Die  grosse  Kechuuug  der  Logisten  CIA  I,  273  i*  hrt.  daas 
in  den  sieben  Kriegsjahren  433/2 — 427/6  entliehen  sind: 

1.  auB  dem  Sehata  der  Athena  Polias  4001  T.  1522  Dr. 
Z   „    „      »     n  Athena  Nike      22  ^  n.  einige  Dr. 

3.  „    „      „    deiHermea  1  „   490  Dr. 

4.  „    „      „    der  anderen  Götter  736  „  1095  „ 

Total  4760  T.  3107  Dr. 
(nnd  einige  Draehmen  mehr). 

Der  Haupttheil  dieser  Summe  wird  in  den  Jahren  431— 
429  entnommen  sein').  Dass  man  sich  nicht  mit  Anleihen 
beim  Sehatz  der  Polias  begnUgte,  sondern  auch  die  kleineren 

snehuDf  m  maeben.  Dagegen  mit  Beeilt  Bblooh,  Bliein.  Hot.  43, 114 

Anmcrk. 

')  lu  diese  Jahre  gehürt  offenbar  das  Fragment  iS6,  iu  dem  eine 
Summe  von  I2ö7  Talenten  [es  kidinon  vorher  noch  ein  oder  mehrere 
Tausende  fehlen]  vorkommt  Eim  rartige  Zalilunü:  ist  nach  dem  Nikias- 
friedeu  nicht  mehr  vurgekomuieu  uüd  uicht  mehr  mügiich  gewesen.  Das 
Fngmat  wird  lu  der  Tafel  179a  gehOien. 
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SebJltKe  heranzog,  beweist  durebans  niebt,  dass  jener  ersebl^ft 
war,  sondern  nur,  dass  man  in  ihm  eine  grossere  Summe 

znsammenhalten  und  auch  die  Übrigen  Gottheiten  an  den 
Kosten  betheiligeu  wollte').  In  den  nächsten  vier  Jahren 
426/5 — 423/2  sind  dann,  weil  die  Einnahmen  des  Keiehs 
grösser  geworden  waren,  nur  weit  geringere  Summen  entlehnt: 

1.  aus  dem  Schatz  der  Polias  ....    747  T.  4178  Dr. 

3.    „      „        »       n   anderen  Götter  Uber  50  „ 

Total  etwas  über  803  T.  4178  Dr. 

Insgesammt  sind  also  in  den  elf  Jahren  433,  2—423/2  aus  allen 
Schätzen  znsammcn  über  5564  Talente  oder  rund  5600  Talente 
entlehnt  worden.  Dazu  kommt  dann  noch  die  Anleihe  des 
Jahres  422/1  fUr  die  thrakische  Expedition,  du  nieht  sehr  be- 
deutend gewesen  sein  kann.  Setzen  wir  sie  auf  100  Talente 
an,  80  ergiebt  sich  flir  den  Krieg  bis  zum  Nikiasfrieden  bei 
allen  Sehätzen  zuf^anmieu  eine  Anleihe  von  5  70<i  Talenten^). 
Vorhaudi  n  waren  im  Sommer  4^58  ausser  den  von  Thükydiden 
genannten  OOOO  Talenten  noch  etwa  OUO  Talente,  die  iu  den 
Jahren  433  mtd  432  verbraucht  wurden;  hinzu  kommt  die 
regelraHssige  Jalireseinnahme  —  ausserordentliche  nahmen 
aus  d<'r  Beute  kommen  für  den  ergebniBslosen  archidamischen 
Krieg  kaum  iu  Betracht').  Setzen  wir  dieselhe  fttr  die  ersten 
Jahre  für  alle  Schätze  zusammen  auf  60  Tal.,  seit  der  Er- 
obemng  von  Mytilene  Sommer  427  (also  vom  Jahre  427/6  an) 


*)  Die  Ueioeren  Schätze  mögen  alierdfnp  in  diesen  Jahren  v'6\\\g 

Sur  Verwendnnpr  f^ekommen  soiu.  Denn  dii'  kleinen  Suramen ,  wolclio  Im 
Jahre  Im  Jahre  w.y  i  aus  ihnen  cutuummen  sind,  aoheinen  nur  den  Zugang 

der  luUteu  Julirc  vm  bilden. 

')  Zur  Berechnung  der  vollen  Krie<i".Hk Osten  sind  natürlich  die  fiir 
deu  Krieg  verwtiudüteu  Jahreäeiuuiihuiun  läuzu^^unekmcu,  d.  L.  vor  allem 

die  Tribute  tmd  dlesogehOrigen  ZOUe  sowie  die  Erträge  der  tic<po(ia]  vgl. 
BxLOOH,  Bh.  Hiie.  39. 

*)  Bai  der  Erobemng  tos  Mytilene  erliielten  die  GOttw  Ihien  An- 
Mü  lo  der  Zuveisoog  von  SüO  Landlousen,  die  jährlich  je  2  Minen,  zu- 
samroen  also  10  Talente  Pachtgeld  abwarfen  (Thuk.  III,  50).  Ob  diese 
Gelder  übrigens  alle  an  die  OlUtor  in  Athen  und  nicht  zum  Theii  an 
Gütter  auf  Lesbos  gezahlt  sind,  wissen  wir  nicht 

£<L  Mey«r,  For*cluiag«a  IL  ^ 
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aaf  70  Tal»  seit  der  ErhOhuig  der  Tribute,  von  425/4  aiir  auf 
78  Tai  —  wie  unsicher  diese  Ansätze  sind^  ist  o1>en  hervorgeho- 
ben ;  aber  wir  haben  niehts  bessefes — ,  so  ei^giebt  sieh  ftir  die  zwölf 
Jahre  433/2—422/1  eine  Gesammteimiahme  von  812  Talenten  i). 
Wahrseheinlieh  ist  diese  Snmme  sn  hoch,  and  ebenso  ist  es 
sehr  möglich,  dass  die  mnde  Zahl  Ton  6000  Talenten  bei 
Thnkydides  nach  oben  abgerundet  ist  Halten  wir  aber  an 
den  aufgestellten  Zahlen  fest,  so  sind  während  der  zwölf 
Kriegi(jahre 

disponibel  gewesen.  .  .  7412  Talente 
ausgegeben    ....  .  5700  „ 

Rest  1712  Talente 

Von  dieser  Summe  waren  1000  Talente  festgelegt;  es  waren 
also  beim  Nikiasfrieden  fttr  die  Fortftthning  des  Kriegs  noch 
mnd  700  Talente  disponibel.  Das  entspricht  dnrchans  dem, 
was  wir  erwarten  mttssen,  nnd  erklärt  —  ganz  abgesehen  von 
dem  Friedensbedttrfniss  der  Landbevdlkemng  —  vollatändig, 
dass  aaeh  in  Athen  die  FriedensstrOmung  darchans  die  Ober- 
hand gewann  und  man  zn  einer  weiteren  FortAhrmg  des 
Kriegs  kein  Zntranen  mehr  hatte. 

Das  gewonnene  Resultat  wird  sich  sogleieh  von  der  ent- 
gej^ongesetzten  Seite  her,  aus  der  weiteren  Gescliichte  des 
Scbut'/pH,  vollauf  bestUtigeo.  Vorher  erfordert  die  I.ogisten- 
nrkunde  CIA  1.273  noch  ein  kurzes  Wort  KiKCiiiioKF'^j  hat 
die  Behauptung  aufgestt  11t,  die  llechuuug  schlief?se  mit  dem 
Frieden  des  Nikias  ab  und  sei  finito  hello  auf  Grund  eines 
Volksl)08ehlu88e8  von  dr-n  T.ogistcn  abgefasst,  nm  die  gesammten 
ans  den  Anleihen  bestrittenen  Kosten  des  Kriegs  einsehliesslieh 
der  Zinsen  festzustellen.  Soweit  ich  sehen  kann,  hat  diese 
seltsame  Behauptung  fast  allgemeine  Zustimmung  gefunden, 
obwohl  die  Inschrift  selbst  genau  das  Gegentheil  lehrt.  Denn 
weder  kommt  das  zwölfte  Kriegqahr  422/1  in  der  Urkande 

t)  6xti(>     3t»ü  Tal. 
2X70  =  140  „ 
4X78=^312  „ 
812  Tal. 

t)  im  Commentar  and  in  der  Sehiift  inr  GMch.  d.  att  Staatidi.  S.  3S. 
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vor  —  KiRCiiuoFF  folgert  daraus,  dass  in  diesem  Jahi  keine 
Anleihe  gemaeht  sei  — ,  noch  berechnen  die  Lo^it^ten  die  Kosten 
ftlr  den  ^esaniinten  Kric«:,  sondern  lediglich  die  in  der  vier- 
jährigen panathenaisifheii  Periode  426/5  —  423/2  au%elanfenen 
Zinf?en.  Am  Schhiss  «reben  sie  dann  die  Gesammtsunime  der 
Schulden,  aber  nicht  etwa  für  die  ganxc  Zeit  l)i8  zum  Nikias- 
frieden,  wie  Kikchhüff  sagt,  sondern  ftir  die  elf  Jahre  43r»'2 
bis  428/2.  Es  handelt  sieh  also  durehans  nicht  nni  einen 
ansserordeutlichen  Akt,  für  den  es  eines  besonderen  Volks- 
beschlusses bedurft  hätte,  sondern  nm  eine  panz  reguläre, 
ständig  wiederkehrende  Vervvaltangsmaassregel.  Wie  die  vier 
Schatzmeistereollegien  der  Athena  wie  der  anderen  Götter, 
welche  von  groBflen  Panathenaeen  zu  grossen  PanatheDaeen  im 
Amt  waren,  Uber  ihre  regelmäasige  Verwaltung  erst  am  Bchlw 
der  vierjährigen  Epoche  gemeinsam  von  den  Logisteu  Deeharge 
erhalten  und  die  Urkunden  darüber  (die  „Uebergabeurkunden") 
gemeinsam  anfstellen*),  bo  haben  die  Logisten  auch  jedesmal 
tVL  den  grossen  Panathenaeen  die  in  dem  letzten  Qnadrienninm 
anfgelanfenen  Schnlden  bei  den  Göttern  berechnet  Das  ist, 
wie  nnsere  Urkunde  lehrt,  in  den  Jahren  Ol.  87,3  (Sommer  430) 
nnd  88,3  (Sommer  426)  genau  so  gut  gesehehen  wie  jetzt  im 
Sommer  422  OL  89,3  —  nnd  wird  nach  Ablauf  jeder  folgenden 
Tierjährigen  Periode  wieder  ebenso  geschehen  sein.  Auf  Grund 
der  Rechnungen  ihrer  Vorgänger  haben  die  Logisten  von  422 
die  Zinsen  fttr  die  in  den  Torigen  Perioden  entnommenen  Be- 
träge weiter  berechnet,  aber  natllrlieh  nur  bis  zu  den  Pana- 
thenaeen von  422,  nicht  etwa  bis  zum  Frieden.  Der  Friede 
bildete  ja  auch  gar  keinen  Abschnitt;  die  Zinsen  liefen  nach 
wie  vor  weiter,  bis  die  Gelder  zurückgezahlt  waren,  auch  wenn 
keinerlei  nene  Ausgaben  hinzukamen.  Nur  das  ist  möglieh, 
daBS  die  I'ublieation  dieser  Rechuun^t  a  in  Stein  eine  Ausnahme 

Soweit  ich  sehen  kauii,  will  sich  NiemaDd  crustlich  outächliesseu,  an- 
zuerkciiiicn ,  dass  die  I.op.sten  nnr  alle  vior  Jahre  bei  den  p^oRsen  Pan- 
athen.-ieu  zusätuiueiigetreteu  äiud^  uod  dueU  siud  die  AiigaWu  der  Lr- 
knnden  (CIA  I,  31;  Reehnunges  der  ttt/iitu  der  Atbeos;  CIA  I,  2T3) 
nnwlderlegliob,  rfo  anfliülead  die  Thatsache  fUr  uiuere  E^giUfe  «odli  Ist 
Wir  müssen  also  wohl  annelunen,  dasa  auch  die  Tzlbittqaoten  von 
den  Lo|i;isten  nur  alle  vier  Jahre,  hei  der  nonen  Vi'raulagnnf;:  des  (foonc, 
berecluii  t  nnd  dann  niichträgllob  auf  Grund  der  wirkUob  eiugegaageueo 
Zahluügeo  geprüft  sind. 

9* 
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bildet,  und  bald  nach  dem  Nikiasfrieden  erfolgt  iet*),  weil  die 
letzte  damals  vorliegende  Logisteoreehniiiig  wenigstens  einst- 
weilen als  Maassstab  fttr  den  Schnldenbetrag  gelten  konnte. 
Walirsolieinlieher  noeb  ist  aber,  dass  von  den  Panatbenaeen 
OL  89|  3.  422  ab  ttberbanpt  eine  regelmftssige  Fnblication  dieser 
Beebnangen  in  Anssicbt  genommen  worden  ist  Denn  wenigstes 
von  einer  gleiobartigen  Tafel  ist  nns  noeb  ein  Brnebtbeil  er- 
halten:  CIA  1,541.  Das  Fragment  lautet: 

30  Tal.  [  k 

de  160  Tal.  f.  .  .  .  tqxos  tovx- 

0{v}  tyi  yn  rn 

V  50  Tal.  200Ü  Dr.  [.  .  .  k 

2ixt[Xlav  ....  TÖxos  tovxQV  h- 

Wie  man  siehti  ist  das  ein  Bmehsttlek  einer  Zinsbereobnung, 
welche  die  Zeit  der  sicilischen  Expedition,  also  die  Pentaeteris 

418/7  — 415;4  (CIA  1, 180 ff.),  unitasst  liat  und  von  ch^n  Lo-isteii 
von  414  berechnet  seiii  üiuss.  —  Eine  Kriegsentschaiii^'uu^^  hat 
der  Nikiasfrieden  Athen  nicht  gebracht;  sollten  die  Schulden 
an  die  Götter  zurückgezahlt  werden,  so  musste  es  aus  eigenen 
Mitteln  geschehen.  Dass  die  Athener  die  Absicht  hatten,  ist 
zweifellos;  wenn  wir  Andvtkidcs'  Friedensicde  trauen  dürften, 
wäre  sie  auch  im  weitcfsteii  Unifaug  aufgeführt.  Aber  der 
AbriBa,  den  er  von  diu  Ikz-ichuDgeu  zwischen  Atheu  und  Sparta 
giebt  —  bekanntlich  hat  ihn  Aeschines  2, 172  ff.  mit  kleinen 
Modifieationen  ausgosohrif])en  — ,  ist  eine  Carricatur  des  histo- 
rischen Verhiufs  und  nur  werthvoll  wh  drifstiRcher  Beleg  dafür, 
wie  rasch  nnd  vollständig  selbst  für  die  an  hervorragender 
Steile  stehenden  Zeitgenossen  sich  die  Ereignisse  verschieben 
nnd  wie  g^zlich  unfähig  die  mündliche  Tradition  ist,  auch 
nur  die  Hauptpunkte  einer  historischen  Entwicklung  festzu- 
halten. Andokides  stählt  folgende  Kriege  nnd  Friedenseblttsse  anf: 

')  Mit  .Sicherheit  ist  das  aus  den  Dativcu  auf —  an;  statt —  uoi  nicht 
zu  folgern.  Denn  wenn  der  Wechsel  im  all^^emeinen  auch  erst  im  Jahre 
420  eintritt,  so  i»t  doch  nicht  ausgcschlosBCu ,  dufiä  einige  Schreiber  ihn 
bweitB  em  oder  iwei  Jahze  früher  eingeftOirt  haben« 
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1.  „A\9  wir  den  Krieg  um  Eaboea  fttlirten  und  im  Besitz 
von  Megara,  Pagae  ond  Troezen  waren,  wttnsehtea  wir  Frieden 
m  schliessen»  nnd  riefen  deshalb  den  ostrakisirten  Miltiades^ 
Kimons  Sobn,  an»  der  ChenoneB»  wo  er  sieb  aufhielt,  snrttck, 
weil  er  Prozenos  der  Lakedaemonier  war,  nnd  schlössen  dnrob 
seine  Vennittelnng  Frieden  auf  50  Jahre**.  Gemeint  ist  der 
fttni^fthrige  Waffenstillstand  ron  450  (Thnk.  1, 112),  aber  hinein- 
gezogen ist  der  euböische  Krieg  von  446,  und  zugleich  Miltiades 
au  die  Stelle  Kinioii8  getreten  —  so  ung:lan]»lieb  das  klingt, 
SO  wird  doch  die  Lesung  durch  Aesehines  durehweg  bestätigt. 

2.  „Der  Friede  dauerte  13  Jahre  [in  Wirklichkeit  nicht 
volle  fünf  Jahre].  Während  desselben  luibt;n  wir  damals  den 
Piraeeus  befentigt  [in  Wirklichkeit  177 1.  die  Norduiauer  (nach 
dem  Pirneeus)  gebaut  [iu  Wirkliebkeit  8<'it  459,  Tbuk.  1, 107], 
100  neue  Trieren  statt  der  alten  ^^ebaut,  das  Reitercorpfl  von 
300  Reitern  eingesetzt,  und  'M)0  Skythen  gekauft*'. 

8.  „Dann  brach  um  A^irina  Kri»  g  aus  [das  war  in  Wirklich- 
keit das  H.iuptmoment  des  vorigen  Kriegs,  während  dieser  dnrch 
den  Abfall  von  Roeotien,  Megara,  Euboea  herbeigeführt  wurde], 
und  nachdem  wir  viel  Schlimmes  erduldet  und  den  Gegnern 
sogefOgt  hatten,  schlosseu  wir  wieder  Frieden  durch  eine  Com- 
mission  von  10  Männern,  darunter  mein  Grossvatcr  Andokides. 
Dieser  Friede  wurde  anf  30  Jahre  geseblossen^.  Das  ist  der 
Friede  Yon  446/5. 

4.  „Dieser  Friede  brachte  Athen  einen  gewaltigen  Anf* 
sebwuog  (wptfXop  tjQt),  sodass  wir  1000  Talente  auf  die  Burg 
bringen  nnd  festlegen  konnten"  —  der  Ansdmok  canpfi-peafiev 
erinnert  an  das  Ps^bisnia  des  Kallias;  aber  nur  der  eiserne 
Reserrefond  Ton  1000  Tal.  ist  im  Gedttebtniss  geblieben,  niebt 
die  gewaltigen  ansserdem  angelülnften  Stunmen.  „Femer  wnrden 
weitere  100  Trieren  gebant  nnd  gleichfalls  als  Beserre  fest- 
gelegt [as  Tbuk.  11,24],  Scbiflbwerften  gebant,  weitere  1200 
Reiter  nnd  ebensoviele  Bogensebtttzen  eingesetzt,  nnd  die  sttd* 
liebe  lange  Bfaner  gebant''.  —  Das  ist  das  Bild,  das  Andokides 
von  der  perikleiscben  Zeit  bewahrt 

5.  „Dann  braeb  der  Krieg  nm  Hegara  ans^  —  das  ist  die 
popnläre,  von  Thukydides  bekftmpfte  Auffassung  Tom  Ursprung 
des  arohidamischen  Kriegs,  dessen  Yerheemngen  kurz  geschildert 
werden. 
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6.  „Dann  vermittelte  Nikias  den  Frieden.  Und  hier  glaube 
ich  wiest  ihr  alle,  dass  wir  dnrch  diesen  Frieden  in  den  Stand 
^pBetzt  wnrden,  7000  Talente  gcmtinzten  Geldes  auf  die  Burg 
zu  bringen  (ffi7/rt/xa//£r),  mehr  als  300  Schiffe  erwarben,  jähr- 
lich tlber  1200  Talente  Tribut  einnahmen,  den  Chersones,  Naxos, 
und  mehr  als  zwei  Drittel  von  Euboea  besassen;  die  Übrigen 
Colonien  aufzuzählen,  würde  zu  weit  führen". 

Von  Werth  ist  hier  nur,  dass  auch  hier  der  Schatz  auf 
der  Barg  durchaus  als  ein  Sehatz  aufgefaast  wird,  der  dem 
Staat  zur  Verfttgang  steht;  die  Weihnng  an  die  Giitter  ist 
thatsächlich  nur  eine  Form.  Im  übrigen  aber  sind  offenbar 
die  Zustände  und  Errangenschaften  der  perikleischen  Zeit  in 
die  Zeit  nach  dem  Kikiasfirieden  verlegt  worden.  Diese  EpoehOi 
die  letzte  Zeit  der  Grossmaeht  und  des  Glanzes,  gilt  der  Erinnerung 
als  der  Hdhepnnkt  der  Entwiekelung  der  attischen  Ifaebt  So 
sind  aneh  die  7000  Talente  die  Snmme,  die  am  Abselünss  der 
perikleischen  Zeit,  vor  dem  Ansbmeh  des  Kriegs,  anf  der  Burg 
lagen;  sie  gehören  ins  Jahr  433,  nicht  in  die  Zeit  nach  421. 
Für  die  finanziellen  Operationen  Athens  nach  dem  Nikiasfrieden 
ist  die  Stelle  ohne  jeden  Werth. 

In  Wirklichkeit  ist  nnn  gamicht  daran  zn  denken,  dass 
die  Athener  nach  dem  Nikiasfrieden  irgend  welche  grossere 
Summe  hätten  znrttekzahlen  können.  D^n  thatsächlich  war 
ja,  wie  Thukydides  ganz  richtig  sagt,  der  Krieg  nicht  zu  Ende, 
sondern  ging  ruhig  weiter.  In  Thrakien  dauerte  er  ununter- 
brochen fort,  und  alsbald  begannen  die  neuen  Verwickelungen 
im  Peloponnes.  Ueberdies  wird  auiii  zunächst  genug  tirilierende 
Ausgaben  gehabt  haben,  für  die  Ergänzung  des  Kriegsmaterials, 
die  Wiederbebauung  des  verwüsteten  Landes  u.  a.  So  können 
grössere  Rückzahlungen  in  ileu  Jahren  420  nnd  419  in  keinem 
Falle  erfolgt  sein.  Wenn  nicht  schon  vorher  —  für  die  Pentae- 
teris  422  1 — 419/8  löt  keinp  Urkunde  erhalten  — ,  haben  dann 
im  Au,::ust  418.  für  den  ieidzng  ron  Mantinea.  die  Anleihen 
anfn  neue  begonnen.  Zunächst  waren  es  allenliiiüs  nur  kleine 
Summen,  die  man  dem  Schatze  der  Atheua  entnahm,  im  Jahre 
418/17  im  Ganzen  nur  etwas  über  55  Talente  (CIA  T,  180),  im 
nächsten  Jahre  wahrscheinlich  noch  weniger  (erhalten  ist  nur 
ein  Posten  von  10  Tal.);  aber  die  Thatsache,  dass  überhaupt 
Anleihen  gemacht  vmrden,  beweist  zugleich,  dass  Bllokzahlnngen 
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nicht  mehr  Btattgefnnden  haben  können.  Im  nächsten  Jahr 
folgt  dann  die  sicilisehe  Expedition.  Hier  sind  leider  nur  kleine 
Posten  (10  Tal,  14  Tal.  und  eine  Zahlung  von  Kyzikener  Stateren) 
erhalten,  die  Hanptrate,  die  mehrere  hundert  Talente  betragen 
haben  mnss,  ist  verloren.  Im  Jahre  415/4  sind  853  Talente, 
grßBstcntheils  für  Sicilien,  entliehen  worden.  Insgesammt  werden 
sich  die  Anleihen  der  Pentaeteris  418/7  —  415/4  (CIA  1, 180  bis 
183,  besBer  D3<37)  anf  etwa  1000  Talente  belaufen  haben 
Ana  den  Jahren  414/3  and  413/2  sind  keine  Urkunden  erhalten 
(falls  nicht  das  Fhigment  187  hierher  gehört).  Doch  können 
die  Zahlungen  Ton  414/3  nicht  unbedeutend  gewesen  sein;  fftllt 
doch  in  dies  Jahr  der  Ausbruch  des  dekeleisehen  Kriegs.  Bereits 
damals  wurde  die  Geldnoth  sehr  empfindlich;  deshalb  wurde 
im  Sommer  413  der  Tribut  in  einen  Zoll  Yon  5Va  Tcrwandelt, 
da  man  so  grossere  Einnahmen  zu  erzielen  hoffte.  Als  die 
sicilische  Katastrophe  eintrat^  waren  die  disponiblen  Qelder  so 
gut  wie  erschöpft;  auf  die  Kunde  Tom  Abfall  von  Chics, 
Sommer  412,  hat  man  den  Reservefonds  von  1000  Talenten  an- 
gegriffen rrhuk.  VIII,  15.  Philochoros  fr.  116  bei  schol.  Aristoph. 
Lys.  173).  Reste  desselben  haben  bis  zum  Jahre  411/0  ^^ereieht 
{CIA  1,184.  185);  daneben  ist  in  den  Jahren  412  1  mid  411/0 
auch  die  Jahreseinnahme  des  Schatzes  angegriffen  worden Die 
Urkunden  aus  den  folgenden  Jahren,  so  interessant  sie  fttr 
die  Gesehielite  des  Kriegs  und  die  ständig  wachsende  Finanz- 
noth  sind,  hal)eu  für  unsere  Frage  keine  Bedeutung  mehr. 

In  den  neun  Jahren  421/0  —  413/2  mag  der  Schatz  der 
Athena^)  hochgerechnet  etwa  70  Talente  jährlich  eingenommen 


*)  In  dem  in  der  Abrechnung  des  Jahres  415'4  vürVommcinlon  Aus- 
druck ^E?.XiiroTrttt trete  ynl  TtagiAgotq  itSfciFldfiin-y  kann  uumüglich  mit 
Kjrcuuoff  (öUatschatz  8.  44)  ein  momeuULuer,  bald  zurückgezahlter  Vor- 
aelrasa  an  die  HeUanotuitien  gesehen  werden,  deon  der  würde  ntdit  In 
die  Schuldurkimde  gehOren  (dagegen  mit  Beeht  »neh  Belooh,  Bh.  Mos. 
30, 5S,  dessen  Auffassung  ich  ebensowenig  bestimmen  kann).  leb  halte 
den  Ausdruck  lediglich  für  eine  Variante  der  sonstigen  Bezeichnung  nap«'- 
Ao/jfy.  (l!t>  F^nchlioh  dasselbe  besagt,  aber  die  Thalaaohe,  daee  die  Zahlung 
eine  Aiiicilic  \at,  schärfer  hervorbebt. 

•)  vgl  Excurs  2. 

^  Die  Eionahmen  des  Schatzes  der  indmi  QOtler  kommen  hier 
ideht  fai  Betraebt,  dn  wfar  Uber  diesen  ttberbtapt  keine  Beehnnngen  mehr 
hnben,  nbo  aneb  nlobt  wlsseUf  wie  viel  ans  Ihn  enfUeben  ist 
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Jahren  weit  über  1000,  vielleicht  1400  — 1500  Tal.  Da  Rüek- 
zahlnngen,  wie  wir  s*  hcn  haben,  jrarnieht  oder  doch  so  gut 
wie garnicht stattgefunden  halj»  II-  inii^sen  also  beimNikiaBl'rieden, 
abgesehen  von  dem  Keservefonds  von  1000  Talenten,  noch  etwa 
700  bin  800  Talente  im  .Sehatz  der  Athena  trelc^en  haben,  d.  i. 
genau  das,  was  unsere  Berechnung  der  Ausgaben  des  archi- 
damisehen  Kriegs  als  Kestbestand  ergeben  hat 

ExouiB  1:  Sie  Kolakreten. 
In  allem  Weaentlielien  hat  bereits  J.  Christ  in  der  Tor- 

trefflichen  Greifswalder  Dissertation  de  pnblicis  popnli  Ath. 
rationibus  1879  die  richtige  Auffassung  der  Kolakreten  gegeben. 
Die  weitverbreitete  Ansicht,  nach  der  sie  nur  mit  den  Geriehts- 
gelderü  und  der  Speisung  im  Prytaneion  zu  thun  gehabt 
hätten,  ist  falsch.  Sie  waren  vielmehr  die  Finanzbeamten  des 
Htaatö')  und  hatten  die  eigentliche  Staats-  oder  Stadtkasse 
unter  sich.  Urs])rlinglich  gehörten  sie  also  zu  den  höchsten 
und  wichtigsten  IJeamtcn  des  Staats.  Aber  das  tiefe  Miss- 
trauen  gegen  Jedennaun,  welches  einen  Grund/.ui;  di  n  Wesens 
jeder  Demokratie  bildet,  hat  ihre  Bedeutung  immer  mehr 
herabgedrUekt.  Aus  dem  Psephisma  des  Kallias  Über  den 
Niketempel  Kfp.  a^y.  1897  wissen  wir  jetzt,  dass  sie  keine 
Jahresbeamteu  waren,  Bonderu  vermuthlich  mit  der  Frytanie 
wechselten:  x^t  hgtiai  rijg  'A&tjpaac  rrjg  Nlxi^q  Jtevxrjxovra 
ÖQaxftag  tag  ytYQaftfdipaq  h  rtjt  oti^Xtfi  dxoöiöovm  rovg 
xcoXaxQtrag,  oi  av  xmXaxQtrdiöt  xov  ....  roc  (jfp'og.  Offenhar 
sollte  ein  Amt,  bei  dem  Unterschic  ife  so  leicht  möglich  waren  — 
denn  hier  gab  es  tagtäglich  Einzahlungen  und  Auszahlungen 
der  verschiedensten  Art,  nicht  nnr,  wie  bei  den  Schatzmeistern 
der  Athena»  einige  wenige  grössere  Zahlungen,  die  sich  leieht 
controlliren  Hessen — ,  nnr  möglichst  kurze  Zeit  von  denselben 
Leuten  rerwaltet  werden.  Femer  hat  Kleisthenes  ihnen  die 
Apodekten  rar  Seite  gesetzt,  welche  die  Mehrzahl  der  ein- 
kommenden Gelder  in  Empfang  nahmen  und  sofort  an  die 

So  lichtig  scbot  Aviii  av.  1540  riv  tn^Unt^ffir  xhv  tüßiap  rd»y 
noXiTiitwv  x^fjiutw.  Gegen  Ailstophanes*  Aonabmo,  sie  Belen  nur  xuiiim 

xov  itxaartxov  (xia9ov  gewesen,  wird  ADdrotion  (fr.  4)  herangesogen, 
wonach  sie  den  nach  Delphi  geschickten  ^ew^ol  ihre  Diäten  ix  xwp  vavttXii' 
^ixtöv  zahlen;  ta/itai     ^<tav  xol  Tt^saxtSxtg       öfißoaiu^  tnx^osm^ 
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Behörden  weiter  gaben,  denen  die  Summen  zngewiesen  waren 
(CIAI  Snppl.  2  p.  66  no.  53a  ZI.  15  ff.,  in  genauer  Ueberein- 
stimmung  mit  Arist  pol.  Ath.  48).  Dadurcli  wurde  die  einheit- 
liebe Staatskasse  thatsächlich  beseitigt  aod  an  ihre  Stelle  zahl* 
reiche  einzelne  Beamteokaasen  eingesetzt,  während  die  Apodekten 
ttberbanpt  keine  Kasse  hatten.  So  ist  die  Kolakietenkasse 
znsammengesohrampft;  ihre  Thätigkeit  besehrKnkt  sieb  jetzt 
in  der  Tbat  wesentlich  aaf  die  Einnahme  der  Gerichtsgelder, 
die  Anszahlnng  des  Riehteisoldes  nnd  die  Bezahlung  der  Staats- 
mahlzeiten im  Prytaneion.  Aber  daneben  treten  sie  Überall 
ein,  wo  der  Staat  eine  Zahlung  zn  machen  hat,  die  nicht  be- 
stimmten mit  dieser  Aufgabe  betrauten  Beamten,  wie  den  Ban- 
commissionen,  den  IsQoxoiol,  den  Strategen  n.  a.,  überwiesen 
ist  So  zahlen  sie  den  l^foxowl  für  die  Uephaestien  ihr  Gehalt 
(OIA I  Suppl.  2  p.  64  no.  35b  ZL  14);  ebenso  ohne  Zweifel  denen 
ftlr  die  Panathenaeen,  ferner  der  Priesterin  der  Athena  Nike 
den  Jahresgehalt  von  50  Dr.  (s.  o.),  und  so  gewiss  den 
meisten,  wenn  nicht  allen  Beamten,  CIA  I.  *J3  scheinen  j^ie  ftlr 
Cultuszwecke  rreld  zu  zahlen.  Ebenso  werden  die  Kosten  der 
von  den  Poleten  in  Arbeit  gegebenen  Insehriftenstelen  bis  zum 
Jahre  411  ständig  auf  die  Kolakreten  angewienen.  Später,  in 
den  Jahren  410^09  (CIA  1,59),  400/8  (ib.  61),  405/4  (CIA  II 
Snppl.  no.  1  b)  erscheinen  statt  ihriü-  die  Ilellenotaniien.  Da 
diese  auch  in  den  Anleiheurkundeu  von  41009  (CIA  1, 188) 
nnd  407/6  (ib.  189)  nicht  nur  ftlr  den  Krieg,  sondern  auch  fllr 
die  Diobclie,  die  Geldvertheilung  in  Athen,  die  Gelder  von  den 
Schatzmeistern  der  Athena  erhalten,  so  scheint  es.  dass  beim 
Sturze  der  Vierhundert,  den  oligarchischen  Vürschiagen  bei  Arist. 
pol.  Ath.  80.  2  entsprechend,  die  Kolakreten  nicht  wieder  her- 
gestellt sind,  sondern  man  die  Staats-  oder  Stadtkasse  mit  der 
Beichskasse  verbanden  und  den  Hellenotamien  überwiesen  bat. 
—  Im  vierten  Jahrhandert  zaiilt  der  ta/ilag  tov  ÖTjf/ov  die 
Kosten  der  Stelen;  wer  die  übrigen  Functionen  der  Kolakreten 
ttbemommen  hat,  wissen  wir  seltsamer  Weise  nicht 

Bzours  2:  Opisthodomos  und  Parthenon. 

DöKPFELD*s  Ansicht,  dass  der  Opisthodomos  des  fünften 
Jahrhnnderts  nur  das  Hinterhans  des  alten,  spätestens  aus  der 
Fisistratidenieit  stammenden  Tempels  sein  kann,  scheint  mir 
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nach  wie  vor  riclitig,  trotz  des  Widerspruchs  von  Fi  rtwXngleu, 
Meisterwerke  177  (vgl.  feinen  Aufsatz  „Zu  den  nqM'ln  der 
Akropolis  von  Athen",  Her  Mliueli.  Ak.  1898  S.  356)  und  G.  Koute 
Rh.  Mus.  53, 25P.  ff.  n;i!,eg:('n  mit  Recht  Mii^ciiiiöfek  Philol. 
53,  352 ff.'),  der  auch  darauf  hinweist,  dnss  nach  allen  späteren 
Angaben  der  Opisthodomos,  in  dem  die  Schätze  lagen,  ein 
UauB  hinter  dem  Athenatempel  gewesen  ist  (olxni:  ojtto&tv  rov 
v^m  'Ad^Tjvag  u.  a,,  s.  die  Stellen  bei  Jahn-Miciiaelis  Paus, 
descr.  arcis  Ath.  p.  18  f.).  Diese  Angaben  der  Scholien  und  Lexika 
können  allerdings  aus  einer  falschen  Deutung  des  Namens  ent- 
viekelt  sein,  aber  nothwendig  ist  das  keineswegs.  Auch 
Demotbenes  Angabe  von  einem  Brande  des  Opisthodomos  (24, 136 
ol  taftlat  t<p  G)v  o  'Oxia&66oßog  hfexQi^a&fi)  zeigt,  dass  er 
damals  ein  besonderes  Qebäade  war,  nicht  etwa  ein  Theil  des 
Parthenon;  sonst  wurden  wir  von  einem  Brande  des  Parth«M>a 
hOren.  Vgl  aneb  das  Fragment  CIA  1, 109.  Aach  vermag  ich 
nicht  mit  FuetwInolbr  und  KöaxB  zn  glanben,  dass  die 
Sehatzmeister  der  Athena  denselben  Baum,  der,  wenn  sie  ihm 
Gelder  entnahmen,  Opisthodomos  hiess,  als  Parthenon  bezeichnet 
hätten,  wenn  sie  das  Inventar  ttber  die  in  ihm  enthalten  Kost* 
barkeiten  aufnahmen.  Dass  Opisthodomos  und  Parthenon  (d.  h. 
die  Kammer  hinter  dem  Hekatompedon)  Tersohieden  waren,  be- 
stätigt CIA  II  SappL645b.  Andrerseits  kann  \)xi0d'66ofiog 
arspriinglich  nnr  den  Hinterranm  eines  Tempels  bezeichnen,  nicht 
ein  selbständiges  Gebäude  im  Osten  der  Burg,  wie  MilgbhOfeb 
meint;  mithin  war  es  der  Hinterraum  des  „alten  Tempels".  Dörp- 
FKi.iVs  znletzt  ^fAI  XXII,  159  ff.  ausgeführte  Ansieht,  duss  dieser 
mid  gur  der  ganze  Tempel  in  später  Zeit  noch  aufrecht  gestanden 
habe,  scheint  mir  allerdings  aueh  kaum  haltbar.  —  Weiter  auf  ditjse 
Frageueinzugeheii.  babt  ich  keinen  Beruf.  "Nur  daHmussieh  erwäh- 
nen, dass  die  ])eiden  einzigen  Stellen,  au  denen  (ausser  8u])pl.  3 
p.  1G9)  der  Opisthodomos  in  den  Rechnungen  des  fünften  Jahr- 
hunderts vorkommt,  Schwierigkeiten  bieten,  die  ich  nicht  lösen 
kann.  In  der  IvOgistenrechnung  CIA  1,  273, 20  erscheint  bei  der  an 
DemosthfMies  und  Peine  Collegen  Ende  November  425  für  eine 
Expedition  um  den  Teloponaes  (fizQaTi^olg  jteQl  üeXojiovvTjOop) 

0  £ret  MchtiSgUoh  kommt  mir  der  Aulisats  ▼on  J.  W.  White,  The 

Opbthodomos,  in  Harvard  Studios  in  Class.  Phil.  VT,  1895  zu  Gesicht,  der 
ja  nmsiehtiger  und  «ndL(}pfeiider  Weiae  dieaelbe  Anaicht  Teitritt  wie  ioh. 
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gezahlten  Summe  von  30  Talenten  der  Zusatz  ix  tov  'OjriaB^]o' 
doftav;  was  er  bedeatet,  ist  völlig  rätbselhaft,  Demi  er  kehrt 
bei  keiner  anderen  der  zahlreichen  Zahlungen  dieser  Rechnung 
wieder,  nnd  ebenso  wenig  in  irgend  einer  anderen  Rechnung 
Uber  die  Gelder,  welehe  die  Schatzmeister  der  Athena  während 
des  arehidamischen  Kriegs  dem  Staat  rorgesehossen  haben. 
Und  doch  mttssen  sie  diese  Gelder  aus  dem  Opisthodomos  ent- 
nommen haben,  da  sieh  hier  nach  dem  Psephisma  des  Kallias 
nnd  nach  den  Angaben  der  Schriftsteller  ihre  Sehatakammer 
befand.  Trotzdem  kann  man  sich  schwer  entschliessen,  die 
Worte  fttr  einen  mllssigen  Znsatz  zu  halten. 

Die  zweite  Erwähnung  findet  sich  in  der  von  KöHiiSB 
Hermes  31, 149  als  znsammengehdrig  erkannten  nnd  dnrch  ein 
neues  Bmchstttck  ergänzten  Beehnung  CIA  1, 190  -f  191.  Die- 
Bclbe  gehört  den  letzten  Jahren  des  dekeleischen  Kriegs  an, 
da  sie  in  ionischer  Schrift  geschrieben  ist.  Dasfl  in  ihr  etwas 
grössere  Rnmnien,  eimnal  sogar  30  Talente,  vorkommen,  spricht 
dafUr,  duhb  KiitciiHOFF's  Ansatz  auf  406  5  richtig  ist;  nach  der 
Argiuuseusehlacht  werden  sieh  die  Einnahmen  weit  Uber  die 
vollständige  Ebbe  gehoben  linl)enj  welche  das  vorhergehende 
Jahr  (CIA  1, 189)  zeigt.  L  h  setze  den  Text  nach  Köhlers 
Ergänzungen  her  (die  beiden  ersten  Zeilen  nind  ganz  verstümmelt): 

et  iOTa[fi^Pov 

5  xal  ^vvdQxlooii'  Ißldofnt  rfjq  . . .  xQvtariitxg  . ,  *Apa 

y[v]Qa[(j](üj[i  oj/doii  (f  'i[ivovToq  .  . , 

(\l  r/ i>/i  oi  [  t]o[s  ^Exazofißai(v]vog  KaX  .  .. 
30  T.  [ab-\Xo[d-ixai<;  ig  ra]  IlavaQipaia  . . » . 
n]Qox[Xi^[i  K]fi(riWti .  ]  2910  [4-  X  Dr. . . . .  tf^a 
10  X^tiQtt  .aTQo\xXtl  *AXa}Jih\xri9^tv  XQi\tu  . . . 
K(:<f  aXaio[v  'A\d-riv\ai\aL  noXia\di .  * , 
[Mx\h  xi[(paX\aiov  .  1145  [+  x  Dr. , . . 

...  tx  .  , .  vo  .  .  .  oq  Movi\xi6bvo^ 
15  . .  Kv]l^[ixi]VoX  6\xarriQeq  10  [+  x  . , . 
oQ\n\yQi\iiV  ijfieäeatov  |  [. . . 
X  +]80  Dr.  5  Oh.  '4^viJ[lag 

ji^vaiaq  JTvgfixi^vol  cratijQBq 
X  +]44  Stai  'A^valag 


Digitized  by  Go  -^v^i'- 


140 


Köhlkr's  TranscripTion  weicht  in  der  Aogabe  der  Lücken  etwas 
von  seinem  Text  in  Uncialen  ab,  docli  wohl  nur  durch  Versehen.  —  Die 
Ergänzung  von  ZI.  12  scheint  mir  sicher.  ZL  14  könnte,  wenn  man  das  K 
lita  Wischer  tiotnchtet,  etwA  su  r^/r]»  [^&i]vo[vt]oi  Movrt{xt^vog  er- 
glDit  weiden. 

Wi«  man  sieht^  werden  hier  zunächst  die  regelrechten  Zahlungen 
aufgeführt  bis  zu  den  noch  in  das  alte  Amtigahr  fallenden 
Zahlungen  fttr  die  Panathenaeen  Ton  405 ,  dann  die  Sninmen 
der  in  diesem  Jahre  den  Schltira  der  Athena  Polias  nnd  Athena 
Nike  entliehenen  Gelder.  Darauf  folgen  die  in  demselben  Jahre 
ans  dem  Opisthodomos  entnommenen  Gelder,  die  grOsstentheils 
in  Kyzikenem,  doch  zum  Theil  auch  in  attischen  Httnzen  be- 
stehen i);  es  sieht  also  so  ans,  als  ob  es  sich  hier  um  irgend 
einen  Schate  handelte,  in. dem  allerlei  verschiedene  Geldstttcke 
lagen.  Aber  was  ist  das  fUr  ein  Fonds?  An  den  im  Dekret 
des  Kallias  vorgesehenen  aber  nie  angesammelten  ReichsscfaatE 
ans  den  Geldern  der  Hellenotamien  kann  man  nicht  denken; 
denn  dann  mttsste  dieser  viel  9fler  vorkommen,  vor  allem  im 
archidamischen  Krieg.  Möglich  erscheint,  dass  die  zuerst  ge- 
zahlten Summen  aus  den  laufenden  Einnahmen  (den  Imztia) 
gezahlt  sind,  die  Zahlungen  aus  dem  Opisthodomos  dagegen 
aus  HestiindeD,  die  sich  hier  wieder  augesammelt  haben,  vor 
allem  wohl  aus  Stiftungen  von  rii\  ätleuten  u.  a.  Aber  dann 
bleibt  die  Parallelstelle  in  no.  273  nach  wie  vor  unerklärt.  So 
sehe  ich  keineu  Ausweg",  der  w  irklieh  weiter  hälfe. 

Weniger  ►Schwierigkeiten  seheint  der  Zusatz  tx  tov  TlaQdt- 
vcjvoq  zu  bieten,  der  sieh  in  der  verstümmelten  Rechnung  des 
Jahres  412/1  CIA  1,  184, 12  findet.  In  diesem  Jahre  haben 
die  Schatzmeister  theils  aus  den  noch  vorhandenen  Kesten  des 
Reservefonds  von  1000  Talenten  gesahlt:  \ht  twv  dg  rac,  TQt]i^Qetq 
Av  jtaQiXaßofiBV  Jtaga  [rcav  JtQOXtQmv  taniäiv],  theils  aus  den 
laufenden  Einnahmen:  bc  tmp  ixmianf*),    Fttr  den  S<^ass 


Das  erinnert  an  die  Zahlungen  von  CIA  1, 185B,  wo  der  Rest- 
bestand des  Schatzes  an  gcmllnztem  und  angemilnstem  Gold  und  Silber  im 
Jahre  411/10  verausgabt  wird. 

')  Ebenso  unter  der  wiederhergestellten  Deuiukrutiu  im  Jahre  411/10 
CIA  Ibh,  Dias  dunab  Bocb  BMtbestltnde  vorbanden  waren,  obwohl  be- 
relta  im  Jahre  vorher  die  laufenden  Einnahmen  angegriffen  Warden,  er- 
klärt sieh  wohl  daraus,  daaa  die  ebikommendtn  Gelder  von  den  Scbate- 
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des  Jahres  aber,  nach  Bänsetznng  der  Vierhundert,  haben  sie 
die  einzelnen  Festen  nicht  mehr  verrechnet,  sondern  sieh  mit 
der  znsammenfassenden  Angahe  begatigt:  äxd  xQv[TttPslaq . . . .] 
ix  Tov  net(^$vmPOg  oQlyvgiov  ....  ;f(>t)]<j/ov  oi  ol  %vfifiaxoi 
[. . . .  z  +]  2  T.  4000  Dr.  'Adijvaiag  A7[xi^$  ...  d.  h.  sie  Ter- 
zeichneten  nur  die  Oesammtsnmmen  nnd  zwar  „1.  ans  dem 
Parthenon:  &)  Silber  . . .  b)  Gold,  was  die  Bnndesgenossen  . . . 
2.  ans  dem  Sehatz  der  Athena  Kike^.  Wie  es  seheint,  Itat 
sich  der  yerstttnimelte  Text  nur  so  erkfilren,  dass  Zahlungen 
anB  den  in  Form  von  Weibgegchenken,  Barren  n.  a.  im  Parthenon 
befindliehon  Mitteln  gemacht  sind,  von  denen  das  Gold  von 
den  Buüdetigeuogsen  geschenkt  war. 

Ezours  3:   Zum  Voiksbesohluss  über  Chalkia. 

Das  im  Jahre  1870  aüf^rcfiindene  Psephisma  fttr  Chalkis 
nm  dem  Jahre  446  CIA  I,  27a  ist  in  der  Literatur  sehr  viel- 
fach besprochen  worden ;  zn  einer  abschliessenden  nnd  allgemein 
recipirten  Interpretation  ist  man  jedoch  noch  immer  nicht  ge- 
langt Da  ich  anch  der  neuesten  Erlänternng,  die  Dittbh- 
BEBOBB  in  der  zweiten  Anfhige  der  Sylloge  no.  17  gegeben 
hat,  nicht  in  allen  Pnnkten  zustimmen  kann,  erlaube  ich  mir 
hier  noch  einige  Bemerkungen  Uber  das  wichtige  Document 
anzuftigen. 

1.  Die  wohl  Überall,  wo  sie  vorkam,  nur  auf  Flttchtigkeit 
beruhende  Bezeichnung  der  Urkunde  als  eines  Vertrages  dürfte 
jetzt  wohl  Tcrschwunden  sein.  Vielmehr  ist  es  ein  Besehluss 
des  attischen  Demos,  und  zwar  einer  yon  vielen,  die  in  den 
Angelegenheiten  der  enboischen  Gemeinden  nach  ihrer  Unter- 
werfung gcfasst  sind.  Die  Urkunde  selbst  erw&hnt  ZI.  42,  dass 
ein  analoger  Besehluss  tther  den  Eid  der  Eretrier  vorausgegangen 
ist;  sie  setzt  ZI.  3  (xarä  taöi  rov  oqxov  ofioöai)  voraus, 
dass  beschlosBcn  ist,  Atliener  und  Chalkidier  zu  vereidigen 
uod  eine  EideBformel  uuUusetzen,  die  jetzt  von  Diognetos 

meiBtem  der  Athena  vielfach  gar  nicht  erst  ftnf  die  Burg  abgofllhrt,  sondexn 
sofort  an  die  IleUcnotamien  weiter  gegeben  wurden.  —  lieber  den  Schatz 
des  Hermes,  aas  dem  im  Jahre  412  1  eine  Zahlung  gemacht  wird,  s.  S.  120,4. 
—  Die  Abrechnung  der  Schaty.meister  aris  dem  Anfang  des  ,l-ihn\s  Ml  10 
uuter  der  Herrschaft  der  Vierhundert  befindet  sich  bekanutiicii  auf  der 
Seite  der  Ttfel  wu  dem  arohidamischen  Kriege  no.  119  d  (Sappl.  3  p.  160). 
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vorgelegt  wird.  Ebenso  sind  die  grnndlegenden  BestimmiiDgeD| 
auf  die  hin  Chalkis  wieder  zu  Gnaden  angenommen  wurde, 
bereits  früher  erledigt  und  werden  in  nnserem  Psephisma  nicht 
mehr  erwähnt,  so  die  Verjagung  der  Hippoboten  und  die  Ab- 
tretung ihres  Gebiets  an  Athen  nnd  vermuthlich  noch  weitere 
Straf  bestimmnngen,  die  Stellung  von  Geiseln  (deren  Auswechs- 
lung unser  Dekret  ZI.  47  ff.  deu  Chalkidiern  einstweilen  ab- 
sehlägt), die  Wiederherstellnng  der  alten  Reehtsbesiehnngen^ 
namentlieh  aneh  der  dixai  dxd  gvftßohov  —  denn  nnser  De- 
kret erw&hnt  in  dem  Znsatzantrag  des  Arehestratos  nnr  die 
Behandlung  der  Eapitalprocesse.  Unsere  Urkunde  enihJllt  also 
nnr  einen  Tfaeil  der  fttr  Chalkis  getroffenen  Bestimmungen, 
und  zwar  den  Absebluss  derselben.  Nun  ist  bereits  vom  ersten 
Herausgeber  Kumanndis  erkannt  —  nnd  alle  Spätem  sind 
ihm  darin  gefolgt  — ^  dass  unsere  Tafel,  obwohl  sie  ganz  voll- 
ständig erhalten  ist,  im  Znsammenhang  mit  anderen  ge- 
standen hat  Am  oberen  Bande  hat  der  Stein  eine  Vertiefung, 
wahrseheinlieh  fUr  ein  aufgesetztes  Relief.  Auf  demselben 
muss  anch  der  Name  des  yQaf/fiareoq  gestanden  haben,  dessen 
Fehlen  in  dem  im  übrigen  voUstÄndigen  Präscript  sonst  ganz 
unerhört  igt.  Die  linke  Seite  der  Tafel  zei^rt  deutliehj  dass  sie 
hier  an  eiue  andere,  also  vor  hergebende  an^^i  lugt  wai.  Aber  es 
seheint  mir  verfehlt,  wenn  man  allgemein  anniumit,  auf  dieser 
Tafel  hätten  die  vorangehenden,  oben  anfgezUhlten  Bestinnnungen 
Uber  (  halkis  gestanden.  Denn  diese  in  Stein  zu  hauen,  lag 
uieht  der  mindeste  Grund  vor;  so  wiehti^^  sie  waren,  sie  waren 
doch  nur  Vcrwaltung^maassreg'eln ,  die  mit  ilirer  Ausführung 
erledigt  waren,  nicht  etwa  Vertrag^sbestinmiungen,  die  fUr  die 
Ewigkeit  hätten  bewahrt  werden  müssen.  Der  monnnicntalen 
Anfzoiehnnii«]^  bedurften  nur  die  Kidesfonneiu  der  Atlirm  r  und 
der  ( 'lialkidier;  deren  Aufzeichnung  mit  dem  zuL'<'hr»ri^'^en  Pse- 
phisma (to  de  ^n](pt6ii(t  rodt  xaX  tov  oqxov)  wird  daher  in 
dem  Dekret  ZI.  57  tV.  ausdrücklich  angeordnet,  und  das  mit 
grossen  Buchstaben  unter  die  Tafel  gesetzte  Wort  OQXog  be- 
zeichnet ihren  Inhalt  und  Zweck.  Die  übrigen  Bestimmnngen, 
welebe  sie  mittheilt,  zum  Theil  ganz  ephemerer  Art  nnd  ohne 
näheren  Zusammenhang  mit  Chalkis  —  Uber  die  Opfer  für 
den  Sieg  auf  Euboea,  ttber  die  Besetzung  der  Insel  durch  die 
Strategen  — ,  stehen  nur  deshalb  mit  auf  dem  Stein,  weil  es 


4 


Digitized  by  Google 


148 


HDgpl&esig  war,  an  einem  vom  Volk  aDgenommenen  Psephisma 
bei  der  Pablieation  auch  nnr  ein  Wort  zn  ändern  oder  an«^ 
znlacuen  (oben  S.  117).  Anf  der  links  an  die  nnare  angefügten 
Tafel  wird  ateo  der  gleiehartige  BesehlnsB  Uber  den  Eid  der 
Eretrier  gestanden  haben»  anf  den  unser  Dekret  Terweist 

2.  In  Ohalkis  sehwOrt  die  gesammte  mannbare  BevOlkemng 
(roju$  ^SvTctg  axoprac),  in  Athen  Bath  und  Richter  (r^v  ßovX^v 
xtti  xovg  ötxaatds)  —  die  gegenwärtig  amtirenden  binden  natfir* 
lieh  dareh  ihren  Eid  alle  ihre  Nachfolger,  sogut  wie  die  er- 
wachsenen Chalkidier  ihre  Nachkommensehaft.  Der  Eid  der 
Athener  lautet:  1.  wx  IstXcä  XahuÖiaq  XalxlÖog  ovdh 
T^v  xoXtv  ävacxaxov  yto/]om,  2,  ovÄ  lÖHDtt^v  ov6iva  aztftwOm 
otöe  (pvyi)i  Crifiiwöca  ov6k  §vXXr}tpofiai  ovdl  djtoxrtvm  ovdi 
XQf'ificiTa  d(faiQf'^0()tiai  ixxqItov  ovötvog  3.  aviv  rov  drjifiov 
Tov  'Ad^7]vaicDr ,  4,  ovd'  IjTiy't/ffioj  xara  liiitooxXrjTOV  oire 
xuza  xov  xoivov  ovtb  xara  h\irnxov  oi'fU  lyo^.  y.ai  jTQtOj-ltiav 
iX&ovüav  jrQOOa^co  Jrgog  ßov>j]p  xal  dt^^ov  dixa  i)(it{t(~jv,  oxav 
jiQVxavkvw,  xaxit  x6  övimxöv.  5.  xavxa  öb  tfiJttdwöo)  XaXxiöttOiv 
jcfid-nin'rotg  zoji  ötjftoji  r<vt  'Ad^rivaio}i>.  Es  ist  klar,  dass  die 
Schlii>>l)(  Stimmung  5  auf  alle  Schwörenden  geht,  der  mit  \ 
bezeichnete  Satz  auf  die  Buleutcii  speciell  in  dem  Fall,  dass 
sie  die  Prvtanie  fuhren,  Satz  2  auf  die  Richter.  Schwierig- 
keiten dafj:e^n  ii  hiß  tet  die  Beziehiui!!-  des  ersten  Satzes  und 
vor  allem  die  der  mit  3  bezeichneten  Klansei,  die  die  weitaus 
lehrreichsten  und  folgenschwersten  Bestimmungen  der  ganzen  Ur- 
kunde enthalten.  Foucaut  bezog  Satz  1  auf  die  Baleuten:  der 
Kath  wäre  also  verpflichtet,  kein  Probuleuma  zuzulass^,  das 
die  Aafhebuog  der  Gemeinde  Chalkis  oder  die  Yerjagnng  ihrer 
Einwohner  beantragte  —  wie  es  in  derselben  Zeit  mit  Hestiaea 
geschah,  dessen  Bewohner  ihre  Ueimath  räumen  und  attischen 
Colonisten  Platz  machen  mnssten.  Dem  gegenüber  meint  Fkänkel, 
die  attischen  Geschworenengerichte  B.  50,  Kath  und  Kichter 
verträten  und  bänden  die  gesammte  Gemeinde,  und  dem  hat 
sieh  DiTTENBBBaEB  angeschlossen.  Dann  ist  die  von  beiden 
gezogene  Folgerang  anabweislich,  dass  die  Klausel  av^v  rov 
^fiov  xov  'A9^vala>v  steh  nnr  anf  den  zweiten  Satz,  das  Ver- 
fahren gegen  Pri?ate,  beziehe:  kein  einzelner  Chalkidier  dttrfe 
ohne  gerichtliches  Verfahren  (axQito^y)  anders  als  durch  eine 

vgl.  Tiiuk.  11,  67.   VlU.  48,  (i  u.  a. 
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AbBtimmun^  des  Volkes  selbst  venirtbeilt  werden.  DiTTEif- 
BERQEE  bat  jetzt  die  Erklärung  ßcsoLTB  (Griecli.  Gesch.  III, 
1, 229)  angenommeD,  es  solle  dadureb  ein  BuxunarisebeB  Verfabren 
des  Raths  ansgescbloflflen  werden,  wie  wir  es  durch  Ärist.  pol. 
Atb.  41, 2.  45  kennen  lernen.  Aber  diese  Competenz  des  Raths 
„Geldstrafen  zu  Terhftngen,  zu  fessehi  und  zu  tödten^  kann 
immer  nor  fllr  anf  fHscber  That  ertappte  Yerbreeber  gegolten 
haben,  die  er,  ebe  seit  dem  Fall  des  Lysimaebos  o  dxd  tov 
tvxavov^)  ibm  Bein  Recbt  entzogen  wurde,  als  TrKger  der 
Polizeigewalt  ebenso  gut  ansttben  konnte,  wie  die  %vö$xa 
Ans!  c.  52,  and  wie  der  xvQioq  einer  Frau  den  aiff  der  Tbat 
ertappten  Ebebreeber  ebne  weiteres  tOdten  konnte.  Ein  der- 
artiger Fall  kam  aber  fttr  die  Gbalkidier  niebt  in  Betracht; 
es  wäre  absnrd  gewesen,  Gbalkidier,  die  in  Atben  einen  Dieb- 
stahl oder  einen  Ranbanfall  begingen,  besser  zn  stellen,  als  die 
attischen  Bttrger. 

Eben  so  fraglich  ist  es,  ob  wirklich,  wie  FkÄnkbl  meiiit, 
Rath  und  Kichtor  po  viel  besagt,  wie  das  gcsammte  Volk  von 
Athen.  Allerdings  repräsentiren  sie  dasselbe,  z.  B.  wenn  die 
hgoxoiol  für  die  Hephaestien  aus  ihnen  entnommen  werden, 
aus  jeder  Phyle  je  ein  Richter  and  ein  ßuleut  (CIA  1, 35b  lY 
p.  64);  und  da  die  Richter  geschworen  haben,  nach  bestem 
Wissen  und  GewiBsen,  nicht  nacb  Ganst  zu  urtheilen,  treten 
sie  liberall  da  fUr  das  Volk  ein,  wo  eine  gerechte  und  un- 
parteiische Verwaltungsmaassregel  zn  trolfon  ist,  so  bei  der 
Festsetzung  der  Tribute.  Dann  bat  der  Ratb  mit  ihnen  zn 
oooperiren  and  das  Material  vorzubereiten,  wie  sonst  fUr  die 
Volksversammlung      Aber  von  einer  Bindung  des  souverJInen, 


>)  £r  war  also  da  gemeiiier,  nieht  etwa  ein  politischer  Verbreclier, 
da  diese  nicht  durch  das  tvrcüifop  hingeiichtet  worden. 

*)  CIA  87  ZI.  47  ff.  nach  Schöll's  ErgSnxnng  [xata  taie  lra]£cv  roß 
^o[fOV  Ttj]at  Ttokfaiv  ij  ßovXri  .  .  .  [xtd  »/  ^Uala,  i\nl  ütQaxoxXiovq 
^^ovtoq,  ini  h'jv  iaaywyiwv  oig  Ka[ . . .  iyQUfifiiatevi].  CIAI,  266  deatet 
man  die  Ucborschrift  ndktn;  at  t]]  ßovXtj  xal  ol  nnnnxoatoi  [oi  T^hdatat 
tzja^uy  diiliin,  hier  seien  Städte  aufgezählt,  deren  Tribut  durch  liath  und 
Gericht  t'üötgeset^t  sei.  Aber  wie  bt  es  möglich,  daas  dieselben  eine  be- 
sondere Kategorie  bilden,  da  dooh  der  <pögo^  Hir  alle  St&dte  durch  das 
Gerieht  festgesetat  wurde  {noX^ÄB,  6)?  Die  Foimel  ist  fttr  mieh  vittlig 
naveiatgndllfflh. 
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\ollig  unveiiiutwürtlichen  Demos  durch  sie  ist  nie  die  Rede. 
Auch  wäre  es  höchst  unwahrsclu'iiilich.  dass  die  Richter  dnrch 
den  Kid  zugleich  als  Mitgliedc  r  dt  r  Volksversuuimlung  gebunden 
sein  sollton,  wie  Fuänkel  auuehmen  muss,  nicht  eben  nur  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Kieliter. 

Dass  Frankel  s  und  DrrrRNBERQER's  Deutung  nicht  richtig 
ist,  lehren  die  ßestimmung^en  unter  4.  Die  Kathsherrn  geloben, 
als  Prytanen  keine  Abstimmung  vornelimpn  zu  lassen  weder 
^•egen  das  Gemeinwesen,  noch  gegen  einen  Privatmann,  ohne 
dass  sie  vorgeladen  sind,  also  die  Möglichkeit  haben,  sich  vor 
dem  Volk  zu  vertheidigen.  Ist  das  geschehen,  so  hat  also  das 
Volk  das  Becht,  sowohl  gegen  die  Gemeinde  vorzugehen,  wie 
g^;en  den  einzelnen.  Mit  anderen  Worten,  die  Klausel  „ohne 
das  Volk  der  Athener"  gehört  zu  den  beiden  Sätzen  1  aod  2. 
Daraus  folgt,  dass  der  Eid  die  Kichter  nur  als  Richter  angeht, 
nicht  als  Mitglieder  der  souveränen  Volksversammlung;  deren 
yOllige  Freiheit  ist  vielmehr  durch  die  Klausel  ausdrücklich 
vorbehalten.  Die  VolksTersammlnng  kann  also  ein  Verfahren 
gegen  Ohalkis  wie  gegen  jeden  einzelnen  Chalkidier  besehliessen, 
ohne  irgend  welches  rechtliche  oder  eidliche  Hindemiss,  sie 
kann  die  Entscheidung  seihst  fUlen,  sie  kann  sie  aber  anch 
in  beiden  FUllen  den  Gerichten  zuweisen  —  nnd  alsdann  sind 
diese  dnrch  ihren  Eid  nicht  gebunden.  Das  ist  die  Bedeutung 
der  Klausel 

Im  Wesentlichen  erweist  sich  also  die  Ansicht  Ton  Fougabt 
und  WiLAHOwiTZ  (Kydathen  56)  als  richtig.  Aber  ist  dieser 
Satz  wirklich  so  „fürchterlich'',  wie  Wilamowitz  meint?  Ich 
schütze  die  attische  Demokratie  keineswegs  so  hoch,  wie  dieser, 
aber  hier  ▼ermag  ich  ihm  nicht  beizustimmen.  Was  Athen 
sich  TorhehSlt,  ist  nichts  anderes,  als  das  Recht,  das  Rom  gegen 
jede  Dediticiergemeinde  bat,  die  sich  ihm  auf  Gnade  und  Un- 
gnade ergeben  hat.  Es  hat  Gnade  geübt,  aber  seinem  Hechte 
dadurch  nichts  vergeben;  es  kaiiu  die  Gnade  zui kUkuehmen, 
den  Einzelnen  wie  die  ganze  Gemeinde  strafen,  verjagen,  ver- 
nichten, wenn  es  ihm  zwcekdieulich  oder  nothwendig  erscheint. 
Nicht  anders  steht  Athen  zu  Ohalkis;  sein  Hecht  wäre  es  ge- 
wesen, den  Sieg  bis  zur  Vernichtung  des  Gegners  zu  verfolgen, 
wie  bei  Hestiaea,  wie  später  bei  8kione  und  Meies  und  wie  es 
bei  Mytil(?ne  zuerst  beschlossen  ward.  Statt  dessen  hat  es 

Kd.  Meyer,  Forschungen  IL  |0 
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Gkiade  gettbt  imd  der  Stadt  Ihre  Fortezistenz  auf  mäflsige  Be- 
dingungen hin  zugesagt.  Die  Zusage  wird  es  nicht  znrllck« 
nehmen,  so  lange  die  Ohalkidier  gehorsame  Unterthanen  sind. 

Aber  immer  kann  es  nur  moralisch  gebunden  sein,  nicht  recht- 
lich. Die  Entscheid  im  g,  ob  Chalkis  oder  ein  Chalkidier  sich 
vergangen  hat  und  die  liärteste  BehaiuUuiig  verdient,  kann 
nur  der  Denjoö  von  Athen  fällen,  und  er  hat  sich  sein  lieeht 
nicht  (lureb  einen  Kidseliwur  veigolu  n  wtjllen;  er  selbst  leistet 
keinen  Eid,  und  in  dem  Kidseliwur,  den  er  seinen  Organen, 
Rath  und  Gericht,  auferlegt,  l)ebält  er  sieh  sein  Recht  aus- 
drUcklicb  vor.  Das  liegt  im  Begriff  d(r  Souveränität,  der 
absoluten  der  Demos  ist  unverantwortlieh,  d.  b.  nur  sich 

selbst  verautwortlieh  in  seinem  Verlialten  gegen  die  Unterthanen 
80  gut  wie  innerhalb  des  eigenen  Gemeinwesens. 

3.  Der  Eid  der  Chalkidier  bietet  keine  Sehwierigkeiten, 
ebenso  wenig  die  Bestimmungen  Uber  die  Eidesabnabme  und 
die  Geiseln;  um  so  mehr  der  folgende  Satz:  rova  dl  §tvovg 
zavg  Iv  XaXxlöij  ocoi  olxovvttg  /t^  tbXovci  !A07^va^e  xal  tl 
rm  didotai  v:jt6  rar  S-^fiov  rov  'A&fjvalcop  axtXtia,  rovg  öe 
aZXovQ  TEXtlv  tg  Xcü.xlöa  xa&ojtSQ  oi  aXlai  XaXxiöitg.  Ich 
habe  freilich  nie  recht  verstehen  können,  warum  man  so  all- 
gemein hier  Anstoss  genommen  bat  und  zuerst  sogar  hat  ftndem 
wollen;  mir  scheint  der  Satz  zwar  nicht  grammatisch  correetes» 
wohl  aber  dem  Sprachgebrauch  nach  völlig  nnanstössiges,  ja 
vortreffliches  Griechisch  zu  sein.  „Die  Fremden  in  ChalkiSi 
oaoi  olxovvteq,  sc  in  Ghalkis**  kOunen  nur  die  chalkidisehen 
Metoeken  sein,  wie  in  Athen  'AXmxBicijai  obtmv,  Iv  SoXX'OTm 
ohSp  den  Metoeken  bezeichnet;  denn  ihr  Wesen  besteht  ja 
gerade  darin,  dass  sie  in  Cbalkis,  KoUjtos,  Alopeke  wohnen 
und  doch  keine  Chalkidier,  KoUytier,  Alopekier  sind.  Erwarten 
würde  man  zunllchst  xovg  6h  ^ivovq  ocoi  otxovvreg  kv  Xahddi; 
der  Ausdruck  des  Textes  ist  gewählt,  damit  sofort  klar  wird, 
dass  es  sich  um  die  Fremden  in  Chalkis,  nicht  irgendwo  sonst 
handelt.  Aber  ohavpreg  darf  nicht  fehlen,  da  es  sich  nur  um 
die  ansässigen,  am  Orte  wohnenden,  nicht  um  Torttbergehend 
sich  dort  anfhaltende  Fremde  handelt.  Dass  aber  unter  diesen 
^ivoi  Athener  und  nun  gar  die  attischen  Klcmchen  in  Chalkis 
zu  verstehen  seien,  wie  Di  ri  KNUEHGER  mit  KiiiCHHüFF  annimmt, 
scheint  mir  mit  ii^uHLEu,  Wu.amowitz,  Busolt  anmöglich; 
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dji8  könnte  nnr  heissen  Tovg  ^AO iji  alovq. ,  oooi  Iv  XaXxiöt 
oixovoi i).  Aho:  „die  Fremden  in  Chalkis.  welche  dort  als 
Metoeken  wohueu  und  nicht  nach  Athen  Srnu  rn  zahlen,  und 
wenn  Jemandem  vom  athenischen  Demos  Steiierlreiheit  ^e<::eben 
ist,  —  alle  anderen  sollen  naeh  Chalkis  steuern  wie  die  Chal- 
kidier"  —  was  ist  daran  anstössi^^V  An  den  negativen  Kelativ- 
Batz  sehliesst  sich  die  weitere  Ausnahme  xal  et  rcoi  öidorai 
itriXsta  gaot  natürlich  an;  da  das  aber  nur  positiv  ausgedrückt 
werden  kann  —  eine  Formalimng  xal  oaoig  ^7}  diöorai  aziXeta 
wSre  sehr  seltsam  — ,  muss  das  Snbject  mit  rovg  61  aXXotyQ 
wieder  aufgenommen  werden.  Attische  Bürger  haben  sich  in 
Chalkis  nicht  als  Metoeken  niedergelassen,  nnd  dass  die  vorüber- 
gehend hinkommenden  nnd  gar  die  anf  dem  von  Chalkis  abge- 
tretenen Gebiet  angesiedelten  Athener  dort  keine  Stenern  zahlen, 
Tersteht  sieh  yon  selbst  nnd  bedarf  keiner  ausdrücklichen  Be- 
stimmung. Aber  für  seine  eigenen  Metoeken  und  fUr  die  ron 
ihm  privilegirten  Fremden  fordert  Athen  Steuerfreiheit  in 
Chalkis.  Alle  anderen  Fremden  gehen  Athen  nichts  an,  die 
mOgen  die  Chalkidier  zu  ihren  Steuern  heranziehen.  Das,  worauf 
es  ankommt,  ist  lediglich  die  Ausnahme,  genau  wie  bei  der 
Schlussbestimmung  über  die  &o0vvai\  aber  hier  wie  dort  ist 
diese  als  Kebensatz  in  die  positiTen  aber  selbstrerständlicheu 
und  für  Athen  gleichgültigen  Bestimmungen  eingefügt. 

4.  Auf  den  früher  viel  umstrittenen  Zusatz  des  Archestratos 
würde  ich  nicht  zurückkommen,  wenn  nicht  Büsolt,  Gr.  Gesch.  III 
1^  230  an  Wilahowitz'  Behauptung  festhielte,  ttpsaiq  heisse 
Ueberweisung,  während  doch  Aristoteles  definitiv  erwiesen  hat, 
dass  es  der  Terminus  technicus  für  Appellation,  Berufung  ist 
Mit  Recht  sagt  Dittenberqbr:  omnem  de  hac  voeis  vi  dubi- 
tationem  eximunt  lex  Demotiomdarum  et  Aristoteles.  Die 
SteUe*)  kann  nur  übersetzt  werden:  „Strafen  (so  richtig  Wilamo- 
wrrs  und  alle  Späteren)  über  ihre  eigenen  Bürger  dürfen  die 
Chalkidier  in  Chalkis  verhftngen  wie  die  Athener  in  Athen,  ausser 


1)  S.  TOT  iUem  WiLAHOWiTS  HennM  XZIl,  249. 

*)  ret^  6\  e^^wug  XaXxiSeßat  ieati^  a^ptSv  m(Sv  Avat  iv  Xukidh 
xa^usttif  k^ifViUot^  »Ai^v  ^pvy^s  md  0a»atov  xal  attfda^  nffl  Jfh 
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Vcrbanuung.  Tod  und  Atiinip:  in  diesen  Füllen  soll  Bonifung 
nach  Athen  stattfindt  n  an  die  Heliaea  der  Thei=imotheten  ent- 
spreehend  dem  VolksbeBchluss"  —  der,  wie  WiLAMowi  rz  richtig 
erklärt,  diese  Frage  allgemein  regelte.  Dagß  Uber  die  Civil- 
nnd  Handelsprocesse  bei  der  Unterwerfung  einfach  die  schon 
vorher  bestehenden  Ordnungen  wieder  eingefllhrt  sein  werden, 
BO  dass  darüber  eine  neue  BestimmtiDg  unnöthig  war,  ist  obeo 
BohoB  erwtthnt 
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ni.  Wehrkraft,  Bevölkerungszahl  und 
Bodencuitur  Attikas« 


1.  Die  Armee  and  die  drei  oberen  Klassen. 

Ueber  die  Beydlkemng  des  Staates  Athen  im  fünften 
Jahrhundert  Ist  so  viel  verhandelt  worden  ohne  ein  gesiehertes 
und  allgemein  anerkanntes  Ergebniss  za  erreichen,  dass  es  fast 
als  ein  hoffnungsloses  Unternehmen  ersobeinen  kann,  die  Dis- 
enssion  noch  einmal  wieder  aufzunehmen.  Und  doch  ist  es 
nnerlässlieh,  ttber  diese  wichtigste  aller  Grundlagen  der  roili- 
tilrischen  Leistungsfähigkeit  und  damit  der  Macht  des  Staats 
wenigstens  ein  einigennaassen  sicheres  Urtheil  zu  gewinnen. 

Den  Mittelpunkt  jeder  Untersuchung  über  diese  Fragen 
bildet  die  bekaunte  Ausgabe  des  Thukydides  II  18,6,  Athen 
habe  beim  Ausbruch  des  Kriegs,  abgesehen  von  den  au  ver- 
schiedenen Stellen  des  Bundesgebiets')  liegenden  Besatzungen, 
13000  Hopliten  ins  Feld  stellen  können;  dazu  seien  16000  llnpliten 
für  die  Besatzung  der  Mauern  gekommen ;  „denn  so  stark  war 
die  Besatzung  ifi  der  ersten  Zeit  he'i  jedem  Einfall  der  Feinde, 
gebildet  aus  den  ältesten  und  den  jüngsten  .TabrgUngen  {djio 
Tf  rojv  :rQ[üfivTäTa)r  xa)  rcöv  vffuTi'tToji')  und  den  Metoeken, 
welche  als  Hoj)lite!i  dienten".  Unter  deu  ältesten  und  jUngsten 
Julirgilngen  versteht  man  allgemein  di»'  Kpliehen.  d.  h.  die  jungen 
Leute  vom  Hoplitenceusas  im  18.  und  19.  Leben^ahre,  die 

*)  Anf  diese,  nieht  etwa  anf  die  atUachen  Orenkietelle,  in  die  man 
Mch  gedacht  hat,  ist  die  Ao^^be  ävev  t^v  iv  totg  ^(fovQloiq  su  be- 
aiehea.  Diese  Bentsungen  werden  in  den  Inschriften  wioderhoU  erwähnt; 
m  ihnen  gehörten  &  B.  aneh  die  beiden  Cborenten  der  Wespen  235  die 
^i^ev^evvre  in  Byianz  gel^n  haben. 
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bekanntlich  /.war  als  Hopliten  ausgebildet  und  alp  ständige 
Besatzung  zuni  Schutze  Attikns  verwendet,  aber  für  den  Krieg 
ausser  Laiideg  noch  nicht  ^-ehraueht  wurden,  und  die  Jahrgänge, 
welche  zum  Felddienst  nicht  mehr  verwerthet  werden  konnten, 
aber  noch  im  Stande  waren,  auf  der  Mauer  Wachtdieust  zu 
thun  und  im  Nothfall  als  Landsturm  zu  kämpfen.  Ein  der- 
artiger Fall  war  schon  459  eingetreten,  als,  während  ein  Theil 
des  attischen  Heeres  in  Aegypten  stand,  ein  anderer  Aegina 
belagerte,  die  Korinther  in  MegariB  eintielen.  Die  Feinde 
rechneten,  cUtss  die  Kräfte  Athens  erschöpft  seien;  aber 
Myronides  zog  ..mit  den  ältesten  und  jtlngsten  Jahrgängen  der  in 
der  Stadt  Zurückgebliebenen"  (T<5r  ix  xrfi  xoXicoqvxoXolxmv^) 
0%  xe  jcQEoßvraTOi  xal  oi  i'ecototoi)  den  Korinthern  entgegen 
nnd  besiegte  sie.  —  Naeh  Wilamowitz  Arist.  11,209  wären 
die  „Aeltesten**  die  Hopliten  Uber  60  Jabre.  Aber  mit  dieser 
Ansieht  steht  er,  soweit  ich  sehe,  ganz  allein,  und  mit  vollem 
Bechi  Es  ist  zwar  yollkommen  richtig,  dass  der  Athener,  wie 
der  Börner  nnd  der  Spartaner*),  bis  zum  sechzigsten  Jahre 
kriegspflichtig  war  —  im  nächsten  Jahre  mnsste  der  Athener 
Schiedsrichter  werden,  w&hrend  der  Spartiat  in  die  Gemsie 
gewllblt  werden  konnte;  in  Rom  dagegen  hiess  es  in  alten 
Zeiten:  se&agenarios  de  ponte,  die  nicht  mehr  Kriegspfliehtigen 
hatten  in  dem  anf  dem  Harsfeld  yersammelten  Volksheer  auch 
kein  Stimmrecht  Aber  dass,  von  einzelnen  Ansnahmefftllen 
abgesehen,  Männer  in  den  FOni^igern  noch  zu  FeldzUgen  ausser 
Landes  herangezogen  seien,  ist  eine  physische  Unmöglichkeit. 
Wie  iü  Kom  und  wie  bei  uns  zerliel  auch  in  Athen  das  Yolks- 
heer  in  zwei  Abtheilungen,  die  Feldarmee  der  iuniores  und  den 
nur  im  Nothfalle  aufgebotenen  Landsturm  der  seniores.  Dass 
diese  Einrichtung  ntändig  war  nnd  nicht  erst  beim  Ausbruch 
des  archidamischen  Kriegs  pesehalfen  ist,  lehrt  eben  der  V^or- 
gang  von  459.  In  liom  bildete  das  42ste  Lebensjahr  die  Grenze 
der  juni  le«;  in  Athen  dagegen  wurden,  wie  das  Beispiel  des 
Sokrates  lehrt,  der  noch  im  Alter  von  47  Jahren  422  bei 

')  Ausser  den  ältestuu  uod  jÜDgäten  Jahrgäiigeu  der  Armee  waren 
die  Fnaen  nnd  Kinder,  die  LiTiUden,  und  der  nieht  für  die  Flotte  in 
Anspraoh  genommene  Theil  der  Theten  und  Metoeken  In  Athen  geblieben; 
daher  ist  der  Genitiv  ganz  eorreet. 

>)  Tgl.  Xen.  HeU.  V,  4, 18. 
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Amphipolis  mit*;ekUm])ft  hat'),  wie  vorher  hei  Potidae.'i  und 
Dclion,  nncb  ältere  Jahr^'aii.ire  iioeh  für  die  Feldarmee  heran- 
gezogen. Dagegen  Dikaiopolia  in  den  Acharnern,  nriter  dem 
sich,  obwohl  er  ytQoup  heiest*),  Niemand  einen  Manu  in  den 
Sechzigern  vorteilen  wird,  gehört  zu  den  Besatzungstruppen 
an  der  htalgii  (Ach.  71).  Was  Lykurg  tHr  die  Zeit  der  Sehlacht 
hei  Chaeronea  angiebt,  dass  die  Männer  Uber  50  Jahre  daheim 
blieben  und  den  Landhtnrni  bildeten  (e.  1  eocr.  39),  hat  unzweifel* 
haft  auch  im  fünften  Jahrhundert  gegolten;  an  den  Feldzttgen 
nach  422  hat  denn  auch  Sokrates,  obwohl  er  wenn  einer  ein 
rüstiger  Mann  und  kein  Invalide  war,  nicht  mehr  theilgenommen. 
Die  Ausdehnung  des  Felddienstes  bis  zum  50sten  Lebeni^jahr 
ist  nicht  nur  naeb  modernen,  sondern  aueb  naeb  antiken  Ver- 
bftltniflsen  eine  ganz  ansserordentlieb  hoch  gesteigerte  Znmntbnng 
nnd  ein  drastiseber  Beleg  dafttr,  dass  Athen  seine  Stellnng  nur 
mit  änsserster  Anstrengung  behaupten  konnte,  dass  die  Basis 
des  Staats  nicht  breit  genug  war,  um  seine  Weltstellung  fest- 
zabalten.  An  dem  Mangel  an  Kriegern,  der  das  Ergebniss 
der  engherzigen  Bflrgerrecbtspofitik  war,  die  im  Gegensatz  zu 
Born  die  attische  Demokratie  befolgt  bat  nnd  die  in  Ferikles' 
Bastardgesetz  so  drastisch  berrortritt,  ist  äbnliob  wie  Sparta 
auch  Athen  gescheitert,  noch  weit  mehr  als  an  den  Missgriffen 
und  Inconsequenzen  seiner  Politik. 

Mithin  seheiut  es  geboten,  mit  DrxcKEU^),  DelbicCck 
Belücu'')  unter  den  ältesten  JahrgUugea  ilie  liopliten  vom  50. 
bis  zum  t)0.  Jahre  xu  verstehen.  Dann  aber  bieten,  wie  alle 
genannten  Forscher  anerkannt  haben,  die  Zahlen  des  Thukydides 
eine  unlösbare  Schwierigkeit.  Die  Metoeken  stellten  nach 
TUuk.  11,31  3000  Hupliten;  es  bleiben  also  für  die  ältesten 
und  jüngsten  Jahrj^änjre  13000  Mann.  Es  ist  aber  p:an/  unmöglich, 
dass  die  zwölf  Jahrgänge  18,  19  und  50  —  59  aueh  nur  an- 
nähernd soviel  Mannschaften  gestellt  haben  können  wie  die 

Es  ist  oiclit  zu  vergessen,  da»  in  Athen  das  Lebensalter  dorch 
die  Epouymeokataluge  (Arist.  pol.  Atb.  5 3)  offioieU  feststand  und  nicht,  wie 
anderswo  so  oft,  auf  Scbätzun«^  beruht. 

'/igcDv  ueuuen  die  Griechen  auch  heute  nucli  jeden  altereu  Mann, 
etwa  von  der  Zeit  an,  wo  die  Uaare  grau  werden. 
•)  O.  d.  Alt  IX,  409. 

*>  Penerkiiege  und  Btirgtuiderkriege  132  f. 

■)  BerSlkeruiig  der  grieohiseh-rOmischen  Welt  63, 
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dreissi^  Jahrjjräiipro  20  —  49;  ihre  Zahl  kann  noch  lange  nicht 
ein  Drittel  di  >er  betragen  hahen.  Die  Differenz  verringert 
sieh  etwas,  wenn  man.  was  gewiss  richtig  ist,  die  Invaliden 
der  jüngeren  Jahrgänge  mit  zum  Landstnrm  rechnet;  sie  würde 
sich  weiter  venniiidern,  wenn  wir  anch  die  alten  Lente  tlher 
60  Jahre  mitrechneten,  soweit  sie  noch  Waffen  tragen  nnd  den 
Wachtdienst  ausüben  konnten.  Doch  ist  das  schweriich  zu- 
lässig, und  auch  in  diesem  Falle  würden  wir  höchstens  etwa 
die  Hälfte  der  geforderten  Zahl  erhalten.  Der  Ausweg  Dunckeks, 
dem  Delbrück  zugestimmt  hat unter  den  Landsturm  sei  „die 
QeB&mmtzahl  der  nicht  in  Attika  und  Euboea  domicilirteo 
Eklemchen^  mitgerechnet,  ist  ganz  unhaltbar,  wie  Bblocb 
richtig  her?orhebt;  nicht  nur  müsstc  Thukydides  das  sagen, 
Bondem  es  wäre  auch  absurd,  die  Klemchen,  welche  ihre 
expoairten  Posten  zu  vertheidigen  hatten  nnd  ttberdies  zn  den 
attischen  Heeren  Trappen  entsandten  unter  die  Besatzungsarmee 
Athens  zu  zählen  —  eben  so  absurd,  ab  wenn  man  die  gesammte 
Wehrkraft  der  latinischen  Oolonien  mit  den  seniores  Roms  zu- 
sammen als  Vertheidignngsarmee  der  Hauptstadt  rechnen  wollte. 

Es  scheint  also  nur  der  Ausweg  Beloch's  zu  bleiben,  die 
bei  Thukydides  Uberlieferte  Zahl  für  corrupt  zu  erklären  — 

Bkm>ch  corrigirt  1(3000  in  6000.  also  3000  Metoekeu,  3000 
Mann  der  ältesten  uiüi  jiiugst^n  .Jalirgänge  — ;  und  auch  ich 
habe  lange  dazu  geneigt,  das  aU  unvermeidlich  anzuerkennen. 
Aber  es  ist  in  der  That  nicht  nur  ein  Verzweifluug&ausweg, 
sondern  er  tllhrt  nicht  einmal  zum  Ziele.  Denn  wenn  Diodor  XII, 
40  als  Zahl  der  Hopliten  mit  Ausnahme  der  Bundesgenossen 
und  der  Besatzungen  12000,  „die  Besatzungen  nnd  Metoeken" 
auf  über  17000  angiebt,  so  zeigt  sicli.  dass  Epboros  zwar  die 
Zahlen  drs  Thukydides  corrigirt,  aber  die  Oesammtsumme 
beibehalien  hat;  und  überdies  können  seine  /.ilileii  wohl  aus 
den  tiherliefeiten  13000  16000,  aber  niemals  aus  l;;O00  -|-  6000 
hervorgegangen  sein.  Des  Weiteren  tritt,  wie  Wilamowitz^) 

»)  vgl.  indessen  Delbrücks  Nachtrag  8.  ;tü'.)  tf. 

')  riiuk.  III,  IV,  28.  V,  8.  VII,  5T,2,  WO  die  Coluoisten  von  Lemnos, 
Imbros,  Aegiua  und  Heatisfia  unter  den  Bimdesgenoeaen  Atbeiis  geniont 
werden  (anoueot  ovtBq  {vvcar^«rf Für  Aeglna  Tgl.  anch  YIU,  69.  — 
Weiteres  s.  u. 

^  Aristoteles  und  Athen  209. 
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betont  hat,  wenn  wir  von  den  16Ü00  die  3000  Meto^ken  ab- 
ziehen, klar  hervor,  dass  Thukydide8  die  Feldarmee  nnd  die 
ält^ten  Qod  jüngsten  Jahrgänge  gleichsetzt  Die  Zahl  der 
Feldarmee  ergab  sich  ans  dem  Feldzng  gegen  Hegara  im 
Herbst  431  Thuk.  11,31.  Damals  sind  die  Athener  jcat^^r^m^ 
in  Megaris  eingefallen ;  mit  der  Landarmec  unter  Perikles  ver- 
l>anden  Bich  die  100  Trieren,  welche  den  Peloponnes  nmsehifft 
nnd  seine  Kttsten  Terwttstct  hatten;  sie  brachten  1000  Epibaten 
mit  (Thnk.  II,  23),  die  sieh  jetzt  wieder  mit  den  HopUten  des 
Landheeres  vereinigten.  Die  Gesammtzahl  der  HopUten  belief 
sieh  anf  „nieht  weniger  als  10000  Athener^;  ansserdem  hatte 
man  noch  die  8000  metoekischen  Hopliten  nnd  einen  grossen 
Hänfen  Leichtbewaffheter  mitgenommen.  Gleichzeitig  lagen  vor 
Potidaea  3000  attische  Hopliten.  Das  ergtebt  ,,in  der  Zeit  wo 
Athen  in  vollster  Blttthe  stand  nnd  die  Krankheit  noch  nicht 
gewttthet  hatte"*  13000  bttrgerliehe  Hopliten. 

Diese  Zahlen  sind  nothwendig,  wenn  anch  nicht  absolut  — 
den  genanen  Präsenzstand  einer  Armee  festzustellen,  ist  bekannt- 
lich Behr  schwierig  und  nur  in  den  seltensten  Fällen  möglich  — 
so  doch  annähernd  richtig;  sie  geben  den  Normalstand  der 
attisolicn  Feldariiioe  dieser  Zeit.  Sollen  wir  nun  annehmen, 
dass  Thukydides  wirklich  die  Ephebcn  niul  die  Hopliten  über 
50  Jahre  den  dreissig  Jahrgängen  der  Feldarmee  gleichgesetzt 
hat,  nach  „recht  oberflUelilii'ber  Seliiltzuug"  wie  Wilamüwii/ 
meint,  riehtiger  ausgedrückt  mit  grösster  l^nkenntniss  elementarer 
Tiiiitfiaeheu,  wie  sie  wohl  einem  Stiibeni:*  le  hrten  oder  Khi  tr»r 
zuzutrauen  ist.  al>er  einen  Staatsmann  und  Militär  um  allen 
Credit  bringen  mllsste?  Denn  selbst  wenn  die  Zahl  der  Re- 
satznngsarmee  nicht  genau  festgestellt  war.  eine  ungefähre 
Vorstellung  von  ihrer  Strtrke  nuisste  ein  Mann  haben,  der  sie 
Jahr  für  Jahr  selbst  in  Thätigkeit  gesehen  hatte  und  der 
während  der  Ereignisse  das  Material  für  die  Kriegsgeschichte 
sorgfältig  gesammelt  zu  haben  behauptet;  er  mochte  sich  allen- 
faU»  um  1000,  selbst  um  2000  Mann  irren,  aber  er  konnte  sie 
unmöglich  auf  das  Doppelte,  ja  auf  das  Dreifache  ihrer  wahren 
Stärke  ansetzen.  Da  ist  es  doch  gerathen  zu  untersuchen,  ob 
denn  nicht  noch  eine  andere  Auffassung  möglich  ist;  nnd  eine 
solche  scheint  mir  nicht  nur  vorhanden,  sondern  dringend  ge- 
boten. 


Digitized  by  Google 


1^ 

Nehmen  wir  an,  Bei.och's  Zahl  sei  bei  Thnkydides  tther- 
liefert;  würde  sieh  da  sieht  einem  Jeden,  der  sich  die  Her- 
anflchanlieh  zn  machen  versnehte,  der  allersehwente 
AnstoflB  ergehen?  6000  Mann,  3000  Ephehen  nnd  alte  Männer 
nnd  3000  H<^liten,  sollen  znr  Besatzung  der  Riesenfestnng 
Athen  ansgereieht  haben?  Ausdrücklich  hat  Thnkydides  eine 
eingehende  Darlegnng  des  Umfangs  der  Festnngsmaner  an 
seine  Angabe  angefügt,  nm  dem  Leser  klar  zu  machen, 
wie  stark  die  Besatzungsarmee  sein  musi^te:  147  Stadien  = 
26000  Meter'),  rund  8V2  Meilen,  betrug  der  besetzt  gehaltene 
Theil  der  Mauer.  Eine  Verzweiflungsanstrengang,  wie  sie 
z,  B,  in  Plataeae  während  der  Belagerniig,  namentlich  nach 
dem  Dnrcbbrueh  der  Hälfte  der  Besatzung,  nöthig  gewesen 
sein  wird,  musstc  iiinu  so  hinge  wie  iiiüf,dicli  vormeidL-n;  es 
will!  also  schwerlich  auziiiiehmcn  sein,  das«  der  einzelne  Manu 
öfter  als  einen  Tag  um  deü  andern  im  ganzen  acht  Stunden 
(eine  rag\\  aehe  und  eine  Nachtwache)  auf  Posten  gestanden 
hat:  das  g:äbo  als  Maximum  lUÜU  Manu,  also  auf  je  52  Meter 
ein  Doppelposten.  Alles  m  allem  aber  kämen  auf  jeden  Mann 
der  Besatzungsarmee  4'/3  Meter  Fej5tniis:smauer.  Das  ist  für 
Athen  ein  ganz  undenkbares  Verhall mss.  War  es  um  die 
Athener  so  knapp  bestellt,  so  war  es  das  einzig  riehtii^^e,  von 
der  Feldarmee,  von  der  ja  die  ITauptmas^»e  in  der  Stadt  an- 
wesend war.  einen  Theil  der  Besatzung  zuzuweisen.  Dass  man 
das  nicht  getban,  sondern  die  Besatzungsarmee  für  ausreichend 
gehalten  hat,  zeigt,  dass  diese  weit  stärker  gewesen  sein  muss, 
als  ßELOCH  annimmt  Und  nun  w^erden  der  Besatzungsarmee 
beim  Einfall  in  Megaris  431  noch  die  oOOÜ  Metoeken  entzogen, 
und  ebenso  doch  wohl  auch  bei  allen  folgenden,  auf  Grund 
des  Psephismas  des  Charinos  (Plnt.  Per.  30)  jUbrlieh  zweimal 
stattfindenden  Einfällen,  die  ja  alle  xav<nQ(ntä  ausgeführt 
wurden  (Thuk.  II,  31.  IV,  66).  Da  wSren  also  an  waffenfähigen 


*)  Das  StadioD  mit  DdaPFBi.i»  MAI  VII,  301  und  Nissen  zu  nud 
177  m  gerecbuet.  —  Die  schwierige  Frage,  \vie  TbakydldeB*  Angabe  Uber 

(Ion  rmfan^  (U  s  bewachten  Theils  der  Stricltman<»r  mit  dem  aus  den  T"^eb0r- 
resten  derselben  rcconstruirten  Verlauf  zu  veroiuigen  ist,  kann  hier  um  so 
eher  ausser  Spiel  blcibcii.  da  sich  wenig  ändoru  würde,  wenn  Thukydidos' 
Zahl  für  die  Stadtmauer  etwas  zu  huch  wäre.  Jedenfalls  ist  jeder  Venucb, 
den  Überlieferten  Text  in  ändern,  Teifehlt 
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Leuten  in  der  Stadt  und  den  Grenzkastellen  gegen  Boeoticn  —  die 
doch  gerade  in  dieser  Sitnation  einer  BeBatznng  znm  Schutz 
gegen  einen  plötzliehen  Kanbzng  der  Bot^tt  r  dringend  bedurften 
—  insgesommt  nur  3000  Manu  zurückgeblieben.  Denn  selbst  voQ 
den  Theten,  soweit  b\v  nicht  auf  der  Flotte  verwerthet  waren» 
war  ja  ein  grosser  Hanfe  als  iffiXol  mit  nach  Megaiis  gezogen. 

Koch  grosser  aber  wird  die  Unmöglichkeit  im  Jahre  459. 
Damals  sind  die  Korinther /^^ra  rtSv  ^vfjfiaxojp  in  Megaris  ein» 
gefoUen.  Der  Znsng  wird  namentlich  von  Epidanros  nnd  Sikyoii, 
?ielleieht  aneh  von  Achaia,  Phlins,  Hermione  n.  a.  gekommen 
mn.  Vor  allem  aber  haben  die  Korinther  selbst  ohne  Zweifel 
ein  möglichst  starkes  Heer  aufgestellt;  galt  es  doch,  wo 
möglieh  Megara  den  Athenern  wieder  zu  entreissen,  mindestens 
ai)i'r  sie  zur  Aufhebung  der  Belagerung  Aeginas  zu  zwingen. 
Auf  weniger  als  etwa  6000  Mann  wird  man  die  Armee  keines- 
falls schätzen  dürfen;  es  mögen  aber  leielit  noch  beträchtlich 
mehr,  etwa  10000  Mann,  gewesen  sein.  Diesem  Heere  erweisen 
sich  ,,(lie  ältesten  und  jüngsten  Juliri^^inge  der  in  dor  Stadt 
zurückgebliebenen"')  im  Felde  gewachsen;  die  erste  Sehlaeht 
bleibt  unentfohiedeu,  in  der  zweiten  -zwölf  Tage  fpUter.  die 
sieh  um  die  Krrielitnng  des  Tropaeuns  entspinnt,  werden  die 
Konnther  geschlagen  und  erleiden  seliwore  Verluste.  Die  Athener 
müssen  also  den  Gegnern  an  Zahl  ungefähr  gleich  gewesen 
sein,  zumal  da  ihre  Mannschaften  ein  viel  schlechteres  Kriegs- 
material bildeten  als  das  aus  den  kräftigsten  Jahrgängen  ge- 
bildete feindliche  Heer.  Nun  ist  es  ganz  undenkbar,  dass  man 
Athen  nnd  Attika  ohne  jede  Besatzung  gelassen  hat^);  mit 
anderen  Worten,  die  Annahme  ist  garnicht  zu  umgehen,  dass 
auch  im  Jahre  459  der  ans  den  Aeltesten  und  Jüngsten  ge- 
bildete athenische  Landsturm  sich  auf  mindestens  10000  bis 
12000  Mann  behinfen  bat. 

Somit  kann  gar  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Ueberliefernng 

Von  den  Metoeken  ist  hier  nicht  die  B«de;  vldleieht  worden  sie 
HamAla  noch  nicht  7 um  Il(»i)lit<  ndieust  herangezogen. 

')  Der  Knt'f?  mit  (k  ii  Bocotorn  war  zwar  noch  nicht  ausgebrochen;  aber 
wie  leicht  küuutcu  sie  die  Gelegeuheit  benutzen,  mit  den  Feinden  Athens 
gemeinsame  Sache  zu  macheu.  Und  Überdies,  welcher  Staat  kann  auch 
in  der  gUnstigsteo  Lage  dann  denken,  sein  Gebiet  vOllig  von  Troppeui 
ja  flberhanpt  von  aller  waffenfähigen  Mannachaft  an  entblOssen? 
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bei  Tliukydides  richtig  inid  snchlieh  vollf'tHndTg:  corrcet  ist. 
T^nd  niiu  mache  man  sich  klar,  dass  der  Anatoss,  von  dem  wir 
ausgegangen  sind,  in  Thukydides'  Worten  gar  nicht  enthalten, 
sondern  lediglich  in  sie  hineininterpretirt  ist.  Tbnkydides 
sagt  nicht,  der  Landstarm  habe,  von  den  Metoeken  abgesehen, 
ans  den  Epheben  und  den  Hopliten  Uber  50  Jahre  bestanden, 
sondern  er  sei  entnommen  „aiu  den  ältesten  nnd  den  jüngsten 
Jahrgängen"  (ajto  ts  tcöv  jtQSößvtarcov  xai  tcop  ptmrdTiDp), 
ohne  jede  Angabe  einer  Altersgrenze.  Diese  tragen  erst  wir, 
anf  Grnnd  sonstiger  Zeugnisse,  in  ihn  hinein,  statt  sie  an  der 
Hand  seines  Berichts  anfznsachen. 

Nach  allem  Ansgeftlhrten  scheint  mir  die  Organisation  der 
attisehen  Armee  Yöllig  klar  zu  sein.  Dienstpflichtig  sind  alle 
Athener  vom  Hopliteneensns  42  Jahre  lang,  vom  bannenden 
18.  bis  znm  vollendeten  59.  LebeniEyahre.  Aber  ausgehoben 
werden  in  Friedenszeiten  nnr  erstens  die  beiden  ersten  Jahr- 
gänge znm  Zweck  ihrer  militärischen  Ausbildung,  denen  daher 
zugleich  der  Wachtdienst  im  Lande  und  in  den  Grenzkastellen 
zugewiesen  ist.  Zweitens  bedarf  der  Staat  einer  Anzahl  Truppen, 
nach  Arist.  pol.  Ath.  24, 3  jährlich  2500  Hopliten,  ftlr  die  Be- 
satzungen im  Bundesgebiet.  Diese  werden  also  jährlich  vorweg 
eingestellt  nnd  kommen  fUr  die  Armee,  die  man  zu  Kriegs- 
zwecken aufstellen  kann,  nicht  weiter  iu  Betracht  —  daher 
werden  sie  in  der  Uebersicht  der  fttr  den  Krieg  disponiblen 
Kiiiiu  Athens  Thuk.  II,  13  nicht  mit  in  Rechnung  gesetzt  (avev 
Twv  Ir  ToU  r/(Jo^  (^/o^J).  Alle  Übrigen  Mannschaften,  einschliess- 
lich der  Epheben,  zerfallen  in  zwei  Klassen:  die  Feldarmee  — 
die  natürlich  nur  in  den  Beltensten  Fällen  geschlossen  bleibt, 
wie  4.".1  heim  Einfall  in  Megara,  iu  der  Kegel  aber  aiil  im  hrere 
Kriegsschauplätze  vertheiit  wird;  zu  ihr  g-ehören  anch  die  Epibaten 
der  Krie^^sschiffe  —  und  den  znr  Vertheidiguug  der  Hauptstadt 
nnd  ihres  (iebiets  bestimmten  Landsturm.  Dass  dem  Landsturm 
die  Kplicben  nnd  die  .ältesten,  sclion  lialbinvaliden  Jahrgänge 
überwiesen  werden,  ist  selbstverständlich;  aber  bei  der  Grösse 
der  Festung  Athen  und  Piraeeus  und  ihrer  ausserordentlich 
exponirten  Lage  im  Falle  eines  feindlichen  Angriffs  reichen 
diese  Jahrgänge  nicht  aus.  Sie  werden  daher  durch  Mann- 
schaften ans  den  Übrigen  Jahrgängen  so  weit  ergänzt,  dass 
beide  Armeen  die  gleiche  Stärke  erreichen,  beim  Ansbmch  des 
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arebidamiflehen  Kriegs  je  13000  Mann.  Nattirlicb  Überwies 
man  dem  Landstorm  vorwiegead  die  weniger  kräftigen  Elemente 
der  älteren  Jabrgängc;  während  rttstige  Männer  wie  Sokrates 
bis  znm  öOsten  Lebensjahre  znr  Feldarmee  ansgeboben  wnrden» 
werden  andere  sehen  in  den  Dreissigcrn  zur  Besatznngsarmee 
gestellt  sein. 

Um  die  Gesammtzahl  der  athenischen  I^andinacht  im  Jahre 

431  zu  bestiininen,  mU^st'n  wir  zu  den  13  000  Mann  der  Feld- 
armee die  Gjirnisonen.  nach  Aristoteles  2500  Maiui,  hiu/,urechnen; 
feraer  lüOU  Kciter,  200  berittene  Schützen  und  lüOO  Schützen 
tn  Fuss').  Die  Schützen,  schon  bei  Salamis  und  Plataeae  eine 
Specialität  des  athenischen  Heeres,  wie  das  Fussvolk  nach  dun 
Pliyleu  orgauisirt  nnd  von  To§aQyot  commandirt^),  sind  ohne 
Zweifel  aus  den  Theten  entnommen.  Auf  dvm  (Irabstein  der 
Ereehtheis  CIA  I.  4;»:i  sind  die  gefallenen  ro^*/r«f  am  Seliluss 
nachgetragen,  auf  dem  von  425 '4  CIA  1,400  werden  sie  um 
Schluss  dos  Hoplitenkatalogs  Bümmrliclier  Phylen  nach  den 
beiden  tv-fi^aff^t  (Metoeken),  aber  vor  den  |tVot  (böldnern) 
aufgezählt. 

Man  hat  vielfach  angenommen  dass  unter  den  Hopliten 
der  Feldarmee  von  431  anch  Theten  einbegriflfen  seien,  die  vom 
Staat  mit  Bttstnngen  versehen  wurden.  Vor  allem  nimmt 
BsLOCH  an,  dass  die  Epibaten  der  Trieren  regelmässig  Theten 
gewesen  seien.  Aber  nichts  weist  in  unseren  Quellen  darauf 
bin<).  Vielmehr  wenn  dureb  die  Pest  insgesammt  4400  Hopliten 

liiuk.  11,31  rechnet  die  \n:iojoii'nni  mit  den  inni-Tc  ssugaininen  auf 
1200  MauD.  Dass  die  lloittirei  währeud  des  archidauiiäcLüU  Kriege»  1000 
Maim  stark  war,  tot  mehrfach  beaengt  (Arist.  oq.  225.  FUloeh.  fr.  100). 
Andoc  8,Y  gleht  1200  Bdter  und  ebenaoviele  Siäitttmi.  —  Daaa  weder 
die  beritteoeo  noch  die  onberitteneD  Schützen  mit  den  gekauften  Skythen 
(nach  Andoc.  3,  5  waren  es  SOO),  die  als  I'olizeidiciier  fungrirten,  etwas  aa 
thun  haben,  ist  jetzt  wohl  allgemein  bekannt  and  auerkauut. 

«)  Aesch.  Pers.  Am.  Plut  l'hem.  14.  Herod.  IX,  22,  üu  (entstellt  Ktes. 
pers,  2ü,  20).    CIA  1,  y  ZI.  39  ff.  iü,  b.   2«ia,  lö  (IV ,  p.  14U).   54,  17.  55,6. 

79,  2. 0,  WO  ebeoao  wie  64, 22  die  roforai  Aattnolf  d.  h.  die  bUrgerUehon 
Sehtttaen,  Ton  den  ans  der  Fremde  geworbenen  (Thnk.  lY,  28.  VI,  25. 43) 
geaehieden  weiden. 

8(j  Bklocii  ;  Delbrück  meint  sogar,  alle  Theten  im  kriegafihlgen 
Alter  seien  unter  den  Zahlen  des  Thukydidcs  ein>M>(^'rIfren. 

*)  Die  Stelle  III,  16,  auf  die  }5klocu  sich  berutt,  besagt  etwivs  ganz 
iiudures.   Hier  besteigen  im  Jahre  426,  um  den  Peluponuesiem  zu  zeigen, 


Digitized  by  Google 


158 


ix  twp  td^emv  umgekommen  siDd  (yg\,  S.  165),  neben  300  Reitern 
nnd  ungezählten  ans  der  ttbrigen  Menge,  so  haben  wir  in  jenen 
nnr  Todte  ans  den  Zenglten  zn  sehen.  Dass  die  Theten  nicht 
ins  Feld  zogen  {iotgaTfvovTO^  wobei  natttriieh  die  Theifaiahroe 

am  Seekrieg  als  Matrosen  nicht  berflcksichtigt  ist),  hat  Aristo- 
phanes  in  den  AaiTaXric  bestätigt').  Dabei  ist  es  während 
defl  arehidamischen  Kriegs  geblieben.  Auch  die  Athener,  welche 
1l:4  jturdijiiLi  (Thnk.  IV,  90)  nach  Roeotien  ziehen  uiid  bei  Delion 
kämpfen,  nach  IV  93,  Ii.  94, 1  einschliesslich  der  Metoeken  etwa 
70((U  llopliten^),  sind  offenbar  nur  Zeugiten;  neben  ihnen  steht 
ein  gewaltiger,  aber  völlig  unorganisirter  und  ungeschulter  ilaufe 
von  yjtXoi  und  oxtvoqoQoi  (vgl.  IV.  101). 

Der  Grund,  weshalb  man  das  Hoplitcnluer  nielit  durch 
Theten  ergänzte,  die  man  auf  StaatHkosteu  iiul  einer  lUintung 
versah,  liegt  nicht  allein  darin,  dnss  die  Theten  durch  ihren 
Beruf  gehindert  waren,  die  volle  gyiniiaHtische  und  militärische 
Ansbildnng  des  IIoi)liten  zu  gewinnen,  auch  nicht  in  dem  Preise 
der  Ivlistungen,  der  den  sonstigen  Ausgaben  Athens  gegenüber 
nicht  ernsthaft  ins  Gewicht  fallen  konnte,  sondern  darin,  dass 
der  Staat  die  Theten  als  Kaderer  brauchte.  Dagegen  empfand 

dass  sie  trotz  der  Pest  noch  im  Staude  äiud  die  8ee  zn  bcherrHcheu,  die 
Athener  avto(  rc  irAZ/y  Inn^tov  xiA  nevKUtooiujjtdlfxvanf  x«A  oi  ßitotxoi 
die  Sdiiffe,  aber  ab  RÖderer.  Davon  dass  die  Zeugiten  nnr  ananahmawebe 
als  Epibatcn  gedient  hätten,  enthilt  die  Angabe  nidita. 

*)  Harpokr.  s.  v.  ©//tfc. 

*)  W*'!in  yurthjini  auf  eine  Expedition  in  Feiodesland  aust^erilckt 
wird,  SU  wird  man,  aiLsser  in  solchen  l'iillen.  wie  bei  den  ^gefahrlosen 
Raubzügen  gegen  Megariä,  immer  ausser  dem  i^udsturm  uuuli  eiueu  Theil 
des  DObUen  Heeies  als  Reawve  !m  Lande  snrtieklasaen.  Pnreli  andere 
Untemefamongen  waren  damals  nnr  wenige  Athener  beschXftigt:  Demoefhenea, 
der  im  Westen  mit  40  attischen  Schiffen  operirte  (IV,  76),  hatte  dement^ 
sprechend  400  athi  nische  Hoplttcn  bei  sich  (IV,  101,8).  Dazu  kamen  die 
Epibaten  auf  den  an  der  thraUischen  Küste  liegenden  Sc}titV<'n  und  die  Ver- 
stiirkurigen  der  dortigeuBesatzungeu  (IV,  82.  104),  ferner  die  Epibaten  der 
v^ei  u(j/v(jo/Myoi  und  der  zehn  iSchid'e  des  Liunachos  im  Pontos  (iV,  7ö). 
Alles  in  allem  mag  also  die  Feldannee  Atimia  Im  Jahre  424»  von  den 
Besataungen  im  Bundesgebiet  abgesehen,  elnsdiBesslieh  der  Metoeken 
10  üoo  Uopliten  stark  gewesen  s^  gegen  13000  Btti^^  nnd  3000  Metoeken 
im  Jahre  431.  Die  Differenz  von  ca.  6000  Mann  erklärt  sich  dnrch  die 
Pest  und  die  nirht  nubeträchtlichen  Verluste  im  Kriege,  die  dureli  den 
vun  der  Pest  KleichfaUs  Stark  decimirten  Naobwuchs  nur  sehr  nngenligend 
ausgeglichen  waren. 
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er  allerdings,  dass  die  vorbaDdene  Armee  ftlr  die  Bedttrfoisae 
nicht  ausreichte.  So  hat  man  schon  4SI,  nm  die  Vertheidigongs- 
annee  za  verstärken,  die  Metoeken  yom  Iloplitencensiu  snm 
Dienst  im  Landsturm  herangezogen.  Die  Maassregel  entsprach 
der  attischen  Politik  den  Metoeken  gegenllber,  aber  dass  man 
sieh  dazn  entsehloss,  Zugewanderten  nicht  nnr  ans  Griechen- 
land, sondern  aus  allen  möglichen  Ländern,  Lydern,  Plirj'gern, 
Syrern,  wie  Xenophon  vect.  2,  3  hervorhebt,  die  Vertheidigung 
der  Ikiiiialh  uobon  der  ti^Liicii  liUrgerwehr  anzuvertrauen, 
erklärt  sich  doch  inu  aus  dem  Mangel  an  eigenen  Streitkräften. 
Bald  ^in^4  mau  \vt  iter.  Schon  481  rückte  das  MetoekencorpH 
mit  in  Megaris  ein,  wurde  also  der  Feldarmee  zugewiesen'). 
Die  ungeheuren  Verluste  durch  die  Pest  und  die  soiisti,i,'(  n 
Verluste  im  Kriege  /\vnri<»^en  dazu,  dicMc  MaaMsregel  dauernd 
zu  machen.  428  besteigen  die  Mc^toeken  mit  deu  Hür^<'rn  die 
Flotto  (IIT.  IT)),  424  7.iehcn  sie  im  Gesaunntauf^ebot  mit  nach 
Deiiüii  (IV, 90)  -).  Daneiien  beg"inntmanftlrd«*n  Leicliti)ewaffneten- 
dienst  neT)en  den  Theten  Söhlner  anzuwerben.  So  werden  von 
Kleon  thrakische  Peltasteu  nach  Pyhis  mitgenommen  (Thuk.  IV, 
28;  vergl.  CIA  1  54, 17),  ebenso  neben  den  einheimischen  SclilUzen 
fremde;  auch  die  ^trmv  öaoi  jtaQijOaVy  welche  424  nach  Delion 
mitgenommen  werden  (IV,  90),  sind  wohl  eher  Söldner  als 
bondesgenöBsisehe  Truppen.  Für  die  sicilische  Expedition 
werden  80  kretische  Schützen  und  700  rhodische  Schleaderer 
mitgenommen,  ebenso  120  leichtbewaflTnete  Flüchtlinge  ans 
Megara,  ferner  arkadische  Söldner  (VI,  43.  Y1I,57);  und  immer 
stärker  werden  die  Contingente  der  Bundesgenossen  zum  Krieg 
herangezogen  (so  aneh  CIA  1, 54).  Für  die  sicilische  Expedition 
hat  man  sieh  femer,  soweit  wir  wissen  znm  ersten  Male,  anch 

')  Dar.<iu9  ergiebt  sieh,  da.«?»  man  mit  Unrecht  aucli  unter  den  nofn- 
ßviaitn  xttt  vKoxaxoi  des  Jjaiidstarms  Mctockeu  gesucht  hat.  Es  ist  das 
eiuzig  DatUrliche,  dass  man  die  Fremden,  auch  wenn  sie  dem  Bürger  so 
nahe  gerückt  waren  wie  in  Athen,  doch  zu  den  Hechten  und  Pflichten 
des  Kriegsdieostes  is  geringerem  MsMse  benuisog,  als  die  eigenen  Bürger. 
Aneh  hn  Beitef  ooipt  luben  Metoeken  nioht  gedient,  «neh  wenn  sie  Bitter* 
eensos  hatten  (Xcn.  vect.  2, 5). 

»)  Auch  in  dem  P.sephisnui  CIA  I,  54,  das  von  KmrnnoFF  auf  (^rund 
vun  Thuk.  V,  84  mit  Kecht  auf  die  Expedition  nach  Melos  gedeutet  ist, 
werden  onenbar  neben  den  Bürgern  die  Metoeken  ausgehoben.  ZI.  II 
wird  zu  ergänzen  sein  .  . .  o\\^iJtiv  xutix  ifvkui      li^valwv  xa\l  fttzoixatv. 
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entseblossen,  Theten  als  Hopliten  auBKurttsteD:  im  Jahre  415 
werden  neben  1500  Hopliten  ix  xaTaXüyov  700  9ijTBg  Ixißdrai 
xmv  vBmp  entsandt  0  —  daneben  stehen  nicht  weniger  als 
nind  2900  fremde  Hopliten:  500  Argiver,  250  geworbene 
Arkader,  der  Rest,  also  2150,  bttndneriscbe  Hopliten.  So  stark 
hat  sieb  damals  die  alte  Heeresorganisation  Terseboben. 

Wabrscheinlieb  naeh  der  siciliseben  Expedition  ist  dann 
beantragt  worden,  alle  Theten  als  Hopliten  dienen  zu  lassen  >). 
Angenommen  ist  die  Maassregel  nicht;  sie  war  finanziell  wie 
militärisch  gleich  nnansfttlirbar.  Denn  wenn  anch  der  nnnnter- 
brochene  Belagcrangsznstand,  in  dem  Athen  durch  die  Besatzung 
von  Dekelea  gehalten  wurde,  die  Stadt  zwang,  ihre  Kräfte 
noch  ganz  anders  anzuHtreDgeii  als  im  areli idamischen  Krieg 
und  alle  disponiblen  Mannschaften  des  Bürgerheeres  fortwährend 
theils  auf  Posten  theils  wenigstens  unter  Waffen  zu  halten 
(Thuk.  Vil,28.  VIII,  68),  so  liig  doch  die  Entsehcidnng  nach 
wie  vor  auf  der  See;  und  hier  war  Athen,  je  mehr  seine  Geld- 
mittel versagten  nnd  die  Gegner  ihm  bei  der  Anw<*rhHn^r  von 
Matrosen  Coneurrenz  machten,  um  so  mehr  auf  die  ixiuK-i  kräfte 
seiner  eigenen  Bürger,  also  der  Theten,  angewiesen.  Ein  grösseres 
Laudheer  ist  daher  im  dekeleisehen  Krit'^re  nieht  mehr  anf- 
gestcllt  worden.  Wohl  aber  wird  es  in  Folge  der  V<Marmung 
der  Zeugiten  (s.  u.)  nöthig  geworden  sein,  dass  der  Staat  fortan 
einen  Theil  der  Hopliten  aus  der  ärmeren  Bevölkerung  ent- 
nahm und  auf  seine  Kosten  ansrttstete.  Diese  werden  jetzt 
vorwiegend  als  Epibaten  verwendet  worden  sein;  die  Hopliten, 
die  sich  selbst  ausrUsten  konnten,  behielt  man  zur  Vertheidiguug 
der  Hauptstadt  zurtlck.  Daraus  erklUrt  sich,  dass  Thnkydides 
YIII,  24  die  £pibaten  der  Flotte  des  Leon  nnd  Diomedon  im 
Jahre  412  als  ijnßaraq  xmp  Q3tXiro>v  ix  xaxaXjoyov  dvayxaötovg 
bezeichnet;  die  Hopliten  aus  dem  Katalog  werden  wider  ihren 
Willen  in  den  ionischen  Seekrieg  geschickt  Aber  es  ist  nn- 
berechtigt,  daraus  mit  Bbloch  sn  folgern,  dass  schon  im 
arebidamiseben  Krieg  die  Epibatoi  Theten  gewesen  seien.  — 
£inen  andeni  Aosweg  Yersncht  Tbrasyllos  bei  der  ionischen 

•)  deshalb  wird  VII, 'iO  hervorgehoben,  das.s  dio  Anfuig  413  uaoh- 
gee&adtea  1200  Atbeuer  onkiiai  ix  xaia/.oyov  waren. 

iiajpokr.  v.  v.  (^i^teg-  'Avxi^dv  iv  i<ji  xaiu  *Pikivov  ^fjoi'  „ioi<;  te 
f^f/zag  änattaQ  oTrAtrac  nod^oai**. 
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Expedition  de«  Jahres  410.  Bewilligt  sind  ilim  1000  Hopliten, 
offenlnur  hc  iearal&Yav  {iipi^ocafTo  ÖJtXtvaq  ze  avrop  xara- 
Xi^aad^ai  2<Alouc,  br^riaq  ^  kxarop  sagt  Xen.  Hell.  1 1,34), 
100  Reiter,  50  Trieren;  zur  VerBtürkmig  seisee  Heeres  bewaifhet 
er  5000  Matrosen  als  Peltasten.  Naeh  dem  Scheitern  der 
Hoffnungen  auf  Persien  nnd  dem  Sturz  des  Alkibiades  im 
Sommer  407  geben  die  Athener,  da  ihre  Geldmittel  vidlig  er- 
schöpft sind,  während  Lysander  die  Kasse  des  Kyros  zur  Ver- 
fügung Bteht,  den  regelrechten  Seekrieg  anf;  sie  reduciren  ihre 
Flotte  auf  70  Trieren,  die  sich  durch  Raubzüge  ihren  Unter- 
halt zu  verschaffen  suchen  (Xen.  Hell.  I  5, 20)  —  ein  System, 
zu  dem  Athen  bekanntlich  im  vierten  Jahrhundert  zurtlek- 
gekehrt  ist  Das  Ende  der  Entwickelnnp:  bezeichnet  die  Kric^s- 
rttstnng  für  die  Arginusenschlacht  Soniiiu  r  iOi).  Wenn  bif^her 
Theten  zu  IIo])liten  gemacht  waren,    so  niusö  jetzt  alles, 

kräftige  Arme  hat,  als  Matrosen  auf  die  Schiffe,  darunter 
auch  die  Hopliten  aus  den  oberen  Klassen,  wie  im  Jahre  428, 
aber  nicht  mehr  zu  einer  vorübergehenden  Demonstration, 
sondern  für  d(  n  Kniseheidnngskampf:  „auf  die  thmic  Flotte  von 
110  Schiffen  (für  die  etwa  20000  Matrosen  nöthig  waren)  ging 
nach  Volksbeschluss  alles  was  im  wehrkräftigen  Alter  (tv  rtj 
ijXixla)  stand,  Sklaven  wie  Freie,  darunter  auch  viele  von  den 
Kittern »)"  Xen.  Hell  1  0,  24.  Die  Vertheidigung  gegen  Dekelea 
wird  man  im  WesentUeben  dem  Landsturm  der  xQtaßvtaTOi 
Koi  vemravoi  überlassen  haben.  Die  Situation  war  fast  so 
verzweifelt  wie  beim  Angriff  des  Xerxes;  wie  damals  war  auch 
jetzt  die  jroXiq  nieht  in  Athen,  sondern  anf  der  See.  Deshalb 
waren  auch  alle  zehn  Feldherrn  auf  der  Flotte,  wie  einst  bei 
Marathon  (nnd  nnzweifelhaft  aneh  bei  Salsmis);  selbst  zur 
Yertheidignng  der  Hauptstadt  hat  man  keinen  Strategen  znrllek- 
gelassen,  sondern  sie  SubalternofVieieren  anvertraut — 

Als  Bestand  der  attisehen  Armee  im  Jahre  431  ergiebt 
sich  demnach: 


*)  Unter  diesen  war  gewist  «noh  Xenophon,  der  deshalb  die  Ai^ueeii" 

ichlacht  ebenso  anschaulich  schildern  kann  w!o  den  ioaleeheii  Feldsag  des 
Thrasyllns  mid  die  Vorgiluge  in  Athen  'in^  r  diM»  Dreisslg. 

^)  Dass  es  ein  ^njs  üxeeptionelleä  Krcignitki  ist,  dass  bei  (Icn  Ar^*- 
nusen  alle  Strattsgeu  commandireu ,  und  zwar  mit  gleichem  Koiumaudo, 
Bchelnt  man  sieh  nie  recht  klar  gemacht  zu  haben. 

Bd.  M«y«r,  FondiaBitt  IL  |] 
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I.  Garnisonon  im  Bundesgebiet   .   2500  Hopliteo. 

II.  Feldarmee:  Reiter  1000 

Hopliten  .  .  .  .13000 
berittene  Schützen  200 
Schützen  zn  Fuss.  1000 

III.  Landsturm:  Bürger,  Hopliten  .  laOOO 

Metoeken    „       .  3000 

Samma:  34tiOU  Mann. 

Darnnter  waren  31300  Bttrger,  und  zwar  1800  Theten 

(Schützen),  die  übrigen  29500  Angehörige  der  drei  oberen 
Klassen.  Die  Reiterei  wurde  aus  dv.n  beiden  obcrstrn  Klassen 
genommen.  Immer  aber  blicbcu  in  diesen  von  den  gestellungs- 
pflichtigen Leuten  noch  ziemlich  viele  übrig,  welche  entweder 
weil  sie  sich  bei  der  Dokimasie  für  den  Dienst  zu  Pferde 
nicht  gei'ignet  erwiesen  oder  weil  für  sie  kein  Platz  mehr  war, 
nicht  im  Keitercorps  dienen  konnten,  sondern  den  Hopliten  zu- 
gewiesen wurden').  Ferner  aber  sind  fWr  den  Reiterdienst 
nur  jungte  Männer  zu  brauchen;  wie  in  Korn  wird  auch  in 
Athen  die  AlterH<;renze  ftlr  den  Dienst  zu  Pferde  viel  niediii^cr 
gewesen  sein  als  für  den  zu  Fuss.  Die  älteren  Jahrgänge  sind 
hier  gewiss  dem  Landsturm  zugewiesen  worden.  Mithin  hat 
es  weit  mehr  Pentakosiomedimnen  und  Kitter  im  Alter  von 
20  —  60  Jahren  gegeben  als  die  lOOO  activen  Reiter;  wir 
werden  die  Gesaromtzahl  unbedenklich  auf  2000  ansetzen 
können^).  Zeugiten  Ideiben  also  27500.  Versuchen  wir  die- 
f^clben  nach  der  Aitersgliedemng  Frankreichs ^)|  dessen  ße- 
völkernngi^verhältnisgc  denen  des  AiterthumB  am  nitehsten 
stehen  dürften,  in  Altersklassen  zu  zerlegen,  so  ergeben  sich 
etwa  1600  Epheben  und  etwa  5000  Männer  im  Alter  Ton 

')  ebeDSo  im  Jahre  395  Lys.  14,  10;  damals  ist  anch  der  jüngere 
Alkibiadcs  als  Hoplit  ebgestoUt»  hftt  sich  aber  in  das  Keitercorpa  ein- 
gedrängt, Lys.  14,  6flf.  15,  5  ff. 

*)  Dazu  kämeu  nuch  etwa  1 20  Ephebeu  aus  deu  beiden  oberen  Klassen, 
die  Im  folgenden  in  den  Ephebeu  tos  den  Zeugiten  hinznxureehnen  wSreii. 
Da  es  IndeMon  doeh  nur  nm  approximative  Sehätinngen  hiadelt,  habe 
ieb  diesen  Posten  am  der  Uebersichtlidikeit  willen  onberBekeiditigt  gelassen. 

Ich  gebe  die  franzüsischen  Daten  nach  dem  Handbwnrtcnich  der 
Staatsw.  I,  200,  und  fUge  ihnen  zmn  Vergleich  die  dr  utsehen  Daten  für  1890 
nach  dem  Statist  Jalirbaeh  bei.  Unter  lOOO  £inwohQeru  standen  im  Alter 
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50 — 59  Jahren.  Danacb  cietet  sicli  der  Landstarm  von  13000 
Hopliten  folgendermaaflflen  znaammen: 

1600  Epheben 

1000  Ritter  nnd  Pentjiko.siomedimnen 
5000  Zengiten  von  50  —  59  Jahren 
5400  Zeu*^iten  unter  50  Jahren. 

5400  landsturuipflichtige  schwächere  MUnner  und  Ilalbinvaliden 
der  Jahrgänge  20-50  sind  gegenüber  den  15500  Hopliten  der 
Feldarmee  und  der  Garnisonen  ein  durchaus  naturgemässes  Vrr> 
bältniss*).  Auch  von  dieser  Seite  erweisen  sich  Thnkydides' 
Zahlen  als  dnrchaas  nnanfechtbar. 

Um  die  gesammte  erwaehsene  Bürgerschaft  der  drei  oberen 


Danut  sfaid  die  eimehieo  AlterslchmeD  Ar  Athen  nseh  dem  VerhSItiilBS 
555:27500  zu  berechnen.  Es  ist  in0glich|  dass  in  Folge  der  hygienischen 

Zustände  nnrl  rl»  r  jedenfalls  weit  grSaaeren  KindorsterMichkmt  das  Vcr- 
hUUniss  ftir  die  höheren  Altersklassen  in  GricchonlaiKl  nocli 
war  als  in  Frankreich.  —  Andrerseits  ist  nicht  ausser  Aclit  zu  lassen, 
dass  beim  Beginn  des  archidaiuischen  Kricgus  mehrere  Altersklassen  stark 
decimiit  waren.  So  namentlich  die  Jahr^ge  50—60,  die  bei  den  grossen 
Kämpfen  in  Oiiecheniaad  nnd  Aegypten  aelt  459  in  den  Jahren  20—30 
atanden;  ferner  die  Oeoeiationf  welche  449  auf  Cypem  nnd  die,  welche 
440  anf  Samos  kämpfte,  als  „der  Lena  ana  dem  Jahre  genommen  ward". 
Die  Schlacht  bei  Komnoa  447  daprc^en,  so  vcrhiinpiIssvoH  sie  war,  hat 
doch  verhiiltnissiiiiissi^  nur  geringen  Verhist  fi;ebrne1it,  ebenso  vt'rmntblich 
die  KUujpte  iii  Megaris  und  Enboea  440.  -  Endlich  wäre  m  berücksich- 
tigen, dass  bei  nns  in  den  hühureu  Altoräklassen  die  Frauen  betiüchtlich 
Uberwiegen.  Wie  weit  daa  auch  im  Alterthum  der  Fall  war,  IBaat  aich 
nicht  entacheiden,  da  wir  iwar  wiaaen,  daaa  die  Männer  dnieh  den  Krieg 
n.  iL  stark  decimirt  wurden,  aber  nicht  übersehen  können,  wie  weit  andere 
Factorcn,  z.  B.  die  Aussetzung  der  Kimler,  auf  *lie  Belooh  hinweiat,  die 
Stärke  der  weiblichen  Bevülkernng  einschränkten. 

Auf  die  Jahrgänge  40—49  kommen  etwa  öOiiO  Männer.  Man  wird 
annrhuion  «iiirfen,  dass  unter  diesen  etwa  die  Tlnlffe  bis  zwei  Drittt-l  als 
Ilalbiuvaiidcu  dum  Laudsturui  Uberwiesen  waren.  Der  Kcst  kuiuuit  aut 
die  mnBer  nnter  40  Jahren. 


vom  15.  bis  v<vll.  19.  Jahre 

also  im  IS.  und  10.  „ 
vom  20.  bis  voll.  ;i9. 


in  Frankreich 

i  85 
ca.   32  ^ 


in  Deutschland 

07 


•  40,  „  „  49.  „ 
,  50.  ,  ,  (9.  . 
,  60.  Jahre  an 
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Klassen  zu  ermitteln,  mllBSen  wir  noch  die  Hänner  Uber  60  Jahre  ^ 
hinztureehDen.  Das  wären  bei  den  Rittern  ondPentakosiomedimnen 
etwa  430,  bei  den  Zengiten  gegen  6000  —  oder  wobl  mit 
Rtteksieht  anf  das  S.  163,  Anmerk.  Uber  den  Ueberschnss  der 
Franen  bemerkte  in  beiden  Fällen  etwas  weniger,  etwa  400 
nnd  5600.  Die  Gesammtzab!  der  Athener  in  den  drei  oberen 
Klassen  wllre  also  etwa  folgende: 

Ei)hel)en  1  ()0() 

KitWr  und  Pentak.  von  20—59  Jahreu  2000) 
„       „       „      über       60     „  40oi 
Zeugiten  von  20  —  59  Jahren  .   .   .  25900i«|™ 
ttber       60    ....  .  5600^^*^"" 


2400 


Insgesammt:  35500 

Von  dieser  Gesammtsahl  von  35500  wiUen  33900  stimm- 
bereehtigte  Bürger  Tom  20.  Jahre  an. 

So  zeigt  sich  denn,  dass  Belocii^)  mit  vollem  Recht 
Möi.ler-Stkübing's  Aenderung  der  Angabe  des  Thukydides 
11,20  verworfen  hat,  die  Aeharuer,  ntya  fiiQoc  t^g  jtoXtmc, 
seien  3000  no])litL'n  stark  gewesen  {rQnT/lXoi  yä(f  ojtXttai  iyt- 
rovTo).  Die  nichtige  Deutung  hat  (lanii  WiLAMf)wrTZ  gegeben*): 
nicht  die  wirklich  gestellten  Hopliteu  aiud  geineint,  eoudorn 
alle  Aeliarner  vom  Hopliteneensns,  einschliesslieh  der  Alten  nnd 
dt  rer  die  ihr  Vermögen  licreclitigte  als  Ritter  zu  dienen.  Dass 
Aeharnai  weitaus  der  volkreichste  Demos  Attikas  war,  steht 
urkundlich  fest*);  aus  einer  Trittys  der  Oeneis  waren  sie  der 
Volkszahl  naeh  nahezu  so  stark  geworden,  wie  eine  normale 
Phyle.  Die  Zahl  braneht  also  nicht  einmal  wesentlich  Über- 
trieben ZQ  sein. 

•)  Von  den  (ianzinv .iliilen  der  uiitereu  Jahrgänge  wertien  wir  iIkm  fien 
dUrfcD.  Müuuer,  die  uiu-ii  tUr  den  Landsturm  vüUig  aobrauchbor  waren, 
wird  68  niebt  alhoTielo  gegeben  haben. 

•)  Bevölkerung  S.  105  f. 

•)  Arist  U,  210. 

*)  8.  ausser  BEi.nni  !.c.  Mi lchiiöfer's  Unters.  Uber  die  Demenordnung 
d«'3  Klebtliencs .  Abli  Derl.  Ak.  1M>2,  «;  vgl.  Löper  MAI.  XVII ,  4n(;  - 
Mit  vollem  Keeht  legt  F.kmx  m  auf  die  Zahl  der  Bulcuten,  weiche  die 
eluzcbicu  Demen  stellen,  ein  grosses  tiewicbt  Aber  ehieu  absoluten 
ViaiMlab  gtebt  sie  nidit,  da  die  WahlkniaeiBtlielliiDg  aelt  KMafheaes 
usvexSnderlteh  war  und  folgUob,  genau  wie  bd  nni,  Orte»  die  onverhSltBlaa- 
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Während^des  peloponnesiBoheD  Kriegs  ist  die  Bevölkerung 

der  drei  oberen  Klassen  gewaltig  zurttckg^Dgen.  An  der 
Pest  starben  4400  Hopliten  ix  rcov  ra^eow  und  300  Ueitor 
(Timk.  III,  87).  Reiter  gab  es  nur  in  der  Feldarmee.  Folglieb 
kann  ix  xwv  xagtmv  nur  bedeuten,  was  es  dem  Wortlaut  nach 
beisst:  „aus  den  Regimentern",  d.  b.  den  Aufgeboten  der  zebu 
Pbylen,  an  deren  Spitze  die  Taxiaroben  stoben,  also  aus  der 
Feldarmee.  Nur  so  entspreeben  sieb  aueb  die  Zablen:  Ton 
1000  Beitem  starben  drei  Zebntel,  4400  von  15500  sind  eben- 
falls nabezu  drei  Zebntel  (genauer  0,284).  Nur  fUr  die  Feld- 
armee gab  es  Listen,  an  denen  man  die  Verluste  oontroUiren 
konnte.  Naeh  demselben  Verbältniss  bereebnet  betrug  der 
Gesammtrerlust  der  drei  oberen  Klassen  Tom  20.  Jabr  ab 
mindestens  10000  Bürger  <).  Ausserdem  fiel  der  Verlust  in  den 
Feldseblacbten  fast  ausscbliesslieb  auf  sie,  gegen  1000  Hopliten 
bei  Delion  (Tbuk.  IV.  101),  600  bei  Ainpbipolis  (Y,  II),  200  bei 
Mantinea  (V,  74),  die  naeh  Sicilien  entsandten  2700  Hopliten 
k%  •xaxaXoyov.  und  280  Reiter  (VI,  43.  94.  VII,  20)  fast  voll- 
stäiulig'-).  Dazu  kommen  die  kleinen  Verluste,  die  jedes 
Jahr  gebracht  hat.  Die  VerluBte  wirkten  iiai  so  stärker  nach, 
weil  sie  vorwiegend  die  jüngeren  noch  unverheiratheten  Jahr- 
gänge trafen  und  für  diene  daher  aueh  der  Xaehwuehs  fort- 
fiel. Endlich  haben  unter  den  Kleruchen,  welche  431  in  Aegina 
(Thnk.  11,27),  429  nach  Potidaea  (lOOo  naeh  Diod.  XII,  4(1),  410 
nach  Melos  (500  Thuk.  V,  llOj  geschickt  wurdeUi  die  Zeugiten 


mässitj:  f;:t'\va(."lisen  waren,  schwächtT  vertreti-n  waren,  als  die  andoni.  Wenn 
iilso  Acharuai  im  Jahre  :jfiO/5*l  22  Buleuteii  dir  Oiiu-is  stellt  (CIA  U,  8»;h), 
so  fulgt  darnim  allerdings,  das»  au  dur  licvülkeruiigszahl  mehr  als  ein 
Drittel  der  Phylo  sunniiehte.  Aber  ob  es  niobt  bei  riehtiger  Proportioiu- 
wahl  noeh  viel  atSrker  hätte  vertretett  sein  mflaaen,  als  nach  dem  Ver- 
hMltniss  22:50  und  ob  zur  Lcontin  damals  nicht  weit  mehr  BUrger  gehörten 
als  ein  Zehntel  aller  Athener,  lüsst  sich  daraus  nicht  entnehmen. 

')  Analoge  Verheerungen  haben  die  Epidemien  aucli  In  der  Neuzeit 
:in<^er{ch(et.  So  verlor  Venedig  im  Taltrt*  H.  iO  an  der  Pest  „etwa  ein  Drittel 
seiner  Bevölkerung,  nach  ofliicicllen  Augabuu  vom  Juli  l(i;<0  bis  Oclober 
1631:  4ti  4 bii  Menschen"  i  s.  Belocu,  lievülkerungsgeschichto  der  Republik 
Venedig,  in  den  Jahrb.  f.  NatlonalOk.,  Bd.  73,  1^99,  S.  5. 

Daza  kamen  aas  den  Theten  zahlreiche  Leichtbewaffnete  und 
Fiektillger  bei  Delion  (IV,  lai),  700  »fre«  intßarai  (VI,  43)  ond  die  als 
Hatiwi^  dienenden  BOifer  in  Siellien. 
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gewiss  den  Haupttheil  gebildet  >)•  So  mag  di»  Qesammtzahl 
der  drei  oberen  Klassen  yon  rnnd  34000  Httrgcrn  im  Jahre  431 
im  Jahre  412  anf  kaum  mehr  als  20000  herabgesnnken  sein. 

Bei  der  oügarehisehen  Bewegung  des  Jahres  411  wird 
gefordert,  daf^s  das  active  Bttrgerreebt  auf  die  wohlhabendsten 
und  leistungsfähigsten  Bürger  beschränkt  werden  soll,  deren 
Zahl  anf  mindestens  5000  festgesetxt  wird  (Thuk.  VIII,  65. 
Arist  pol.  Ath.  29, 5).  Man  begann  denn  auch  eine  Liste  der- 
selben aufzostellen;  aber  in  Aetiyität  Bind  die  Fttnftauuend  erst 
nach  dem  Stnrz  der  Vierhnndert  getreten.  Dabei  wird  die 
BeBÜmmnng  dabin  interpretürt,  dass  zn  den  „FUnftamend*'  alle 
gerechnet  werden  sollen,  welche  sich  selbst  ansrUsten  kOnnen 
{öxoaoi  xoA  oxjia  xa^ovtat  YIII,  97).  Ans  der  Yertheidignngs* 
rede  fllr  Polystratoa,  der  unter  den  Vierhundert  als  «eoroilogrct)« 
nnd  Rathsherr  innetionirte,  erfahren  wir,  dass  ihre  Zahl  sich 
anf  9000  beüef  ([Lys.]  20, 13)  a). 

Das  seheint  ein  Widersprach  mit  unserem  Ergebniss,  nadi 
dem  wir  20000  erwarten  sollten.  Aber  es  ist  nicht  zn  ver- 
gessen, dass  sieh  inzwischen  dnreh  die  fiesetznng  von  Dekelea 
im  Frfihjahr  413  die  Verhältnisse  grtbidlieh  geändert  hatten. 
Die  Schilderung,  die  Thukydides  VII,  27  f.  giebt^  müssen  wir  in 
Zahlen  Ubersetzen.  Die  Verheerungen  des  arehidiimischeu 
Kriegs  hatten  fast  immer  nur  einen  Theil  des  Gebiets  ge- 
troffen und  auch  bei  dem  längsten  Einfall  im  Jahre  430,  als 
die  Verwtistung  am  systematischsten  betrieben  wurde,  nur 
40  Tage  gedauert  (11,57).  Jetzt  aber  war  das  ganze  Land 
ununterbrochen  den  Raubzügen  der  Besatzung  Dekeleas  aus- 
gesetzt, die  ganze  Bevölkerung  dauernd  in  die  Stadt  zusammen- 
gedrängt. Das  gab  unaufhörliche  Verluste  an  Menschenleben 
und  noch  viel  grössere  an  Hab  und  Gut.  Wie  viele  auch  von 
den  wohlhabenden  Familien  völlig  verarmt  sind,  ist  bekannt 
Immer  aber  konnten  die  Reichen  sich  in  der  Hegel  noch  Uber 
Wasser  halten,  namentlich  die  Kaufleute  und  Banquiei-s.  Die 
Bauernschaft  dagegen  wurde  \öllig  nünirt,  und  die  kleinen 
Leute  in  der  Stadt  litten  nicht  minder;  vor  allem  die  Industriellen, 
denen  ihre  Sklaren  entliefen:  „das  ganze  Land  war  ihnen  ent* 

')  lieber  die  übrigen  Klerachieoi  die  hier  nicht  in  Betracht  kommen, 
a  unten  8. 182  f.. 

^  TgL  unten  die  Abhindlung  flber  die  Yierfanndert. 
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riBaen"  fasst  ThukydidcB  die  Erp:ebnisse  znflammen,  „von  den 
Sklaven  waren  niclir  als  iJüimh»  entlaufen,  darunter  ein  prrosser 
Tlieil  Handwerker,  alles  Herden-  und  Zugvieh  war  v<'rloren"; 
anch  die  Pferde  gingen  bei  den  tä<i:lichen  Scharmützeln  grössten- 
theils  zu  Grunde.  Dazu  kam  die  Theurung,  da  man  jetzt 
aussebliesslich  auf  den  Import  angewiesen  war  und  auch  für 
diesen  nur  ooch  der  Seeweg  offen  stand.  So  traf  die  Koth 
in  erster  Linie  die  breite  Masse  des  Mittelstandes,  das  sind 
eben  die  Zeugiten.  Seit  tbatsäcblich  nicht  mehr  der  Grund- 
besitz, sondern  die  Geldeinkünfte  und  das  mobile  oder  mobilisir- 
bare  Vermögen  die  Grundlage  der  LeistnngsflUtigkeit  und  der 
socialen  Stellung  des  eiDselnen  Bttrgers  geworden  war,  entspracli 
die  alte  Bolonisehe  KlaMenordnniig  den  Verhältnissen  nur  noch 
io  sehr  tmgentigendem  Maasse,  aber  sie  wurde  doch  noch  immer 
beohachtet  nad  diente  als  Grundlage  wie  der  direkten  Abgaben 
(der  dagiO(^)  so  der  Dienstpflicht  *);  mit  dem  Ansbraeh  des 
dekeleisehen  Kriegs  aber  wnrde  sie  thatsilchlieh  obsolet 
Die  in  die  Stadt  sosammengedrftngten  Banem  blieben  Zengiten, 
denn  ihr  Gmndsttlck  gehörte  ihnen  nach  wie  vor;  aber  es 
brachte  ihnen  jetast  nicht  mehr  ein  wie  z.  B.  dem  Sokrates 
sein  Hftnschen  in  der  Stadt,  sie  standen  thatsttchlich  den  Theten 
gleich.  Nimmt  man  dazu  noch  die  allgemeine  Gesehaftsstockung, 
so  begreift  man  sehr  wohl,  dass  die  Zahl  der  Besitzenden  ge- 
waltig znsammenschmmpfte  nnd  einem  grossen  Theil  der  Zengiten 
die  Rttstung  vom  Staat  geliefert  werden  mnsste.  Daher  wird 
jetzt  ojcXa  jiaQtyöfitvoi  das  Sehlagwort:  die,  welche  sich  selbst 
ausrüsten  können,  nind  nicht  mehr  die  Zeupten,  sondern  nur 
noch  diejenigen  untn  ilmeu,  welche  noch  ciucn  Theil  ihres 
Vermögens  gerettet  haben. 

Beloc«  2)  hat  bereits  festgestellt,  dass  sich  in  der  Folgezeit 
die  Lage  nie  wieder  wesentlich  gUustiger  gestaltet  hat.  Im 
kf^rinthisehen  Krieg  stellen  die  Athener  (3000  Hopliteu,  tiUO 
Heiter  (Xen.  Hell.  IV  2, 17),  in  der  folgenden  Zeit  ist  ihre  Land- 
macht niemals  wesentlich  stärker  gewesen.  Dem  entspricht 
es,  dass  sich  bei  der  Beschränkung  des  Bürgerrechts  unter 
Antipater  im  Jahre  322  ungefähr  9000  Bürger  £anden,  welche 


0  CIA  I,  31.  Thok.  UI,  16.  VI,  43. 
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das  erforderte  Verm(}geD  von  Uber  2000  Drachmen  besaunen 
(Diod.XVm,18). 

2*  Die  Theten  und  Metoeken  und  die  Flottenmannseliaft* 

£0  bleibt  die  Frage  nach  der  Zahl  der  Theten.  Bei  dem 
CeoBiifi  nnter  Demetrios  Ton  Pbaleron  fanden  sieh  21000  in 
Attika  lebende  Bttrgeri)  (daneben  10000  Metoeken).  Dazu 
stimmt  and  ist,  wie  Beloch  mit  Recht  annimmt,  offenbar  ans 
diesem  Gensos  bereehnet»  dass  nnter  Antipater  9000  Bflrger 
im  Staate  bleiben,  12000  ihres  Bürgerrechts  Terlnstig  gehend). 
Das  Verbältniss  von  3:4,  welches  sich  hierans  zwischen  der 
reicheren  und  ärmeren  Bürgerschaft  ergiebt,  darf  aber  nicht 
auf  die  Zeugiten  und  Theten  des  fünften  Juhrliunderts  Über- 
tragen werden;  denn  wie  das  Beispiel  des  »Sokrutes  lehrt  und 
in  der  Natur  der  Sache  liegt,  gab  es  viele  Zeugiten,  deren 
Vernuigensbetitand  in  Geld  geschätzt  weit  geringer  war  als  ein 
Kapital  von  etwa  10(K)  —  12U(>  Drachmen,  welches  iiaeli  da- 
maligem Ueldwerth  dem  Betrage  von  2000  Drachmen  in  der 
Diadochenzeit  entsprochen  hätte.  Nach  dem  MaasHstab  des 
Census  unter  Demetrius  wäre  also  die  Zahl  der  Theten  geringer 
anzusetzen  als  die  der  Zeugiten.  Dan  wird  bestätigt  durch  die 
Angaben  über  die  Seemacht  der  Athener. 

IkkanatUeh  haben  die  Theten  einen  ansehnlichen  Theii 
der  Kudermannschaft  der  attischen  Flotte  gestellt;  vor  allem 
die  Thraniten,  die  wichtiir^te  Klasse  der  Ruderer  (daher  0 
O^gavixfic.  Xtwg  o  öojoixoXic;  Aristoph.  Ach.  162),  die  daher  auch 
bei  der  sicilischen  Expedition  von  den  Trierarchen  eine  Znlage 
znr  Löhnnng  erhalten  (Thnk.  VI,  31).  Die  übrige  Sehiffsmann- 
Bchaft  dagegen  bestand  grOsstentheils  aus  Nichtbttrgern  —  nur 
auf  der  Paraloe  (Tbnk.  VIII,  73;  ebenso  wohl  anf  der  Salaminia) 
waren  alle  Ruderer  f^ie  Athener.  Ein  starkes  Gontingent 
stellten  die  Metoeken  (pol.  Ath.  1, 12),  anf  die  daher  Nikias  in 
seiner  Rede  VII,  63  als  den  Hanpttheil  der  Matrosen  allein 
Rücksicht  nimmt  Daneben  verwandte  man  Sklaven  (pol.  Ath. 
1, 19,  bestätigt  dnreh  Thnkydides  Angabe  ttber  die  Paralos). 


>)  Kteriklw  b«l  Atiiea.  VI,  272b. 

0  Plat  Pbok.  28.  INod.  XVIII,  18,  wo  die  Handfchriften  fiiseliUoh 
Stoftv^infv  »ol  6to%iXimv  geben. 
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Doeh  haben  diese  ^  andere  ato  anf  der  korkyraeischcn  Flotte, 
wo  ein  grosse  Theil  der  Ruderer  ans  Sklaven  bestand  (Thak.  I, 
55),  nnr  einen  geringen  Bmchtbeil  der  attischen  Flottenmann» 
Schaft  gebildet  In  der  Regel  wurden  wohl  nur  die  Sklaven 
der  Kpil)aten  nnd  Schiffsofficiere  *) ,  welehe  ihre  Herrn  anf  die 
See  begleiteten,  als  Raderknechte  verwandt;  andere  Sklaven 
ihren  Herren  und  ihrer  regelmttssigen  Beschäftigung  m  ent- 
gehen, hatte  Athen  weder  Anlass  noch  Recht  Ein  sehr  grosser 
Theil,  ja  vielleicht  der  Hanpttheil  der  Matrosen  aber  bestand 
ans  geworbenen  Leuten;  towjt^  yoQ  U^vtdwv  ij  &üvaftts 
fioXXov  olxda  sagen  die  Korinther  Thuk.  1, 121,  was  Perikles 
1, 148  bestätigt  >).  Daher  kOnnen  die  Korinther  rathen,  durch 
grosse  Anleihen  in  Delphi  und  Olympia  die  Mittel  zu  gewinnen, 
die  Athener  zu  ttberbieten.  Bekanntlich  ist  das  geschehen, 
seit  Kyros  dem  Lysander  die  Mittel  des  persischen  Reichs  zur 
Verfügung  stellte  (Ken.  Hell  1 5, 4  ff.),  und  hat  denn  auch  nach 
Alkibiades*  Sturz  die  Rednction  der  Flotte  auf  70  Schiffe  zur 
Folge  gehabt  (ib.  20,  Piut  Lys.  4). 

„Es  würde  verhttngnissvoU  sein^,  sagt  Perikles  1, 148,  „wenn 
wir,  &lls  die  Feinde  durch  Angreifen  der  Tempelschätze  von 
Olympia  oder  Delphi  versuchen  sollten  uns  die  fremden  Matrosen 
abzuziehen,  ihnen  dann  nicht  gewachsen  wären,  indem  wir 
selbst  mit  den  Metocken  zusammen  die  Schiffe  bestiegen;  nun 
aber  ist  dies  der  Fall,  und  wa«  die  HauptBacbe  ist,  unsere 
Steuerleute  sind  attische  Bürger,  nnd  auch  sonst  sind  wir  viel 
besser  und  stärker  für  den  Seekrieg  ausgerüstet  als  das  ganze 
übrige  Hellas  zusammen,  so  dass  auch  di(;  Kremden  lieber  um 
p^ringr^reu  Lohn  bei  uns  dienen  werden,  als  mit  so  viel  geringerer 
AuHsicht,  um  ein  paar  Taj^e  lanp  einen  höheren  Gewinn  ein- 
zustecken, bei  den  i  id  ii  '.  Natürlich  meint  Perikles  nicht, 
dass  Athen  seine  gesummte  Motte  von  400  Triereu^)  oder  auch 

Von  den  Hieten  und  Metoeken,  die  selbst  das  Rudor  ltthrt«D, 
können  hOehstens  gins  vereiuMlte  eben  Sklftvon  gehabt  ond  mitgenommen 
haben. 

')  vgl.  Isokr.  8,  48  xa}  rört  fth'  (im  fünften  Jahrhundert)  ti  rQitiQft<: 
n^.r/omfv.  rnvc  fdv  i^/ror;,  xfd  rolq  öovMi'i  vuviai;  flatßißa^ov,  lovq  dt 

')  ^QtVQf^i  ;rAw//ioiv  r()tot«o<f/«cliaben  die  AUieoernadi  Perikles* 
Angabe  im  Jahre  431  (ThnlE.  II,  IS).  Die  100  besten  Trieren,  welehe 
im  Sommer  des  Jihres  IHr  den  ioasersten  Nothfill  sniUckgestellt  weiden 
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nnr  die  allein  für  den  Kriegsdienst  befltimmten  300  Trieren 
selbst  bemannen  könue;  wohl  aber  so  viele,  dass  sie  der 
Flotte,  die  die  Feiade  aufbringen  künnten,  gewachsen  sind. 
Das  haben  sie  denn  anoh  im  Jahre  428  gezeigt:  als  die  Feinde^ 
die  Athen  dnrch  die  Pest  völlig  entkriiftet  glaubten,  nm  Mytilene 
sn  retten,  einen  Angriff  zo  Land  und  rar  See  anf  Attika  vor- 
bereiteten, haben  sie  100  Sehiffe  selbst  bemannt  nnd  ansfahren 
lassen.  Aber  dazn  reiehten  die  Theten  nnd  Hetoeken  nieht 
aas:,  vielmehr  mnssten  anch  die  Zengiten  als  Matrosen  auf  die 
Sehiffe  gehen  (III,  16,  vgl.  o.  S.  157,4).  Zu  Anwerbongen  fremder 
Matrosen  war  in  der  plotzlieh  eingetretenen  Krise  keine  Zeit; 
die  fremden  Raderkneehte,  die  man  znr  Disposition  hatte,  waren 
offenbar  schon  ftlr  die  vorher  entsandten  Expeditionen  verwendet 
Damals  waren  bereits  70  (eventuell,  wenn  die  18  Sehiffe  III,  7 
Bchon  zurückgekehrt  waren,  nur  52)  Trieren  in  See,  40  gegen 
Lesbüs  (111.3),  30  (resp.  12)  gegeu  Akarnanien  und  den  Pelo- 
ponnes  (111,7.  13.  l  10,2)'),  ausserdem  vielleicht  noch  einige 
im  Bundesgebiet  [die  12  vijiq  uQYC{>oX('tyot  aber  fahren  erst  im 
Winter  aus:  III,  19].  Die  Epibaten  (10  auf  jedes  Schiff)  kommen 
fttr  mn  nicht  in  Betracht,  eher  schon  die  8  vom  Trierarchen 
angeworbenen  Schiffsofficiere 2),  die  freilieh  nicht  immer  Theten 
gewesen  sein  werden,  vor  allem  aber  die  170  Ruderer  (02 
Tliraniten,  je  51  Zeugiten  und  Thalaniiten).  So  ergeben  sieh 
fttr  die  100  Schiffe  17  8UU  Athener  einschliesslich  der  Metoeken. 
Für  die  70  Sehiffe  dagegen  werden  wir  die  gewöhnliche  Za* 
sammenBetznng  der  Mannflchaft  anzunehmen,  also  nor  etwa  die 


(II,  24),  müssen  aber  noch  hinzugerechoet  werden,  so  dass  Thukydides 
Angabe  uugenan  oder  vielmehr  eine  Prolopse  ist,  die  wohl  diircli  ica;  nkm- 
fiorc  anfi^edeutet  werden  soll.  Denn  alljührlich  werden,  wie  der  OHgarch 
pol.  Aüi.  3,  4  sagt,  400  Trivrarcheu  tirnaunt  [da£8  fiir  diu  KetiervescbilTe 
gleich&Us  Trieiarchen  reaervirt  wurden,  sagt  Thitkydidos  amdrtteklich]. 
Dementsprechend  sagt  Aristoph.  Ach.  544,  dass  die  Athener  hefan  Aua- 
bruüh  des  Kriegs  300  Ttieren  flott  maebtcn.  4U0  Trieren  „auf  der  See  und 
in  (ieri  Kriegshäfen"  nennt  auch  Xen.  Anab.  VII ,  1 , 27  (ein  Thell  der 
HaiidBchriften  liest  allerdings  300).  Auch  he!  Andok.  8, 0  bieten  die 
nand8chrift«n  400,  bei  Aesch.  2, 175  dagegen  300.  —  Vgl  auch  Wachs- 
MUTH,  Stadt  Athen  IT,  r>2f. 

*)  üb  lf>,  2  in  tu  ntrni  xtjv  Uekonövvtjüov  tfiiäxuvtu  y^fi  die  Zahl 
Glüssem  ist,  wie  Srin  i'  annimmt,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  entscheiden. 

")  KoiiU:.u,  MAi  V  ill,  i'i'i  Ulli  ürimd  von  CIA  il,  9jy. 
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Hälfte  (rund  6000)  Theten  und  Metoeken  za  rechnen  haben. 
Das  gftbe  insgesammt  gegen  240001).  Die  Zahl  der  zum  Rnder- 
dienst  tanglielien  Theten  nnd  Metoeken  ist  aher  im  Jahre  428 
noch  betrftehÜieh  geringer  gewesen;  denn  sie  reichten  ja  znr  Be- 
mannung nicht  ans,  vielmehr  zeigt  Thnkydides  Ansdrock  (hth}- 
Qwaop  vavq  ixazop  iößdtfrtq  avxol  te  xX^p  Ixximv  xol  xBPra' 
xo0tofieölfUHop  Tcal  ol  fthoixoi),  dass  dainals  mindestens  etwa 
6000  Zengiten  nnter  den  Rnderem  waren  <). 

Wollen  wir  mit  den  ttbrig  bleibenden  ca.  18000  Ruderern 
weiteres  anfangen,  so  kommen  wir  anf  sehr  nnsichem  Boden. 
Ueber  das  Alter,  in  dem  die  Athener  als  Matrosen  eingestellt 
wnrden,  haben  wir  keine  positiven  Angaben;  aber  gewiss 
werden  wir  hier  mindestens  die  Altersg^renzen  des  Heerdienstes, 
vom  18.  bis  vauu  oi).  Jahre,  einsetzen  dürfen.  Ja  es  ist  nicht 
abzusehen,  warum  man  kräftige  Lente  über  5U  Jalire,  die  als 
Arbeiter,  Handwerker.  Matrosen  auf  Knaffarteischifi'en  u.  s.  w. 
ihren  Lebensunterhalt  verdienten,  als  Ruderer  der  Kriegsmarine 
verschmüht  haben  sollte.  Da  der  Staat  ihnen  den  vollen  da- 
maligen Tageiühn  zahlte,  eine  Drachme  fUr  den  Tag;^),  ebenso- 
viel wie  die  Löhnung  des  IIu}  liten  betrug,  so  werden  sie  sieh 
dem  Knderdienst  gewiss  nicht  entzogt n  haben. 

Wiehtiger  noeh  wUrc  es,  die  Zahl  der  Metoeken  zu  be- 
stimmen. Im  fünften  Jahrhundert  muss  sie  jedenfalls  grösser 
gewesen  sein  als  beim  Census  des  DemetrioSb  Denn  damals, 

•)  Selbst  wenn  die  7o  ^chilVo  aasnalimsweise  alle  m!t  Theten  und 
Metoeken  bemannt  gewesen  wären,  ergäbe  sich  iuimur  ab  Gemuianuuiil 
nur  30  260. 

*)  Wemi  fOr  die  loo  SeUffe  «neb  Sklaven  verwendet  worden  wltr«ii, 
wttrdo  Tbnkydides  ea  wobl  ngeo;  jedenfalls  lasse  leb  diese  HOgUobkelt 
aoiBer  Rechnung. 

*)  Das  glebt  Thuk.  VI,  31  für  die  sicilischc  Kxpedition  ausdrücklich 
an:  vov  dtjfiooiov  S^uxfitjv  t^c  r/ftegai;  xto  yavi/j  i/'afTTvt  (^ith'n'Ti>;;  vj^l. 
VI,  Dasselbe  wird  III.  17  iVir  die  ersten  Jahre  des  Kne;^'es  iiuge^'ebeu. 
Dien  Ka]atel  ist  allerdings  nicht  vuu  TUukydides  gcäcltricbeu,  aber  darum 
ist  die  Angabe  Bodk  iiidit  «n  ▼erwerfeiL  —  Dem  widecqkrlelit  nicht,  dast 
Baeb  ynif  44  die  Atbener  ihren  Xatroaen  nur  drei  Obolea  zahlten;  denn 
hier  ist  deutlich  nnr  von  den  geworbenen  Hstroaen  die  Rede.  So  lange 
Athen  die  See  beherrschte  und  keüie  Concnrrenten  hatte,  konnte  es  fibr 
billiges  («eld  Rnderkncchte  genug  bekommen;  und  es  ist  ^nz  natürlich, 
daas  ea  den  Fremden  nur  die  Ilülfto  des  I.ukues  gab,  den  die  BUrger  und 
die  ihnen  gleichgestellten  Metoeken  erhielteü. 
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nach  317  v.  Chr.,  hatte  Athen  nicht  nur  seine  politische  Bedentnng 
verloren,  soDdem  auch  Handel  und  Industrie  hatten  »ich  in 
andere  Bahnen  gezogen.  Es  bot  daher  dem  Fremden  bei 
Weitem  nicht  mehr  die  Aosflicht  auf  Erwerb  und  Gewinn,  wie 
ein  Jahrhundert  vorher.  UeberdieB  hatte  die  Erschliessnng 
Asiens  eine  nnnnt^rhroehene  Auswanderung  nach  Osten  zur 
Folge.  Wenn  sich  also  nnter  Demetrios  10000  Metoeken  er- 
gaben, so  mttssen  es  ein  Jahrhundert  vorher  weit  mehr  gewesen 
sein<).  Das  wird  nicht  nnr  dadurch  bestfttigt,  dass  die  Schrift* 
steller  ständig  die  Bedentnng  der  Metoeken  für  den  Wohlstand 
Athens  nnd  gerade  auch  fttr  seine  Flotte  betonen,  sondern  auch 
durch  den  Umstand ,  dass  die  Metoeken  431  3000  HopKten  su 
stellen  Termoehten.  Denn  anders  als  bei  den  Bürgern  ttberwog 
natfbrlich  bei  ihnen  die  ärmere  Bevölkerung  durchaus,  zumal 
da  sie,  wenn  sie  nicht  privilegirt  waren,  Grundbesitz  nicht  er- 
werben konnten,  nnd  daher  auch  die  Handwerker  und  Geschäfts- 
leute ans  dem  Metoekenstande,  wenn  sie  nicht  sehr  wohlhabend 
wurden,  mit  den  Theten  auf  einer  Linie  standen,  nicht  mit 
den  Zeugiten.  —  Wir  werden  daher  auf  3000  Hopliten  mindestens 
(las  Dreifache  an  Kudereru  rechnen  dürfen.  Wenn  davon  etwa 
ein  Drittel  der  Pest  erlegen  ist,  so  bleiben  für  428  immer  noch 
etwa  6000  nietoekisehe  Ruderer. 

Demnach  wiinl«  n  die  Theten  im  Jahre  428  etwa  12000 
Ruderer  haben  stellen  können.  Wenn  von  den  ol)eren  Klassen 
drei  Zehntel  an  der  Pest  geBtorhen  !^ind,  miis^i  ii  wir  fttr 
die  ärniere  Revölkernn^  gewiss  ein  Dritt«*!  rechnen'*).  Das  er- 
gäbe ftlr  den  Beginn  des  Kriffrs  etwa  iöüOO  Rnderer  ans  den 
Theten.  D;r/n  kommen  die  18<>0  jils  .Schützen  dienenden  Theten, 
ferner  die  zum  Ruderdienst  untuugliehen,  und  die  Theten  über 
50  oder  ()0  Jahre.  Alles  in  Allem  ergäben  sich  für  das  Jahr 
431  als  Maximum  etwa  25000  Theten  Uber  18  Jahre. 

Bis  zur  sieilisehen  Expedition  haben  die  Theten,  von  der 
Pest  abgesehen,  nur  einmal  stärkere  Verluste  erlitten,  in  der 
Schlacht  bei  Delion,  wo  der  attische  Heerbann  wie  bei  den 

')  Auf  (l:is  fortwälireude  lef^Uime  und  illcf^itimo  Fnulrtng:en  von 
Mt  toi  k(  II  in  die  Bürgerschaft  sei  uur  uebeubei  hingewieseu.  Das  mag 
sich  durch  den  Zuzug  mehr  al»  auagegllchen  haben. 

*)  Dagegen  hat  der  Krieg  Ihnen  bis  dahfai  wenig  Verlust  gebraeht, 
da  grUasere  SeeaeUaditeii  nicht  ▼oigekommen  waim 
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EiDflÜlen  in  H^ris  von  «inem  groMen  Troes  von  Leieht- 
bewaffiieten,  Gepftcktrtgeni  nnd  Troeskneeliten  begleitet  war 
(lY,  94. 101).  Diese  waren  weit  sahlreieher  alt;  die  bOotiselien 
Leiehtbewaffbeten  (^UoO,  die  Thiiky  lidee  IVQd^d  anf  Uber 
10000  sdültzt;  aber  de  waren  völlig  unorganiBirt,  da  Athen 
ein  Corps  von  Leiehtbewalßieten  nieht  besass  nnd  ttberbanpt 
nicht  stellen  konnte.  Dnreh  die  Niederlage  fanden  viele  von 
ihnen  den  Tod.  Aber  wir  können  nieht  einmal  behaupten, 
dass  unter  diesem  ^rosseu  Haufen  aiiLli  nur  die  Hälfte  aus 
Theten  bestand;  Metoeken,  Fremde,  Sklaven  werden  einen  sehr 
beträchtlichen  Theil  ansgemacht  haben.  So  ist  die  Angabe 
für  die  Bestimmung  der  Zahl  der  Theten  nicht  zu  verwerthen. 
FAne  weitere  Verminderung  erlitt  die  Thetenzahl  dnreh  die 
Anlage  der  Kleruehien  in  Potidaea,  Lesbos,  Meius  (o.  8.  lt)5). 
Dann  beginnen  mit  der  Bieiüschen  Expedition  die  grossen 
militärischen  Verluste.  Nach  Sicilien  sind  im  Jahre  415  (Thuk. 
VI,  31)  nO  Kriegstrieren  geschickt  worden,  deren  Mannpchaften 
(incl.  der  Officiere  10800  Mann)  oflfenbar  gniKsteutheils  Athener 
und  Metoeken  (daneben  vielleicht  Sklaven)  waren.  Hinzu 
kamen  40  Transportschiffe,  deren  Bemannung  wir  nicht  kennen. 
NachgesrIHckt  sind  im  Jahre  413  noch  70  Trieren  (Yll,  IG.  20) 
mit  124G0  Mann,  unter  denen  wohl  die  angeworbenen  Ruderer 
schon  die  Ueberzahl  bildeten^).  Immerhin  aber  mag  Athen 
dnreh  die  sieilische  Katastrophe  15000  Theten  und  Metoeken 
verloren  haben.  Dann  folgen  die  zahlreiehen  Seekämpfe  des 
dekeleisehen  Kriegs,  deren  Verluste  Athen  nm  so  stärker  trafen, 
seit  ihm  die  angeworbenen  Mannsehaiten  entzogen  wurden. 
Die  12460  Mann  (dazu  700  Epibaten)  der  70  Trieren,  die 
Konen  seit  dem  Hochsommer  407  allein  zurückbehielt,  werden 
fast  ausschliesslich  Athener  nnd  Metoeken  gewesen  sein.  Da 
reichten  fltr  die  Bemannung  der  neuen  Flotte  von  110  Schiffen, 
welche  406  zu  seinem  Entsatz  ausgcrttstet  wurde,  Bürger  und 
Metoeken  nieht  mehr  aus;  um  die  erforderliche  Bemannung 
von  19580  Mann  aufzobringen  [dazu  1100  Einbaten],  mnsste 
mau,  wie  bekannt,  Sklaven  in  grosser  Zahl  heranziehen^),  die 

I)  nuBBi  ^  gtoidiadtig  nach  30  SeUffe  um  dea  PdoponoM  entsandt 
wnrdeo,  VII,  20. 

')  IlU'rlier  gehürt  wahrscheinlich,  wie  Köiilku  MAI  VIII,  17*»  ao- 
ninuDt,  die  ihrer  Entstebnng  nach  rüthseih&lie  Inschrift  CIA  II,  95d,  in  der 
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dann  mit  der  Freiheit  1)e8eheDkt  wurden.  Wir  haben  oben 
angenommen,  dase  die  GeBammtbevölkcrung  der  drei  oberen 
Kbissen  um  diese  Zeit  auf  etwa  20000  herabgeronken  war; 
davon  mag  hdehstenB  die  Hftlfte  fttr  die  Flotte  yerwertbbar 
gewesen  sein,  die  ttbrigen  mnssten  als  Besatznng  znrttckbleiben. 
Anf  den  170  attischen  Schiffen  waren  einBchliessIich  der  Eyi- 
haten  33840  Mann.  Wie  wir  sehen,  ktfnnen  darunter  kaum 
mehr  als  12 — 14000  Theten  nnd  Metoeken  gewesen  sein>). — 
Von  diesen  Hannschaffcen  ist  ein  betrftchtlicher  Theil  (25  Schiffe 
avTots  avdQaaiv  ixtoq  oXiycov  Xen.  Hell  1 6, 34,  also  ea.  4500 
Mann)  in  der  Arginnsenschlaeht  umgekommen;  nach  der  Schlacht 
bei  Aegospotamoi  wnrden  3000  athenische  Gefangene  von 
Lysander  umgebracht  (Plni  Lys.  13),  dazu  kamen  die  sonstigen 
Verlnsto,  die  Hungersnoth  während  der  Belagerung  Athens, 
die  lUiittliaten  und  Kämpfe  der  Zeit  der  Dreinsig  —  da  ist  es 
nnr  iiatUrln  h.  das.s  trotz  des  nach  der  Arginnsenschlaeht  den 
mitkiiiiiprendeu  Sklnven  gewährten  phitäinehen  Bürgerrechts 
bei  der  IJestaurati' n  der  Demokratie  im  Jahre  403  die  Zahl 
der  Bürger  und  vor  allem  die  der  Theten  noch  weit  u?it<  r  den 
Stand  vor  der  Argimis-  nscldjidit  berabgewunken  ist,  mochte  es 
aneh  noch  so  vielen  V  rcmil. n  -( liuLrtn.  sieh  bei  der  Kttckkebr 
unrechtmässig  unter  die  iiürger  einzudrängen. 

Sa  begreifen  wir,  dass  im  Jahre  399  Andokides  in  seinem 
Process  mahnen  konnte,  man  solle,  statt  dass  man,  um  dem 
herrschenden  Mangel  an  Männern  abzuhelfen  (öi  oxoqIop  caf6ifm>\ 
Thessaler  nnd  Andrier')  zn  Bttrgem  mache,  lieber  die  Tor- 

die  ß^psfimmte  Mannschaft  zweier  Tricren  aiifgczälilt  war.    Unter  den 
Ruderern  bilden  hier  die  Bklaveii  cineo  sebr  starken  Procentsais. 
•)  Wir  können  in  runden  Zalilen  rechnen: 

10000  aus  den  oberen  Klassen, 

löuuO  Theten  und  Metoeken, 

10000  Skiaven  

33000. 

*)  Themler,  die  in  Athen  vm  Btttgertecht  gelangt  waren,  kennen 
wir  nicht;  doch  liegt  et  bei  der  engen  Verbindung  zwischen  der  attisohen 

nnd  der  thessalischen  Donokratie  sehr  nahe,  dass  zumal  in  Folge  der 
inneren  Kämpfe  in  Thessalien,  die  T?i:ix>cii,  griech.  Gesch.  II,  120  ff.  richtig 
geschildert  hat,  tlüchtiire  the^sulisehe  Demokraten  in  Athen  Aufnahme  ge- 
fundeu  haben.  —  Zu  den  Audriern  geliürt  Phauusthenes,  den  Platt >  im 
Ion  541  neheu  Iluraklides  von  Kla^ouieuae  und  ApoUodoros  von  Ky/,iko8 
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bandenen  Bürger  wie  ihn  selbst  dem  Staate  erhalten  (1, 149). 
Die  Absieht  Thrasybuls,  alle,  die  sieh  den  Leuten  ans  dem 
Piraeens  angesehlossen  hatten,  zn  Bttrgem  zn  machen,  aneh 


imter  den  Fkemden  Deimt,  die  in  Athen  mt  Stntegie  nnd  in  anderen 
Aemtern  isoltngl  sind  [daimu  Athen.  XI,  606».  Aelhui  v.  h.  XIV,  6]. 
WlLAMOWlTZ  meint  freilich  (Arist.  I,  iss),  dieser  ApoUodoro«  sei  der 

anf  dem  Keranipikos  bestattete  Srildiit'rfiihnr ,  den  der  Satrap  Arsites 
im  Jahre  340  den  Perinthiem  gegen  Philipp  zu  Hilfe  schickte  (Pansan. 
I,  29,  10).  Dadurch  sei  die  ünnchtheit  des  Pialoprs  auch  historisch  bewiesen. 
Aber  von  dieseiu  ApoUudor  sagt  l'ausauias  ausilrücklieh ,  dat»  er  eio 
Athener  wir;  wie  aoUte  er  nudi  eonat  anf  den  Keiameikoa  kommm?  Und 
Uberdiea,  wer  wnaate  denn  um  340  noch  Ton  HerakUdea  von  KlaiOmenae? 
Das  wäre  wie  wenn  man  jetzt  in  einer  populären  Broschüre  einen  Minister 
Friedrich  Wilhelms  III.  und  einen  gegenwärtigen  als  bekannte  Pcrsünlich- 
kelten  neben  einander  stellen  wollte.  —  Im  ilbrii?:«  !!  tnns«  icli  bekennen, 
dass  icli  nicht  verstehe,  wie  mau  es  über  sich  bringen  kann,  dir  geistvolle 
Schrift  Plato  abzusprechen.  Die  Hauptsache  ist  freilich,  dxs.s  mau  die 
Stellung  der  Khapaoden  und  damit  den  Anlass  des  Dialogs  nie  richtig 
beortbeHt  bat  Ivo  Bruns,  der  im  Übrigen  den  Dialog  sehr  richtig  wQrdigt, 
sagt  (litenr.  Portrait  8S2):  „IMeser  Bhapsode  war  von  der  seit  tonger  Zeit 
geübten  sophtotischen  Homererklärung  angeregt  und  verband  Recitatiuncu 
mit  Rafsonnemonts  über  Ilomertexfe."  Letzteres  ist  richtig,  aber  die  erste 
Hälfte  fies  Satzes  muss  umgekehrt  werden.  Die  Homerorklärung  ^eht  von 
den  Khap.soden  aus  und  wird  dann  von  den  Sophisten  übernommen.  Ju  den 
Händen  der  Rhapsoden  lag  ja  die  gesamuite  iiterarläche  Ueberlieferuog 
des  grieoUaehen  Volkes,  nnd  damit  aneh  der  Sehats,  der  alle  Weish^t 
entbVlt)  die  Gedichte  Homers.  Es  gilt  nur,  diesen  Sehata  sn  heben,  Homer 
richtig  zu  interpretiren,  und  dieser  Thatigkeit  haben  sieb  die  Homcriden 
oder  Rhapsoden  alle  Zeit  eifrig  hingegen.  Sie  sind  nicht  nur  die  ersten 
Jugendtehrer  —  denn  an  ihren  Bllehern  lernen  die  Knaben  lesen,  von  ihnen 
zweigten  sich  die  yfjrf'>>ffCTo6i6äoieukoi  ab  —  und  die  Vorläufer  der  Text- 
kritik und  rhiiüiugie  [auch  das  tlbersieht  man  meist  uur  zu  sehr],  sondern 
aneh  ernstliche  Ck)BottrreQten  der  Sophisten  und  Philosophen  im  Kampf 
um  die  höhere  Eniehung,  Denn  aneh  sie  haben  die  Weisheit ,  auch  sie 
fühlen  sieh  berufen,  sie  bi  der  Form  der  Homereocegese  vorsntiagNi  und 
sn  interpretiren.  Daher  hatte  Plato  Anlass  genug,  sich  auch  mit  ihnen 
anseinanderznsetzen.  Sclbsverstiindlich  ktmnte  das  nur  in  der  Form  der 
Ironie  und  heiteren  Spottes  geschehen,  ähnlich  der  nediehtexcgeso  im 
Prota^nras;  ernsthaft  konnte  Platu  ihre  Ansprilehe  unuiuglich  nehmen.  — 
Bei  dieser  Gelegenheit  mochte  ich  aussprechen,  dass  ich  jetzt  vollkommen 
tthensngt  bin,  daas  die  Dialoge  Mhios  and  HIppacchos  nicht  von  Plato 
gesehrieben  sind.  Wenn  ich  Mher  schwankte,  ao  lag  das  dann,  daa  beide 
Dhdoge  ans  frtthplatoniseher  Zeit  stammen  müssen:  die  Ansicht,  dass 
Lykurg  seine  Gesetze  denen  des  Minus  entlehnt  habe,  ohne  lierilcksichtigung 
des  delphischen  Orakels,  ist  in  der  Mitte  des  vierten  Jabibunderts,  ala 
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wenn  sie  Sklaven  gewesen  waren  (Arist.  pol.  Ath.  40),  war 
politiseh  duehanB  richtig  nnd  das  einzige  Mittel,  Athen  wieder 
zn  einer  achtunggebietenden  Macht  zn  verhelfen').  Aberaller- 
dingB  hätte  sie  der  DarchfUhning  der  yerBdbnimg  hinderlich 
werden  können,  und  so  wird  man  Arehinos  nicht  tadeln,  daas 
er  sie  sa  Fall  brachte.  Aber  man  ging  weiter  nnd  stellte  fllr 
die  Znkonft  sogar  das  perikleische  Bastardgesetz  wieder  her — 
ein  in  der  That  fUr  uns  fast  nnfassbarer  Schritt,  der  deutlich 
steigt,  wie  wenig  die  griechische  Demokratie  ihre  wahren  Anf- 
gaben  erkannt  nnd  erftallt  hat  Das  Beispiel  der  ROmer,  das 
FhiUppos  V.  den  Larisaeem  voriiftlt,  trifft  in  der  That  die  ganze 
griechische  Entwiekelnng. 

Noch  \or  dem  Antrap:  Thraaybuls,  gleich  nach  der  Aus- 
Hohnuüg.  wurde  der  Ver'^urh  ^omaelit,  mit  der  radicalen  Demo- 
kratie zu  breeboD.  Phonnisios  stellte  den  Antra jr.  das  active 
Rür^cmM'bt  auf  die  Grundbesitzer  zn  beschränken.  Dagegen 
richtet  nielitet  sieh  die  bei  Dionys  von  llalikarnass  zum  Theil 
erhaltene  .S4.  Kede  des  T^ysias.  In  den  einleitenden  Bemerkungen 
sagt  Dionys,  dadurch  würden  ungefähr  5000  Athener  der  Theil- 
nahme  an  der  Regierung  beraubt  worden  sein  —  eine  Angabe, 
die  entweder  ans  dem  nicht  erhaltenen  Schluss  der  Rede,  oder 
wahrscheinlicher  aus  der  attlBebi  n  Chronik  stammt  Ist  das 
genau,  so  wäre  dadurch  die  Zahl  der  Theten,  die  mit  den 
nicht  grnndbesitzenden  Bürgern  im  Wesentlichen  identisch  sind, 
fllr  das  Jahr  403  anf  nngefthr  5000  bestimmt  —  eine  Angabe, 


die  Geschiohtaforwdituig  llbertll  durchdrang,  ebensoweiiig  mehr  denkbar, 
wie  das  nidve  FesthalteD  an  der  athcnisdien  Tndition,  dm^  TTipparühos 
der  Tyrann  gewesen  sei.  Uelurdus  ist  es  mir  nicht  zwiifi  lUaft,  dass 
Ari.stot«-]»  ^  pol.  Ath.  18, 1  den  ilipparohos  kennt  und  benutzt.  Dndnrch 
wertlcu  die  Diulof^e  literarisch  nur  um  no  iotcressautcr:  sie  niilssen  von 
ii'mam  Schüler  Plutus  uuti  Uüiu  Aulaug  äeiuer  LehrthätigivtiL  geäciiriubeu 
sein,  der  ihnllehe  Interessen  hatte  w!e  Aristoteles  und  die  pupulirea  An- 
sebannngen  der  Athener  lu  bekSmiifen  snchte,  wenn  snoh  mit  iuiin1]|ng> 
liehen  gesehiehtUdien  Kenntnissen. 

>)  WiLAMOWiTS*  UrtheU  Arist  II,  229  hegreife  ich  nicht:  der  Antrag 
Mige,  dsss  Thrasy bul  kein  Staatsmann  gewesen  sei ;  er  habe  an  den  Idealen 

dos  Reichs  und  seiner  Dcniokratic  fcstgcluilten .  aber  seine  Hgene  Zeit 
nicht  mehr  begriffen,  (ieiian  das  Cü'f^ciitlien  ist  der  Fall:  die  rigorose 
Exchisivität  in  Sachen  des  Bürgerrechta  war  ja  das  ideal  der  JJeuiokratie 
güweseu. 
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die  zu  imseren  Ergeboiflflen  anfe  beste  Btimmti).  —  Wenn  der 
Redner  sagt,  dass  durch  die  Maassregel  der  Staat  viele  Hop- 

liten,  Reiter  und  Schützen  verlieren  würde,  so  sind  unter  den 
luitern  offenbar  die  berittenen  Schützen  verstanden  —  denn 
das  eigentliche  Keitercorps  bestand  natürlich  immer  aus  Graud- 
besitzern  — ,  wälirend  unter  den  Hopliten  diejenigen  Theten  ver- 
ötaudeu  sind,  welche,  wie  wir  oben  sahen,  seit  der  sicilischen 
Expedition  vom  Staat  als  Hopliten  ausgerüstet  waren.  Auch 
diese  Angabe  ist  also  ganz  richtig. 

Bass  die  ännere  besitzlose  bürgerliche  Bevölkening  in 
Attika  geringer  war  ala  der  Mittelatand,  scheint  zwar  der  all- 


In  einer  karzeu  Bcuierkung  (Att.  Beredsamkeit  I',  451,  1)  hat 
BLASS  nachgewiesen,  dass  die  Auffassung  der  Rede,  welche  üsener  Fl. 
Jahrb.  1873,  164  antgestellt  hat,  auf  einem  Missverstiinduiss  beruht.  Der 
Kedner  sagt:  auch  unter  den  beiden  Oligarchieu  haben  nicht  die  Grund- 
heiilier  die  Hemohtft  gefaibti  tOBdem  liele  von  Omflii  riiid  imigebnudit, 
Tilde  Twjagt  wordoiy  <f  ^/tos  mttuYay^v  vftTp  ßhv  x^p  {^ßttiiftty 
aniSwxiv,  avtbi  dl  tavrrjq  oix  hoXfti^ae  ftsxaax^v,  Usemer  ventuid 
«der  Demos  hat  sie  znrückgenihrt  und  so  euch  euer  heimiaoheB  Stiafcih 
wesen  zurückgegeben,  während  er  selbst  von  demselben  Bcsif?.  rn  ergreifen 
sich  nicht  eutschliessen  konnte";  er  folgert  daraus,  d;uss  die  Versammlung 
nur  aus  einem  Theil  der  Bürgerschaft  bestanduu  habe,  die  Demokratio 
noch  nicht  hergestellt  sei.  Aber  Bi^ass  bemerkt  mit  Recht,  dass  /.a  tijv 
v/xcri^y  offenbar  y^v  m  eigXiueii  ist:  »er  hat  endi  euren  OnmdbosItB 
BUttekgegebeiif  und  nicht  gewagt  ihn  flir  Bloh  seihet  sn  behalten**.  —  Trvtm- 
dem  ist  Wilamowitz  Arist  II,  225  ff.  bei  Usener's  Auffassung  gebUebeo. 
Er  meint,  das  Volk,  zu  dem  der  Redner  spricht,  seien  nicht  die  k9f]valoi 
aTxnvTfc,  sondern  die  tinr'inurtt  naQtyofitvoi,  und  7hA\t  (krans  weitgehende 
Kulpi  rungent  Nach  Arist.  pol.  Atli.  :n.t,  t>  soll  der  Cxcrichtäliüf  über  die  von 
der  Amuestie  ausgeschlossenen  städtischen  Beamten,  welche  sich  der 
Beeheuaohaftaablage  stelle,  warn  den  n/tiijuccr«  Tta^itxoixtvoi  gebildet 
wefdeo.  Wilamowitz  mdnt,  diese  StenenaUer  Idltteii  snnMcbst  Aber- 
haopt  die  allein  berechtigte  Bfirgersoliafit  gebildet,  PhonnisloB  Iiabe  diese 
noeh  wetief  aaf  die  Grundbesitzer  beschriinken  wollen.  Aber  er  selbst  mnss 
zngeben,  dass  e«  'iDniögiieh  öOiio  Steucr/ahler  gegeben  haben  kann,  welche 
keinen  Grundbesitz  hatten.  In  Wirklichkeit  liegt  denn  auch  die  Sache 
gerade  umgekehrt:  xipit]fxaia  nagex^piivoi  ist  der  engere,  yj^v  xsxtrjfitvot 
der  weitere  Begriff.  Denn  die  Zahl  der  wohlhabenden  Bürger,  welche 
Ston^  aablen  konnten,  aber  niebt  einmal  ein  eigenes  Hans  besassen,  wird 
sebr  gering  gewesen  sein  (tiei  den  Hetoeken  lag  das  natOrlieb  anders), 
wälirend  es  im  Jahre  403  und  noch  auf  Jahre  hinaus  viele  kleine  Bauern 
und  Grundbesitzer  gab,  welche  eine  VeimOgenssteaer  auoh  beim  besten 
Willen  nicht  aufbringen  konnten. 

Ed.  Mey«rt  Forschungen  IL  |2 
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^omeinoTi  Analogie  zu  widersprechen)  erklärt  sieh  aber  8ehr 
leicht.  Denn  eiomal  kamen  die  Aufgaben  des  Staats^  weniger 
die  Di&ten  fOr  die  Aemter,  RiehtersteUen  n.  s.  w.  —  denn  diese 
waren  doch  meist  nnr  gering,  nnd  von  den  Theten  werden  die 
meisten  nieht  in  der  Lage  gewesen  sein,  nm  ihretwillen  ihren 
Tagelohn  anftngeben^)  —  als  die  Banten  n.  s.  w.  gerade  aneh 
der  ttnneren  Beyölkenmg  zu  Gate  nnd  hohen  den  allgemeinen 
Wohlstand  fortwährend,  sodass  stftndig  Theten  in  die  oberen 
Klassen  anlrttekten,  in  derselben  Weise  wie  schon  Anthemion 
im  sechsten  Jahrhnnderi  Sodann  aber  floss  ein  grosser  Theil 
gerade  der  Theten  immer  anfs  neue  in  die  Klemchien  and 
Colonien  ab.  Dass  die  Zahl  der  Theten  verhältnissmäsgig 
gering  war,  wird  durch  die  grosse  Zahl  der  Metoeken  und  die 
Bedentnng,  welche  ihnen  nach  den  Schriftstellcra  wie  nach 
den  Baurechnungen  zukam,  bestätigt:  sie  rllckten  in  die  8tellen 
ein,  welche  durch  das  Aufwachsen  der  Bürgerschaft  zu  höherem 
Wohlstände  leer  wurden. 

Wie  verh;ilt  sich  nun  zu  unsern  Ergebnissen  die  bekannte 
Angabe  dos  Phiiuclioros  (fr.  90  bei  schol.  Ariat.  vesp.  7  J8  =  Plut. 
Per.  37),  als  die  von  Psaminetich  im  Jahre  445/4  don  Athenern 
f^pschenktcn  oOOOO  oder  lOUUU  Scheffel  Getreide  unter  die 
Bürger  vertheilt  wurden,  seien  viele  Processe  wegen  Anmaassuag 
des  BtUrgerreehts  entstanden,  4760  seien  als  ^i'roi  jioqbyyb- 
yganitiimi  ausgestossen  und  nach  Plutarch  verkauft  worden, 
14240  hätten  Getreide  erhalten?  Allgemein  anerkannt  ist 
1.  dass  eine  der  beiden  Zahlen  nnr  dnrch  Kechnung  gefunden 
ist,  indem  die  andere  von  der  Gesammtsnmme  19000  abgezogen 
wnrde;  2.  dass  die  Gesammtzahl  der  athenisehen  Bürger  im 
Jahre  445/4  aaf  alle  Fälle  viel  grSsser  war  als  19000  oder 
gar  14240.  Ueberliefert  war  wahrscheinlich  die  letstere  Zahl 
als  die  der  Empfänger,  nnd  die  Oesammtssahl  19000.  Da  nnn 
diese  nicht  die  Qesammtzahl  aller  Bürger  sein  kann,  so  bleibt 
kaum  ein  anderer  Answeg  als  der  Bblocb's  BeTVlk.  79,  dass 
darunter  die  Theten  ssn  verstehen  sind.  Und  das  ist  innerlieh 
dnrehans  nieht  nnwahrseheinlieh.  Denn  die  Zengiten  waren, 
wenigstens  der  Theorie  nach,  Grundbesitzer  und  so  gestellt, 
dass  sie  ausreichend  zn  leben  hatten;  es  ist  das  natürlichste, 

')  Audi  kann  iDan  sich  Gestalttm  wie  Aristophanes'  WursthÜlidler 
schwerlich  unter  den  Kichtem  oder  gar  im  Rathe  denken. 
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dass  man  eine  ansserordentlielie  Snbrentiou  zunächst  den  Armen, 
die  Bich  dnrch  Tagelohn  ernährten,  za  Gate  kommen  liess'). 

Wenn  das  richtig  ist,  so  müssen  wir  die  oben  fttr  das 
Jahr  431  gewonnene  Thetenzahl  nm  5  —  6000  rednciren.  Dem 
Bteht  aber  nichts  im  Wege,  da  die  Ansätze  unserer  B(  ( Imnng 
absichtlich  sehr  hoch  gegriffen  sind.  Es  würde  also  im  Jsihre 
431  etwa  20000,  im  Jahre  428  etwa  13500  erwaebsene  Theten 
gegeben  haben.  Die  Zahl  der  Metoeken  wäre  demgegenttber 
wobl  za  erhöhen. 

r 

Oemnnitxalil  und  Oegchiehte  der  freien  BeTSIfeernnf^. 

Als  Oesammtbcstand  der  freien  männlichen  Bevölkerung 
Attikas  im  Alter  von  mehr  als  18  Jahren  ergiebt  unsere 
UnterBUchong  fttr  das  Jahr  431: 

I.  Pentakosiomedimnen  nnd  Bitter  2500 

Zengiten   83000 

Theten   .  .  20000 

Gesannnizahl  der  ßlirt:;er  .    .    .  55500 

IL  Metoeken  mindestens  etwa  .  .  14000 

Nehmen  wir  die  mttnnliehe  BevOlkemng  tiber  18  Jahre  als 
rnnd  ein  Drittel  der  GesammtbeTOlkemng  an,  bo  erhalten  wir 
etwa  170000  Seelen  fttr  die  Bürger,  42000  für  die  Metoeken. 
Letztere  Zahl  iBt  Terrnnthlieh  etwas  zn  hoch,  da  von  den 
ärmeren  Metoeken  aebr  viele  keine  Familie  gehabt  haben 
werden. 

Wir  erhalten  also  annllbemd  dieselbe  Bttrgerzabl,  welche 

WiLAMowiTZ  Arist.  II,  208  erschlossen  hat  Um  so  mehr  be- 
daure  ich,  das  ich  noeli  zu  Anfang  dieses  Jahres  (1890)  bei 
der  Kevision  meines  Artikeln  ,,Revölkeruug  des  Altert iuims'' 
fttr  die  zweite  Auflage  des  Handwörterbuchs  der  Staatswissen- 

*)  Dann  Ist  auch  Beloch'b  weitere  Folgerung  richtig,  dasB  die  47ttO, 
welehe  niehtB  erhielteD,  keineewegs  alle  anagestoNeii  oder  gar  verkanft 

sind,  sundorn  ein  grosser  Theil  yon  ihocD  durcli  die  verschiedensten  An» 
lasse  verhiudert  war,  das  ihnen  zufallende  Getreide  in  Enipfaog  za  nehmen. 
—  So  gering,  wln  Busoi.t,  Gr.  Gesch.  III,  1  ,  T^o  m(>int,  („«»a  werden  wohl 
nur  einige  Huiulert  (gewesen  sein"),  darf  man  »ich  aber  die  Zahl  der  Aus- 
Btossuugeu  und  Prucesäc  auf  keiucu  Fall  vurstellen;  i\^rikles'  Bastard- 
gesets  war  eine  sehr  einschneidende  nnd  geflUirlicbe  Maassregel. 
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Schäften  im  Wesentlichen  an  Bbloch'b  Daten  (etwa  35000  Bürger, 
und  eine  Gesamtbevölkerang  von  Uber  100000  Bürgerlichen 
und  gegen  30000  Metoeken)  festgehalten  habe.  —  Ich  mOehte 
hier  noeh  darauf  hinweisen,  dass  nur  bei  unseren  Zahlen  es 
mtfglieh  ist,  die  genügende  Zahl  Bttrger  fttr  die  6000  Richter, 
den  Rath  der  Fünfhundert  und  die  zahlreichen  Beamten  u.  s.  w. 
zu  erhalten,  die  alle  aus  den  Mlinnem  Uber  30  Jahre  und 
grflsstentheils  ans  den  hdheren  Jahrg;äDg:en  genommen  wurden. 

Die  Entwickelung  nach  dem  peloponnesisehen  Kriege  ist 
oben  genügend  besprochen,  lieber  9000 — 10000  hat  sich  die 
Zahl  der  bemittelten  Bürger  nicht  wieder  erhoben.  Dazn  kamen 
nicht  wenige  verarmte  Grundbesitzer  —  zn  ihnen  können  wir 
aueh  die  nach  dem  Ende  des  Kriegs  aus  den  Kleruehien  nach 
Athen  zurückströmenden  Ansiedler  rechnen  — ,  die  wohl  meist 
in  die  ärmere  Klasse  hinabsanken.  Diese  ist  aHerdings  von 
dem  Tiefstand  von  5000  besitzlosen  Bürgern  im  Jahre  403 
allmUblich  anf  das  Doppelte  nnd  Dreifache  gewachsen,  sodass 
Athen,  als  es  wieder  zur  Maclit  kam,  trotz  der  Verträge  aufs 
neue  Klernehen  entsenden  konnte.  Doch  wird  die  erwachsene 
Bürgersehaft  Athens  auch  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts  die 
Zahl  von  21000,  welche  der  Census  des  Demetrios  ergab,  nicht 
sehr  wesentlich  überstiegen  haben.  Die  Metoeken  haben  wir 
fttr  diese  Zeit  dagegen  wohl  nicht  nnwesentlich  stärker  als  unter 
Demetrios  (10000),  also  wie  in  der  perikleischen  Zeit  auf  14 
bis  15000  anzusetzen.  — 

Von  Herodot  V,  97  und  VIII,  65  wird  die  Zahl  der  Bürger 
Athens  für  die  Zeit  der  Perserkriege  anf  30000  geschätzt, 
ebenso  noch  von  Aristophanes  Eccles.  1133^).  Noeh  im  Aziochos 
369 a  wird  diese  Zahl  fUr  die  Yolksyersammlung  gegeben,  welche 
die  Feldherm  der  Arginusensehlacht  Temrtheilte.  Es  ist  klar, 
dass  diese  traditionelle  Zahl  die  Theten  ignorirt  und,  der  älteren 
nnd  nie  ganz  geschwundenen  Audfossung  entsprechend«  nur  die 

*)  Natürlich,  iat  immer  uur  ein  Tkeil  der  Amiedler  üuriickgükehrt, 
sndere  sind  n  Gmiide  gegangea  oder  haben  andenwo  ihr  Heil  geeneht 
*)  Wenn  Phto  symp.  17Se  stgt,  Agathen  sei  Im  Theater  m  mehr 

als  30000  Griechen  aufgetreten,  80  sind  die  Metoeken  nud  Fremden  mit- 
gerechnet. —  Dass  Aristophanes  vesp.  706  ff.  im  Scherz  die  Forderung  Huf- 
stellt,  die  taiwend  ( ! )  tributpflichtigen  Städte  sollten  alljährlich  je  2o  Mann, 
ins^'esnuinit  alno  'JiiOOO  Leute  aus  dem  Volke  {tiüv  Si^ttorixcHv)  ernähren, 
giebt  nach  keiner  äeite  hin  für  die  Volkszahi  einen  Anlialt 
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die  Beiitieiideii,  welebe  Eriegsdienate  leisten  kOuneiiy  als  Bttrger- 
aebaft  betrachtet.  Natttrlich  bat,  namentlicb  in  Eriegsseiten  — 
nnter  Perikles  mag  das  anders  gewesen  sein  — ,  thatsäcblich 
immer  nur  ein  viel  geringerer  Theil  der  Bürgerschaft  an  den 

Volksversammlaiigou  Theil  nehmen  können.  „Noeh  niemals 
seien",  so  lassen  die  Vierhundert  dem  Heere  auf  Samos  sagen 
( i  Imk.  Vni.  72),  ,.ia  Folge  der  FeldzUge  und  der  Beschäftigung 
im  Auslande  auch  nur  5000  Bürger  zur  Berathung  irgend  einer 
Angelegenheit  wirklich  zusammengekommen,  mochte  sie  auch 
noch  so  wichtig  sein".  Es  war  also  immer  etwas  ganz  Ex- 
ceptionelles,  da««  ftlr  den  Ostrakismos  oder  sonst  ein  Ausnahme- 
gesetz die  Al)^^i1)e  von  0000  Stimmen  vorpe schrieben  war.  — 
Im  vierten  Jahrhundert  dagegen  schätzt  man  die  Athener  nur 
auf  20000  (Demosth.  25,50  elolv  oftov  diCfivQioi  jtdvregAi^^rji'atoi., 
ebenso  die  Bewohner  Urathena  oder  der  Zeit  des  Kekrops  Fiat. 
Krit  112d.  Philoch.  fr.  12). 

lieber  die  Bttrgerzahl  der  älteren  Zeit  bis  Kleisthenes 
hinauf  fehlen  uns  genauere  Daten.  Aber  es  ist  evident,  daas 
die  Bttrgerzabl  während  der  Perserkriege  nicht  wesentlich  ge- 
ringer gewesen  sein  kann,  als  beim  Ausbmeb  des  peloponnesiscben 
Kriegs.  In  den  Feraerkriegen  aind  die  Verlnate  an  Menacben- 
leben  TerbältniaamSaaig  nicht  aebr  groaa  geweaen.  Bei  Harar 
tbon  fielen  192  Athener  (Her.  VI,  117);  Sabunia  und  Flataeae 
haben  natttrlieb  viel  mehr  Henacbenleben  gekoatet,  aber  ea 
waren  Siege,  nnd  grosse  Verluste  bringen  die  Seblaebten  de» 
Altertbmna  im  Allgemeinen  nur  den  Fliehenden,  wenn  nicht 
beaondere  Umstände,  wie  der  Stnrm  bei  den  Arginnaen,  hinzu- 
kommen. In  der  Enryraedonseblaebt  werden  scbwerlich  auch 
nur  so  viele  gefallen  sein,  wie  bei  Marathon.  Mehr  Verluste 
mochten  die  rielagerungen  der  kimouischen  Zeit  bringen  (Eion, 
Naxos,  Thasüs),  doch  bedeutend  in  Betracht  fallen  nur  die 
beiden  Katastrophen  von  Euneahodoi  (.Aniplii])itlis),  die  aus 
schol.  Aeseh,  2, 'U  bekannte  von  175  und  die  von  104  ,  wo  die 
10000  ans  Athenern  nnd  Hundesgenossen  bestehenden  Colonisten 
grösstentheils  umkarnen  fThnk.  1, 100.  IV,  102).  Oh  darunter 
auch  nur  die  Hälfte  Atliencr  gcwt  si  n  smd.  ist  aber  mindestens 
fraglich.  Diesen  Verlusten  gegenüber  Ktelit  der  Zuwachs, 
welchen  der  gewaltige  Aufschwung  der  materiellen  nnd  poli- 
tischen Macht  nothwendig  bringen  mosste.  So  mag  die  Btlrger- 
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iM  460  Hiebt  nnwesentlicli  Btiirker  gewesen  Min  als  490  und 
480.  Dann  aber  kamen  die  ansaerordenilieb  grossen  Verloste 

des  Kriegs  von  460  —  449.   Die  TodtenUste  der  Erecbtbeis  von 

459  CIA  1,  433  nennt  177  Namen,  ansser  4  Schützen  wohl  alles 
Hopliten,  daiuüter  zwei  Strategen  und  luü  Mantis;  dllrfen  wir 
annehmen,  dass  die  Verluste  der  übrigen  Phylen  nngefUhr 
gleich  stark  waren,  so  brachte  gleich  das  erste  Jahr  einen 
Verlu8t  von  1700  Mann.  Die  folgenden  Jahre  waren  allerdings 
weniger  blutig;  aber  die  grosse  ägyptische  Expedition,  zu  der 
200  attische  und  buudesgenössische  Schiffe  ;ius-i  fahren  (1,104) 
und  oO  nachgeschickt  waren  (1, 110)'),  wurde  völlig  vernichtet; 
„wenige  von  vielen  retteten  sieh  über  Libyen  und  Kyrene,  die 
meisten  von  ihnon  waren  unigekommen".  Auch  der  kyprische 
Krieg  von  449  wird  nicht  wenig  Menschenleben  gefordert  haben. 
Alles  in  Allem  mögen  diese  Kriegsjahre  Athen  mehr  als  20  000 
Bürger  gekostet  haben,  von  denen  der  Hanpttheil  allerdings 
anf  die  Theten  der  Flotte  fällt. 

Diese  Verluste  mögen  sich  in  den  folgenden  Friedensjahren, 
die  durch  die  Kämpfe  von  447/6  nnd  den  samiscben  Krieg  doch 
nur  vorübergehend  unterbrochen  wurden,  einigennaassen  ans- 
gegUcben  haben.  Aber  daneben  stand  der  fortwährende  Ab- 
gang von  Bttrgem  dnrch  die  Entsendung  von  Elemehen:  Plnt 
Per.  11  sfthlt  2750  Golonisten  anf,  die  nach  der  Ghersones, 
Kaxos,  Andres,  Thrakien  entsandt  wurden.  Es  ist  bekannt^ 
dass  seine  Liste  nieht  vollständig  ist  Hinzn  kommen  jedenfalls 
nete  C!olonisten  nach  Lemnos  nnd  Imbros,  femer  die  Golonisten 
von  Thnrii,  die  Besiedelung  von  Hestiaea,  und  die  2000  Klernchen, 
denen  die  von  Chalkis  und  Eretiia  abgetretene  Feldnuuk  uuf- 
getheilt  wurde.  Kun  sind  alkidings  unter  den  Kleruchien 
zwei  Klassen  zu  unterscheiden Die  zuletzt  genannten  An- 
siedler, welche  ihre  Grundstücke  nicht  selbst  bewirthsehafteteD, 

*)  Daa  efglebt  nmd  5<kO0O  Manu,  von  denen  rund  em  Drittel  ilbeilische 
Bürger  gewesen  sein  werden,  da  die  Flotte  gewiu  miodesteiifl  m  swei 
Dritteln  aus  athenischen  Schiffen  bestanden  hat 

-)  liELücn's  Annahme,  dass  die  Kleruchen  von  Euboia,  Lcsbos  u.  a. 
Uberhaupt  nicht  iu  dem  ihnen  zugewiesenen  Gebiet  Wohuäit^  genommen 
bätten  (BoTOlkenuig  9. 81),  hat  Swoboda,  zur  GMoh.  der  att  Klemchien, 
Serta  HarteUana  28  ff.  widerlegt  Aber  die  beiden  von  Beloob  geschiedenen 
ElaBsen  der  eigentUchen  Coloniea  und  der  Pseadokleraeliien  bleiben  anoli 
bei  ihm  bestehen. 
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sondern  der  einheimischen  BeyOlkerang  rerpachteten,  ebenso 
wie  die  427  nach  Lesboa  gesandten  2700  Klernoben  (Thak. 
111,50)  tragen  mehr  den  Charakter  einer  Garnison  und  sind 
gewiss  im  attisch  eu  Heerverband  verblieben ,  daher  auch  nach 
wie  Tor  der  Bevölkerung  Athens  zuzurechnen.  Das  Qleiche 
gilt  offenbar  von  Sahunis,  wenn  aneh  hier  die  Grundbesitzer 
ihren  Boden  selbst  bestellten.  Dagegen  die  eigentliehen  Colonien, 
wie  Lemnos,  Imbros»  Skyios,  die  Ansiedelungen  auf  der  Cheisones, 
Hestlaea,  Brea,  ^phipolis,  und  sp&ter  Potidaea  und  Meies, 
bildeten  selbständige  Gemeinwesen  mit  eigener  Hllitftrhoheit. 
Sie  entsprechen  Tollstftndig  den  latinisehen  Colonien  der  BOmer; 
den  Athenern  leisten  sie  nicht  anders  Zuzng  als  die  Bundes- 
genossen auch  (vgl  0.  S.  152).  Zu  den  Bttrgem  Athens  im 
eigentlichen  Sinne  gehören  sie  nicht  mehr.  So  hat  Athen  in 
den  Jahren  451  —  431  immerhin  mindestens  etwa  6000  Bürger, 
vielleicht  noch  beträchtlich  mehr,  an  diese  Colonien  abgegeben, 
die  damit  aas  der  Bevülkt  iimg  Attikas  ausscliicden.  Wie  «ehr 
Athen  damit  an  der  Grenze  seiner  T.eistnngsfähigkeit  angelangt 
war,  lehrt  der  Umstand,  dass  nicht  mir  bei  der  Gründung  von 
Thurii,  sondern  auch  bei  der  von  AiiiphipoiiH  ; Hink.  IV  103,3. 
106, 1)  Athen  nur  einen  geringen  Theil  der  Cokmisten  zu  stellen 
im  Stande  war,  während  der  Hauptthi  il  ih>v  An«i<Mller  sieh 
aus  den  vcrschicdenfstcn  anderen  Gebieten  Griechcuiauds  re- 
crutirte.  Kbeu  deshalb  t&at  Athen  auch  beide  Colonien  sehr 
bald  verloren. 

Wie  wir  sehen,  bildet  die  Zeit  vor  4ö0  wie  in  der  Finanz- 
gesehiehtc  so  auch  in  der  Bevölkeruugsgeschiehte  den  Höhe- 
punkt der  Entwickeluug  Athens.  FUr  die  Zeit  der  Perserkriege 
werden  wir  demnach  gewiss  etwa  50000  Bürger  ttber  aehtzehn 
Jahre  [also  eine  bürgerliche  Gesammtbevülkerung  von  ttber 
150000  Seelen]  anzunehmen  haben.  Nur  die  Yertheilung  auf 
die  Klassen  wird  anders  gewesen  sein  als  fünfzig  Jahre  später, 
die  drei  oberen  Klassen  schwächer  (etwa  25000),  die  Theten 
stärker  (gleichfalls  etwa  25000)  als  im  Jahre  481.  Weit  schwächer 
war  dagegen  natttrlich  die  Zahl  der  Metoeken,  wenngleich  Athen 
bereits  damals  auch  bierin  alle  anderen  griechischen  Stödte 
weitaus  Übertraf. 

Ein  positives  Ergebciss  ftlr  die  Stärke  der  athenischen 
Ileere  im  Pcrserkrieg  lässt  sich  von  hier  ans  nicht  gewinnen; 
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aber  mit  dem  Bilde,  welches  wir  ans  der  freilich  unRicbercn 
UeberlieferuDg  gewinnen,  stehen  unsere  Ergebnisse  nicht  in 
Widerspruch.  Ftlr  Marathon  hat  Herodot  keine  Zahl  gegeben; 
nach  den  Späteren  belief  sieh  das  athenische  Heer  auf  10000 
Mann  entweder  einseliliesalieh  oder  ausschliesslich  der  —  viel 
zu  hoch  —  auf  1000  Mann  geschätzten  Flatäer.  Gewähr  hat 
die  Zahl  nicht;  wesentlich  anders  werden  wir  das  athenische 
Heer  aber  auch  nicht  schätzen  können  i).  Dem  entspricht  es, 
dass  Athen  bei  Pktaeae  nach  Herodot  IX,  28  8000  ICana 
stellte»  während  zngfleich  Ton  der  Flotte  von  110  Sehiflfen  unter 
Leotyehidas  (IX,  181)  mindestens  die  Hälfte  aas  attischen  Schiffen 
bestanden  haben  wird.  Nach  der  gewiss  richtigen  Angabe  bei 
Plnt  Them.  14  war  jedes  Schiff  mit  14  Hopliten  nnd  4  Schätzen 
besetzt  Bei  60  Schiffen  ergäbe  das  840  Hopliten,  240  Schätzen 
nnd  insgesammt  eine  attische  Heeresmacht  von  ca.  9000  Mann. 
Dazu  kämen  die  Bnderer,  die  damals  wohl  nnr  ans  attischen 
Bttrgem  (vielleicht  zum  Tbeil  auch  ans  zaverlässig^  Sklaven) 
bestanden,  und,  da  die  Schiffe  kleiner  waren  als  später,  etwa 
150  Mann  für  die  Triere  betragen  haben  mögen,  insgesammt 
L'ii.  '.'000  Mann.  Bei  Salamis  haben  die  Athener  nach  Herod. 
Ylli,  44  180  Schiffe  selbst  bemannt.    Diese  Zahl  ist  zwar 

')  Delbrück,  Perserkriege  und  Burgunderkriego,  schlägt  das  athenische 
Heer  mit  Unrecht  wpf^entlirh  höher,  anf  12 — 15nnn  Mann  an,  weil  er  auch 
die  Theten  am  Kampfe  Theil  nehmen  lässt.  Ein  Tross  von  Theten  wird 
dem  Ilupiitenheer  bei  Marathon  su  gut  gefolgt  i»eiu,  wie  bei  Deliun;  aber 
militärisch  verwerthbar  waren  sie  in  dem  einen  Fallü  su  wenig  wie  in  dem 
udeiD.  Eben  hi  Folge  der  EtfiüiniDj^  von  tf  «nthon  bat  mtn  das  Corps  von 
Bogenschttteen  gebildet,  das  bei  SahunisundPlataeae  saeist  im  attlBchen 
Heere  erscheint.  —  Die  Reiter,  d.  h.  die  wafTcnpflichtige  HamiBehaft  der 
beulen  oberen  Klassen,  siud  niitürlich  im  attischen  Heerbann  mit  aiisgerllckt, 
uu(i  /.war,  ihrem  Namen  entsprechend,  auf  ihren  Pferden.  Aber  eine 
Keiterci  als  Waflfengattnnfr,  die  geschlossen  kämpfte,  gab  es  damals  in 
Athen  noch  nicht.  Das  Kcitpferd  war  im  grie.chiächeu  Mittelalter  an  die 
Stelle  des  Streitwagens  getreten,  diente  aiber  wie  dieser  wesentlich  nnr 
der  Fortbewegung  und  der  Schonung  der  KOrperkraft  bis  tum  entr 
scheidenden  Moment  der  Schlacht;  gekämpft  haben  auch  die  nKittcr"  zu 
Fuss.  So  sind  offenbar  auch  die  athenischen  Eitter  bei  Marathon  in  die 
HoplitenbatallloDo  eingetreten  und  haben  ihre  Pferde  mit  den  Knechten 
zurückgelassen.  Erst  nach  den  Persorkriegen  wird  in  Athen  eine  lieiterei 
als  Waifengattung  elngenchtet  und  aus  den  beiden  oberen  Klassen  rekrutirt; 
die  eingestellten  Ritter  erhalten  seitdem,  wie  in  Rom  ehn  Staatspferd,  so 
in  Athen  ein  Egu^inugsgeld  (xavdotacti). 
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vieUeiolit  etwas  so  hoeh*);  aber  die  daflbr  erforderliehen  2520 
HopliteD,  720  Seh1l1zeD|  27000  Baderer  koonte,  wie  wir  sehen, 
Athen  im  Jahre  480  zweifelloe  stellen. 

Für  die  Zeit  YOr  Kleisthenes  wttrde  selbst  eine  vage 
Sehfttsnng  kaun  möglich  sein.  Nnr  das  yeisteht  sieh  von 
selbst,  dass  im  seehsten  Jahrhundert  weder  die  Zahl  der  Me- 
toeken  noch  gar  die  der  Sklaven  aneh  nur  annfthemd  an  die 
des  folgenden  Jahrhunderts  heraDgereieht  hat,  während  die 
der  Bttrgor  den  Zahlen  dex  Folgezeit  viel  nfther  stand. 

4.  Pio  Sklavenzahl. 

Um  ein  Gesaromtbild  der  Bevölkerung  Attikap  zu  erhalten, 
mttflste  man  noch  die  Zahl  der  Sklaven  ermitteln.  Hier  fehlen 
nns  indessen  alle  Mittel,  am  zu  einem  einigermaassen  sicheren 
Ergebniss  zu  gelangen.  Denn  daran  halte  ich  allerdings  mit 
NiBRniR  fest,  düBs  die  beiAthenaeos  (VI,  272  c)  ans  Ktesikles 
fllr  den  Censns  des  Demetrios  von  Phaleron  gegebene  Sklaven^ 
zahl  400000  ebenso  indisentabel  ist,  wie  die  nnmittelbar  vorher 
nnd  naohher  ans  Timaeos  fUr  Eorinth  (400000)  und  ans  Aristoteles 
fttr  Aegina  (470000)  gegebenen  Sklavenzahlen.  Dass  wir  es  nieht 
mit  einem  späteren  Sehreibfehler  zu  thun  haben,  geht  daraus 
hervor,  dass  die  Angabe  Uber  Aegina  in  den  alten  Scholien 
zn  Pindar  01.8,30  wiederkehrt.  Athenaeos  hat  alle  Angaben 
jedenfalls  bereits  in  einem  älteren  Traktat  zusammengestellt 
gefunden.  Das  Wahrseheinliehste  bleibt  BblochIs  Vermntbung^)) 
dass  in  allen  drei  Angaben  die  Zahl  40  zn  streiehen  und  viel- 
leieht  ans  M  itlr  fivQiadec  entstanden  ist,  so  dass  Korinth 
60000,  Aegina  70000  Sklaven  gehabt  hätte,  während  für  Athen 
die  Zahl  der  Myriaden  ausgefallen  wäre.  Sollten  aber  die 
Origiiiiilqnelh'n  wirklich  bereit«  (hvav  Zahlen  enthalten  haben, 
so  würde  darauH  uur  fol^^eu,  dass  Bie  eine  klare  Anschauung 
mit  den  Zaiileii,  die  sie  gaben,  zu  verbinden  nieht  vermochten. 

Wenn  uns  so  jede  statistische  Angabe  fehlt,  so  ist  es  nm 
HO  inisslicher.  eine  positive  Aii^ah«'  m  w;)ireii.  Auf  das  Be- 
denkliche aller  derartigen  Verniuthuuf^fn  und  die  I  iisicherheit 
aller  Momente,  von  denen  die  Berechnung  uuägeheu  könnte, 

')  weiteres  über  die  Stärke  der  gdeobiscken  Ueere  s.  G.  d.  A.  III. 
Bevölkerung  b4ff. 
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hat  neuerdings  Giccotti  in  einem  sehr  beachtenswertheD  Auf* 
Bats')  hingewiesen.  Sehr  mit  Recht  hebt  er  hervor,  da»  tarn 
namentlich  auch  über  das  Verhältnifls  der  Geschlechter  und 
Alterskhunen  in  der  Sklayenachaft  jede  genauere  Eenntnifls 
abgeht,  dass  wir  aber  die  2^hl  der  erwacluienen  nUbialiehen 
Sklaven  eicher  Tiel  hdher  za  schätsen  haben  als  die  der  Frauen 
nnd  Kinder.  Man  brauchte  männliche  ArbeitakrUfte^  nnd  diese 
waren  billig  genag  zn  haben;  die  Sklaven  zn  verheirathen  und 
die  Kinder  anftnziehen  lohnte  im  Allgemeinen  nicht  Selbst 
unter  den  HaussklaTcn  haben,  wie  die  Auction  des  Vermögens 
der  im  Hermokopidenprecess  Verurtheilten  lehrt,  die  erwaehsenoi 
Männer  die  Franen  nnd  Rinder  weitans  tiberwogen-).  In  den 
laurischen  Bergwerken  vollends  wird  es  kaum  Sklavinnen  und 
und  Sklaveukindcr  gesehen  liubi'n;  wer  eine  Mine  i)aclitete, 
kaufte  die  erforderliehe  Anzahl  erwachsener  Sklaven,  genau 
wie  CS  Xeiiophon  354  in  den  jro()o«  dem  Staate  räth.  Und 
nicht  sehr  viel  gttnstiger  wird  das  Vcrhältnisi^  in  den  Fabriken 
gewesen  sein.  Lyöian  giebt  an,  dass  er  und  sein  Bruder  120 
arAgttjroöa  besassen,  die  natürlich  grösstentheils  in  ilirera 
t(i'/aOn)Qioi^^ ,  der  Sehildfalirik,  l)eKcliäftigt  waren  (12,8.  19). 
Sklavinnen  werden  daran U  r  so  wenig  gewesen  sein,  wie  unter 
den  32  oder  33  fioxaiQOJioioi  und  den  2ü  xXivoxoioi  des 
Demosthenes  (27,9). 

CxccüTTi  räth  sich  zu  bescheiden.  Aber  das  BedUrfhiss, 
zu  einer  bestimmten  Anschaaung  zu  gelangen  und  diese  in 
Zahlen  zn  formnliren,  wird  doch  immer  vorhanden  sein,  wenn 
wir  uns  anch  noch  so  klar  vorhalten,  wie  unsicher  die  auf- 
gestellten Zahlen  sind.  Und  einige  Anhaltspunkte,  die  Beloch 
S.  93  ff.  nach  dem  Vorgange  Uumb*s  zusammengestellt  hat,  sind 
doch  vorhanden;  sie  alle  weisen  darauf  hin,  dass  wir  uns  vor 
einer  Ueberschätzung,  vor  den  gewaltigen  Sklavenzahlen,  von 
denen  die  populäre  Phantasie  träumt,  zu  httten  haben.  So  die 
Angabe  Uber  den  Sklavenbesitz  des  Lysias  und  Demosthenes, 

del  uuincro  de^'li  scliiiivi  nvW  Attloa,  In  den  Hondiconti  dell' 
Istitutn  T.(nn1)ar(l(>.  Str.  II,  VoUXXX,  1^97  —  eh  Aufaats,  den  ich  der 
Uütc  des  Virlassers  verdanke. 

«)  Die  Bruchstücke  der  Urkunden  (CIA  I,  2T4ff..  IV,  p.  73.  176ff. 
DiTTENBKiKiKK,  Syilügo*  38 ff.)  neniieii  nach  Dittenbergeu  s  ErgUazttiigttQ 
17  Mämier,  2  Knaben^  4  i'raueu;  ein  Kiuue  bleibt  unbestimmt 
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80  Flatot  Aenssernng  rep.  IX,  578  d,  der  50  Sklayen  im  Besitz 
eines  reieben  Hunnes  fUr  viel  hält;  so  die  Angabe  des  Tfanky- 
dides  VIII,40,  dasB  nftehst  Sparta  Ghios,  niebt  etwa  Atben 
der  Staat  war,  der  am  meisten  Sklaven  besass.  Aneb  die  Zabl 

der  Sklaven  in  den  lauriscben  Bergwerken  darf  man  nicht  zu 
hoch  schiitzeu.  Xenopliou  macht  oo  l  den  bekannton  Vorschlag. 
dag8  der  Staat  seinen  Wohlstand  heben  solle,  itideiü  t  i  ^^khueii 
anfkaufe  und  für  die  Bergwerksarbeit  in  Pacht  gel)e.  Er 
schlägt  vor  damit  bi??  zn  lOooO  zu  gehen:  „dasn  aber  die  Berg- 
werke noch  sehr  viel  melir  als  diese  {-ioXXajr}.f(öia  Tovrmv) 
beschäftigen  können,  werden  mir  diejenigen  bezeugen,  welelie 
sich  erinnern,  welchen  Ertrag  die  Sklavenst*  uer  vor  dem  deke- 
leiFchen  Kriege  rrgab"  (vect.  4,  25).  AIh  lieißpieie  reicher  Männer, 
wek'iie  zahlreieiie  Sklaven  in  den  Bergwerken  beschäftigten, 
nennt  er  Nikias  mit  1000,  Hipponikos  mit  6u0,  Philemonides 
mit  300  Sklaven  (4, 14  f.).  Das  alles  beweist,  dass  es  auch  im 
fünften  Jahrhundert  in  Laarion  wohl  viele  Tausende,  ja  viel- 
leicht mehrere,  aber  keinesfalls  viele  Zehntausende  von  Sldaven 
gegeben  hat,  während  die  Zabl  im  vierten  Jahrhundert  gewaltig 
berabgesanken  war.  Dagegen  wird  die  Zahl  der  Fabriksklaven 
im  vierten  Jahrhundert  gestiegen  sein,  ebenso  diejenigen,  welebe 
ein  Handwerk  oder  einen  Kaufladen  gegen  eine  dem  Herrn  zn 
zahlende  Abgabe  betrieben  —  diese  waren  dann  in  der  Regel 
wohl  auch  Yerbeiratbet>).  Die  Zahl  der  in  der  Landwirthschaft 
besehäftigten  Sklaven  ist  wohl  niemals  allzu  boeh  gewesen, 
wenn  auch  natQrlieh  der  Bauer  einen  oder  ein  paar  Aeker- 
fcneehte  hatte,  und  im  vierten  Jahrhundert  Sklaven  als  Feld- 
arbeiter in  Pacht  gegeben  werden.  Dazu  kommt  die  pers&nltehe 
Bedienung,  die  dxoXovO^ot,  die  Stallknechte  u.  s.  w.,  und  deren 
Zahl  wächst  flir  uns  gegen  BKi.ocirs  Ansätze  im  fünften  .Jahr- 
hundert beträcliliii  ii,  weil  wir  diu  freie  Bevölkerung  wesenllich 
höher  haben  ansetzen  müssen.  Die  Theten  besassen  im  All- 
gemeinen keine  Sklaven,  viele  arme  Zcugiten,  wie  z.  B.  Sokrates, 
auch  nicht;  die  Mehrzahl  derselben  dagegen  wird  niimiestens 
einen  gehabt  haben     und  die  iieichereu  uatürlich  oft  eine 

*)  vgl.  I.  B.  Hypcrides  gegen  AAenogenes^  wo  der  SUave  MIdas  mit 
seinen  drei  SOhaeii  ein  PaifÜmgeBclilift  fUr  Rechniiog  di»  Atheoogenes  betreibt. 

vgl.  B.  B.  Aristophaues  oder  pul.  Ath.  1,10  , durch  die  auHwärtigen 
Besitzungen  und  die  ins  AosUnd  gesohiekten  Beamten  lernen  die  Bürger 
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grome  Menge.  So  mag  die  Gesammtiabl  dieser  Kategorie 
hinter  der  der  erwachsenen  Bttrger  und  Hetoeken  nieht  aUzn 
sehr  zorttekstehen,  also  fttr  das  ftlnfte  Jahrhundert  auf  nind 
50000,  vieUeieht  noch  mehr  anznsetsen  sein. 

Eme  gewisse  Maximalgrenze  für  die  SklaTenzahl  im  fttnften 
Jahrhnndert  giebt  die  Angabe  des  Thnkydides  YII,27,  dass 
im  dekeleiscben  Kriege  mehr  als  20000  Sklaven,  darunter  ein 
grosser  Theil  Handwerker,  entlaufen  seien;  das  wftren  riel  zu 
wenig,  wenn  die  Zahl  der  Sklaven  auch  nur  200000  erreicht 
hätte.    Das  zulässige  Maximum  wird  etwa  150000  seiu. 

In  den  ersten  Jahrzehnten  des  vierten  Jahrhunderts  ist 
die  Sklavenzahl  offenbar  beträchtlich  geringer  gewesen  als  im 
fünften;  allmählich  mag  sie  pieh  dann  bis  zur  mukedouii^clun 
Zeit  der  alten  Höhe  wieder  genähert  haben.  —  Nun  haben  wir 
noch  eine  Angabe  Uber  die  Öklavenzahl  im  Jahre  8:^S.  aus 
liyperidt'H  Kede  gegen  Aristogeitcn.  in  der  t  r  sieh  wegen  seines 
bekannten  Antragt?,  die  Sklaven  freizulassen  und  zu  bewaffnen, 
vertheidiirt,  Hior  hnt  er  die  Zahl  der  Sklaven  „aus  den  Berg- 
werken und  dem  übrigen  Land"  auf  mehr  als  150000  geschätzt'). 
Dass  darunter  die  Sklaven  in  der  Stadt  einbegriffen  sind,  ist 
jetzt  wohl  allgemein  anerkannt  CiGCOTn  hat  die  Zuverlässig- 
keit der  Zahl  vertheidigt;  sie  sei  Tielleieht  ans  dem  Kegister 
der  Sklavenstener  entnommen.  —  Aber  150000  kriegsfabige 
Sklaven  setzen  einen  noch  beträchtlich  höheren  Sklavenbestand 
voraus y  da  wir  doch  für  Weiber,  Kinder  und  Greise  inunerhin 
eine  nicht  nnbedeutende  Zahl  hinznreehnen  mttssten.  Zn  halten 
wäre  die  Zahl  nnr,  Venn  wir  annfthmen»  dass  sie  in  rnnder 
nnd  mdglichst  hoch  gegriffener  Seh&tznng  die  Gesammtsnmme 
aller  attischen  Sklaven  gäbe,  nnd  der  Redner  diese  fMlsehlieh 
für  die  Zahl  der  waffenffthigen  Sklaven  ausgegeben  hätte,  um 

unvermerkt  riidern,  sie  selbst  wie  ihre  Diener;  denn  es  ist  nnvermeidlich, 
«Ifvss  Jemand,  der  oft  auf  See  ^eht,  (gelegentlich)  das  Ruder  in  die  Hand 
nehmen  ninsa,  er  selbst  uud  seiu  Sklave  {xrtl  mhov  xnl  tbv 
oixittjv),  und  däüs  sie  die  iu  der  »Schitf fahrt  gebräuchlicheu  Ausdrücke 
kenBfln  lerneti**. 

■)  fr.  29  Bl<A8S*  (33  DiDOT)  onmq  nifStop  fthv  /iVQioia^  nXflovq 
^  ötxanhxs  xohq  HSoviovq  tob^  ix  rdiv  i(jy«gp  xwv  d^yvgiiwv  xal  rov^ 
xaxtt  &XXiiv  Z^ff^^i  Jinttta  tovi  oiptikoviaq  xtf  Sfjfioaltp  xal  zovg 
u-nfyi'^fftdnlvovq  xal  rorc  itfTotxovi.    Belooh's  YoTBchlB^  ftv^ittSaq  nkiov 

isiid(fufv  ^  nivie  zu  lesen,  hat  Ciocotti  widerlegt 
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den  Effect  seiner  Maassregel  in  möglichst  glänzendem  Lieht 
eraeheinen  zn  lassen.  Vielleicht  aber  liegt  es  noch  näher,  mit 
Sauppb  in  dem  lückenhaft  ttberlieferten  Text  zu  coirigiren 
ftvQiadag  xXdovg  ^  SBxaxivre,  xqcStov  ftkp  öovlovg  xovq  hc 
TÖP  l^/oy  eei  C^um  wären  150000  Streiter  die  Gesammt- 
zahl,  die  Hyperides  dnreh  Bewaffnung  der  Sklaven,  der  Staats- 
Bchnldner  and  der  sonst  in  Atimie  Verfallenen,  sowie  der  Metoeken 
anfbringen  zn  können  hoffte.  Damit  TcrlOre  dann  die  Zahl  erst 
recht  jeden  Werth  ftr  eine  statistisehe  Berechnung. 

5.  Bie  Bodeneultnr. 

Bekanntlich  bat  iiiari  vielfach  verHueht,  weitere  nnd  sicherere 
Keniütate  ans  dem  Getreidebedarf  Attikas  zu  gewinnen;  um- 
fi:ekehrt  hatBoECKH')  aus  der  von  ihm  auf  rund  135000  Freie 
nnd  365 000  Sklaven  berechneten  Revolkerunf;  die  Getreide- 
production  und  die  Grösse  der  bebauten  Fläche  zu  ermitteln 
unternommen.  Eis  ist  der  schwächste  Abschnitt  seines  Werks; 
man  erstaunt,  wie  wenig  sich  selbst  ein  Mann  wie  Boeckh 
die  Verhältnisse  der  Landwirthschaft  wirklich  klar  gemacht 
hat.  Er  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  nahezu  die  Hälfte  (^/h) 
der  Fläche  Attikas  mit  Getreide  bebaut  war  und  „möchte  be- 
zweifeln, dass  für  den  altattischen  Ackerbau  auf  Brachfelder 
viel  zu  rechnen  sei**  —  wtthrend  wir  doch  wissen,  dass  man 
die  Felder  jedes  zweite  Jahr  brach  liegen  Hess,  also  Brache 
nnd  Saat  Jahr  für  Jahr  wechselten^).  Es  mllsste  mithin,  um 
sein  Resultat  zu  erhalten,  fast  die  ganze  Gmndflttche  Attikas 
fttr  den  Getreidebau  benutzt  worden  sein.  Im  modernen  Deutsch- 
land beträgt  die  ftlr  Aeeker,  Gärten  und  Weinland  benutzte 
Fläche  nur  48,7^0  des  Gesammtareais,  in  Frankreich,  dem  am 
intensiysten  bebauten  Lande  Europas,  65,7  »/o  '^).  Die  mit  Getreide 

>)  »Staatshaushalt  P  lOSfT. 

«)  Xt'ii.  ot'c  loff.  Suidas  in\  y.a'/.autj  dnoi'y.  Vgl.  CIA  II,  )(>50,  17ff. 
SMS  eioem  Pachtcuutrakt :  „ueuu  JaLrö  laug  diirtcu  diu  Pächter  das  i^d 
bebaaen  wie  sie  woUen,  fm  zehnten  aber  sollen  sie  die  BDfte  unter  den 
Pflug  nehmen  nnd  nicht  mehr,  damit  der  nSehste  PSiehter  es  vom  16.  An- 

thesterion  an  (d.  h.  mit  Frilhlingaanfaug)  umbrechen  kann ,  wenn  er  niebr 
bepfiUgt  als  die  nulfte,  soll  die  darüber  hinausgehende  Feldfrucht  dem 

■PfMiius  (di*m  Ef^onthtiraer  des  Grundstücks)  '/nfaHtMi-*    Das  Umbrechen  der 
Brache  (vnt(jyä^t(ji}ai)  wird  im  Frühjahr  vurgeüuuiiueu  (Xen.  oec  lü,  llf.). 
')  Hsndwörterbuch  der  ätaatswissensclL  1, 6G. 
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(Iiorrj^en,  Wf»izeii,  ^pelz,  Gerste.  H.ift  r)  und  Kartoffeln  bestellte 
Fläche,  die  in  Wirkliehkeit  allein  zur  Verglpiehung  herungezogon 
werden  darf,  betrug  im  Jahre  1896  in  Deutschland  noch  nicht 
ein  Drittel  des  Gesammtareals  <).  Seit  im  Jahre  1883  die  Ab- 
reehoniig  der  tod  der  J&nte  oach  Kleusifl  gelieferten  Abgabe 
ans  dem  Jahre  329/8  zum  Vorsehein  gekommen  ist-),  ist  denn 
auch  urkundlich  erwiesen,  wie  nogehener  Boeckh's  Annahme 
(2400000  Medimnen  fhr  den  Consnm  und  dazu  400000  Med. 
zur  Anautat)  Uber  die  wahren  Yerhältniase  hinaiiQgegaiigen  iflt 

Es  ist  bekannt,  dass  Attika  sehen  sa  Solons  Zeiten  mit 
seiner  eigenen  Getreideprodnetion  nieht  auskam.  Je  mehr  die 
Bevlflkerang  anwnebs,  je  mehr  sieh  Überdies  die  Oelenltar 

entwickelte,  und  je  billiger  überseeisches  Getreide  zu  haben 
war,  um  so  weniger  reichte  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
die  einheimische  Ernte  zur  Ernährung  aus.  FUr  das  flinfte 
Jahrhundert  ist  die  ziffcrmässige  Höhe  des  Inij)ort8  absolut 
unbestimmbar;  fttr  das  vierte  haben  wir  eine  Angabe  aus  dem 
Jahre  355  in  Demosthenes'  Rede  gegen  Lei)tines  (20, 31  f.). 
Danach  wurde  die  Hälfte  alles  im]Mtrtiitpn  Optreides  aus  dem 
Poutos,  d.  h.  aus  drm  bosporanischci]  lu  ich  Leukons  bezogen; 
das  von  hier  kommende  Getreide  habe  ,.nueh  Ausweis  der 
Aufzeichnungen  bei  den  oirorfvXaxtg"  ung(ifiihr  400000  Med. 
betragen.  Demosthenes  will  die  Bedeutung  Leukons  und  der 
ihm  verliehenen  Privilegien  in  mögliehst  helles  Licht  stellen; 
daher  ist  es,  wie  Boeckh  bemerkt,  leicht  möglich,  dass  der 
Geaammtimport  mehr  als  800000  Medimnen  betrug.  Andrer- 
seits macht  CiccoTTT  (1.  c.)  mit  Becht  daranf  aufimerksam,  wie 
unsicher  jeder  Versneh  sein  mnss,  ans  derartigen  yereinzelten 
Angaben  den  regelmässigen  Qesammteonsnm  nnd  nnn  gar  die 
Bevdlkemngszahl  zn  berechnen.  Weder  ist  der  Import  in  allen 
Jahren  gleieh»  noeh  die  Grösse  der  bebauten  Fl&ehe,  noeh  der 
Ertrag.  Und  wenn  nach  bekannten  Angaben  bei  Thnk.IV,16 
n.  a.  auf  den  Sklaven  tSglich  1  choiniz  (Vis  Medimnoe)  Gerste 

»)  Die  im  statistischen  Jahrbuch  fllr  das  Pcutscho  Reich  1S98  S.  22 
für  die  oben  erwähnten  (iotreidcarten  und  die  Kartofteln  genannten  Einzol- 
posteu  ergeben  znaammen  eine  Emteflaclio  von  169406,28  qkm,  bei  einem 
Gesammtareal  des  lieiclisf^ehiets  von  540(557,0  qkui,  also  nahezu  'MJj^Io. 

')  CIA  II,  b.34b  (IV,  p.  2U.J)j  grundlegende  Bearbeituug  vuu  Foücart 
BGH  Vm,  194ff.  \  gl.  aaeh  Belooh,  BeTtflkemig  d.  32. 
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gerechnet  warde,  im  Jnliro  also  MedimneD,  ist  auch  das 
kein  aljsoluteB  und  auf  alle  Stäudo  anwendbarefl  Maas».  Trotz- 
dem lassen  die  erhaltenen  Angaben  doch  ein  ungefähres  Maximum 
erkennen,  Uber  das  wir  mit  unseren  Ansätzen  nicht  hinausgehen 
dürfen.  Indessen  weniger  um  dies  zu  ermitteln,  als  um  ein 
Bfld  von  der  Bebauung  Attikas  zu  gewinnen,  habe  ich  die 
folgenden  Berechnungen  angestellt 

Aus  der  eleusinischen  Rechnung  ergeben  sieh^)  fttr  das 
Jahr  S29/8  ans  dem  Gebiet  der  10  Phylen  rund  338400  Med. 
Gerste,  27600  Med.  Weizen.  Dazu  kommen  die  Erträge  der 
Gebiete  Ton  Oropos  und  von  Drymon  bei  Panakton,  die  mehr 
Weizen  producirten,  sowie  die  des  yerpaehteten  rarischen  Feldes 
bei  Eleusis.  Die  Gesammternte  betrug  363225  Med.  Gerste, 
41475  Med.  Weizen,  also  rund  400  000  Med.,  wovou  ein  Zebutel 
Weizen.  Nun  hat  in  diesem  Jahre  allerdings  Theurung  ge- 
herrscht'^); aber  wie  Beloch  mit  lieeht  bemerkt,  ist  es  viel 
wahrHeheinliehoT,  dass  diesellK^  auf  Stoekuug  der  Zufuhr  (nament- 
lich durch  die  Machinationen  des  Kleomenes  in  Aegypten)  be- 
ruhte, als  auf  Missemte.  In  einem  Normaljahr  dürfen  wir  bei 
der  verbältnisj^inässig;  geringen  Fruchtbarkeit  des  attischen  Bodens 
gewiss  nicht  mehr  als  7  8cheflfel  auf  den  Morgen  rechnen.  Dann 
waren  329/28  rund  57000  Morgen  oder  14250  Hektar  mit  Getreide 
bestellt ;  setzen  wir  die  Brache  ehensogross  an,  so  erhalten  wir 
rund 30000  Hektar  für  den  Bau  Ton  Fcldf  rücb  ten  benutzter  Fläche, 
also  hei  einem  Gesammtareal  von  255000  Hektar  etwa  12"/^) 
des  attischen  Bodens.  Dazu  wäre  die  mit  Gemllse  bebaute 
Fläehe  hinzuzurechnen.  Gross  Viehzucht  und  Wiesenland  kommen, 
abgesehen  von  der  Pferdezucht,  für  Attika  kaum  in  Betracht^); 
das  Kleinvieh  weidete  auf  dem  Brachland  und  an  den  Berg- 
h&ngen.  Der  Wein  wuchs  meist  zwischen  dem  Getreide  und 
den  Oelbttnmen  oder  auf  Berghängen,  sodass  wir  ein  grosseres 
Cnlturland  für  den  Weinbau 0  nicht  anzusetzen  haben.  Nehmen 

')  uacli  dem  iu  dem  bökauutcu  Dekret  CIA  I,  27  b  aufgestelltem  Satze, 
dsis  1  ixTfv^  =  */«Mi  voD  100  med.  Oent€,  l  tjfUfXTfVQ  —  ,1200 
med.  Weben  nach  Eleusb  abgegeben  wetden  soll 

»)  CIA  II,  179b  (LY,  p.  53)  ZI.  54  ff. 

Daher  ist  z.  B.  auch  in  Xenophuns  OecoDoaiicaB  immer  nnr  von 
KleiDvieli  dii*  T^-dc;  v^l.  .',3     nQoßuTrvrix'n  rlyyti. 

*)  Im  übrigen  ist  aucli  der  Weinbau  in  Attika  sehr  zurilckgegaugen, 
seit  luao  billigere  und  viel  bessere  Weine  von  auBwärta  bezog ;  immerhin 
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wir  nun  aacb  an,  dass  329/8  die  Ernte  schlecht  war,  so  er- 
giebt  Bich  doch  als  Maximum  immer  nur  eine  laiidwirthschaft- 
lich  benutzte  Fläche  von  höehsteuB  20 — 25 Vo-  Mit  anderen 
Worten,  Attika  steht,  wie  wir  erwarten  mussten,  etwa  in  der  Mitte 
zwischen  der  Sehweiz,  wo  16,77  ^'/i,  nnd  den  britisehen  Inseln, 
wo  26^5^0  der  Gesammtflaebe  anf  Aeker-  und  Gemttselaod 
fallen  >).  —  Zn  dieser  Flftehe  klinie  dann  das  sehr  bedeotende, 
aber  jeder  AbsehXtznng  sieb  entziehende  Gebiet  binzo,  welehes 
mit  Oelbttnmen  bestellt  war. 

Weit  stärker  bebaut  als  Attika  war  das  Kleruchenland. 
Es  ergaben: 

Grundfläche  -j  Ertrag 

Salamis  9;\5  qkm  .   24525  Med.  Gerste  —    Med.  Weizen. 

Skyros  208             28800    „       „  9600    „  „ 

Lemnos  477    „,   .  248525    „       „  56750    „  „ 

Imbros  255   „  .   .  26000    „      „  44200    ^  „ 

Smnma:  827850  Med.  Gerste  110550  Med.  Weisen. 

In  Attika  (einsehliesslieh  der  Oropia)  kommen  auf  1  qkm  nmd 
158  Med.  Getreide»  auf  Salamis  262,  auf  Skyros  185,  anf  Imbros 
275,  anf  Lemnos  sogar  640  Med.  Von  diesen  Erträgen  sind 
die  Ton  Salamis  noeh  denen  des  attisehen  Festlandes  hinza- 
znieebnen,  wenn  wir  die  Getreideprodnotion  mit  der  ZaU  der 
Einwohner  yergleiehen  wollen.  Einen  Uebersehnss  bat  Salamis 
jedenfalls  an  Athen  abgeben  können;  und  noeh  viel  beträchtlicher 
muBS  der  Getreidebetrag  gewesen  sein,  den  Attika  von  Imbros 
uimI  vor  Allem  vuu  Lenmos  bezog.  Es  ist  aber  nelir  fraglich, 
ol)  dies  Getreide,  da  es  aus  attischem  Gebiet  kam  uud  wie 
das  auf  attischem  Boden  gewachsene  nach  Eleusis  steuerte, 
unter  dem  von  Demosthenes  in  liechuung  gesetzten  Import 
eingerechnet  ist 


abur  hat  gewiss  auch  noch  im  vierteil  Jahrliuiidert  der  Bauer  seioeo  Wein 

meist  seihst  gebaut. 

')  llaudw.  der  Htaatsw.  I,t>ü.  Üei  der  Vcr^ieichuii'^  ilcr  Zalileu  ist 
Dicht  zu  vergessen,  dass  für  die  moderne  Laudwtrthschaft  die  Brache  fast 
völlig  weggefallen  ist. 

*)  nach  den  von  Beloch  gegebenen  Zalüen  Strejlbitzky's. 
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Zar  Bestimmmig  der  BeTQlkenmgsxahl  der  yier  InBeln  und 
i1ii«0  eigenen  Getreidebedaifs  fehlt  uns  jedes  Mittel  Immer- 
hin wird  es  nieht  zn  vrg  vergriffen  sein,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  von  dem  Getreide,  welches  sie  im  Jahre 
329/8  prodneirt  hahen,  etwa  die  Httlfte  —  160000  Med.  Gerste^ 
55000  Med.  Weizen  ^  fttr  die  BevOlkenmg  Attikas  verwendet 
werden  konnte.  Einschliesslich  der  eigenen  Ernte  waren  (Ür 
Attika  also  im  Ganzen  etwa  520000  Med.  Gerbte,  90000  Med. 
Weizen  verfHf^bar. 

Wie  bedenklieh  es  ist,  diese  Zahl  mit  der  Angabe  des 
Demosthenes  über  den  Tinport  yon  800000  Med.  zu  verbinden, 
liegt  anf  der  liaud.  Indessen  brauchbarere  Zahlen  besitzen 
wir  nnn  einmal  nicht  Wollen  wir  die  Geeammtsnmino  von 
1410000  Med.  trotz  aller  Bedenken  verwerthen,  so  ist  zn  be- 
achten, dass  Weizen  im  Durchschnitt  etwa  VU  so  schwer  ist 
als  Gerste,  nnd  dass  die  Wohlhabenden  weniger  Getreide  essen, 
die  Kinder  nnd  zum  Theil  auch  die  Franen  weniger  brauchen 
als  die  erwachsenen  Männer.  Halten  wir  fllr  die  ärmeren  Freien 
nnd  die  Sklaven  dnrehsehnittlieh  an  den  7Vs  Med.  Gerste  jlUir- 
lieh  fest  (s.  o.),  so  zeigt  sieh,  dass  von  dem  Getreide,  welches 
sich  ans  den  ohen  gegebenen  Posten  ergiebt,  eine  Bevölkerung 
von  220000,  ja  vielleieht  von  250000  Seelen  ganz  wohl  leben 
mochte  i). 

Der  Census  des  Demetrios  von  Phaleron  ergab  31000  freie 
Msinner,  Bürger  und  Metoeken,  also  mit  Weibern  nnd  Kindern 
(bis  zum  lö.  oder  20.  Jahre)  etwa  100000  Küpfe.  Mag  nun  auch 
die  Zahl  sowohl  der  Bürger  wie  der  Metoeken  in  der  Zeit  vor 
Alexander  und  Antipater  etwas  grösser  gewesen  sein,  immer 
bleibt  für  das  Jahr  338  eine  Oesammtzabl  aller  Sklaven  ilrei- 
lich  nicht  blos  der  erwachsenen  Männer)  von  150000  durchaus 
im  Bereiche  der  Möglichkeit. 

Weiter  lässt  sich  nicht  gelangen.  Namentlieh  ist  gar  nicht 
zn  sagen,  ob  nieht  im  Jahre  329/8  viel  mehr  Getreide  importirt 
worden  ist  als  800000  Med.,  nnd  ob  nieht  in  anderen  Jahren 


Der  OMunmfbetrag  von  1 416  000  med.  duidi  7 Vi  gefhettt  ergttbe 
1S8000  Ktfpfe.  UniK'ekchrt  ergeben  1,4  Mill.  Scheffel  bei  einer  Bevc)lkerung 
von  \'«  Mill.  auf  den  Kopf  5,6  Scheffel;  das  dürfte  ungefähr  der  richtige 
Durchschnittssatz  sein. 

£d  Meyer,  FQnchungen  IL.  13 
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d<T  I\rnU;<;rtnig  beträchtlich  grösser  gewesen  war,  als  in 

diesem.  — 

Im  fünften  Jahrhundert  war  die  Bevölkerung  Attikas  grösser 
als  im  Tierten  und  in  Folge  tlosf^en  auch  der  Getreidebedarf. 
Die  Frage  nach  der  IMie  demvWmi  richtig  za  beartheilen, 
gehörte  zu  den  wichtigsten  Anforderungen,  die  man  an  einen 
Staatsmann  zn  stellen  hattet).  Wie  Lemnos  und  Imbros  werden 
damals  anch  die  andern  auswärtigen  Besitzungen  Athens, 
namentlich  auf  Euboea  und  in  Thrakien,  Attika  grosse  Quanti- 
täten Getreide  geliefert  haben.  Dazu  kamen  die  Bezttge  aus 
dem  Bundesgebiet  Trotzdem  konnte  man  auch  damals  sehen 
das  pontische  Getreide  nicht  entbehren.  Die  Maassregeln  zur 
€k>ncentration  des  griechischen  Getreidehandels  im  Piraeens 
sind  bekannt. 

Schon  während  des  areh idamischen  Krief]:s  ist  die  Ernte 
mehrfach  g;rüsstenth(nls  vernichtet  worden;  un  dekeleiscben 
Krie^  war  dann  Athen  ausschliesslich  auf  den  Import  angewiesen. 
Vorher  aber  hat  der  attische  Ackerbau  zweifellos  grössere  Be- 
dontung  und  Aundehnung  gehabt  als  im  vierten  Jahrhundert. 
Nur  lehrt  unsere  vorhin  gegebene  Bereehnung,  wie  sehr  man 
sieh  auch  in  dieser  Zeit  vor  alien  übertriebenen  und  phan- 
tastischen Auschaiiun^en  zn  hüten  lirtt.  Mehr  als  25  —  •^Oo/o 
(64000  —  76000  Hektar)  des  Gesainnitareals  können  anch  in  den 
blühendsten  Zeiten  des  attischen  Ackerbaus  niemals  für  den 
Getreidebau  in  Anspruch  genommen  sein.  Von  dieser  Fläche 
wurde  alljährlich  die  Hälfte  bestellt,  also  etwa  I2V2  bis  höchstens 
15%,  32000  —  38000  Hektar,  die  andere  Hälfte  lag  brach. 
Das  ergäbe  im  sechsten  Jahrhundert  und  vielleicht  noch  zur 
Zeit  der  Perserkriege  eine  Getreideproduction  von  etwa  896000 
bis  1064000  Med. 2),  welche  eine  Bevölkerung  von  150000 
bis  200000  Einwohnern  einigermaassen  enUUiren  konnte.  Das 
mochte  zur  Zeit  Soloas  und  auch  noch  der  Pisistrattden  ftr 
die  Bevölkerung,  innerhalb  deren  es  damals  noch  verl^tniss- 
mässig  wenig  Sklaven  and  Fremde  gab»  zur  Noth  ausreichen. 


n6aov  X9^''^  lita»6q  iativ  6  ix  lijg  x^Qcci;  yiyvof/evoi  altoq 
ditnffi^peiv  t^v  noXiv  xal  nooov  «fe  xhv  iviavthv  »^otfdcZtm,  &a  fi^ 
zavTov  ye  Xti$p  ai  nore  i  n6Xti  yevofiini  Xen.  mem.  IB^  6, 18. 

>)  Auf  den  Moigen  7,  ilio  anf  dea  Hekt»  U 
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wenn  aneh  selbst  io  besondera  gnten  Jahren  wohl  nie  mehr 
YoUstflndig. 

Um  den  Stand  der  Landwirthsehaf  t  nnd  Bodencnltor  and  die 
bewirthschaftote  Gesammtflftehe  Attikas  riehtig  zu  benrtheilen, 
mttssten  wir  noeh  den  Bestand  an  Olivenpflanznngen  hinsn- 
reebnen,  der  aneh  im  seehsten  Jahrhundert  sehen  sehr  bedeutend 
gewesen  sein  mnss.  Ihren  Umfang  ziiTermSssig  anszndrtteken, 
fehlt  uns  indessen  jedes  Mittel 


13* 
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I\ .  Herodots  Geschichtswerk, 


].  Herodots  politischer  Staiul])imkt  und  seine  Behandlang 

der  Perserlvrieare. 

In  fieinor  ..Einleitung  iu  das  JStiuliiim  der  alton  Orschichte" 
(1895)  behandelt  Wachsmuth  die  im  AuschltiRs  an  Kikchhoff 
wie  von  vieltMi  anderen  Forschern  so  aneh  von  mir  vertretene 
Annahme,  dass  Herodot  von  Thurii ')  wieder  nach  Athen  zurück- 
gekehrt sei,  als  sehr  fraglich.  Die  hekaimte  Stelle  Uber  das 
eherne  Viergespann  ans  dem  Zehnten  der  507  den  Boeotem 
und  Clialkidiern  abgenommenen  Beute,  das  aaf  der  Burg  zar 
Linken  gleich  beim  Eingang  in  die  Propylaeen  stehe  (Vll,  77), 
heweist  allerdings,  wie  WAGHSMorn  hervorhebt,  nieht  mit  Sicher- 
heit, dass  Herodot  den  432  vollendeten  Ban  des  Mnesikles 
gekannt  hat  Aber  wo  anders  als  in  Athen  kann  er  die  Ge- 
schichte des  Spertbias  nnd  Bults  nnd  das  Schicksal  ihrer 
Söhne,  die  im  Herbst  430  (Thiik.II»67)  auf  der  Reise  nach 
Persien  in  Thrakien  gefangen  genommen  nnd  in  Athen  hin- 
gerichtet wnrden  (Vll,  1341f.),  oder  die  Versohonung  Dekeleas 
bei  den  Einfällen  der  Peloponnesier  (IX,  73)  erfahren  haben? 
Von  derartiguu  Episoden  drang  doch  die  Knnde  sehwerlieb 
nach  Thnrii^),  nnd  das  Interesse,  das  der  Schriftsteller  an 

')  Die  l.el^annto  Rtnllo  dos  Pliiiius  XII,  is  flbcr  Hon.flots  Lebenszeit, 
flio  bislicr  ^olcstMi  würfle  tiinc  ciiim  (im  .l:ilire  'MO  der  .Stadt)  auctor  ille 
(Her.)  hmti>riaui  eaiu  cimdidit  Tüurüs  iu  Italiu,  lautet  uach  Dittkich  uud 
Flkckeisen  (Fl.  Jahrb.  H7 ,  1S93,  559f.)  in  den  Handschriften  vielmehr 
tnno  enim  «letor  ille  historiaram  oondidft  Thnrios  in  Italia.  Die  DaAinuig 
dei  Werkes  naeh  dem  eimigen  ans  dem  Lebeo  dee  SehriftitelleFB,  und 
swar  durch  seine  eigene  Angabe  im  Prooeraium,  bekannten  Erdgniss  tritt 
80  noch  deutlicher  hervor. 

')  Den  IJcberfall  Plataeacs  virnT  die  Ycrjagwng  der  Aofrnii  ten  im 
Jahre  431  (YII|  233.  YI,  91)  hätte  er  ailerdmgs  auch  hier  oder  sonst  Überall 
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ibues  nimmt,  wird  nur  dann  yOÜig  begreifÜGb,  wenn  sie  nch 
onter  seinen  Angen  Tollzogen.  —  Dazn  konmit  die  aUgemeine 
ErwSgang^  daes  Athen  seinen  Einflnss  in  Thnrii  nicht  behaupten 
konnte,  vielmehr  nach  bugen  Wirren  im  Jahre  434/3  der  Sieg 
der  pebponnesischen  Ansiedier  nnd  der  Brach  mit  Athen  da- 
durch besiegelt  wnrde,  dass  man  dnrch  das  Orakel  den  delphischen 
Gott  znm  Oekisten  erkbUen  Hess.  Dass  jedenfalls  von  da  an 
fttr  einen  so  ansgesprochenen  Parteigänger  Athens  wie  Herodot 
in  Thnrii  kein  Plate  mehr  war,  bedarf  keines  Beweises;  ich 
glaube  allerdings?,  dass  er  schon  viel  frUher  die  neue  Ileiniath 
hat  verlassen  mllssen.  Was  aber  liegt  lUinn  ualu  i.  uIk  dusH 
er  sich  wieder  nach  Athen  begeben  hat  —  aueh  wenn  die 
Stellen  seines  Werks  nicht  vorlägen,  welche  so  deutlich  für 
die  luclit i«rkeit  diefier  Annahme  sprechen? 

Aber  noch  viel  beweisender  ist  meines  Erachtens  die  poli- 
tiöche  Tendenz,  die  HerodutH  Werk  beherrseht.  Freilieli  i«t 
dieselbe,  no  offenkundig  sie  vorliegt  und  so  sehr  sie  den  ei^i^ent- 
liehen  Öchlttssel  zum  VerstUndniss  des  Gesehiehtssehreibers 
bietet,  doch  bisher  fast  unbeachtet  p:ebliel)en,  ja  in  ihr  Gegen- 
theil  verkehrt.  Hält  es  doch  Kirchhoff  für  denkbar,  dass 
Herodot  seine  Absicht  „die  Darstellung:  des  Kampfes  zwischen 
Barbaren  und  Hellenen  bis  zur  Schiaeht  am  Eurj'medon  oder 
bis  zum  Tode  Kimons  herabzufllhren  nnd  diese  DarsteUnng  in 
eine  Verherrlichung  Athens  und  seines  grossen  Staatsmannes  aus- 
laafen  zn  lassen**  aufgegeben  nnd  die  Feder  fortgeworfen  habe, 
weil  die  trttben  Eilahningen  der  eisten  Kriegsjahie  ihm  „die 
Arbeit  an  einem  Werke  verleideten,  fttr  welches  er  Interesse 
bei  seinem  Pnblicnm  nicht  mehr  erwarten  konnte"  während 
KiBSBN  Herodot  yom  Standpunkt  der  Harathonkämpfer,  als 
Anwalt  des  Bundes  zwischen  Athen  nnd  Sparta  schreiben  U&ssst: 
„er  sucht  die  Gemttther  Ton  dem  bmdermdrderisehen  Kampf 
abzulenken  durch  die  Grossthaten  der  Ahnen.  Die  ganze  Dar- 
stellung ist  mit  der  stillen  Mahnung  zur  Einkehr  znm  Frieden 
durchweht" 2).  So  erwarte  ich,  dass  die  Anschauung,  die  ich 
von  seiuem  Werk  gewonnen  habe,  vielfach  mit  heftigem  Wider- 

in  der  giteohfaehen  Welt  erfUireii  können,  ob  anoh  das  SohiokHd  des  von 

den  Plataeem  getOdteten  Eurymacbus  S.  d.  Lcontiades,  ist  schon  fraglicher. 
•)  Entstehungazeit  des  honxlotischeii  Geschiohtswerka  S.  28. 
fiist  ^itBohr.  ^.  F.  ^YU,  419. 
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tpnuih  aafgenommeD,  Tielleieht  von  maDeheo  gar  mit  Tornebmeni 
Stillsehwelgen  abgelehnt  werden  wird.  Hiiflebeint  es  evident,  daiss 
Herodot  als  Vertheidiger  Athens  und  der  von  Perikles  geleiteten 
attischen  Politik  schreiht,  die  zum  peloponnesisehen  Krieg  ge* 
fuhrt  hat.  Selbstverstftndlieh  liegt  mir  niohtB  femer,  ab  Hero- 
dots  Werk  zu  einem  Farteipamphlet  oder  zu  einer  apologetisehen 
Streitschrift  zu  Gunsten  Athens  herabzudrtteken.  Aber  in  dem- 
selben Sinne,  in  dem  zahlreiche  deutsche  Historiker  unseres 
Jahrhunderts  die  Berechtignng  der  preussisehen  Politik  und  die 
Notliwendigkeit  der  preussiselieii  Hegemonie  in  Deutschland 
als  Ergebniss  einer  vorurtheilslosen  natiuun  lc  ii  Geschichts- 
betrachtung hingestellt  haben ,  vertritt  Herodot  den  attischen 
Standpunkt  und  die  attische  Hegemonie.  Die  Ueberzeugung, 
dass  sie  das  nothwendige  Ergebniss  der  historischen  Entwicke- 
lung  und  innerlieh  flurehaus  berechtigt  ist,  ni?k»hte  er  in  seinen 
Lesern  hervorrufen,  nie  veranlassen,  ihre  Vorurtheile  aufzugeben 
und  die  ThntPfiehen  anzuschauen,  wie  sie  in  Wirklichkeit  liegen. 
Diese  Anschauung  ist  es,  die  ihn  veranlasst  hat,  als  der  grosse 
Entscheidungskampf  bevorstand,  die  zahlreichen  Einzelergebnisse 
seiner  Forschungen  zu  einem  einheitlichen  Werk  zusammenzu- 
fassen, das  mit  einer  Schilderung  der  Groasthaten  Athens  ab- 
schliesst 

Natürlich  ist  das  Interesse  des  Historikers  damit  nicht 
erschöpft;  sonst  schriebe  er  ein  politisches  Pamphlet,  kein  6e- 
schiehtswerk.  Was  immer  von  menschlichen  Thaten  und  Schick- 
salen das  Interresse  erregen  kann,  nimmt  er  auf:  seine  Dar- 
stellung »sucht  durchweg  die  Exeurse  auf"  {xffoc^i^xaq  yaQ 
6^  fioi  6  Uyoq  Ig  apx^  kdi^rnzo  IV,  30),  was  jede  Seite  seines 
Werks  bestätigt*).  Aber  den  einheitiichen  Faden  bildet  der 

')  Es  sei  gestattet,  bei  diesem  AdIess  nochmals  die  vielbehandclte 
Fnif^c  aar'AaavQtoi  Aoy^' ™  hesprecheo,  auf  die  Herodot  T,  lf6  [die  Meder 
tnit  T  Kyiixares  haben  Ninive  erobert,  wc  tü.ov,  iv  txi()(not  hoyoiai 
dii'/MOv)]  und  184  [die  Könige  von  Babylon,  xwv  iv  toiot  HaavQtotai 
loyoiai  fjivtjfitfv  not^jaofiai]  verweist.  Die  herrschende  Annahme  ist,  dass  er 
bionnxt,  wie  In  bo  vielen  Shiülchen  Aeaflsemngen,  anf  einen  spätexen  Abeehnitt 
seines  Werkes  Terweise,  sein  Veispreehen  aber  nieht  erfUUe,  weil  er  seinen 
Plan  gelindert  habe  oder  nicht  mehr  so  weit  gekommen  seL  Nun  ist  es 
ganz  unmöglich,  eine  geeignete  Stelle  dafllr  nachzuweisen;  denn  Kinrii- 
iioFF'f»  Annahme,  er  habe  die  ältere  Geschichte  Assyriens  nnd  Babylons 
büi  Gelegenheit  des  von  Zopyros  bewältigten  Aofstandes  unter  Darias 
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Kampf  zwischen  HelleneD  and  Barbaren;  unter  diesem  Gesichts- 
punkte erscheint  ihm  die  ganze  Weltgeschichte.  Freilich  ist 
68  nieht  eine  hintorisehe  Nothwendigkeit,  die  den  Conflict 
herbeiftthrte  —  eine  derartige  tiefere  Anffaaanng,  die  den 
GeaehiehtBTerlanf  als  einen  einzigen  grosaen  eansiden  Zusammen- 
hang SU  erfassen  sucht,  11^  ihm  noeh  vüUig  fem  — ,  sondern 
wie  llberall  im  menschliehen  Leben  sind  es  die  verschiedensten 
kleinen  Anlässe ,  die,  weil  die  Gottheit  oder  das  Schicksal  es 
so  will  (vgl  namentlich  VII,  12  ff.  die  Art  wie  Xerzes  durch 
die  Gottheit  wider  seinen  Willen  zum  Kampf  gezwungen  wird), 
zu  den  grdssten  Katastrophen  ftthren.  So  war  es  schon  in  der 
Urzeit,  wo,  wenn  richtig  ist,  was  die  geschiehtskundigen  Perser  und 
Phöniker  über  die  den  griechischen  Sagen  zn  Grande  liegenden 
Tluitsaclieu  erzählen,  die  gerin gfWg^igsten  Anlässe  zu  dem  ersten 
Streit  und  Kampf  fttbrten.  In  liistorischer  Zeit  hat  zuerst 
Kroesos,  vor  dem  seine  Vor^i^änger  auf  dem  Thron  in  den  iiiuttir- 
grnnd  treten,  begonnen  den  Griechen  Unrecht  zu  thnn.  Seine 
Ueberliebting:  und  Verblendung  hat  die  Perser  herbei^^etulu  t,  die 
Entwirkt  In nji;  ihrer  Macht  ftthrt  zu  immer  erneuten  lleberj^riffen 
gegen  die  Griechen,  in  Samos,  in  Kyrene,  in  Thrukit-u,  der<'n 
Wirkung  durch  den  aussiehtsloBen .  aus  eir<»iHtiseli<'n  (Iründen 
erwachsenen  Widerstand,  den  die  Grieelien  z.ii.  auf  bamos  leisten 
(111,1^6),  nur  noch  verschlimmert  wird. 

Dann  tritt  eine  kurze  Pause  im  Unheil  ein  (V,  28).  Aber 
nur  zu  bald  führen  die  Unruhen  auf  Naxos,  die  Herrschsucht  des 

entUileii  oder  gar  die  Sobävbr%  er  habe  sie  bei  dem  Aof^rtud  unter 

Xcrxcs,  den  er  nUschlich  naeh  dem  Feldzag  gegen  Griechenland  setzt, 
nachholen  wollen,  ist  doch  nur  eine  Verlegenheitsausflucht.  Die  einzig 
passendon  Stollen  waren  im  ersten  Buch,  vor  der  medischen  (^CHchiehtü 
udcr  bei  der  KrubiTiuig  Babylons  durch  K}  ros,  im  Zusivninienhang  mit  der 
Schilderung  des  Landes  und  seiner  rofxoi.  Und  gewiss  hiiitc  lierodut  hier 
den  hiatoriachen  Exeara  ao  gat  ehilegen  kSnnea^  wie  die  ägyptischen  und 
akytUaohen  Xoyot  bei  Gelegenheit  der  Feldxage  dea  Kambyaea  ond  Daritia. 
Aber  er  hat  ea  nicht  gethan,  offenbar  in  dem  nicht  unberechtigten  Gefühl, 
dadurch  aeine  EraEhlting  zn  sehr  zu  iiberlaaten  ond  die  Einheit  seines 
Werks  zw  sprengen.  So  sehe  u-h  keinen  Ausweg,  nh  /n  der  iiltercn  An- 
sicht zurückzukehren,  dxss  llcrodot  brab>ic-liti<;t  liat,  die  Geschichte 
Assyrit'us  und  Babylons,  mit  anderen  Worten  die  iiltere  Goscluchto  Asiens, 
in  einem  besoudercu  Werke  darzustellen,  das  die  Ergänzung  zu  seinem 
Hauptwerke  bilden  aoUte.  Zar  Anaftthrun^  gelang  iat  der  Plan  achwerlich. 
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Arißtagoras  und  die  Intrignen  des  Histiaeos za  neuen  Kämpfen. 
Dem  Aristagoras  gelingt  es,  zwar  nicht  Sparta,  wohl  aber  die 
Athener  zn  bethöreo,  da^s  sie  ihm  ein  Hülfscorps  von  zwanzig 
Schiffen  senden:  „diese  Schiffe  waren  der  Anfang  des  Unheils 
für  die  Hellenen  wie  für  die  Barbaren"  (V,  97).  Denn  das  ist 
die  Stimmung^  durchweg.  In  Herodots  Werk  herrscht  trotz 
aller  Rnhmeethaten  der  Griechen  nicht  die  gehobene  Stimmnog, 
mit  der  wir  trotz  aller  Nttthe  der  Franzosenzett  und  des 
dentBchen  Bundes  von  den  Freiheitskriegen  erzXhlen,  sondern 
der  Krieg  ist  ein  Uehel  schleehthin»  durch  menschliche  Thor- 
heit  und  göttliche  Fttgong  ttber  die  Menschen  verhängt  Durch 
das  Erdbeben  von  Delos  zur  Zeit  des  Datis  „zeigt  der  Gott 
den  Mensehen  die  kommenden  UeheL  Denn  unter  Darius, 
Xerxes  und  Artaxerzes,  in  drei  aufeinander  folgenden  Genera- 
tionen,  widerfahr  Griechenland  mehr  Unheil  als  in  zwanzig 
Generationen  yor  Darius^),  theils  durch  die  Perser,  theils 
durch  die  eigenen  Vormächte^  die  nm  die  Herrschaft  kämpften". 
Diese  und  die  gleichartigen  Stellen  des  fünften  Buclis  hat 
Nissen  wühl  im  Auge,  weim  er  Herodots  ganze  Darstellung 
„von  einer  stillen  Mahnung  zur  Einkehr  zum  Frieden  durch- 
weht" findet.  Damit  wird  freilich  mehr  in  die  Worte  hinein- 
geleirt  als  darin  steht,  und  gar  von  einer  Missbilligung  der 
Politik  Athens,  welelie  Nissen  bcii  Ilerodot  zu  erkennen  glaubt, 
im  Gegensatz  zu  den  „Grossthate?!  der  Ahnen",  tindet  sicli 
weder  hier  noch  sonst  eine  Andeutung.  Aber  ebenso  wenig 
spricht  aas  diesen  Wortea  Befnedigung  über  das  Erreichte, 

Offenbar  fnbite  die  popnlXre  Tiaditton  den  ioiriaeheD  Aufstand  auf 
Histiaeoe  nnd  gebe  Botschaft  dnreh  den  tatlowirteii  Sklaven  sorttek. 

Daher  kann  Herodot  V,  35  sie  als  allbekannt  vurausotzen:  awhitntB  yttQ 
(als  Aristagoras  nach  dem  SeheittTu  des  naxlsclien  Uiiteruelimens  zii  Ratho 
geht)  xai  toi'  toztyfxivov  zt/v  xitpa/.t^v  änix,&ai  ix  ^^ovooinrci^nc' lortuiov. 
Aber  er  schiebt  sie  in  den  Hinter^ind ;  Aristaf?oras  wird  dadurch  wohl 
iu  seinem  Entschlu^s  bestärkt,  aber  die  eigeutlicho  Ursache  des  Aufstaudeä 
waren  seine  eigenen  NOihe,  nieht  HietiaeoB  Wttnsehe.  Darin  hat  er  gewiss 
Beeht  Offenbar  gsit  Histiaeos  den  loniem  als  ein  seUaner  FoUtleus,  der 
sehie  Hand  in  allem  haben  mussto  und  dem  man  eine  weit  grossere  Be- 
deatang  zuschrieb,  als  ihm  in  Wirklichkeit  zukam. 

')  Das  ist  nucli  den  ^griechischen  Genealogien  die  Zeit  seit  dem 
troischen  Kriege  um  1200  -125'»  v  Chr.;  sein  Zeitgenosse  Ilyllos  steht 
20  Generationen  vor  Rleomenes  und  Leonidas,  den  Zeitgenossen  des  Darias, 
B.  Foneb.  1, 170. 
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Uber  die  nnnmebr  für  Hellas  emmgene  Stellimg.  Das  voU- 
bereehtigte  Geflttlil  patriotiflclien  Stolzes  Uber  die  g^lttnzendeii 
Siege,  das  die  yod  Herodot  anfgenonimeDeii  Traditionell  be- 
bemebt,  bliebt  anob  bei  ibm  selbst  vieUacb  bervor;  aber  es 
ist  gedämpft  dnreb  das  Bewusstsein,  dass  man  trotz  aller  Er- 
folge im  Felde  docb  niebt  zn  dauernder  Siebenwg  und  Be* 
friedignng  gelangt  ist,  dnreb  die  Sebnsnebt  naeb  der  stillen 
alten  Zeit,  die  jetzt  nnwiderbringlicb  dabin  ist  Haben  doeb 
die  Orakel,  die  Herodot  als  untrügliche  Offenbarungen  betraebtet, 
obwobl  sie  naeb  seiner  Auffassung  wnssten  und  aneb  andeuteten, 
dass  die  Griechen  siegen  würden,  von  den  bevorstehenden  Kämpfen 
nichts  als  Unheil  verkündet.  In  dieser  trüben  Stimnmug  kündigt 
sich  bereits  die  im  vierten  Jahrhundert  zur  Herrschaft  gelangte 
Auffassung  an,  welche  über  die  ganze  Entwickrlung  seit  den 
Perserkriegen  den  Stab  bricht.  Den  nahelieir  lulen  Gedanken, 
daas  die  Erhebung  der  Tonier  und  die  Unterstützung,  die  sie 
bei  Athen  fanden,  trotz  aller  Kurzsichtiirkeit  und  Verbleudung, 
mit  der  sie  untcnioniraen  wurden,  doeh  den  Anlas«  gegeben 
haben  zu  den  herrliehen  Siegen  nnd  zur  Befreiung  der  klein- 
asiatisehen  Griechen,  sucht  man  l)ei  lierodot  vergebens;  er  hat 
fUr  ihr  Verhalten  nur  Tadel  und  Spott,  und  vor  Allem,  sie 
sind  ihm  iediglieti  der  Anfang  des  Unheils.  Offenbar  hätten 
die  lonier  naeb  seiner  Meinung  viel  hesser  gethan,  wenn  sie 
sich  in  das  Unvermeidliche  gefügt  hätten  und  getreue  Unter- 
thanen  der  Ferser  geblieben  wären  i);  dann  wäre  es  sn  den 
Ferserkriegen  niebt  gekommen. 

Aber  die  Dinge  sind  nnn  einmal  so  gegangen;  nnd  da  ist 
es  allein  Atben  gewesen,  welebes  den  Untergang  von  Hellas 
abgewebrt  bat  Den  ersten  Angriff  baben  die  Atbener  allein, 
nnr  von  Plataeae  nntersttttzt,  zurückgeworfen;  und  als  dann 
Xerxes  mit  dem  grdssten  Heere  beranzog,  das  die  Erde  ge- 

')  Diuss  Herodot,  wo  er  die,  meines  Eraehtens  von  Miltiudi  s  hti  seiuer 
Rückkehr  uach  Athen  erfuudeuc,  Ge^^hichto  vuu  deu  Verh^udluiigen  der 
ionischeii  Tyrannen  mit  den  Skythen  an  der  DouaubrUcke  enüihlt,  ent- 
■cbiedeii  mit  MÜtiades  sympatiiiairt  und  den  Wonseh  dnrohblioken  ISnt, 
die  losier  wSren  dem  Bath  der  Skythen  gefolgt,  erkUtrt  sieh  theUs  daraus, 
daSB  hier  der  natürliche  Freihoitfitrieb  zum  Durchbruch  kommt,  theils 
daraus,  dass  er  glaubte,  damnls  hütto  wirklich  mit  der  Vernichtung  des 
Darius  und  seines  Heeres  auck  die  Persermaeht  vernichtet  werden  können 
(vgl.  VU,  10,3). 
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seilen  hat,  lag  die  Entfleheidung  in  ihrer  Hand.  „Hier  sehe 
ich  mich  f^enöthif^t",  saprt  er  VII,  130,  ».eine  AnBicht  nimzn- 
sprccluMi,  die  der  Melirzahl  der  MenschcD  anstö.^sii:'  ist  [tjri- 
(fUüi'oi>  fiir  T(»f>.-  reyi*  jtXtoroji'  i^Vthnnjjrwv),  trotzdem  uIkt  will 
ieli  nicht  für  mich  ziirttckbehalten,  wi<'  f's  mir  wahr  zu  sein 
seheint".  Wenn  d^e  Athener  ausgewuudcrt  wären  oder  sieh 
Xerxes  ergeben  hätten,  hätte  dieser  siegen  müssen.  „Wenn 
also  Jemand  behauptet,  dass  die  Athener  die  Retter  von  Hellas 
gewesen  sind,  so  wird  er  die  Wahrheit  nieht  verfehlen.  Denn 
auf  welche  der  beiden  Seiten  sie  sich  wandten,  dahin  musste 
der  Ausschlag  fallen;  da  Bi<<  ^ieh  (tlr  die  Erhaltung  der  Frei- 
heit Grieehenlands  entschieden,  so  sind  sie  es  gewesen, 
welche  dem  ganzen  Übrigen  Theil  der  Griechenwelt,  soweit  er 
nieht  pendseli  gesinnt  war,  Mnth  znm  Widerstand  gaben  nnd 
nSebst  den  Göttern  den  König  abgewehrt  haben**. 

Diese  Anfilsssang  beherrscht  Herodot's  Darstellung  des 
Kriegs.  Sie  war  fttr  die  Athener  selbstrersUbidlieh.nnd  von 
ihnen  unendlich  oft  in  Leichenreden  wie  in  politischen  Dis- 
eussionen  (Thuk.  1, 73  f.)  vorgetragen;  aber  von  höchstem  Werth 
musste  es  ihnen  sein,  wenn  sie  in  dieser  Weise  von  einem 
Fremden  der  ganzen  griechischen  Welt  gepredigt  wurde.  In 
dem  Hinweis  darauf,  dass  diese  die  Wahrheit  nicht  hören  will, 
schimmert  die  Situation  des  arehidamischen  Kriegs  durch,  wo 
in  allen  griechischen  Gemeinden  der  Schrei  Uber  die  unerträglich 
gewordene  Gewaltherrschaft  Athens  erhoben  wird  und  man 
alle  Verdienste  bestreitet,  die  es  sich  eheinaU  erworben  hat. 
Im  Uebrigen  enthält  das  Urtheil  selbst,  da  es  der  historischen 
Wahrheit  entspricht,  nichts  für  den  Moment  Charakteristisches, 
Um  siarker  tritt  das  hervor,  wenn  wir  Uerudotö  Behandlung 
der  Ubrifi;eu  Staaten  betrachten;  denn  hier  misst  er  in  der  That, 
wie  die  Alten  mit  liecht  hervorgehoben  haben,  mit  sehr  un- 
gleichem Maaspstabc.  Allbekannt  ist  die  GehiUsigkeit  mit  der 
Koriuths  Verhalten  bei  Salamis  erzählt  wird.  Aus  der  Ver- 
länmdung  des  Adeimantos  (VIII,  94),  der  feige  geflohen  sei, 
bis  ihn  eine  Erscheinung  widerwillig  in  den  Kampf  zurück- 
trieb, spricht  der  Ha?s  Athens  gegen  die  Anstifter  des  archi- 
dainisehen  Kriegs  >)f  ftir  <l&n  Adeimantos  Sohn  Aristeus  430 

*)  In  Kormth  verwmddte  sioh  die  alte  FreimdschAft  mit  Athen,  die 
eifrig  gepflegt  wurde«  ao  lange  Aeghia  der  gemeinaame  Rivale  war,  in  ebi 
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bttBcwn  miu»te  (Her.  VII,  187.  Thnk.  11,67).  Herodot  sagt,  dass 
▼OQ  dieser  athenisehen  gtattg  weder  die  EoriDtber,  noeli  die 
übrigen  Grieehen  etwas  wissen  (vgl.  Plnt  mal  Her.  39);  wamm 
hat  er  sie  aufgenommen?  Der  Grandsats  I/<d  o^itXm  Xiynp 
za  XByofupa  (VII,  152)  kann  ilin  wohl  snbjeetiy  aber  niebt 
objectiv  entBcbnldigeD,  da  er  oft  genug  ans  den  verschiedenen 
Xoyoi  nnr  einen  anserwählt  and  s.  B.  1, 51,  wo  er  eine  gehfissig 
klingende  Thatsaehe  zn  erwähnen  hat,  wenigstens  den  Namen 
veraebweigt.  Er  sjmpathisirt  mit  den  Athenern,  and  m(kshte 
den  Ruhm,  den  sich  Korinth  bei  Salamis  gewonnen  hat,  nach 
Krftften  schmälern;  so  handelt  er  ohne  es  za  empfinden  nach 
dem  Grundsatz:  mag  es  auch  nicht  wahr  sein,  Semper  aliquid 
haeret. 

Mit  derselben  Gu  ltässigkeit  wird  das  Verhaltender  Korintber 
und  ihres  Admirals  Adeimantos  durchweg  dargestellt.  Als  die 
Flotte  besehliesst,  die  Stellung:  heim  Artemision  aufzugeben, 
mnss  wie  Eurybiades  auch  Adeimantos  bestochen  werden,  so 
lauge  /M  bleiben,  bis  die  Enboeer  ihre  Heimath  geräumt  haben, 
während  die  übrigen  ohne  Weiteres  dazu  bereit  sind  (VIII,  5). 
Im  Kriegsrath  vor  der  Sehlnclit  bei  Haiamis  (VIII,  51)  ft'  Tgl. 
7i.  79)  ist  er  der  Hauptgegner  des  Themistokles,  er  wirft  ihm 
die  schnödesten  Bemerkungen  an  den  Kopf,  die  dieser  gebührend 
abfertigt  Dass  diese  Yerhandlungon  in  der  Form,  wie  Herodot 
sie  erzählt,  und  min  vollends  der  nnr  durch  den  Widerstand 
der  Athener  nnd  Themistokles'  Kriegslist  vereitelte  Entachluss 
der  Peloponnesier,  auf  und  davon  zu  gehen,  völlig  unhistoriseh 
sind,  liegt  anf  der  Hand.  Der  Kampf  bei  Salamis  war  von 
der  grieehisehen  Heerleitang  von  langer  Hand  vorbereitet,  die 
nothwendige  Ergänzung  zn  der  Defensivstellnng  am  Isthmos. 

atpoSQov  füaoq^  seit  Athen  nicht  nur  Koriath  Uber  den  Kopf  wuchs, 
sondern  ihm  ditreh  die  Besetzung  von  Megara  460  direkt  auf  den  Leib 
rückte  (Thuk.  1,  lüä).  Aber  in  Athen  kann  der  volle  Hass  sich  erst  ent- 
wickelt haben,  seit  dies  8parta  zum  Kriege  zwang;  denn  vurhcr  hatte 
Athen  die  Korinther  besiegt,  nnd  wenn  es  auch  wesentlich  dnroh  die 
korinthUwhe  PoHtSk  wm  Frieden  von  445  und  ziim  Veniebt  mf  seine  fest- 
IMndJsoheii  ßesitsiuiKen  geswongen  war,  so  war  es  doek  Korintb  fttr  sein 
Yorhaltcn  im  samischen  Kriege  zu  Dank  verpflichtet.  Erat  die  korkyrSigcheii 
nnd  potidacatischen  Händel  iiiiichtLii  don  Bruch  i!nvers()hnlich,  und  je  weniger 
die  Athener  hier  ihr  C »»wissen  völlig  rein  fUblton,  uui  80  erbitterter  werden 
aie  die  Feinde  gehasst  haben. 
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Dass  man,  als  die  persisehe  Flotte  herankam,  noch  einmal  alle 
GhanceD  erwogen  bat,  dass  bei  Manchen  schwere  Bedenken 
kamen,  ob  man  nnn  wirklich  Alles  an  Alles  setsen  solle,  ist  gewiss 
richtig.  Aneh  magEmybiades  wirklich  eine  ängstliche  and  seiner 
hohen  Stellnng  nicht  gewachsene  Persönlichkeit  gewesen  sein. 
Aber  er  war  dnreh  seine  Instructionen  gebunden;  und  die 
spartanische  Begiemng  war  mit  Themistokles  vl^llig  einig. 
Dieser  mag  noch  einmal  alle  entscheidenden  Argumente  vor- 
gebracht nnd  den  Wankenden  Math  eingesprochen  haben.  Aber 
alles,  was  darüber  hinansgeht,  ist  Legeade.  Eine  Discnssion 
darttber,  ob  Athen  noch  ein  Staat  ist,  nachdem  man  das  Land 
geräumt  hat,  macht  sieh  fttr  einen  Athener  sehr  schön  (Aesch. 
Pers.  347  if.),  wird  aber  angesichts  des  Entscheidnngskampfes 
und  der  attischen  Flotte  zur  Al>Hiirdit;it,  zimml  im  Munde  des 
koriuthischen  Admirals  (iierod.  Vlll,  Gl).  Eine  aus  zahirtiehen 
Einzelcontiugenten  zasanimengesotzte,  des  einheitlichen  Com- 
maudus  thatsRchlieh  eutlieiireiide  Flotte,  von  der  ein  Drittel 
ohne  Kampf  die  Flucht  ergreifen  will,  die  nur  durch  List  zum 
Schlagen  gezwnniren  werden  kann,  ist  völlig  ausser  Staiule 
einen  glänzenden  ^Su  g  zu  erfechten,  und  nun  gar,  indem  Bie  die 
Offensive  ergreift.  Diese Thatsache  steht  dureh  AeKehyles'Zeugniss 
vollständig  fest:  als  der  Morgen  anbricht,  gehn  die  griechischen 
Schiffe  geschlossen  nnd  wohlgeordnet  znm  Angriff  vor,  zum 
Erstannen  der  Perser,  die  sie  in  ganz  anderer  Verfassung  zu 
finden  erwartet  hatten.  Nicht  dariuu  handelte  es  sich  bei  der 
List  des  Themistokles,  die  Griechen,  sondern  die  Perser  znm 
Schlagen  zu  bringen.  Die  griechische  Sache  war  verloren, 
wenn  Xerxes,  den  mhigen  Er^rilgnngen  einer  vorsichtigen 
Strategie  folgend,  die  griechische  Flotte  bei  Salamis  stehen 
Hess  nnd  mit  seiner  Seemacht  den  Peloponnes  angriff;  znm 
Schlagen  konnten  die  Griechen  den  Uberl^nen  Gegner  nicht 
mehr  zwingen  —  die  Gelegenheit  dazu  war  bei  Artemision 
Tcrsftnmt  worden.  Hier  konnte  in  der  That  nnr  die  List  helfen. 
Indem  Themistokles,  mit  feinster  psychologischer  Berechnung, 
dem  Perserk^lnig  meldete,  er  kOnne  sieh  alle  weitere  Mtthe 
sparen,  wenn  er  die  völlig  zerfahrene  und  uneinige  griechische 
Flotte  im  Sunde  von  Salamis  umstelle  und  vernichte,  ver- 
lockte er  ihn  durch  die  Aussicht  auf  einen  leichten  und  ruhm- 
YoUen  Sieg,  die  Bahn  vernünftiger  Erwägungen  zu  verlassen 
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und  den  Griechen  die  Schlacht  anzubieten,  auf  der  fUr  sie  die 
letzte  M(}gHehkeit  eines  Erfolges  benihte.  So  stellt  Aesehylos 
den  Hergang  dar.  Wir  haben  nm  so  weniger  ein  Becht,  seinen 
£erieht  nach  Herodot^s  Erzfthlnng  zn  eorrigiren,  weil  vOllig 
dnrehsicbtig  Ist,  wie  diese  ans  jenem  entstand:  man  nahm  den 
Inhalt  der  Botschaft  des  Themistokles  für  Wahrbdt  Das 
war  ftlr  die  Athener  sehr  schmeichelhaft^  konnte  aber  so  h^hstens 
noch  in  Aegina  nnd  Megara  erzählt  werden,  da  diese  in  gleicher 
Lage  war^  wie  Athen  nnd  daher  nach  Herodot  gleiehfiilb 
Stuid  halten  wollten  (VIII'  '^^)-  peloponnesischen  Tradi- 
tionen dag^egen  roussten  ganz  anders  lanten.  SpecicU  in  Rorinth 
war  iiiau.  wie  die  Epigramme  auf  die  Gefallenen  beweisen, 
nicht  weniger  stolz  auf  den  Sieg  von  »Salamis,  als  in  Athen, 
und  Adeiniantüs,  der  seine  Kinder  naeli  dem  Se(!sietj  benannte 
(Nausinike,  Akrothiniou,  Alexibia,  AriateuH),  wird  in  seiner 
Grabsehrift  gerühmt  als  der  Mann  „durch  den  ganz  Hellas  den 
Kranz  der  Freiheit  sich  gewann"  (Plnt.  mjil.  Her.  39). 

Wie  Korinth  mit  ofTi'uer  Gehässigkeit,  wird  Sparta  mit 
leichter  Ironie  behandelt.  Die  Ileldenthaten  der  Spartan(^r  in 
der  Schlacht  und  vor  Allem  den  liuhm  von  Thermopylae  kann 
kein  Mensch  bestreiten;  a1)(  r  ein  Ilaken  ist  immer  dabei.  Bei 
Marathon  kommen  die  Spartaner  zu  spät  in  Folge  eines  re- 
ligiösen Bedenkens ')  nnd  können  nicht  mehr  thun  als  die  Tapfer- 

')  Ich  p;laalie,  diese  jMotivinuif^  mit  dem  wiiDderlielien  Gesetz, 
welches  ciueui  Kriugervolkc  wi»5  deu  .Spart;iDern  vor  dem  V'oiimdud  ins 
Feld  zu  rücken  verbot,  ist  nichts  als  eine  vun  der  Tmditiuu  recht  thüricht 
erAmdene  ErklSrung  dalllri  dass  sie  m  der  Schladit  nicht  Theil  genommen 
bähen.  Daas  sie  zu  epüt  kamen,  erkürt  eich  sehr  einfach  daraus,  daas  sie 
auf  die  Naehiidit  vom  Falle  Eretrias  und  dem  bevorstehenden  Angriff  auf 
Attika  erst  mobil  machen  mussten.  Wenn  die  Bi»t.so.haft,  wie  Ilenidot 
aogicbt,  am  9.  eintraf  nnd  sie  seclis  Tjif^e  imchher  uusrUcktPn,  so  ist  das 
eine  recht  respcctable  iieistimg.  Dass  sie  für  die  .Schlacht  zu  si);it  kamen, 
war  zwar  empfindlich,  aber  nicht  ihre  Schnld;  dass  sie  sich  l)eeiit  haben, 
sagt  auch  Herodot  (VI,  120).  Eine  so  rasche  Entscheidung  hatten  sie  in 
der  That  nicht  erwarten  kOnnen.  —  Das  bescUennigte  Ausrücken  gegen 
Mardonioa  IX,  10 f.  darf  man  nicht  snm  Vergleich  heranziehen;  damals  war 
das  spsrtaniiche  Heer  offenbar  längst  mobil,  aber  die  Regierung  wollte 
eine  offene  Feldschhicht  vermeiden.  —  Neben  Herodoi«^  Motivirung  steht 
die  andere  filr  Sparta  weniger  ehrenriihrifce,  sie  seien  znr  Zeit  von  Manitlion 
durch  einen  messenischen  Aufstand  behindert  gewcöeu  (i'lato  Icgg.  III, 
692  D.  698 £,  Vgl.  GdA  11,  343  A.),  die  Datlirlich  auch  historisch  werthlus  ist. 
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keit  der  Athener  loben.  Nach  Thormopylae  schicken  sie  zwar 
ihren  König  mit  300  ausenvüblteii  Mänueru  als  Vorhut  des 
llauptlioores,  aber  dies  bleibt  aus.  weil  man  daheim  die  Kurneeu 
feiern  iniiss  (VII,  203.  200).  Nach  der  Forcirnng  dei  Tlici  iiiopyK  u 
erwarten  die  Arli«  ner,  dass  das  Gesammtanfi:(  Ik»:  der  Pelo- 
ponnesier  in  Roeotien  einrtteken  und  hier  eine  Hauptschlacht 
liefern  wird;  statt  dessen  befestigten  sie  den  Isthmos  und  geben 
alles  l^nd  nördlich  desselben  Preis,  sodass  die  Athener  ihre 
Ueimath  räumen  müssen  (VIII,  40).  Das  Verhalten  des  Enrybiades 
bei  Salamis  ist  schon  besprochen.  Im  nächsten  Jahre  wieder- 
holt sich  derselbe  Hergang.  Mit  Mühe  und  Noth  ist  Leotyehides 
mit  der  Flotte  bis  Delos  zn  bringen  (VIII,  132),  während  das 
Landheer  daheim  bleibt  nnd  die  Hyakinthien  feiert  (IX,  7. 11)  Oi 
sodass  Athen  sieh  zum  zweiten  Male  fttr  Hellas  aufopfern  muss 
(VUIrl40ff.  IX,4ff.)f  t>ifl  die  Spartaner  sehliesslieh  dnroh  die 
Kahnnng  der  Tegeaten  Ghileos  dazn  gebracht  werden,  ihren 
kurzsichtigen  Egoismus  aufzugeben  und  gegen  Mardonios  vor- 
zugehen. Und  bei  Flataeae  kftmpfen  sie  zwar  sehliesslieh  mit 
gewohnter  Tapferkeit;  aber  vor  der  SeUaeht  operirt  Pausanias 
mit  der  grOssten  Zaghaftigkeit,  sodass  Mardonios  mit  vollem 
Recht  Uber  die  gepriesene  Tapferkeit  der  Lakedaemonier  hVhnen 
kann,  die  sieh  so  gar  nicht  zeigen  will  (IX,  48.  58);  er  wagt 
nicht  mit  seinen  Spartanern  gegen  die  Perser  zu  kVmpfen, 
sondern  will  das  den  Athenern  überlassen,  da  sie  von  Marathon 
her  Erfahrung  darin  haben  (IX,  46),  nnd  sehiebt  seine  Truppen 
so  lange  hin  und  her,  dass  er  sieh  den  offenen  Ungehorsam 
eines  seiner  Officiere  gefallen  lassen  muss  (IX,  53  ff.),  und  dass, 
als  es  sehliesslieh  zum  Kampfe  kommt,  die  einzelnen  Contin- 
gente  des  griechischen  Heeres  glücklich  sämmtUoh  Isolirt  sind 


')  uod  z\var,  ubwohl  die  Spartaner  grosse  Sorge  wegen  des  Orakels 
haben,  das  verkilndet,  dass  alle  Dorier  von  den  Medern  und  Athenern 
aus  dem  Telopunnes  verjagt  werden  sollen  YIU,  141.  Das  sieht  auch  sehr 
nach  athenischer  Maclic  aus. 

Das  giebt  Auiitss  zu  der  Behauptunj^,  dass  tiberhaupt  ausser 
deu  Spartanern,  Teg&at^n  und  Atheueru  unr  die  Megarer  und  Phliasier 
zum  Kampf  gekommen,  die  Gräber  der  übrigen  Griechen  aber,  die  bei 
Plataeae  gezeigt  wofden,  ipXteni  Ursprungs  und  ledigÜdi  am  Soham 
«Richtet  seteoy  um  dl«  NfobtbetiieiQgnng  m  TtrdeckeD,  so  besonde»  das 
der  Aegiaeteii  (IX,85,  Tgl.6d).  Ihm  dss  Gnbnisl  der  Aeglneten  ent 
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Und  doch  giebt  der  von  der  Tradition  in  seinen  ftnsfieren 
Momenten  «eharf  festgehaltene  Verlauf  des  Entselieidongs- 
kampfes  ein  gans  anderes  Bild.  Den  Persern  wie  den  Griechen 
war  verkttndet,  dasa  sie  Biegen  würden,  wenn  sie  sieh  yer- 
theidigten,  nicht  wenn  sie  angriffen  (IX,  80  f.);  beide  Heerführer 
wnssten  genan,  dass  sie  nur  von  einer  Defensivschlacht  den 
Sieg  erwarten  durften  0*  Aber  der  RttekKvg  des  griechischen 
Heeres  verführt  Mardonios,  mit  der  ganzen  Armee  znm  Angriff 
vorzugehen.  Die  Spartaner  und  T»»^oafen  bleiben  unter  dem 
Pfeilhagfl  der  PerB<T  rulii^  stehen,  l'cUisanias  lUsst  sie  nicht 
angreifen,  weil  die  Opferzei«  heu  nicht  gUnstig  sind,  sodass  die 
Getroffenen  die  schwerste  rrüfiing  eines  ta]»feren  Mannes  erdulden 
mUsseU;  /u  lalh'n  ohne  k;iiii|>fen  zu  Ivönnen  (IX,  Gl.  72),  bis  der 
entseheidende  Moment  gekommen  ist,  wo  Pausanias  l)etend  die 
Hände  zur  Hera  von  Plataeae  ausstreckt,  die  Opferzeichen 
^tlnstig  werden  und  er  daa  Ifeer  znm  Sturm  auf  den  persisclien 
»Schildwall  vor  fuhrt  2).  Dieser  Hergang  zeigt,  dass  Tansanias 
den  Siegesruhm  von  IMatacae  vollauf  verdient  hat,  daas  er  ein 
bedeutender  Feldherr  war,  der  seine  Truppen  auch  in  der 
schwierigsten  Situation  fest  in  der  Hand  hielt  und  den  ent- 
scheidenden Moment  zn  ergreifen  verstand,  unter  richtiger  Be- 
nntxnog  der  religiösen  Mittel,  durch  die  der  griechische  Feld- 
herr anf  sein  Heer  wirken  mnsste. 

Wie  wenig  Herodot^  Darstellung  die  Situation  bei  Salamis 
richtig  wiedergiebt,  haben  wir  schon  gesehen,  llit  dem  Feld* 
zng  von  Thennopylae  ist  es  nicht  anders.  Gewiss  wird  in 
Hittelgriechenland  und  in  der  attischen  Bürgerschaft  viel  Uber 


lehn  Jihre  BpXter  «if  ihre  Bitten  von  ibram  pUtteimhen  Proxenos  Kleadas 
errichtet  ist,  wird  vOl%  richtig  aein,  bewebt  aber  nlcbt,  was  Herodot 
daraus  folgert. 

•)  Vgl.  Delbrück,  Perserkriege  und  BurgnDderkriege. 

')  Eine  sehr  werthvolle  bei  Herodot  nicht  aufgeoumnieDe  Tradition 
hat  i'Iato  im  Lnches  19!  e  bewahrt:  .als  (iic  Lnkcdaemonier  bei  Pliitiioae 
au  die  persiächeu  Schildträger  {}'egQotpu(ßot)  heruukamen,  entächlos^eu 
sie  aidi,  nicbt  steheo  an  bldbeo  and  den  Kampf  an  beginnen,  aondein  ni 
flielien,  ala  aber  dadnrch  die  Schlaehtrellien  der  Pener  aiob  lOeten,  wandten 
sie  um  zum  Kampf  wie  (akytbische)  Reiter  und  erfochten  so  den  Sieg". 
Das  ist  gewiss  historisch  und  eine  Episode  aus  dem  Kampf  gegen  den 
SchiMwal!,  dnrch  den  die  Per«t'r  i^^^worfen  wurden;  auch  dies«'  Tradition 
aeigt|  wie  aieher  P&uaaniaa  mit  aeiueu  Truppen  an  operiren  Termochtc. 
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die  Spartaner  g^elHstert  worden  sein,  das»  sie  nicht  mehr  als 
40U0  Pelojxjnnesier  znr  Abwehr  des  ungeheuren  Barbarenbeeres 
entsandten;  and  daraus  ist  die  Auffassung  der  Tradition  er- 
wachsen, die  Herodot  wiedei|pebti).  Aber  sehr  mit  Unrecht 
haben  wie  er  so  alle  Neueren  diese  Auffassung  für  richtig  ge- 
halten nnd  von  Sparta  gefordert,  es  hätte  den  gesammten  Heer- 
bann entsenden  rollen.  Die  kleine  Armee  des  Leonidas  hat 
vollständig  genügt,  den  Pass  so  lange  zu  sperren,  daaa  die 
griechische  Flotte  am  Artemision  inzwischen  die  entseheidende 
Seesehlaeht  Ultte  liefern  können.  Eine  weitere  Aufgabe,  als 
die  Flotte  gegen  das  Vorrttcken  des  Landheeres  m  decken, 
hatte  die  Besetzung  der  Thermopylen  nicht,  genau  so  wie  nach- 
her die  Defensivstellnng  am  Isthmos  die  notbwendige  Eigftnznng 
zu  der  Stellung  der  Flotte  bei  Salamis  bildete.  Als  die  Flotte 
am  Artemision  sich  zu  entscheidendem  Vorgehen  nicht  ent- 
fMshliessen  konnte  und  die  Stellung  von  Thermopylae  unhaltbar 
geworden  war,  konnte  sie  ohne  Schwierigkeit  geränmt  werden. 
Dass  Loonidas  es  vorzog  zu  bleiben  und  untc^rzugehen,  war 
seiner  und  Spartas  wllidi^%  hatte  sich  aber  nicht  vorhersehen 
lassen  —  um  von  dem  Vorwurf  einiger  Neueren,  dass  du  spar- 
tanische Regierung  ihn  auffroopfert  oder  mit  vollem  HewuHStscMU 
auf  einen  verlorenen  Posten  ^^esteilt  hulw .  ^anz  zu  schweigen. 
Ein  stärkeres  Heer  hätte  daran  nichts  ändern  krtmien,  für 
dasselbe  war  in  dem  Kntcjiass  gar  kein  Raum.  In  einem  Kriege 
wie  dem  von  I^^O  voü<Mids  musste  jeder  Mann,  der  nicht  noth- 
wendig  war,  für  die  Zukunft  gespart  werden.  Die  politische 
und  militärische  Leitung  Spartas,  die  offenbar  auf  genauer 
Verabredung  und  voller  llebereinstimmnng  mit  Athen,  d.  h.  mit 
Themistokles,  herahte,  verdient  die  ihr  in  so  reicher  Fülle  ge- 
machten Vorwürfe  so  wenig,  dass  ihr  vieiraehr  das  Lob  sicherer 
Voraussicht  und  fester  Durchfuhrung  des  klar  erkannten  Grund- 
gedankens, der  allein  zum  Siege  fuhren  konnte,  in  ganz  hervor- 
ragendem Maasse  gebtthrt  In  Ausfltfirung  des  entworfenen 
Planes  hat  sie  keinen  Augenblick  Bedenken  getragen,  wenn 
es  nothwendig  war,  zurückzuweichen  und  den  Schein  der 
Aengstlichkeit,  ja  Feigheit  auf  sich  zu  nehmen  —  ein  Entschluss, 

*)  Aelinlicli  Thuk.  I,  (ilt  im  Muude  der  Koriotber:  rnr  Mijt^ov  avTol 
nuQ  v^tüv  (rfivv  Aax.)  d^iatt  TfQOttaavz^om» 
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der  ihr  gewiss  weit  schwerer  geworden  ist  als  der  zur  Sclilacbt, 
und  der  ihr  denn  auch,  wie  es  bei  allen  wirklich  grossen  Thaten 
zu  geschehen  pflegt,  von  aüen  klugen  Leutcu.  die  weit  besser 
als  die  ilaii(ielnden  wissen  was  hätte  geschehen  mUsHen,  Vor- 
würfe nnd  Verdächtigungen  in  FuUe  eingcltiacht  hat  und  in 
Zuknnft  einbringen  wird  —  denn  das  Gesehlcciit  der  liesser- 
wisser  stirbt  bekanntlieli  nie  ans. 

Auch  iui  Feld'/ns:  von  479  zeigt  Sparta  dieselbe-  ^^rosnartige 
Haltung.  Naeli  (1< m  Sit  ^-i'  von  Plataeae  war  es  hvUt  leicht 
yn  s;igen,  man  liiitte  sofort,  und  womöglich  schon  ausrüekeu 
und  die  Perser  in  offener  Feldschlaeht  schlagen  nilissen.  Vor- 
her lagen  die  Dinge  sehr  anders.  Ob  es  möglich  sein  werde, 
das  Heer  des  Mardonios  zu  Hchla|;eD,  war  trotz  aller  Tapfer- 
keit und  aller  Ueberlegenheit  der  griechischen  Waffen  im  Nah- 
kampfe  sehr  fraglich;  denn  soviel  wusste  man  auch,  dass  die 
Perser,  so  lange  sie  besonnen  operirten,  die  Griechen  zum  Nah« 
kämpf  nieht  kommen  lassen  wttrden.  Wnrde  man  aber  ge- 
sehlagen, wurde  man  anch  nnr  dnreh  die  Operationen  der 
Perser  gezwungen»  die  Position  am  Kithaeron  zvl  rttnmen  — 
nnd  diese  Gefahr  hat  bis  znm  Tage  der  Schlacht  nahe  genng 
gelegen  — ,  so  war  die  Sache  Griechenlands  nnwiederbringlich 
verloren,  trotz  des  Sieges  von  Salamis.  Sehr  mit  Recht  tmg 
daher  Sparta  Bedenken,  das  Heer  Uber  den  Isthmos  zn  schicken, 
hielt  Tielmehr,  so  lange  es  möglich  war,  fest  an  dem  Plan  des 
Themistokles,  die  Entscheidung  znr  See,  d.  h.  jetzt  dnreh  einen 
Angriff  auf  Asien,  herbeizuführen.  Erst  als  Athens  Verhalten 
das  unmöglich  machte,  fasste  man  den  Entschluss,  gegen 
Mardonios  vorzugehen.  Da  lit'durfte  man  aber,  um  zum  Siege 
7>n  gelangen,  der  Feldherrngrösse  des  Pausa nias,  dessen  Opera- 
tionen, wenn  wir  über  sie  einen  militärisch  brauchbaren  Heriebt 
hätten,  veruiuthlich  denen  Blüchers  und  Gneiscnaus  vor  der 
Schlacht  an  der  Katzbach  nieht  unähnlich  sehen  würden. 

Die  'I'raditioneu,  die  llerodüt  aufgezeichnet  liat,  entstammen 
der  ]utpiil;iren  AntTassnng,  welche  die  tieferen  Gedanken  zu 
erfassen  nielit  vermag,  sondern  nur  die  äusseren  Vorgänge  fest- 
hält, ausschmückt  und  kritisirt.  Auch  die  Spartaner,  welche 
Herodot  gesprochen  hat,  wussten  von  den  tieferen  Zusammeu- 
hJ&ngen  nichts  mehr;  sie  konnten  ihm  nur  solche  Episoden 
gehen,  wie  die  von  Amompharetos  nnd  dem  langen  Versagen 

ad.  M«y«r»  F«rtdhiMtM  L  14 
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der  Opfer  am  Beginn  der  SeUaelii  Aber  es  itt  klftr»  das«  man  «o, 
wie  Herodot  den  Hergang  dantellt,  weder  in  Sparta  noch  sonst 
im  ansserattischen  Grieehenland  ersäblt  haben  kann;  die  spe- 
eifische  FSrbnng,  die  seine  DarsteUnng  trägt,  stammt  ans  Athen. 
Und  swar  ist  es  aneh  hier  die  Sthnmnng  des  arehidamisi^en 
Kriegs,  die  sie  wiederspiegelt.  S])arta  int  niemals  der  Todfeind 
Athens  gewesen,  wie  Korinth  und  Theben,  selbst  nicht  im 
dekeleischcn  Kriege;  es  bedürfte  Athens  uls  Gegengewicht  gegen 
seine  eigenen  Bundesgeuosseu.  Und  aueh  in  Athen  h'bte  der 
aus  den  Terserkriegen  stammende,  durch  Kimon  gepflegte  Ge- 
danke eines  Zusannnengehena  beider  Mächte  innuer  wieder  auf, 
wie  Aristoj>hane8,  Xenophon.  iRokrate«  beweisen.  Aber  trotz- 
dem war  der  Gegensatz  uüllberbrth'khar,  Wider  seinen  Willen, 
zögernd  und  unlustig  ist  Spurt;i  wie  460  so  aueh  482  in  den 
Krieg  getrieben  worden;  noch  zur  Zeit  des  sieilisehen  Unter- 
nehmens bedurfte  es  eines  Alkil»iades,  nni  in  Sparta  den  ent- 
scheidenden Entschluss  herbeizuführen.  Dies  Bild  einer  nneut- 
BchloBseueü,  energielosen  Haltung  trägt  lierodots  Darstellung 
in  das  Sparta  der  Penierkriegc  hinein.  Athen  allein  ist  wie 
die  anssehlaggebende,  so  anch  die  treibende  Kraft;  es  opfert 
sieh  zweimal  ftlr  seine  peloponnesischen  Bnndesgenossen  nnd 
die  nationale  Saehe  auf  und  erhftlt  doch  von  ihnen  nur  die 
laueste  Untersttttznng.  Einen  nnrersöhnliehen  Uass  hat  der 
Gegensatz  nieht  gezeigt;  aber  man  hetraehtet  in  Athen  Spartas 
Verhalten  mit  einer  leiehten  Ironie,  hinter  der  sieh  die  Gering- 
sehätsnng  kanm  noeh  verbergen  kann. 

Noch  hezeiehnender  Tielleicht  ist  die  Stellnng,  die  Herodot 
zn  den  Griechen  einnimmt,  die  auf  persiseher  Seite  gestanden 
haben.  Ohne  Nachsicht  wird  das  Verhalten  Thebens  gebrand- 
markt. Die  Thebaner  sind  die  schlimmsten  VerrUther  an  der 
griechischen  Sache.  Zwar  haben  sie  nach  den  Therinu]>yleü 
ein  Corps  von  40()  Mann  unter  Leontiades')  geschickt,  aber 
nnr  gezwungen  (VII,  208).  Als  Leonidas  die  übrigen  Griechen 
entlässt,  hält  er  die  Thebaner  mit  Gewalt  als  Geiseln  znrtlck 

*)  Nteh  den  böotfoehen  Beioteolisten  war  nicht  dieaei  aondern  Anuaa* 

dros  der  Feldherr.  Das  ist  gewiss  richtig,  und  Leontiades  von  der  fttfiadben 
UcbcrIiefernDg  als  Vater  des  Eurymaohos,  des  Hauptbetreibera  desUeberfalls 
Von  Plataeae  43!,  znm  Feldh^rrn  gemacht  (llerod.  VII,  233).  Strateg,  wie 
Herodot  ugiebti  war  freilich  auch  dieser  damals  nicht,  s.  Thuk.  II,  i.  S. 
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uid  xwingt  sie  gegen  die  Pener  ssn  kämpfen,  während  die 
Tbeapter  freiwillig  bleiben  (VII,  222).  Während  des  Kampfes 
geben  sie  za  den  Persem  Uber,  wobei  manebe  erseblagen 
werden;  den  übrigen  schenkt  Xerxes  das  Leben,  aber  er  lässt 

sie  brandmarken,  T^ntiades  voran.  Die  Absurdität  dieser  Dar- 
Btellnng  hebt  Plutarch  mal.  Her.  31.  83  richtig  hervor.  Vielmehr 
war  Theben,  wenn  es  auch  Rchon  vorher  den  persischen  Ge- 
sandten die  Unterwerfung  angekiiudigt  hatte  (ll<^r.  VII,  l.i2), 
hiä  zur  Tliermopylensehlaeht  Mitglied  des  hellenischen  l'.iiiides, 
dessen  Ueberlegeuheit  sich  bis  dahin  kein  Staat  Mittelt;i  i(M'heu- 
lands  entziehen  konnte.  Daher  hat  Theben  wie  zimi  Zuge 
nach  Tempo  500  Mann  unter  Mnamias  (Flut.  mal.  Her.  ol)  so 
7,nm  Heere  des  Leonidas  sein  Contingeut  c'estelli  Zwei  Parteien 
hat  es  in  der  Stadt  ohne  Zweifel  gegeben,  wie  in  jedem 
griechisehen  (ienieinwesen  —  auch  in  Athen  gab  es  Anhänger 
der  l^rannen  und  in  Hparta  Bolche  Demarats  — ;  aber  die  Majori- 
tät war  durchaus  persisch  gesinnt  Von  einem  Siege  der 
Griechen  hatte  Theben  nichtg  zu  erwarten,  der  Sieg  der  Perser 
brachte  ihm  zum  mindesten  die  Herrschaft  Uber  ganz  Boeotien, 
wenn  nicht  noch  mehr  ein.  Trotzdem  ist  Ephoros  Behauptung, 
das  UiUseorpB  sei  von  der  grieehiseh  gesinnten  Partei  (axo 
Tfjq  hdi^q  fl^i6og  Diod.  XI,4)  gestellt  worden ,  gewiss  falseh. 
Es  war  die  Tmppe,  zn  deren  Stellung  die  Stadt  verpfliebtet 
war.  Sie  wird  dem  Leonidas,  darin  hat  Herodot  offenbar  recht, 
widerwillig  genng  gefolgt  sein.  Möglich  bleibt  es,  dass  Leonidas 
eben  deshalb  sie  surttekhielt;  aber  viel  wahreeheinlieher  ist  es, 
dass  sie  freiwillig  blieben  om  snm  Feinde  ttberzug(  hen,  so  bald 
es  möglich  war,  nnd  sich  dadurch  bei  Xerxes  in  Ganst  m 
setaen.  Die  Geschichte  von  der  Brandmarknng  ist  eine  gehässige 
Erfindung,  von  der,  wie  es  bei  Plutarch  mal.  Iler.  33  heisst'), 
vor  Herodot  Niemand  etwas  weiss. 

In  späterer  Zeit  haben  die  Thcbaner  ihr  Verhalten  damit 
entschuldigt,  dass  nie  zur  Zeit  der  Perserkriego  von  einer  ex- 
tremen Oligarchie  beherrscht  und  für  deren  Verhalten  nieht 
verantwortlich  seien  (^Tbuk.  Iii,  02).   Attaginos,  das  Haupt  der 

Zwar  nicht  Plntaroh  selbot,  aber  die  vortreffliche  nod  lelir  reich- 
haltige Üebetliefenuig,  aus  der  er  hier  wie  io  den  B!ogr;i]>Iiion  s(-h;>ptt, 
hat  die  geaammte  einschliglge  Lltetatar  beantien  kOnaeo  nnd  ist  ia  solchen 
Diagen  vOUIg  mvertiaBig. 
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Oligarcliie  (x^h  Berod.  TX,  M  80  ff.),  babe  darch  seine  Frennd- 
schaft  mit  Demarat  den  Fhedeii  mit  Xerxes  herbeigeführt,  als 
Thebei  iiaeh  der  Niederlage  der  Grieehen  kein  «Dderer  Ang- 
mehr  blieli,  heisst  es  Plot  mal  Her.  31.  Herodoi  will  da- 
TOn  niehts  winen.  „Mit  dem  ganxen  Staate  standen  wir  auf 
mediseher  Seite  nnd  nieht  wir  Oligarehen  allein"  sagt  Tima^ 
genides  IX,  87,  als  Faasanias  naeli  dem  Siege  von  Plataeae 
seine  ond  seiner  Genossen  Aoslieferang  fordert;  firjöl^ovrt^ 
fit/altog  nennt  Herodot  selbst  IX,  40  die  Thebaner  (vgl.  IX,  2. 
38.  67). 

Nicbt  minder  enisebieden  als  Tbeben  stand  Thessalien 

anf  Seite  der  Perger.  Die  Alenaden  hatten  Xerxes  herbei- 
fceruft'n  und  geführt  (VII.  0.  130.  IX,  1),  ganz  Thessalien  war 
zu  ihm  tibergetreteuj  als  er  an  der  Grenze  des  I4inde8  erschien. 
Aber  hier  erkennt  Herodot  die  Entgchnldig-nng  an,  die  er  Theben 
versagt.  Nieht  das  Volk,  sondern  nur  der  Adel  war  persisch 
geginnt,  di(  1'hj"*<*nler  hatten  von  den  Hellenen  BnndeshOlfe 
gefordert,  und  <  ist  als  die  Grieehen  die  St»  llmii:  in  Tenipe 
als  anhaltbar  auf^^iben,  blieb  ihnen  nichts  anderes  Übrig,  als 
sich  den  Persern  in  die  Arme  zu  werfen  (VIT,  172  — 174.  IX,  1). 
Niemand  wird  leugnen  können,  dass  Herodot  hier  mit  nngleiohem 
Maasse  misst.  Die  Thebaner  insgesammt  waren  Todfeinde 
Athens,  und  sie  waren  es  Überdies,  die  doreb  den  Ueberiall 
Plataeas  den  Krieg  eröffnet  hatten;  in  Thessalien  dagegen 
war  nnr  der  Adel  Athen  feindlich,  ja  er  hatte  die  Athener 
bei  Tanagra  yenatben,  die  Masse  des  Volks  dag-op-cn  „war 
den  Athenern  immer  wohlgesinnt"  (Thnk.  lY,  78),  und  wenigstens 
im  Jahre  431  haben  sie  Athen  ein  Httlfteorps  gesandt  (Thnk.  11,22). 

Als  eifrige  Gegner  der  Perser  hatten  sieb,  so  lange  es 
mtfglieb  war,  die  Phoker  gezeigt,  and  deshalb  aneb  sehwer 
dnreh  Xerxes  leiden  müssen.  Herodot  erklärt  ihr  Verhalten 
durch  die  alte  Feindsehaft  gegen  die  Thessaler:  „hätten  die 
Thessaler  auf  grieehiseber  Seite  gestanden,  so  hätten  sieh,  wie 
ich  glaube,  die  Phoker  den  Persem  angesehlossen"  (VIII,  30). 
Das  ist  gewiss  richtig.  Trotsdero  wird  in  diesem  Urtheil,  das 
ihnen  jede  Anerkennung  versagt'),  wohl  delphischer  Einflasa 

')  Selbst  dass  ein  Theil  der  Phoker  nwf  natioDaler  Seite  blieb  und 
vom  Paruass  aus  Mardouios  belästigte,  erfatueii  wir  nur  nachtrügUoh  IX,  31. 
Auch  hki  fiimiut  Plutarch  mal  Her.  35  mit  Recht  Aastow. 
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mitspreehen,  der  neben  dem  atfaeniiolien  ftr  Herodot  nuiMh 
gebend  ist;  denn  die  Phoker  „waren  den  Athenern  immer  be- 
frenndet"  (Thnk.  111,95),  wenn  sie  auch  im  archidamischen 

Kriege  officiell  auf  spartanischer  Seite  stehn  (Thuk.  II,  9). 

Von  den  neutralen  Staaten  werden  die  Kreter  dnrch  das 
Orakel  (VII,  109  IL),  Gelon  von  Sjrakns  nach  dein  einen  Xoyog 
dnrcli  das  nblobnende  Verhalten  S])arta3  und  Athens  gegen 
seine  Ansprlulir  is.  n .  ,  nach  dem  andern  dnreh  den  Angriff 
der  Karthager  entschuldigt,  das  zweidentig  abwartende  Ver- 
halten Korkyras  drastisch  geschildert  (VII,  1(58).  Höchst  merk- 
würdig ist  dagegen  die  Behandlung  von  Arges.  In  Wirklich- 
keit waren  die  Argiver  mindestens  ebenso  persiseh  gesinnt 
wie  die  Thebaner;  und  dass  sie  sich  nicht  rtthren  nnd  in  den 
Krieg  nur  dadurch  eingreifen  konnten,  dass  sie  Mardonios 
flchlennigst  Ton  Pansanias*  Ansmarsch  in  Kenntniss  setzten 
(IX,  12)  —  ihn  aufzuhalten  waren  sie  nicht  im  Stande  — ,  war 
nicht  ihre  Schuld*  Das  bestreitet  Herodot  denn  aueh  nicht: 
„wenn  man  offen  reden  darf,  standen  sie^  mit  ihrer  scheinbaren 
Kentralität  auf  Seiten  der  Perser"  {st  de  iUn&iQmg  Igeort  elxitv, 
ix  xov  ßicov  xaxfj^vot  ifi^^op  Vllly  73).  Aber  wo  er  xnerst 
nnd  am  ansftthrliehsten  Aber  das  Verhalten  yon  Aigos  spricht^ 
Vn,  148  — 152,  redet  er  Yon  ihm  in  einer  ganz  eigenartigen 
Weise,  die  in  seinem  ganzen  ILbrigen  Werk  ihres  Gleichen  nicht 
haben  dürfte.  ZunSehst  wird  ausführlich  die  Datstellnng  der 
Argiver  selbst  gegeben,  die  ihr  Verhalten  natürlich  vollkommen 
rechtfertigt,  l'rotz  des  abrathenden  delphischen  Orakels  hätten 
sie  auf  die  Aufforderung  der  Verbündeten  sich  zum  Beitritt 
bereit  erklärt,  wenn  die  Lakedaemonier  mit  ihnen,  damit  nach 
dem  Blutbade  dnrch  Kleomenes  ein  w(  Itrkräftiger  Nachwuchs 
heranwachsen  könne,  einen  Frieden  auf  dreissig  Jahre  sehliessen 
und  ihnen  die  HHlfte  der  Hegemonie  ttberlassen  wollten.  Erst 
als  diese  beide  FordiTuiigen  abwiesen,  hätten  sie  die  Verhand- 
lungen a));^'^rl)r<ieht  ii,  ,,Üas  erzählen  die  Argiver  selbst  hi(  iüIht 
Es  giebt  aber  auch  eine  andere  durch  Hellas  verbreitete  l'r- 
Zählung**,  Xerxes  habe  vor  seinem  Auszüge  die  Argiver  unter 
Berufung  auf  die  ätammverwandtBohaft  durch  Perseos  zur 


>)  Die  neutralen  Sta:it<>n  (h^n  Peiopowieiy  d.  L  lusser  Argos  nur  no^ 
4id  AcluMer  nnd  die  f  arui^Um. 
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Neutralität  aufgefordert  nnd  ihnen  grosBe  Belohnvogen  ver« 
heisflen;  deshalb  hätten  die  Argirer  unter  dem  Yorwandc  der 
Hegemoniefordemng,  von  der  sie  wussten,  dnss  sie  nicht  be- 
willigt werden  würde,  die  Verhandlungen  mit  den  Griechen 
zun  Scheitern  gebiaeht  Das  werde  dadnreh  beet&tigt,  dasa, 
als  viele  Jahre  später  Ealliaa  ton  Ailien  nach  Snsa  geschickt 
wnrde,  gleichzeitig  eine  argiTisehe  Gesandsehaffc  hinkanii  vm 
Artaxerzes  zn  fragen,  ob  die  mit  seinem  Vater  geschlossene 
Freondschaft  in  seinem  Sinne  noch  fortbestehe;  Artaxerxea 
habe  das  energisch  bestätigt  Ob  das  wahr  ist,  „kann  ich 
nicht  mit  Sicherheit  sagen,  and  ich  will  ttber  sie  keine  andere 
Ansicht  anssprechen,  als  was  sie  selbst  sagen.  Soviel  weiss 
ich  aber,  dass,  wenn  alle  Menschen  die  heimische  Uehelstände 
anf  einen  Hänfen  brächten  nm  sie  mit  denen  der  Nachbarn  zu 
tauschen,  sie,  nachdem  sie  sieh  diese  aufgeladen,  pern  wieder 
die  Uebel  mit  iinch  Hanse  nehmen  würden,  die  sie  herzugebraclit 
haben.  So  haheii  auch  die  Argiver  nicht  das  Schlimmste  ge- 
thau.  leh  bin  verpflichtet  zu  er/ühlen,  was  erzählt  wird,  bin 
aber  durchaus  nicht  verpllichtut  es  zu  glauben;  und  dieser  Aus- 
spruch soll  für  mein  £!:aiizes  Werk  gelten;  denn  erzählt  wird 
auch,  dass  die  Argiver  es  wesen  sind,  die  X<  rxes  gegen  Hellas 
herbeigerufen  haben,  nai  hdem  es  ihnen  im  Kampf  gegen  die 
Lakedaemonier  schlecht  ergangen  war,  da  sie  lieher  alles  andere 
ertragen  wollten,  als  den  gegenwärtigen  Kummer"^.  Das  heisst; 
officiell  vertrete  ich  keine  andere  Ansicht  als  was  die  Argiver 
selbst  erzählen;  im  Uebrigen  berichte  ich,  was  Uberliefert  wird, 
ohne  daAlr  die  Verantwortung  zu  ttbemehmen.  Aber  ich  fühle 
mich  in  meinem  Gewissen  als  Historiker  yerpflichtet,  auch  die 
gehässigste  Version  nicht  zu  verschweigen,  dass  die  Argiver 
selbst  Xerxes  herbeigeholt  haben.  Sollte  das  —  was  ich  in 
keiner  Weise  behaupten  will  —  wahr  sein,  so  ist  dämm  doch 
ttber  Arges  noch  nicht  der  Stab  sn  brechen,  anch  sie  waren 
dann  noch  nicht  die  schlinmisten  (ovrcu  odd*  jiffyBloici  idaxtcra 
xexohjT(u) ;  denn  die,  welche  sie  unbedingt  Tcrnrtbeilen  wollen, 
mögen  nur  vor  ihrer  eigenen  Thttre  kehren,  da  werden  sie  von 
sich  selbst  eben  so  viel  Schlimmes  vorfinden. 

Diese  Stelle  wird  immer  falsch  verstanden.  Man  meint, 
Herodot  habe  sich  aus  persönlicher  Besorgniss  über  Aigos  so 
zurückhaltend  ausgesprochen  —  er,  der  ttber  das  Verhalten 
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der  Thebaner  UTjd  der  Korinther  so  hart  und  rttcksichtslos 
nrtheilt  und  für  die  Phoker  bo  wenig  Anerkennung  hat,  die 
doch,  aus  was  für  Gründen  immer,  ihr  Blut  tllr  die  Freiheit 
der  Hellenen  yergossen  hatten.  Nach  anderen  soll  Uerodot 
hier  die  Argiver  besonders  schlecht  behandeln  nnd  über  sie, 
wenn  auch  mit  der  nöthigen  Vorsicht,  das  sohlimmste  Urtheil 
fällen,  oder  wenigstens  beim  Leser  proToeiren.  Genau  das 
Gegentheil  ist  der  Fall:  die  Ar^^iver  werden  nach  Kräftea 
entschuldigt  Daas  sie  thatsttchlich  auf  Seiten  der  Perser 
standen,  erkennt  er  an,  ror  Allem  bei  den  späteren  firwähnnngen; 
dass  ihre  Beehtfertignng  nieht  viel  werth  ist,  empfindet  er 
selbst  Aber  er  m(lehte  sie  gUnben  nnd  mOohte,  dass  seine 
Leser  sie  glaubten,  nnd  wenn  denn  das  Sehümmste  wahr  sein 
sollte,  so  sollen  die  Leser  sieh  ttbensengen,  dass  anch  dies  nicht 
so  schlimm  ist,  dass  jeder  Staat  fthnUche  Flecken  anf  seinem 
Ehrenschild  bat.  Die  Entscbnldigungen,  welche  den  Alenaden 
nnd  den  Thebanem  versagt  werden,  werden  den  Argivem  im 
reiehaten  Haasse  gewfthrt 

Woher  kommt  diese  plötzliche  Milde  des  Urtheils?  Den 
SehlQssel  bietet  die  Stellung  Athens  zn  Argos.  Athen  hatte 
den  hellenischen  Bund  im  Jahre  •IGl  diulureh  gebrochen,  dass 
es  sich  mit  Argos  verbündete  und  mit  diesem,  dem  Hanptver- 
treter  der  persischen  Interessen  in  Griechenland,  zusammen 
einen  zehnjährigen  Krieg  g:egen  Heine  iiltcn  Buodesgenosscn 
führte,  obwohl  es  gleichzeitig  den  Krieg  gegen  Persien  fort- 
setzte —  darin  lag  ziiij^leich  der  (Iruiid,  weBhalb  die  Argiver 
nach  dem  Frieden  beim  Grosskünig  aiilVai^^ten,  ob  er  die  alte 
Früiindschaft  als  fortbestehend  betrachte  (oben  S.  75).  Wie 
grosse  Hofl'nungen  man  in  Athen  an  das  argivlHchc  Rtlndnisg 
gekntipft  batte^  ist  bekannt  (s.  Aeschylos'  Eumeuiden  und  das 
Gemälde  der  Schlacht  bei  Oinoe  in  der  Stoa  Poikile).  ErfUllt 
haben  sie  sich  nur  in  sehr  beschränktem  Maasse,  nnd  in  Athen 
wird  man  ungehalten  genug  gewesen  sein,  dass  Argos  450 
sortlektirit  und  dadnreh  auch  Athen  zn  einem  fllnQährigen 
WaffenstiUstand  zwang.  Aber  die  üoffhnng,  Argos  wieder  zu 
gewinnen,  wird  man  in  Athen  nie  angegeben  haben;  nnd  in 
der  That  ist  ja  der  im  Jahre  420  erfolgende  Ablanf  des 
dreissigjährigen  Fliedens  zwiwhen  Argos  nnd  Sparta  ansschlag^ 
gebend  gewesen  fttr  den  Abschlnss  des  Nikiasfriedens. 
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Es  ist  klar,  dam  diese  Verhältnit^sc  auf  die  ßeurtheiiaug 
des  Verlialtens  der  Argiver  im  Perserkrieg  zurückwirken  mussteu. 
Es  war  für  Athen  der  schwerste  Vorwurf,  dass  ea  um  seiner 
Interessen  willen  dem  Hauptfeinde  der  nationalen  Erhebung 
die  Uaud  geboten  hatte  gegen  die  alten  Baudesgenossen.  Völlig 
leugnen  konnte  man  die  antinationale  Haltung  ?on  Argos  nicht; 
aber  die  mildernden  Umstände,  die  man  Theben  yeisagte,  ge- 
währte man  ihm  im  reichsten  Maasse. 

Im  Uebrigen  sind  die  drei  Traditionen,  die  Herodot  über 
Argos  giebt,  natürlich  in  anderer  Folge  entstanden,  als  er  sie 
aufführt  Die  directe  Bescholdignog,  dass  Argos  die  Peraer 
herbeigemfen  habe,  ist  das  Urspittngliehe.  Dagegen  vertheidigen 
flieh  die  ArgiTer:  trotz  des  warnenden  Orakels  hätten  sie  sich 
der  nationalen  Sache  angeschlossen,  wenn  man  ihnen  billige 
Bedingungen  hätte  gewähren  wollen.  Das  erklärt  die  „dnreh 
Hellas  yerbreitete  Ansicht^  (itd/og  XeyofisvoQ  dpa  t^v  'ElXdda) 
für  Sehwindel:  thatsäohlioh  standen  die  Argiver  bereits  mit 
Xerxes  im  EinTemehmen,  wenn  auch  nicht  ans  eigener  so  doch 
anf  Qmnd  persischer  InitiatiYe;  die  Yerhandlnngen  mit  Sparta 
waren  lediglich  ein  GankelspieL  Eine  Bestätigung  dafllr  bietet 
der  Vorfall  bei  der  Gesandschaft  des  Kallias. 

In  diesem  Zusammenhange  wird  noch  klarer^  warum  Hero- 
dot von  dieser  Gesandseliaft  so  seltsam  maskirt  spricht  (vgl. 
0.  S.  81).  Sie  war  hrtQov  ji^/f/iiurog  Bli'vsxa  geschickt;  was 
das  fUr  eine  Verhandlung  war,  sagt  er  nicht.  Dass  der  wirk- 
liehe Inhalt  des  Kalliasfriedens  nichts  weniger  war  als  ein 
Ruhiiit  stitel  fllr  Athen,  ist  oben  ausgeführt.  So  konnte  Ilerodut 
an  dieser  Stelle  nicht  davon  reden,  dass  Athen  die  llaod  zum 
Frieden  mit  Persien  geboten  nnd  damit  die  Grundlage  des 
ProgranmiH,  auf  dem  seine  iMaehtstellune'  in  Hellas  beruhte, 
freiwillig  aufgegeben  hatte,  um  so  weniger,  da  dies  der  wunde 
Punkt  der  Perikleischen  Politik  war,  da  hier  alle  Gegner 
derselben  znmal  innerhalb  der  attischen  Unterthanen  ein- 
setzten, uro  die  Anklage  zn  begründen,  dass  Athen  seine  Hege- 
monie im  Kampf  gegen  die  Barbaren  zur  Begrtlndung  einer 
Gewaltherrschaft,  einer  Tyrannis  in  Griechenland  benutzt  habe  — 
ein  Vorwarf,  der  gerade  jetst,  beim  Ausbruch  des  archidamisehen 
Kriegs,  Ton  den  Gegnern  anf  das  Lebhafteste  erhoben  wnrde 
und  in  dem  spartanischen  Anfimf  aller  Hellenen  zur  Freiheit 
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(Tbiik.II| 8) seinen  Wiederhall  gefunden  hatte.  So  ist  die  Apologie 
für  Arges  zugleich  eine  Apologie  fUr  Athen.  Natürlich  wusste 
alle  Welt,  dass  Athen  mit  Persien  Frieden  geschlossen  hatte. 
Aber  ausdrücklich  darauf  verweisen,  die  Thatsaehe  den  Lesern 
Idb  GedäehtniBB  rnfen,  durfte  Herodot  an  dieser  Stelle  nicht, 
wo  er  eben  bo  energiBch  die  unsterblichen  Verdienste  Athens 
nm  die  Freiheit  Griechenlands  gepriesen  hatte.  Man  mache 
nur  die  Probe  nnd  denke  sich,  indem  man  sich  die  wahre 
Bedentnng  des  EäUiasfriedens  klar  vor  Angen  httlt,  Herodot 
hätte  geschrieben:  „als  KaUias  in  Snsa  war  nm  mit  Persien 
den  bekannten  Frieden  za  Terhandeln^. 

Die  Auffassung,  die  wir  von  Herodots  Werk  gewonnen 
haben,  erweist  zugleich,  dass  die  Annahme,  Herodot  habe  sein 
Werk  bis  zum  Frieden  mit  Persien  fortsetzen  wollen,  deren  Un- 
haltbarkeit  ans  äusseren  Grllnden  schon  früher  (Forsch. LI 80 ff.) 
uaehgevvieseu  wurde,  auch  innerlich  yl\\]i^  unmöglich  ist.  Die 
Angriffskriege  gegen  Persieu  haben  ja  kiiiu  ii  ruhmreichen 
Ahschluss  {gefunden;  der  mit  ao  grossen  Hoffnungen  he<^oimene 
Kampf  ist  abgebrochen  worden,  oline  dass  man  zum  Ziele  ge- 
langt war.  AVenn  Herodot  Uber  das  Jahr  479  hinausgehen 
wollte,  so  niussten  alsbald  die  innergriechischen  Vorgänge  auch 
für  seine  Darstelliing  in  den  Vordergrund  treten  nnd  dadurch 
der  Glanz  getrttbt  werden,  in  dem  Athen  bisher  erschien.  Da- 
gegen in  dem,  was  er  erzählt,  ist  Athen  fiberall  die  treibende 
Kraft,  der  Staat,  der  allein  durch  seine  heldenmUthige  Auf- 
opferung die  griechische  Sache  zum  Siege  führt  und  den  Ge- 
winn sicher  stellt,  indem  er  gegen  den  Willen  der  Peloponnesier 
den  Schutz  des  hellenischen  Bnndes  aof  die  kleinasiatisohen 
Inseln  ausdehnt*)  nnd  ohne  sie  die  Belagernng  ron  Sestos 
tu  Ende  Itthri  Der  Lohn  fttr  sein  Verhalten  ist  nicht  ans* 
geblieben.  Ans  hochherzigem  Patriotismus  hat  Athen  den  An- 
spruch auf  das  Gommando  zur  See  aufgegeben,  dadurch  aber 
bewirkt,  dass  ihm  nach  der  Abwehr  der  Perser,  als  der  Kampf 

>)  Anoli  hier  k&nn  man  Bwelfeb,  ob  die  Erzählung  Herodots  IX ,  106, 
dass  die  Peloponnesier  die  lunier  Tcrpflanzen  und  ihnen  die  Handelsplätze 
der  persisch  gesinnten  Griechen  zum  Wohnsitz  anweisen  wollten,  geschicht- 
lich ist.  Sie  hält  den  loniern  vor  Augen,  wem  sie  Freiheft  und  Behauptunj^ 
ihrer  Heimath  verdanken  und  wie  tböricht  es  ist,  wcun  sie  bei  SparUi 
Schutz  zu  finden  hoffen. 


Digitized  by  Google 


218 


ttber  seine  Besitziiogen  begann,  die  Bundesgenosßen  freiwillig 
die  HegemoDie  übertrugen  (VIII,  2).  Wie  das  zugegangen  ist, 
erzählt  Herodot  nicht  mehr,  denn  der  Hegemoniewechsel  von 
478  ist  der  Beginn  einer  neuen  Entwickelnng,  die  er  nicht  dar- 
stellen will  und  darf.  Den  AbschluRS  der  Mi/ötxä,  der  Abwehr 
der  persischen  Angriffe,  bildet  in  der  That  die  Einnahme  von 
Seetos  1). 

Dass  Athen  beim  Absehines  des  Rnndt  s  mit  Sparta  die 
Frage  aufgeworfen  hat,  ob  mau  ihm  nicht  dun  rommando  zur 
See  überlassen  wolle,  ist  nicht  unwahrscheinlich.  Dass  der 
Gedanke  abgelehnt  wurde,  dass  Sparta  das  Obereommando  er- 
hielt, ist  unter  den  d-mi'^liVen  Verhältnissen  so  selbstrerstUnd- 
lich,  wie  dass  in  den  Freiheitskri*  lm  u  ein  österreichischer  General 
der  Höchstcommandirende  war;  und  mit  vollem  Recht  hat  sich 
Athen  dabei  beruhigt.  Sicherte  ihm  doch  seine  materielle 
Macht  einen  entBcheidenden  Einflosa  anf  die  militärische  Leitung. 
Mau  beachte,  dass  der  Gedanke  einer  formellen  Theilung  der 
Oberleitung  —  Sparta  zu  Lande,  Athen  zur  See  —  militärisch 
wie  politisch  höchst  bedenklich  ist  nnd  von  denkenden  Männern 
schwerlieh  ernsthaft  in  Betracht  gezogen  worden  konnte.  Da- 
gegen hg  er  vom  Standpunkt  der  späteren  Entwickelang  sehr 
nahe.  Nach  Grttndnng  des  attischen  Seehundes  konnte  man 
fragen,  wanim  die  natnrgemSss  erseheinende  Uebertragang  des 
Oberbefehls  znr  See  an  Athen  nicht  schon  480  erfolgt  sei;  da 


*)  Hein  NaehweiB,  dus  Herodot  die  spSteren  ErelgidsBe  nielit  habe 
darsteUeo  woUeo,  bat  mehrfiioh  Zoitimmiuig  geiimdeD.  Dagegen  meinen 

WiLAMOWiTz,  ATi8tI,2Sf.  Qod  Wachsmuth,  Euleitung  513,  Ilerodots 
Werk  sei  doch  unvolleudet,  er  habe  mit  der  Begrüodniig  des  delischen 
Bundes  Winter  7  m  scblicsscn  beabsichtigt  Ich  glaube  nicht,  dasa 
dieser  Vermitteluuf^svorsclila^^  irfcend  etwas  hilft.  Denn  dann  fehiteu  von 
Uerodots  Werk  höchstens  etwa  20  bis  30  Kapitel  (über  den  Feldzug  478 
nach  Cyporn  und  Byzans  war  beim  beeten  Willen  nicht  tIoI  so  enlUen; 
es  bUeh  dian  anaser  der  Oeichlohte  de«  Hegemonieweeluele  nnr  noek  der 
Manerban  b  Athen  und  etwa  ein  nnd  du  andere  lUr  ans  völlig  venelioUeae 
Ereigniss  dieses  Jakrea,  von  dem  Herodot  noch  Knude  hatte).  In  abstracto 
ist  ja  alles  mötjlich.  Dass  TTcrodot,  iifinlieh  wie  Thukydidps,  inmitten  seines 
Werkes  die  Feder  entsniilcen  sei  mul  von  diesem  etwa  ein  Drittel  oder 
ein  Viertel  noch  fehle,  würde  man  zugeben  k  niicn,  wenn  nicht  zwingende 
Gründe  dem  entgegenstünden.  Aber  wer  wird  glauben,  dass  sein  Werk 
wenige  Seiten  vor  dem  gepltntea  AbeeUnn  abbreebe? 
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enehien  60  ala  ein  hoehherziger  Entiehliiti,  daas  Athen  damale 
darauf  Tersiohtet  hatie. 

Je  weniger  praktiiobe  Bedentnng  fUr  den  Krieg  gegen 
Xerxea  die  Frage  der  Hegemonie  hatte,  um  so  grOiBor  war 
das  popnlftre  Interesse  an  ihr;  und  so  hat  sie  denn  aneh  bei 
Herodot  noeh  weiter  fortgewaehert  Wie  das  Bttndniss  mit 
ArgoB,  so  scheitert  nach  der  dnen  der  beiden  Thiditionen,  die 
er  giebt,  anch  das  Bttndniss  mit  Syrakus  an  der  Hegemonie- 
fordening  —  dass  diese  Endlhlnng  völlig  nnbislorisch  ist,  ist 
allbekanttt  Dann  wiederholt  sich  dieselbe  Disenssion  noch 
einmal  IX,  26  f.,  als  die  Tegeaten  den  Athenern  bei  Plataeae  den 
Ehrenposten  auf  dem  liuken  FlUp:el  streitig  machten.  In  diesen 
Discnssionen  beruft  sich  Gelon  aiil  seine  Macht,  Sparta  (VIT,  159) 
auf  die  von  Agamemnon  —  der  hier  wie  bei  Pintlar  durdiang 
Spartaner  ist  —  ererbte  Machtstellniig,  Tegea  (IX.  26)  auf 
seine  Thaten  im  kämpf  gegen  Ilyllos  und  gegen  Sparta  Am 
HusfUhrliolifteii  aber  wenlen  die  Ansprüche  Athens  bivirründet, 
und  so  geben  auch  diese  Discnssionen  Anlass  7nr  V^erberrlichung 
Athens.  Die  Argumente  sind  auf  die  beiden  St<!nen  vertheilt, 
sodass  keins  zweimal  vorkommt.  Sie  lanten:  (VII,  161)  1.  die 
Athener  sind  das  älteste  Volk  und  haben  allein  von  allen 
Griechen  niemals  ihre  Heimath  verlassen;  2.  Homer  rühmt  den 
Menestheas  als  besten  Feldherm;  (IX,  27)  3.  allein  die  Athener 
haben  die  Herakliden  gegen  Eurystheas  zn  schützen  gewagt 
und  diesen  besiegt;  4.  sie  habenden  Kadmeern  die nnbestatteten 
Leiehen  der  mit  Folynikes  gegen  Theben  gesogenen  Argirer 
abgenommen  nnd  sie  in  Elensis  bestattet;  5.  sie  haben  die 
Amasonen  besiegt,  als  sie  vom  Thermodon  gegen  Attika  zogen; 
6.  sie  haben  im  troisehen  Krieg  Niemand  naehgestanden;  7.  sie 
haben  bei  Marathon  allein  das  Heer  der  Perser,  im  Ganzen 
46  Volker  besiegt 

Diese  Argumente  sind  sehr  bekannt;  sie  bilden  das  ständige 
Thema  der  Verherrliohnng  Athens  in  den  Leiehenreden  anf 
dem  Eerameikos^).  Soweit  ieh  sehen  kann,  herrscht  die  Meinung 
dnrehans,  die  attische  Leichenrede  sei  ein  Firodnet  der  Bhetorik 

>)  Dm  sud  die  46  Vnikorschaften,  die  H«rodot  VII,  61— 80  als  sum 
FnsSTolk.  des  Xerxcs  pchi^rij,'  anfziililt. 

*)  Auf  dietien  Zuaammonbaag  bat  mich  xuent  Gkobu  Wissowa  auf- 
merkaam  i^macht. 
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nnd  in  ihrer  späteren  Gestalt  znerst  von  Gorgias  ausgebildet 
Das  ist  nicht  richtig;  die  attische  Leichenrede  ist  ein  darchami 
locales  Prodaci,  das  an  der  Ansgestaltnng  der  stereotypen 
attischen  Sagengeschichte,  der  Hineindrängnng  Athens  und 
seines  Helden  Thesens  in  die  ttlteren  Sagen,  die  von  Athen 
nichts  wnssten,  ehen  so  Tiel  Antheil  hat  als  die  'nragOdie^). 
Ihre  Fem  war  längst  festgestellt,  als  die  Heister  der  neuen 
Redeknnst  sich  ihrer  als  eines  willkonunenen  Stoffes  bemlchtigten 
nnd  in  immer  nenen  Formen  ihre  Geschicklichkeit  zn  seigen 
suchten.  Gorgias  nnd  Plato  in  Menezenos  sind  ehen  so  gut 
wie  alle  Späteren  ron  der  nnTerbrttchlichen,  längst  traditionell 
gewordenen  Form  abhängig.  Anch  Thnkjdides  in  der  Leichen- 
rede des  Perikles  setzt  sie  Torans  nnd  hertthrt  ihr  Thema  knn 
(n,  36):  „ich  will  anfangen  mit  den  Vorfahren;  denn  es  ist 
gerecht  nnd  geziemend,  dass  ihnen  bei  diesem  Anlasse  das  ehrende 
Andenken  gezollt  wird".  Aber  er  erwähnt  nur,  dass  sie  immer 
im  Lande  wohnend  geblieben  sind,  das  einzige,  was  er  aus  der 
attischen  Sagengeschichte  fltr  zweifellos  historisch  hält  (1. 2). 
Alles  andere  ist  poetische  Ueberlieferung  und  im  liüehöten 
Grade  problematisch.  ..Was  sollen  wir  von  den  alten  Geschichten 
{tä  jrdvv  jiaXaiä)  reden"  lässt  er  die  athenischen  Gesandten 
in  Sparta  1,73  sagen,  die  lu  Wirklichkeit  von  diesen  Dingen 
gewiss  ganz  anders  gesprochen  haben  (denn  von  thukydideiseher 
Geschichtskritik  wussten  sie  nichts,  und  die  Gelegenheit,  bei 
einer  politischen  Mission  sich  in  den  Verdiensten  Athens  in  der 
Sagenzeit  zn  ergehen,  von  denen  kein  anderer  Mensch  etwas 

So  WnaDLAMD,  die  Tendeu  dei  piaton.  MenezenoB,  Hermes  25, 
S.  184  mHUUi  kuiB  eich  in  der  Tbat  den  EinfloM  dee  Qotgias  nieiit  gioM 

genug  voiateUen...  Er  scheiut  es  gewesen  zu  sein,  der  die  Geschichte 
nach  seiner  panegyrischen  Tendenz  systematisch  zurechtstellte,  der  das 
Material  zusammentrug,  mit  dem  seine  Nachfolger  opeiiren".  Ich  muss 
umgekehrt  s^frcn :  man  stellt  sich  den  Einflnss  des  Gorgias  viel  zu  gross 
vor,  vvcuu  mixu  glaubt,  da^bs  er  auf  den  Inhalt  dur  Reden  und  die  Ge- 
staltung der  Tndition  irgend  welolie  Einwirkung  gettbt  bat 

■)  Daneben  rfnd  noeb  du  Epigramm  nnd  die  bildende  Kunst  n 
nennen.  Die  Berufung  auf  die  Aussage  des  ScUffokatalogs  Uber  MeoeatbeiiB 
findet  sich  auf  den  Hermen  für  die  Siege  von  Eion  (8. 12  f.)  schon  ebenso  wie 
in  den  I.eiebcnrcden  und  hv\  Herodot.  Den  Amazonenkampf  und  den  An- 
theil der  Fliese usööhnc  am  Kampf  gegen  Troja  verherrlichen  die  Gemälde 
der  Stoa  i'uikile  neben  der  Marathonschlacht.  An  die  Tempelaculpturen 
brauche  ich  hier  nur  zu  erinneru. 
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WQMte  noch  wissen  wollte,  hat  sich  schwerlich  ein  atheniBcher 
Gesandter  eo1f;ehen  lassen),  ,,deren  Glaubwürdigkeit  mehr  auf 
mttndliehen  Traditionen  als  auf  dem  Angensehein  der  Hdrendea 
bemlit?  Aber  yon  den  Penerkriegen  und  dem,  was  ibr  selbst 
so  gnt  wjsst  wie  wir,  müssen  wir  reden,  auch  wenn  es  lästig 
ist,  sieh  das  immer  wieder  Torhalten  zn  lassend  In  derselben 
Avffassnng  llisst  er  den  Perikles  Uber  die  Verdienste  der  Vor- 
fahren kurz  hinweggehen:  „indem  sie  das  Land  ohne  Wechsel 
der  Berdlkernng  Generation  anf  Generation  bewohnten,  haben 
sie  durch  ihre  Tüchtigkeit  es  uns  frei  erhalten.  So  yerdienen 
sie  Lob,  noch  mehr  aber  unsere  Väter;  denn  sie  haben  zu  dem, 
was  sie  ererl)t  hahen,  das  Mat'btgubiet  hin/iigewuimen,  das  wir 
besitzen  und  es  uns  nicht  ohne  MUbe  hinterlassen.  Das  Weitere 
aber  haben  wir  selbst,  die  wir  jetzt  in  gesetztem  Alter  stehen, 
hinzufreftlgt,  und  die  Stadt  nach  jeder  Richtung  so  ausgestattet, 
das8  nie  in  Krieg  und  Friedeu  auf  sieb  selbnt  ruhen  kann". 
Er  wendet  sich  von  der  Vergangenheit  zu  den  weit  grössjeren 
Leistungen  der  (n  genwart  uud  hat  die  Aufgabe  wirklieb  ge- 
liifit,  die  Plato  im  Menexenos  andeutet  aber  nicht  löst,  den 
alten  »Schiaach  mit  neuei^i  Wein  zu  füllen. 

Dass  wir  uns  bei  Herodot  auf  dem  Boden  der  attisehen 
Leichenrede  befinden,  erhttlt.  die  erwünschteste  Bestätigung 
dadnreh,  dass  der  Schriftsteller  2um  Absehiuss  der  Disenssion 
mit  Gelon  ein  weiteres  Stttek  einer  attisehen  Leichenrede 
bringt,  und  zwar  aus  der  Leiehenrede  des  Perikles.  Er  llsst 
CtoloD,  als  seine  Forderungen  abgewiesen  sind  und  er  sich  des- 
halb yom  Kriege  zurHeksieht,  sagen:  „meldet  Hellas,  dass  ihm 
aus  dem  Jahre  der  Frilhling  herausgenommen  ist**.  Er  muss 
die  Wendung  erklllren:  wie  der  Frtthling  der  beste  Theil  des 
Jahres  sei,  so  Gelons  Armee  der  beste  Theil  des  griechischen 
Heeres;  diesen  habe  er  jetzt  Hellas  genommen.  Diesen  Aus- 
druck hat  Ilerodüt,  wie  Kikciihoff  zuerst  naebgewiesen  bat'), 
„der  Leiehenrede"  des  Perikles  entnommen,  der  aussprach,  die 
im  Kriege  gefallene  Jugend  sei  der  Stadt  so  entrissen, 
wie  wenn  mau  den  Lenz  aus  dem  Jabre  bi'rausnüLiiiie  (Arist. 
rhet.  I,  7.  III,  10);  und  Wilamowitz  hat  erkannt 2),  dass  die 

^)  Eatstehuugszeit  des  herocL  Oeschichtswerkfl  S.  19. 
*)  Berne»  XU,  365. 
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Leichenrede  des  Periklof^  (vgl.  Plato  Menex.  230  b)  nTir  die 
liedc  auf  die  Gefallenen  des  samischen  Kriegs  (Plut  Per.8.2S) 
sein  kann,  nicht  etwa  die  auf  die  wenigen  Todten  des  ersten 
Jahres  des  peloponnesischen  Kriegt.  Herodot  hat  der  Ansdniek 
gefallen  und  so  hat  er  ihn  in  seinem  Geschichtswerk  angebracht, 
allerdings  in  sehr  wenig  passender  Umbildung.  Nnr  nm  so 
dentlicker  tritt  hervor,  dass  die  gani^  Ansgestaltong  der  Dis- 
enssion  mit  Gelon  Uber  die  Hegemonie  seine  freie  SehOpfimg 
ist,  obwohl  man  daraus,  dasa  er  den  von  ihm  gebraaehten 
Ansdrnekt  eommenturen  mnss,  um  ihn  verstttadlieh  zn  maeheOi 
ohne  den  hier  znflUIg  möglichen  Einblick  in  die  Genesis  dem- 
selben das  Gegentheil  an  sehliessen  geneigt  sein  wttrde  — 
ein  Ergebniss,  das  Air  die  Kritik  des  herodotisehen  Werks  sehr 
wichtig  ist  nnd  an  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  Aasgestal- 
tung des  traditionellen  Stofifes  Überhaupt  in  sehr  hohem  Grade 
sein  Werk  ist. 

Alle  Walirselieinliehkeit  spricht  dafUr,  dass  Ilerodot  die 
Leicln  nrede  dcR  Perikles  im  Herbst  180  sclbi=it  gehört  bat. 
Dürfe»  wir  aniK'iiinen,  dass  der  ganze  ol)en  auf  die  attische 
Leielienrede  zurttckgeftthrte  Abschnitt  eben  derselben  Rede 
entstammt V  —  Jedenfalls  liegt  die  Yermnthnng  sehr  nahe,  dass 
Uerodot  damals  bereits  aus  Thurii  verjagt  war;  er  wird  als 
ausgesprochener  Anhänger  Athens  eins  der  ersten  Opfer  der 
ParteikMmpfe  iu  der  neuen  Ansiedelung  geworden  sein.  Ich 
habe  früher  wahrscheinlich  zn  machen  gesncht,  dass  seine 
grossen  Reisen  nnd  vor  Allem  die  nach  Aegypten  in  die  folgenden 
Jahre,  also  zwischen  438  nnd  432|  zn  setzen  sind  (Forsch.  1, 155  f.). 

Wenn  Herodofs  Werk  den  Charakter  einer  Rechtfertigung 
der  Politik  trügt,  die  Athen  unter  der  Leitung  des  Perikles 
eingeschlagen  hat  nnd  die  zun  peloponnesischen  Krieg  führte, 


')  Mit  der  Stello  VI,  37,  die  man  als  Parallele  heranziehon  könute, 
Steht  es  anden.  Hier  befiehlt  Kroesns  den  Lampaakenorn,  sie  sollen  den 
gefimgenea  TynDoen  der  Chenonea  Hllliades  I  üretgeben,  sonst  weide  er 
aie  nlxvoq  tffonov  yemichlen.  Der  Aosdraek  wird  dadurch  erklürt^  daaa 

etuc  uingehaucDe  Fichte  andere  als  die  ilbrigon  Bäume  keinen  Schiisslhig 
mclir  treibe.    Aber  dieser  Ausdruck  ist  nicht  von  ITcrodot  geschaffen, 
souderu  ihui  überliefert;  denn  er  enthält  doch,  w;is  er  nicht  beim  rkt 
eine  Anspielung  auf  den  mythischen  Namcu  vun  Lampsakus  PitynssA  uiier 
Pityeia  (II.  B  829.  Apoll  Rhod.  1,  933  mit  den  Schollen.  Strabo  XIII,  1,  ib). 
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80  seigt  die  Verwerthnng  des  Wortes  ans  Act  Lekbeiirede  die 
penffnliehe  Sympathie  des  Sohriftsteliefs  fttr  den  attisehea 
StaatsmanD.  Kieht  minder  dentlieli  sprieht  sie  sieh  In  der  ein* 
zigen  Stelle  ans,  an  der  er  seinen  Namen  erwähnt,  in  der  Er- 
zllhlang  VI,  131,  seiner  Hntter  habe  ror  seiner  Gebort  geträumt, 
sie  bringe  einen  LQwen  snr  Welt  Wie  stark  die  apologetisehe 
Tendens  fUt  Perikles  nnd  das  Alkmeonidenhans  seine  Dar- 
stellnng  beherrscht,  ist  schon  Mher  bemerkt  (Forsch.  1, 198); 
sie  tritt  in  den  gründlich  verfehlten  Vertheidignngen  wegen 
der  kylouiseheii  lUutechuld  V,  71  und  wegen  des  nach  der 
Schlacht  bei  Marathon  gt-plauU  a  VCrnitiiH  VI,  121  ff.  —  I^in^^e; 
die  beim  Ansbrnch  des  peloponnesischen  Kriegs  in  dtii  An- 
griffen auf  Perikles  sehr  eifrig  discutirt  worden  sind  —  et)en 
8o  deutlich  hervor,  wie  in  der  gohUsHigen  Bebaudi iing  des 
Tbemistokles,  dessen  Verdienste  nach  Krüften  geschmälert 
werden.  Das  Flottengesetz  und  die  Dnrebfuhning  des  Ent- 
Rchlnsses  zum  Kampfe  dnrcU  gesehiekte  Unideutung  des  Orakels 
konnte  mau  freilich  nicht  wegleugnen;  aber  gegen  alle  Geschichte 
wird  von  Tbemistokles  behauptet,  er  sei  damals  ein  avijQ  tg  jtQoj- 
tovg  vftocrl  nagicov  gewesen  (VII,  143),  obwohl  er  thatsäehlieh 
bereits  im  Jabre  493  als  Arebon  den  Grand  znm  Piraeens  ge- 
legt nnd  mit  Miltiades,  damals  freilich  erfolglos,  um  die  Schöpfung 
der  attischen  Flotte  gekämpft  hatte  (Stesimbrotos  bei  Plut 
Them.  4).  Den  Air  die  Bchlaeht  bei  Salamis  entscheidenden 
Gedanken  dagegen  hat  er  dem  Hnesiphilos  gestohlen  (VIU,  57), 
naeh  dem  Siege  hat  er  die  Athener  bethört  nnd  die  grieehisehe 
Saehe  Terrathen  (VIII,  109 f.),  nm  sieh  fttr  die  Znknnft  eine 
Znflaeht  beim  PerserkOntg  zn  siehem');  nnd  bei  jeder  Gelegen«- 
heit  hat  er  mit  nnverbttUter  Selbstsneht  seine  Tasehen  geflUlt 
So  nngem  man  sieh  dam  entsehliesst,  so  wird  man  doeh  nieht 
fehl  gehen  mit  der  Annahme,  dass  Perikles  Uber  Tbemistokles 
nicht  anders  geredet  hat  Mit  Kimon  hatte  er  sieh  yersOhnt 
und  nach  seiner  Rttckberufung  mit  ihm  nnd  später  mit  seinen 
Sl)hneu  zusammen  gewirkt,  als  sie  ihm  nieht  mehr  im  Wege 
stunden.  Wie  Herodot  gern  von  den  rhilaid(!n  erzilblt  und 
die  ihnen  gtlnstigeu  Traditionen  mit  Vorliebe  auimmmt,  wird 

')  Die  Gehlidgkeit  tritt  nur  um  so  stärker  hervor,  wenn  uiau  bedenkt, 
mit  welcher  Reserve  Herodot  von  deu  verrUtlierlschcn  Umtrieben  dei 
P»iiaftiiiM  »piiebt  (Yf  S2  ti  6ii  «Aij&^c  /c  iczl  6  X4yoi). 
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ftoeli  Perikles  von  ihnen  trotz  der  Bemerkung  Uber  die  Uneben- 
btlrtigkeit  der  Stfhne  (oben  S.  48)  meist  mit  Aehtnng  gesprochen 
haben,  znmal  der  Ruhm  des  Miltiades  nnd  Kimon  in  Athen 
immer  lebendig  blieb  nnd  mit  der  Zeit  noch  wuchs.  Dagegen 
hatten  die  Alkmeoniden  sich,  d.  h.  dem  Perikles  den  Weg  znr 
Macht  gehahnt,  indem  sie  in  nnnatttrliehem  Bunde  mit  Kimon 
den  Themistokles  in  den  Tod  yerfolgten.  Mochte  Perikles 
persönlich  diesem  Treiben  fem  gestanden  haben,  der  Gewinn 
war  ihm  znp:efallen.  Er  konnte  es  um  so  weniger  desavouiren, 
da  die  ■vvuiideHte  iiiitl  am  meisten  dem  Angriff  der  Gej^ner 
nnsgesetzte  Seite  der  Politik,  die  er  als  unvermeidlich  er- 
kannte und  durchsetzte,  der  Friede  mit  Persien  und  der  Bruch 
mit  »Sparta,  nichts  waren  als  eine  vergjiäti^te  Wiederanfnalime 
themistokleit^eber  Gedanken.  So  war  eine  \  i  rsfiliiiinii;  aueh 
nach  dem  Tode  nnmöglieli,  wenn  er  ni«'ht  seine  eigene  Htelluiig 
Pn'iH  o:el)en  und  auf  den  Weg,  auf  dem  er  zur  Maelit  gelang 
war,  einem  sehweren  Makel  werfen  wollte.  80  blieb  Themisto- 
kles Andenken  ofticiell  geächtet,  aller  Klatsch  wurde  gegen 
ihn  vorgehracht  und  geglaubt  —  wenn  auch,  wie  die  Lie- 
gende von  seinem  Tode  und  der  Beisetzung  seiner  Gebeine 
in  Attika  lehrt,  in  stillen  Stunden  den  Atlienern  das  Be- 
wnsstsein  kam,  welches  moralische  und  politische  Verbrechen 
sie  an  sich  und  Hellas  begangen  hatten.  In  der  That 
bildet  der  Sturz  des  Themistokles  den  Wendepunkt  der  grie- 
chischen Geschichte;  die  einsige  Gelegenheit,  die  sich  geboten 
hatte^  sich  im  Kampfe  der  Weltmächte  als  selbststftndige  Gross- 
macht  zn  behaupten,  die  momentan  gewonnene  Stellung  für  alle 
Znknnft  zn  sichern,  war  nnwiederbringlich  dahin.  —  Herodot 
ist  anch  hier  nicht  im  Stande  sich  Uber  die  Stinminng  der 
Gegenwart  zu  einer  httheren,  wirklieh  historischen  Auffassung 
zn  erheben.  Das  Genie  konnte  nur  Tom  Genie  erkannt  werden. 
Thukydides  ist  es  gewesen,  der  zneist  und  allem  die  Beden-^ 
tnng  des  Themistokles  voll  gewttrdigt  hat  Das  Gerede  der 
Menge  schiebt  er,  wie  es  dem  wahren  Historiker  ziemt, 
gerin^sebätzig  bei  Seite  und  zeigt  das  Bild  des  grössteu 
Stautsiiiaiius,  den  Grieebenland  hervorgebracht  hat,  in  unver- 
gänglichen Zügen,  die  für  alle  Zeiten  typisch  geworden  sind. 
Es  ist  nur  in  der  Ordnung,  dass  alle,  die  Thukydides'  Grösse 
zu  würdigen  nicht  im  Stande  sind,  auch  an  Themistokles^ 
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Grösse  zerreD;  beide  werden  dem  DareliBehnittsurtheü  immer 

QDheimlich  bleiben. 

Apologetiselie  Tendenz  fUr  die  Alknieoniden  glaube  ich 
bei  Herodot  noch  an  zwei  anderen  Stellen  zu  erkennen:  zn- 
näclist  V,  73,  wo  er  erzählt,  daas  die  Athener,  als  mt  im  Jahre 
508/7  Kleomenes  und  laagora«  verjagt  und  Kleisthenea  mit 
seinen  700  Genossen  zurückgerufen  hatten,  sieh  um  Hilfe  nach 
Sardes  an  dm  ;Satra})en  Artaphrenes  wandten.  Als  dieser  von 
den  Gesandten  Erde  und  Wasser  fordert,  „nahmen  sie  es  auf 
sich  und  gaben  es,  da  sie  die  Allianz  zn  Stande  bringen 
wollten.  Als  sie  nach  Hause  zurückkehrten,  wurden  ihnen 
schwere  Vorwürfe  gemacht  {fdtyaXai;  alzlaq  Blyovy.  Dass 
diese  Darstellung  richtig  sei,  ist  um  so  unwahrscheinlicher,  da 
diese  Vorwürfe  keine  Folge  haben;  von  einer  Bestrafung  der 
Qeflandten  wegen  Competenzübersehreitiuig  iuum  Herodot  nichts 
berichten.  Andrerseits  konnte  man  in  Athen  die  Forderang 
des  Artaphrenes  mit  Sicherheit  Toranssehen,  und  in  den  dama- 
ligen Verbältnissen  war  es  nur  natürlich,  dass  sie  bewilligt 
wurde  0*  Ber  Gegensatz  zwischen  Persem  und  Griechen  war 
ja  noch  nirgends  akut  Dag^en  begreift  man,  dass  später, 
Yom  Standpunkt  der  Peiserkriege  ans,  der  Hergang  den 
Athenern  in  anderem  Lichte  erscheinen  nnd  die  Erinnerung 
daran  sehr  unangenehm  sein  musste.  Der  Leiter  der  attischen 
Politik  aber  war  damals  Eleisthenes ;  so  ist  Herodots  Vertusohungs* 
Yereuch  zugleich  eine  Vertheidigung  dieses  Staatsmannes. 

Auch  als  Aristagoras  im  Winter  500/499  nach  Athen  kam 
und  das  Volk  für  die  Hilftsendung  nach  lonien  gewann,  ist 
Kleisthenes  offenbar  noch  der  leitende  Staatsmann  gewesen. 
Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  er  die  Verantwortung  Air  die 
koi*t  lose  und  völlig  zerfahrene  Politik  trägt,  die  Athen  während 
des  ionischen  Aufstandes  befolgt  hat  —  daher  traf  der  Rttck- 
schlag  nach  dem  Falle  Milets  in  erster  Linie  die  Alknieoniden 
nnd  verdrängte  sie  aus  der  herrschenden  Stellung:,  die  sie  bis 

dahin  in  Athen  eingenoimnen  hatten.  So  erklärt  es  sieh,  dass 

_   

I)  Daäs  später  Artaphroues  die  Eiusotzung  des  Hippiaa  fordert  und 
Athen  das  ablehnt  V,  9t>,  steht  dem  nieht  entgegen.  Es  war  Datttrlieh, 
daas  die  Pener  lieber  mit  dem  l^iaiinen  als  aalt  der  Bepnblik  gfaigea. 
Da  sie  aber  keine  Anstalten  machten,  ihre  Fordemng  an  erawingen, 
konnte  Athen  sich  unbedenkUeh  ablehnend  verhalten. 

Ed.  M*y«r*  Fofadtungta  II.  I5 
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Herodot  V,  97,  wo  er  yon  Arietagorag  Beaneh  erzählt,  keinen 
Kamen  eines  attiflehen  Staatsmannes  nennt,  sondern  die  Ver- 
antwortnng  dem  Demos  znsebiebti).   „Offenbar  Ist  es  leiehter 

eine  Menge  zw  bethören,  als  einen  einzelnen,  da  es  Aristagoras 
niclit  f^t'lungen  war,  den  eiiitii  Kleomenes  in  Sparta  zu  be- 
thüien,  Wühl  aber  30000  Bürger  in  Atlieu.  •  Auch  hier  soll 
offenbar  Kleisthenes  entlastet  werden. 

Wie  weit  Herodot  theorctifich  Überzeugter  Demokrat  ge- 
wesen iHt,  Hteht  dahin.  Dass  in  Persien  nach  der  Ermordung 
des  Magiers  bernthcn  worden  sei,  welche  der  drei  Idealrer- 
fasHungcn  man  eiulUhreu  soHo.  hal)on  ihm  zwar  di(?  Perser 
erzUhlt  (ForHrh.  T.  201  f.).  aber  die  Schiiderunfr.  welche  er  von 
denselben  entwirft,  ist  den  f^riechischeu  Verhältnissen  entlehnt 
und  beweist,  dass  Herodot  gegen  die  Schattenseiton  der  Demo- 
kratie so  wenig  blind  war,  wie  gegen  die  Vorzüge  der  Monarchie 
nnd  Aristokratie.  Der  Ausgang,  der  Sieg^  der  Monarchie,  war 
durch  den  historischen  Verlauf  gegeben;  um  so  mehr  mag  das 
wahre  Ergebniss  der  Discnssion,  dass  jede  Verfassung  ihre 
Mängel  hat  und  es  eine  ideale  oder  „beste"  Staatsordnung 
Überhaupt  nicht  giebt,  Herodots  eigene  Ansicht  yertreten  —  und 
diese  werden  zahlreiche  denkende  Männer  and  vor  allem  die 
meisten  wirklieh  bedentenden  Staatsmänner  getheilt  haben 
In  einer  Zeit,  in  der  zn  schöpferischer  Politik  kein  Raum  ist, 
wie  im  vierten  Jahrhundert,  wird  die  Verfassung  Selbstzweck, 
nnd  sie  ergeht  sieh  daher  mit  Lust  im  Irrgarten  der  Theorie, 

')  Sie  wird  gemildert  dadurch,  dass  knrz  vorher  div  pfrslsehe  Fi)r- 
derim^  <lcr  Uückftihrung  dos  H5pi)i;i8  ubgelehot  ist:  „so  betrachtutt-n  sich 
die  Athtiner  bcreita  io  offener  Fein dschatt  mitPersien,  als  Aristugüras  ankam". 

')  Wie  lebhaft  die  puliüsche  Discussion  nud  die  Frage  nach  dem 
VerfaUtniss  der  drei  StutBTer&ssnngen  sohon  in  der  ersten  HHlfte  des 
fünften  Jahrhimderts  gewesen  ist  —  und  in  der  Zeit  Solons  lumn  es  ja 
nteht  anders  gewesen  sein  — ,  lehrt  anter  andern  Piudar  Pydi*  %  157  ff. :  iv 
ndvta  61  vofAov  (d.  i.  xuxit  näaav  «Vx'/^  achol.)  tv&vykwaöog  crv^^  ngo- 
ffigfi,  naQu  xvquvvIöu,  •/^u):xornv  h  laß^ng  arQaTvg,  yutrav  nnXtv  ni  aotpol 
Tt]OfnrTi.  yQjj  ttoAc  Sfov  oix  i^iC,tti\  •  (tvi'/_ti  loih  ftlv  tu  xtli  ojv,  tot* 
aii^'  tti(ioi^  tdtuxty  fityn  xväoq.  Er  macht  auch  in  diesen  Worten  kein 
Behl  tos  seiner  Bevorzugung  der  Aristokratie;  aber  das  hindert  Ihn  nieht, 
die  Leistungen  eines  tttehtigen  Alleinherrsehers  nnd  selbst  die  der  Demo< 
kratle  anzuerkennen  nnd  als  INditer  sa  Terherrliehen.  Welelie  Staats- 
form  gerade  herrMlity  hat  Gott  bestimmt,  nnd  darein  moas  man  sieh 
fügen. 
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mit  demselben  naiTen  Glanben,  bier  die  Pftnacee  fttr  alle  puli- 
tischen  Nöthe  zn  finden,  der  im  neunzehnten  Jabrhnndert  die 
Massen  so  lange  belieri-ßcht  hat;  in  gesunden  Zeiten,  wie  im 
fünften  Jahrhundert,  ist  die  Verfassung  nur  ein  Mittel  zum 
Zweck.  Ganz  unbedenklich  spricht  Herodot  das  vou  Kleisthenes 
aus:  „als  er  im  Parteikampf  mit  Isagoras  unterlag,  zog  er  den 
Demos  auf  seine  Seite"  (V,  66).  Aber  dadurch,  duss  er  diesen, 
der  bis  dahin  machtlos  war'),  zum  donnniK  nden  Faetor  in 
Athen  erhebt,  entfaltet  er  die  volle  Krait  des  Staates,  die  \na 
dahin  gel)uriden  war:  „Nicht  nur  in  diesem  einen  Falle",  sagt 
Herodot  V,  78,  als  er  die  an  einem  Tage  von  Athen  Uber  die 
Bocoter  und  Cbalkidier  erfochteneu  Siege  erzählt  bat,  „sondern 
Überall  zeigt  sich,  dass  die  politische  Gleichberechtigung 
(h^oglfff  d.Llibertö,  ögalitö,  frateniit^)^)  ein  Torztigliches 
Ding  ist»  da  auch  die  Athener,  so  lange  sie  unter  einem  Herr- 
fleber  standen,  im  Kriege  keinem  ihrer  Nachbarn  Überlegen 
waren,  nach  dem  Sturz  der  Tyrannen  aber  weitaus  die  ersten 
wurden.  Das  beweist,  dass  sie  nnter  der  Herrschaft  absiebt- 
licb  feige  waren,  in  der  Meinung  fllr  einen  Herrn  thätig  zu 
sein,  nach  der  Befreiung  aber  jeder  bereit  war  fUr  sich  selbst 
SU  wirken**.  Das  ist  das  entscheidende').  Nicht  anders  haben 
alle  grossen  Staatsmänner  gedacht,  so  schon  Solon,  nnd  Tor 
allem  dann  Themistokles,  aber  auch  Ferikles.  Alle  Kräfte  des 
Staats  znr  vollen  Entwicklung  zn  bringen,  yennag  nnter  den 
gegebenen  Verhältnissen  nur  die  Demokratie;  deshalb  sind  sie 
Demokraten  nnd  fördern  ihre  Entwicklung,  nicht  aus  tbeore- 
tischer  Vorliebe  für  diese  Staatsform  <),  wenn  auch  fllr  Perikles 

')  So  müssen,  wie  os  scheint,  V,  69  die  Worte  f*>s  i)f,  zöv  'A9^t]val<ov 
df^nov  n{iöif^ov  unwaiÄtVQV  löxt  nävtmv  (jiuviu  Sauer.)  tiqui;  t//v  tatvxov 
ftoiffav  TfQoaeB^^xttzo ,  die  vielleicht  eine  Corruptel  enthalten,  verstanden 
wefdoD. 

TU,  80. 142  ab  hovofdn  beselehnet,  im  Qegeiuats  m  der  piivUe* 

giften  Stellung  des  Alleinherrschers.  ihjitoxQan'a  findet  steh  bei  Herodot 
IV,  137.  VI,  43.  Vgl.  Eurip.  Hiket.  42yff.,  wo  im  Gegensatz  zur  T}Tannis 
die  iaovofda  und  iat^yonin  als  Charakteristika  des  freien  ^f^ito^  orsdieinen. 

•)  Diese  Auffassunjr  hat  zur  Folge,  dnss  Herodot  über  Pisistratoa  uud 
seine  Leistungen  ganz  hilsch  nrtheiit,  uud  Athen  unter  seiner  Herrschaft 
ofaBodiehtig  eeln  ISsst  (I,  59.  ri5).  Er  ist  ebensowenig  im  Stande  die  Tynumis 
gereeht  nnd  nnparteOaeh  m  benrtheUen,  wie  AiletoteleB  die  Demokiatie. 

*)  Deshalb  hat  die  leMtlonÜre  Theorie  des  vierten  Jahihnnderls 
gaoi  folgerlobtig  geseUoseen:  da  die  Maehtentwiokhiog  Atiifliis  ndt 
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zweifellos  die  Demokratie  an  sich  ein  Ideal  war,  so  gut  wie 
ftir  den  eu^lischen  PariaiiH  ntarier  die  Verfassung  seiner  Hei- 
math. Und  ehen  dadurch  unterscheiden  sie  sieh  von  Alkibiades: 
auch  die.seni  sind  alle  Verfassungen  gleichgültig  und  will- 
kommen, wenn  »ie  ihm  nnr  die  Macht  versehaffen;  aber  dem 
Zögling  und  glänzendsteu  KeprHsentanteu  der  Sophistenzeit  ist 
der  8taatsgedanko  und  der  (Haube  an  sein  Volk  völlig  abliand(*u 
gekommen,  er  kennt  nur  nocli  aich  selbst  und  seine  rein  per- 
sönlichen Ziele. 

So  sind  es  auch  hier  die  Gedanken  der  perikleischen  Zeit, 
denen  Herodot  anhUngt  und  Ansdrnek  verleiht  Zu  allen 
Zeiten,  die  Überhaupt  eine  selbständige  historische  Literatur 
erzeugt  haben,  steht  die  Geschichtsschreibung  bewnsst  und 
nnbewusst  unter  der  Herrschaft  und  im  Dienste  einer  politisehen 
Idee;  die  Gegensätze  der  Gegenwart  dringen  in  die  Dargtellnng 
hiueiD,  den  Rampfi  den  die  handelnden  Staatsmänner  auf  dem 
Markt  und  im  Bathhaus  oder  im  Parlament  und  im  Staats- 
rath fuhren,  suehen  die  Historiker  auf  dem  Boden  der  Ver"- 
gangenheit  auszutragen,  die  Bereehtigung  des  eigenen  Stand- 
punktes aus  der  historischen  Entwicklung  nachzuweisen.  Eben 
darauf  beruht  es,  dass  die  geschichtliche  Auffassung  ständig 
und  nothwendig  wechselt  Wie  in  unserm  Jahrhundert  der  Reihe 
nach  die  Grandprobleme  der  Verfassung,  der  Katioualität,  der 
wirthschafHiehen  Entwicklung,  wie  sie  im  Leben  der  Volker 
in  den  Vordergrund  getreten  sind,  so  auch  für  die  Darstellung 
und  Hcurtlieilung  der  Vergangenheit  den  leitenden  Gcsichts- 
puiikt  gegeben  haben,  hat  auch  im  Alterthuiu,  in  Griechenland 
wie  in  Koni,  die  Oescliiehtsuuffassiing  sich  von  Generation  zu 
Geueiatiun  gewandelt,  so  lange  es  überhaupt  ein  selbständiges 
politisches  Leben  gegeben  hat.  Wie  wir  sehen,  gilt  das  bereits 
von  dem  ersten  Geschichtswerk ,  das,  iin  Gegensatz  zu  den 
älteren  Hearbeitungen  der  Sage  und  der  Geschichte  der  asia- 
tischen Völker  und  Reiche,  die  nationale  Geschichte  bis  au 
die  Schwelle  der  Gegenwart  zu  erzählen  versucht  hat..  Es 
wäre  absurd,  Herodots  Werk  als  eine  Tendenzschrift  zu  be- 
zeichnen. Aber  der  grosse  Kampf  der  Gegenwart,  der  Angriff 

Kothwendigkeit  nir  Demokratie  flUirte,  irt  die  ginze  Eatviokliuig  der 
änssexn  PoUtik  adt  den  Penerkriegen  nnd  dis  Streben  naeb  Muht  unbeQ- 
?oll  nnd  Yerwtfflioh  gewesen. 
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auf  Atlien,  zu  dein  bicIi  Orio(>henlnn(l  zasammeDacliliesst, 
veranlasst  ihn,  die  £rgebiiiflfle  seioer  Forsch ungen  zu  einem 
einheitlichen  Werke  zusammenzntaflsen,  dafl^  indem  es  die  Ent> 
wicklnng^  darlegt,  eben  dadnreli  zugleich  die  Bereehtigang  der 
Stellung  erweist,  die  Athen  einnimmt 

Es  ist  begreiflichi  dass  sein  Auftreten  einen  gewaltigen 
Eindraek  gemaeht  hat,  dass  man  in  Athen  stolz  war,  ia  dieser 
Zeit,  wo  die  ganze  Kation  Uber  die  Stadt  herfiel,  den  eigenen 
Standpunkt  in  so  wirkungsvoller  Weise  vor  den  Augen  von 
ganz  Hellas  dnreh  den  Bürger  einer  der  angeblieh  geknechteten 
kleinagiatischen  Orieehenstttdte  ?ertreten  zu  sehen*  Und  so  ist 
es  yielleieht  doch  glanblic!i,  dass  die  von  Anytos  beantragte 
Belohnung  von  zehn  Talenten  dem  Uerodot  ftlr  sein  Werk  ver- 
liehen worden  ist. 

Meine  Vermuthunir.  dass  dieser  Anytos  mit  dem  bekann- 
ten Staats! uaiiii  und  AukUlger  des  Sokrates  identisch  sei,  hat 
viel  WidtTspnu'li  profunden.  Aber  der  Name  Anytos  ist  *rnnz 
ansscrordentlieh  sciii-n:  im  ganzen  C\\  findet  er  sich  mir  ein 
eiiizi^c.'i  M?il,  bei  einem  'i'rii'iarchen  der  Zeit  Alcxamh  r<.  Der 
ht'katint«'  Stant.^imanu  war  im  Jahre  400  Stratcj^-e  und  um  400 
oÜVnhar  horcits  ein  iiUcrrr  Mann;  der  Beginn  seiner  |ioIitischen 
Laufifalni  muss  daher  in  den  arehidamischen  Krieg  fallen. 
Wir  hätten  also,  wenn  er  mit  dem  Antragsteller  der  Belohnung 
Herodots  nicht  identisch  ist,  in  derselben  Zeit  zwei  Staaatsmänner 
dieses  Namens  anzunehmen;  und  das  ist  um  so  unwahrschein- 
licher, da,  wie  früher  bemerkt,  die  Verehrung  Herodots  fttr 
den  von  Plato  geschilderten  Gegner  des  Sokrates  sehr  gnt 
passen  würde.  Ich  glaube  daher  an  der  Identität  beider  fest- 
halten zu  sollen. 

2.  Herodot  aad  seine  Qnellen. 

Hit  einem  Bxoim  über  die  drei  UsuipatioxiflaA  des  Pisiatratoe. 

Ueber  die  Quellen  Herodots  ist  trotz  mancher  richtigen 
Beobachtungen  bisher  noch  sehr  wenig  branchbares  ermittelt 
So  lange  man  sich  in  allgemeinen  Erwägungen  hielt  und 
vor  allem  Uber  die  Frage,  ob  er  ältere  Historiker  benutzt 
und  womöglich  ausgeschrieben  oder  lediglich  aus  mttndlicher 
Tradition  geschöpft  habe,  mit  mehr  Kifer  als  Kenntniss  der 
ThataachcQ  diacutirtc,  konnten  sichere  Ergebnisse  kaum  gewonnen 
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werden.  Zu  solchen  kann  nnr  eine  sorgfältige  Detailanalyse 
führen;  nnd  hier  stebt  der  Forschung  noch  ein  weites  Feld 
offen.  Im  ersten  Bande  der  Forsehnngen  glaube  ich  das  Ver- 
hmtniM  Herodots  za  Ilekataeos  und  zu  einem  über  asiatische 
Gesehichte  sehreibenden  älteren  Historiker,  TermnthiichDionjstos 
Ton  Müetf  in  ein  helleres  Lieht  gesetzt  nnd  gezeigt  zu  haben, 
dass  Herodot  diese  Werke  sehr  gut  gekannt  nnd  bertteksichtigt 
hat,  namentlioh  für  die  Chronologie.  Dagegen  „Quellen^  Herodots 
in  dem  Sinne,  dass  er  ä&n  Inhalt  seiner  Erzählnngen  ans  ihnen 
entlehnt  htttte,  sind  sie  an  den  dort  besprochenen  Stellen  nicht 
gewesen.  Die  Frage  bleibt  alleidings  bestehen,  ob  nicht 
Herodot  einzelne  andere  Abschnitte  ihnen  oder  anderen  Autoren 
entlehnt  hat,  nnd  ob  nicht  daneben  sonstige  sehriftliehe  Quellen 
ihm  zu  Gebote  standen. 

Bei  dem  sehr  dürftigen  Material,  dass  wir  Uber  die  älteren 
griechischen  Historiker  mit  Ausnahme  des  geographischen 
Werks  des  Ilekataeos  besitzen,  ist  eine  sichere  Antwort  fttr 
die  altern  Abschnitte  nicht  leicht.  Dagegen  f\lr  den  Hanpt- 
theil  des  Wi  rkes,  die  Geschichte  der  Zeit  von  Kroesos  und 
Kyros  an,  lässt  sieh  ein  sicheres  Resultat  gewinnen.  Es  ist 
lediglich  Willkür,  wenn  gelegentlich  die  Meinung  geäussert 
wird,  Ilekataeos  habe  in  Beinen  Genealogien  auch  noch  diese 
Zeit  oder  überhaupt  die  liistoriHebe  Epoche  behandelt;  keine 
Spur  weist  darauf  hin.  Von  Fherekydes  und  Akusilaos  zeigen 
die  Fragmente  unwiderleglich,  dass  ihre  ywEJiloylca  nnr  die 
Sagengeschichte  behandelten.  Der  einzige  Autor,  der  wahr- 
scheinlich schon  vor  Herodot  griechische  Geschichte  und  spociell 
die  Peiserkriege  erzählt  hat,  ist,  soweit  unsere  Kunde  reicht  <), 
Charon  von  Lampsakos;  von  ihm  aber  beweisen  die  beiden  bei 
Flni  de  mal.  Her.  20.  24  bewahrten  Fragmente  ttber  Paktyea 
nnd  ttber  die  athenische  Hilftsendnng  im  ionischen  Anf^tande, 
dass  er  Dinge,  die  für  die  Griechen  nachtheilig  oder  gehlssig 
waren,  Übergangen  nnd  im  Übrigen  weit  kSrzer  erzählt  hat, 
als  Herodot,  also  fUr  diesen  als  Quelle  nicht  in  Betracht  kommt 
Die  Möglichkeit  bliebe  freilich,  dass  Herodot  anderweitige  Anf- 
2eichnnngen  oder  vdllig  Tersehollene  Geschiehtswerke  vor- 

')  Die  Locnlchronikon ,  auch  Chanrns  looot  Aauii'uxtjvmv ,  kommen 
für  uuBcrc  Frage  nicht  in  BetrucUt  Aus  ihnen  hätte  üerodot  höohsteiu 
einige  Notizen  eutnehmeu  küuiieu. 
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gelegen  hätten.  Aber  der  Versuch  Trautwein's,  eine  derartige 
QaeUe  in  Memoiren  des  attischen  Exalaoten  Dikaios  nachza* 
weisen  (Hermes  XXV,  527  ff.),  scheint  mir  trotz  mancher  richtiger 
Beobachtungen  verfehlt.  Was  Herodot  von  ihm  und  aodern 
attischen  Exulanten  erzählt  (VII,  54.  65),  geht  auf  mündliche 
Berichte  znrttek,  so  gut  wie  die  Mittheilangen  des  Thersandros 
Yon  Orehomenos  (IX,  16)  oder  die  Erzählungen  von  Damaratos, 
bei  dessen  in  Tenthrania  regierenden  Naehkommen  er  Erkon- 
dignn^n  ttber  die  Vorgänge  eingezogen  haben  wird.  Ebenso 
scheint  er  dem  Hanse  des  Artabazos,  das  im  fünften  Jahr- 
hnndert  mit  der  Satrapie  von  Daskylion  belehnt  war,  manche 
Nachrichten  zn  verdanken,  während  in  den  Erzählungen  von 
Artemisia  die  halikarnassische  Loealtradition  hervortritt  So 
weit  ich  sehen  kann,  geht,  wenn  wir  von  Aesehylos  Persem 
absehen,  deren  Einwirkung  daranf  beruht,  dass  sie  die  attische 
Tradition  in  maassgebender  Weise  fixirt  haben,  auf  schriftliche 
Aufzeiehmmgeii  mir  ein  Stück  zurück:  die  Geaehichte  des 
Xerxeszuges  vun  der  Saininhmg  des  Heeres  und  dem  Aufbruch 
von  Kelaenae  bis  zur  Ankunft  in  Therme  einschliesalich  der 
Aufzählung  und  lM>schreibnn*r  der  Viilkcrseliaften  im  persiBcheu 
IJeere,  also  der  Ilaupttlieil  von  Vll,  20  — 131»).  Eine  so 
detaillirte  Seliildei  un^r,  mit  Ano^ahe  aller  Stationen  des  MarBchuö, 
konnte  Herodot  unn)('»t;lieli  durch  Zusauimenstellnrifr  drr  münd- 
lich umlaufenden  Tratiitionen  gewinnen.  Wie  wenig  zusanimen- 
hilngendes  Detail  diese  gegeben  haben  würden,  lehren  die 
Berichtig  über  den  Rückzug  des  Xerxes  Vlll,  113—120.  12t3— 
129  und  über  den  des  Heeres  des  Mardonios  unter  Artabazos 
IX,  89.  Hinzugefügt  hat  Herodot  zn  seiner  Vorlage  nicht 
wenig,  vor  allem  die  Zahlen,  von  denen  er  die  des  Fussvolks 
selbst  berechnet,  die  der  Flotte  auf  Grund  der  Zahl  des  Aeschylos 
anf  1207  Trieren  angiebt,  die  dann  anf  die  einseinen  Oontingente 
vertheilt  werden')  —  dazn  fttgt  er  noch  3000  kleinere  Fahr- 


')  Ueber  Therme  hinaus  reichte  die  Vorlage  nicht,  da  fiir  diu  Zug 
durch  Thessalien  detaiüirte  Angaben  fehlen  (VIT,  lOn).  Mit  der  Ankunft 
in  Ualos  VII,  197  setzen  daan  die  griechischen  Traditionen  ein. 

Es  ist  nir  die  Abhängigkeit  von  Aeschylos  gleiehgülti};,  ob  Herodot 
ihn  richtig  versstaudeu  hat,  oder  ob  Aescliylos,  wie  ich  mit  Wecklein  für 
wahrscheinlicher  halte,  die  Gesauimtzuhl  der  persischen  Schiffe  auf  looo 
ansetzte  {Zigsjj  ötf  xal  yä^  oiöUf  x^^^^i       H*'      'i/^  [^^'  n)J^9oi), 
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zeuge  (VII,89. 96).  Die  Quelle  hat  also  keine  Zahlen  g:oTiannt,  wa» 
ffUa  sie  nar  ein  Lob  ist  Des  weiteren  hat  Herodot  dem  Völker- 
Terzeichniss  die  Angaben  Uber  den  Urapnuig  nnd  die  ältere  Oe- 
aehiehte  der  Völker  beigefügt;  denn  ganz  gleichartige  Angaben 
kehren  bei  der  Anfzählmig  der  Contingente  der  griechischen  Heere 
(Vllly  43  ff.  72  f.)  wieder.  Die  Vorlage  gab  also  anch  hier  nur 
das  ThatsKchliehey  Nameni  Bewaffnung  nnd  Feldherm.  Endlieh 
hat  Herodot  bei  manchen  Stationen  Notizen  Terschiedeaster 
Art  nnd  vor  allem  die  ansfHhrlichen  GesprSehe  zwisehen  Xerxea, 
Artabanoe  nnd  Demarat  eingefttgt,  in  denen  seine ,  .von  der 
Tradition  bereita  vorgebildete,  Anffassnog  des  Unternehmens 
znm  Ansdmek  kommt 

Welcher  Art  die  Quelle  Herodots  geweüeu  ist,  darüber 
vermag  ich  positiv  keine  Vermutlinng  zu  änsfern.  So  viel  ist 
klar  nnd  fWr  das  VrilkerverzeicliniHS  oft  heivorj^cholien,  dass 
sie  in  eugem  Zusammeuhang  steht  mit  dem  Satrapien\  erzeich- 
niss  III.  00  ff.  nnd  der  Bosehrcibung  der  K(5nijrs8trnsm'  von 
Sarde.s  naeh  Susa  V.  52.  die  Herodot  bekanntlieli  iiieiit  aus 
eigner  Ansehauniig;  sehildert.  An  offieielles  i)ersisehe8  Material 
zu  denken  wird  man  sich  kaum  entschiiessen  können;  aber  so 
viel  ist  klar,  dass  wir  es  hier  mit  völlig  authentischen  An- 
gaben zu  thnn  haben,  die  beim  Xerxeszng  auf  einen  sehr  gut 
iaformirteo  Zeitgenossen  znrttekgehen  müssen. 

Weitere  sehriftliche  Vorlagen  habe  ich  in  der  Geschichte 
der  Perserkriege  nicht  zu  finden  vermocht  Vielmehr  zeigt 
schon  die  ttberäU  bis  ins  einzelnste  fiberlegte  Disposition,  die 
geschickte  Verbindung  des  verschiedenartigsten  Materials  zu 

dwontor  207  durch  Schnelligkeit  aasgezeichneto  (al  d'  vnegxonoi  xdxfi 
^xarov  Slg  rjoar  tnrn  f^*'  wS'  l^^i  Xoyoq).  Für  Herodot  ist  sehr  charak- 
teristisch, (liss  or,  da  die  Zahl  des  Aesehylos  sich  auf  die  Schlacht  }uA 
Salamis  bozi-  ht  behauptt  n  muss,  die  Verluste  der  persischen  Flutte  durch 
den  Sturm  am  \  urgebirgc  Scpias  uud  bei  Arteuiisiou  seieu  durch  die  von 
den  unterworfeDen  GrieoheDf  vor  allem  den  Inselbewohnein  geotelltea 
Sobiire  wieder  ansg^lioheD  (VIII,  65),  obwohl  allein  der  Verlost  durah 
den  Sturm  »naoh  den  niedrigsten  Angaben"  400  Sehlife  betragen  haben 
soU  (VII,  100.  286)  und  oaeh  VIII,  13  (vgl  VII,  2Sß)  „Gott  alles  getbao 
hat,  damit  die  Persorniacht  der  gricchi«rhi  ii  f^leieh  werde  und  nicht  viel 
zahlreicher  bei."  So  vollständig  fehlt  lierudot  die  r«':vle  Ansehauang  der 
Zahlen  und  Jeder  Maassstab  fUr  die  Leistongsfähigkeit  der  einzelnen 
Staaten. 


Digitized  by  Google 


233 


«Dem  einbeitlicheD  Mosaik ,  dass  Herodot  hier  ganz  selbslr 
atiUidig  arbeitet  nad  den  ZoBammenliaDg  der  Erzählniig  Überall 
erst  selbst  gesebaffen  bat  Wie  frei  er  bei  der  Ausgestaltung 
gelegenläieh  verffthrt,  bat  uns  die  Analyse  der  Disenssionen 
Uber  die  Hegemonie  gelebrt  Um  seine  Angaben  fllr  die  Ge- 
sebiebte  verwertben  zn  können,  ist  daber  überall  zunächst  za 
ermitteln,  woher  nnd  in  welcher  Gestalt  er  jede  einzelne  Tra- 
dition Ubernüminen,  was  er  bei  der  Einarbeitunii:  in  einen  ihr 
selbst  fremden  Zusammenhang  hinzugefügt  uder  verschoben, 
wie  weit  er  die  Auifasannp:  des  ihm  zugekommenen  Herichts 
umgestaltet  hat.  Erst  wenn  da.s  gesciiehen  ist,  k:inn  die  Frage 
beantwortet  werden,  wie  weit  diese  Tradition  fllr  die  Rceou- 
stt  Liction  der  wahren  Geschichte  der  Perserkxiege  verwerthet 
werden  kann.  — 

Weit  schwieriger  ist  es,  Uber  ITerodots  (^hidien  Air  die 
ältere  Gefchiehte  /nr  Klarheit  zn  gelangen.  Allerdingn  halte  ieh 
es  nach  wie  vor  llir  sicher,  duss  sich  bei  Herodot  wohl  eine 
Berücksichtigung,  aber  nicht  eine  queUenmässigc  Benutzung 
älterer  Schriftsteller  findet  >).  Nüchterne^  rein  historische  An- 
gaben,  wie  sie  seine  Vorgänger  bieten  mochten,  fehlen  zwar 
keineswegs;  aber  sie  treten  durchaus  zurUck  gegen  die  lebens- 
voll ausgeführten  sagenhaften  lind  novellistischen  Erzählangen, 
die  seiner  Darstellung  das  charakteristische  Gepräge  geben. 
Mehrfach  bat  er  nm  ihretwillen  die  historischen  Daten  rdllig 
bei  Seite  geschoben.  So  weiss  er  von  dem  Streite  zwischen 
Kroesos  und  seinem  Bmder  nm  die  Thronfolge;  aber  er  erwähnt 
ihn  nur  in  einem  Kacbtrag  1, 92  bei  der  Anfzählnng  der  Weih- 
gesebenke  des  Kroesos,  in  der  Geschichte  desselben  dagegen 
wird  er  vollständig  ubergangen,  da  die  Blattbaten,  die  Kroeeos 

0  Der  Veiwioh  Lehmaisn*!  (zn  Herodot  nnd  Hccataeiis,  Festschrift 
für  Kiepert,  1898,  307  [T.>,  nachzuweisen,  dass  Herodot  filr  seine  Schilde- 
rung Babylons  und  der  Ijabyloiiisi  lK'ii  Sitten  den  ITckiitaeos  ausgeschrieben 
habe  und  dessen  Bericht  iu  reintTer  Fassung  bei  .Strabo  XVI,  1,  11.20 
erhalten  sei,  hat  mich  nicht  Uberzeugt.  Vieluichr  liegen  bei  Strabo  die 
Daten  Herodots  zn  Qmnde,  aber  vielfach  erweitert  und  qmIi  den  An* 
schauungen  der  splteren  Zeit  Überarbeitet,  ebenso  wie  In  der  Sekildening 
der  penteebeD  Sitten  xy,3, 13ff.  und  sonst  so  vielffteL  Genau  in  der 
gleichen  Weise  liat  Hekataeos  von  Abdera  Herodot's  Schilderung  Aegypten« 
bearbeitet.  Eine  (lireoteBenutsongHerodots  durch  Strabo  findet  eiobmeines 
Wissens  nirgends. 
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damals  begangen  hat,  sich  in  das  Bild  des  Herrschers,  das 
die  griecbisehe  Sage  gesehaffen  hat  und  das  Uerodot  wieder- 
glebt,  nicht  fügen  wollen.  Ebenso  erzählt  er  episodisch  II,  152, 
dass  Psammetichs  Vater  Kecbo  I  von  dem  Aethiopcnkönig 
Sabako  (in  Wirklichkeit  war  es  Taharka)  getödtet  ist  und  der 
Sohn  nach  Syrien  [sn  den  Assyreru]  hat  fliehen  mllssen.  Aber 
die  Conseqnenzen  fttr  die  Gesehichte  zieht  er  daraos  nicht, 
vielmehr  wird  statt  ^es  historischen  Hergangs  die  Sage  von 
der  Dodekarehie  erzählt.  Gleichartig  ist  es,  dass  Herodot  die 
königliche  Stellnng  des  Achämenidenhanses  in  Persien  nnd  den 
Stammbaum  des  Kyros  sehr  wohl  kennt  (1, 125.  VII,  11,  TgL 
III,  65.  75),  aber  fttr  die  Geschichte  des  Kyros  voUlständig 
ignorirt;  hier  ist  Kambyses,  Kyros  Vater,  nicht  persischer  König, 
sondern  „ein  Mann  ans  gntem  Hause  von  rnhigem  Charakter*' 
(1, 107).  Anch  ist  der  Anfban  des  ganzen  Werks,  die  Zu- 
samuieufUgung  der  einzelnen  Erzählungen  zu  einer  Einheit,  durch- 
aus Hcrodots  P^igentbiim.  Die  tlu'il.s  aus  Kleinasien,  theils  aus 
Delphi  stauiiinenden  Ei/iililuii^t  u  von  den  lydischen  Könif^en  hat 
6r  erst  zusaininengestellt  uud  zu  einer  inneren  Eiiilieit  s  t  i  banden, 
indem  er  das  dem  Gyges  gegebene  Orakel  in  den  Mittelpunkt 
stellt,  welches  der  fünften  Gi^neration  die  Rache  für  den 
an  Kaiidaules  veriil)ten  Frevel  verkündet.  In  der  Aus- 
gestaltung des  eiu/.cluen,  namentlich  in  den  Gesprächen  und 
Keden,  ist  Ilerodot  ^ielfach  nnch  hier  ebenso  frei  verfahren, 
wie  in  den  Discussioneu  Ul)er  die  Hegemonie.  Öo  ist  nicht 
nnr  die  Composition,  sondern  im  wesentlichen  auch  der  Inhalt') 
des  Gesprächs  zwischen  Solen  und  Kroesos  erst  von  ihm 
geschaffen;  seine  nnd  seiner  Zeit  Gedanken  tiber  Menschen- 
loos  und  Schicksal  legt  er  dem  Solon  in  den  Mund.  Ebenso 
hat  erst  er  die  Geschichte  von  Atys  und  Adrastos  1, 34  ff.  mit 
der  Solongeschichte  yerbnnden  nnd  als  die  vin^atq  neyaXti  in 
d^eov  betrachtet,  die  Eroesoe  fttr  seine  Ueberhebnng  triff! 

Um  so  wichtiger  wird  es  aach  hier,  die  Gestalt  zn  ermittehi, 
in  der  Herodot  die  Erzfthlnngen  kennen  gelernt  hat  Es  ist 
eine  sehr  lohnende  nnd  mit  einigem  Takt  nnd  poetischem  Geftthl 
recht  wohl  ansftthrbare  Aufgabe,  ans  Herodot  die  Erzählungen 

*)  Ich  halte  es  fÖr  sehr  möglich,  (hiss  erst  ilerodot,  uioht  die  Tra- 
Uitiun,  die  Ucschichten  vun  Tellos  and  von  Kleobis  und  liiton  dem  Sulou 
als  Beispiele  menschlicher  Glückseligkeit  in  den  Mund  gelegt  hat 
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beranBznschälea  und  zu  rcconstruircn,  wie  sie  im  VolkBmiinde 
omliefeiL  In  manchen  Fällen  bat  Herodot  sie  einfach  nach- 
erzählt, wie  ein  Märehener^hlerO;  in  andern  hat  er  sie  weit 
freier  behandelt,  wie  z.  B.  In  der  Solongeschichte.  Gamicht 
selten  aber  sind  die  iWe,  in  denen  er  sie  bereits  in  fest  aus- 
geprägter nnd  individnell  gestalteter  Form  ttbemommen  hat, 
so  dass  nns  hier  eine  Persönlichkeit  als  Mittelglied  entgegen- 
tritty  die  wir  wohl  erkennen,  aber  nicht  greifen  k<(nnen,  ähnlich 
wie  bei  den  schriftlichen  Vorlagen  Uber  die  Satrapien  nnd  den 
Xerxeszng.  Kirchhopf  hat  erkannt^),  dass  Herodot  die  Ge- 
schichte Ton  Atys  nnd  Adrastos  1, 34  ff,  bereits  in  derselben 
Gestalt  vurgefnnden  hat,  wie  er  sie  wiedergiebt.  Denn  wenn 
er  erzilhlt,  Kroesoe  habe,  als  der  Bote  ihm  den  Tod  des  Atvs 
durch  Adrastoy'  iiiiglUcklieben  Wurf  meldet,  den  Zeus  yMOäg- 
öio*i ,  IjriüTiü^  und  fcrmp///ou'  angerufen,  und  es  nöthig  findet, 
diese  Ejutheta  ausführlieh  zu  erläutern,  so  beweist  das,  dass 
selbst  derartige  DetailzHge  schon  in  seiner  Quelle  fixirt  waren. 
KiKciiHOFF  glaubt,  die  QiieHe  sei  Xaiitlios  gewesen;  alicr  ^^aiiz 
abirosebpn  davon,  dass  die  ganze  Krzäbhing  durchaus  grieehisebes 
Ge|>räge  trägt  —  Herodot  sellist  ist  es  autTällig  gewesen,  dass 
Kroesos  an  Adrastos  nach  griechischer  Art  die  Sühneeremonieu 
ftir  das  unfreiwillig  vergossene  Bruderblut  vollzieht,  und  so 
setzt  er  hinzu,  Kroesos  habe  ihn  ,,nach  den  einheimischen 
Bräuchen"  gereinigt,  ,die  Reinigung  ist  aber  bei  den  Lydem 
ähnlich  wie  bei  den  Griechen"^)  — ,  findet  sieh  von  einer  Ein- 
wirkung des  Xanthos  bei  Herodot  nirgends  die  mindeste  Spur; 
wo  beide  das  gleiche  erzählen,  weichen  sie  anf  das  stärkste 

')  Derart  ist  die  Erzähluog:  d(  r  ponrisdicn  Grieclioii  vom  Ursprung 
der  .Skythen  IV,  8—10,  ein  Uchtes  VulksmärchüD,  in  dessen  Wiedergabe  der 
Volkbtou  völlig  bewahrt  ist.  Besonders  charakteristisch  ist  der  Zug,  dass 
Uerakles,  als  er  dem  Schlaugen wcibe  Anweisung  gicbt,  wie  sie  unter  den  drei 
jMfanen,  die  sie  ihm  gebären  wird,  den  ^Krhaten  benniBfindeo  soll,  ihr  „äitn 
efaien  tob  aeinen  Bögen  gielrt;  denn  bis  dahin  trag  Henkles  iwel  Bttgen**. 
Dem  Erzähler  fSUt  ein,  dass  TTcniklr  ,  wenn  er  seinen  Bogen  zurück  liess, 
fortan  ohne  Bo^cn  hätte  durch  die  Weit  ziehen  iiiilssen  ;  da  das  offen- 
bar }:anz  undenkbar  ist,  so  hilft  er  sich  in  flerselben  naiven  WeisOf  die 
noch  heute  jeder  achte  Märcht'U(>r/.;ihler  anwiMuli't. 

»)  Entstellung  des  Her.  (leschichtswerks  tf. 

^)  D:iss  das  wirklich  der  liSX  war,  würde  icU  aus  der  Angabe  nicht 
zu  folgern  wagen. 
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Ton  einander  ab>),  und  von  der  Vorgeschichte  des  Oyges  und 
seines  Gegchlechts,  von  der  Xanthos  ansfUhrlieh  beriehtet  hat, 
hat  Herodot  offenbar  keine  Kenntnlss. 

Schwieriger  ist  es,  auf  die  Frage  nach  der  Quelle  eine 
positiye  Antwort  zu  geben.  « In  einer  hallischen  Fteisarbeit,  die 
leider  nicht  gekrOnt  werden  konnte,  war  die  Hypothese  aus- 
gesprochen, es  liege  eine  dramatische  Behandlung  der  Sage  zu 
Grunde;  und  in  der  That  ist  die  Erzählung  durchaus  dra^ 
matisch  aufgebaut  und  liesse  sich  mit  Leichtigkeit  in  eine 
Tragödie  mit  Chor  und  Botenbericfat  umsetzen.  Aber  an  ein 
griechisches  Drama  Adrastoe  zu  glauben,  wird  man  sieh  schwer 
ent8chlief<»en  können.  So  «glaube  ich  die  Lösung  auf  einem 
andern  Ciebiet  .'iuclicii  zu  müssen.  Es  ist  bekannt,  eine  wie 
grosse  KoUe  im  Orient  bis  auf  den  beutigen  Tag  die  Märchen- 
und  (  M  Sidiichtenerzählcr  spieh  n.  die  fllr  ihre  altbekannten  und 
zum  Theil  seit  Jahrhunderten  in  fester  Form  gestalteten  Ge- 
schiehten.  SehwHnke,  Uoniane  und  ^^äreheu  jederzeit  aufs  neue 
ein  groi-itit's  Publikum  finden.  Am  (lit»selbe  Weise  hat  sich  hei 
den  Iranicrn  die  alte  N'olks^iage  tief  in  die  i8lanii^5i'be  Zeit  hinein 
lebendiij;  erlialten,  bin  sie,  nachib'in  einzelne  Episoden  sehen 
lange  vorher  Sfluiftlich  behandelt  waren,  in  der  Mitte  des 
zehnten  Jahrhunderts  in  treuem  Ansidiluss  an  die  Tradition  ia 
dem  grossen  Prosa  werk  gesammelt  wurde,  das  die  Grundlage 
der  Hearbeituog  Firdusi's  bildet*^).  Hei  den  Griechen  ist  es 
nicht  anders  gewesen.  Einen  Theil  des  Bedürfnisses  deckten 
die  Rhapsoden;  aber  neben  den  epischen  Vorträgen  standen 
die  ni(^deren  Gattungen  volkstb timlicher  Erzählungslitcratur'). 
Dazu  geboren  vor  Allem  die  axoXoyoi,  die  unter  Aesope  Namen 
gehenden  Fabeln     ferner  die  Rathsei  der  Kleobulina,  weiter 

')  Der  letzte  Heraklidc  licisst  bei  Herodot  Kandaules,  bei  Xanthos 
Sad yattes,  Atys  Sobue  sind  bei  Uerodot  Ljrdo9  und  TjnenoSt  bei  Xanthos 
Lydos  und  Torrhebos. 

^)  S.  die  vorzügliche  Arbeit  Nöldkk.e  »  Uber  daä  irauisdie  National- 
epoB  im  GrandrlM  der  Iraniacben  PhOobgie  Bd.  II. 

*)  Ein  Bindeglied  bilden  die  Qesehiobten  md  Sdivrilnke,  welche  die 
Rhapsoden  In  prosaischer  Form,  luit  eingelegten  poetisehen  Eeroetflekeii, 
von  Homer  und  Ilosiod  erzählten,  Uber  die  ich  Hermes  XXYII,  ZU  ft.  ge- 
liandelt  h-Ahe.   Vgl.  C'Riisirs  Philol.  54,  7:?o  flf. 

*(  Iho  K;ibel  liebt  es,  sich  in  ein  hi.>sturisr!i»"<  Gewand  zu  kieitien, 
und  hat  daher  nicht  selten  in  populäre  Geschichtsvv  crke  Eingang  gefunden, 
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über  zablreiche  an  higtorisclie  Personen  und  EreigniBse  an- 
knöpfende Gesehiehten,  wie  die  Sa^^e  von  den  sieben  Weisen 
mit  ibren  SentenseD,  die,  wie  das  Gediebt  fttr  Skopas  lebrt, 

zu  Simonides  Zeit  längst  üxirt  war  und  von  Plato  als  allbekannt 
vorausgesetzt  wird  —  das  kann  sie  nur  durch  Geschichten- 
erzähler geworden  sein,  die  sie  von  Ort  zu  Ort  trugen.  Es  ist 
evident,  dass  die  zalilreiehen  ^.Novellen",  die  Herodot  bewahrt 
hat,  gleichen  Ursprungs  sind,  tlieils  kurze  Gesell iehten  wie  die 
von  Othryades  oder  von  Ilistiaeos  Botsehaft  an  Aristosroras, 
theils  ansfHhrliehere ,  dramatisch  nu'ifr^^staltete  Erzilhlüiigen, 
wie  die  von  der  Hochzeit  der  Agariste  oder  die  Tragödie  des 
Kypselidenlmuses  Letztere  hat  Tlerodot  ähnlieh  behandelt  wie 
die  (Jrllnde  der  Athener  für  den  Ansprneh  auf  Hegemonie. 
Den  einen  Theil  gioht  er  III,  48fi*.  als  historischen  Excurs,  den 
anderen  bat  er  V,  92  dem  Korinther  Sokles  in  den  Mund  ge- 
legt —  in  einer  selbstcomponirtcn  Kede,  die  für  die  Situation 
so  unpassend  ist  wie  moglieh,  aber  anch  nur  als  Vehikel  für 
die  Unterbringung  der  Geschichten  7on  Kypselos  und  Periander 
dienen  solL  Beide  Stellen  ergänzen  sich  gegenseitig  —  neben- 
bei bemerkt,  ein  Beweis  für  die  Unbaltbarkeit  der  Ansicht 
Kxbchhoff'b,  das  dritte  Bneb  sei  lange  vor  dem  ftlnften  ge- 
scbrieben.  Aeltere  Anfoeiebnnngen  bat  Herodot  gewiss  gebabt; 
aber  so  wie  sein  Werk  vorliegt,  ist  es  naeb  einer  genau  vorber 
entworfenen  Disposition  uno  tenore  geschrieben  worden. 

In  den  Kreis  dieser  Eraftblnngen  gehören  wie  die  übrigen 
Kroesoi^eschiehten  —  ihre  Popularität  beweisen  Pindar  nnd 
Bakchylides  und  die  bekannte  Vase  —  so  anch  die  von  Atys 
und  Adrastos.  Wer  sich  die  orientalisehen  Analogien  gegen- 
wärtig hält,  wird  in  der  Annahme  keine  Schwierigkeit  sehen, 
dass  sie  ihre  festgeprägte  Gestalt  im  Munde  ionischer  Geschiehten- 

▼on  der  Fabel  des  Jotham  im  Riclitorlntch  an.  Gleichartig  iat  die  Fabel 
vom  Flütenspieler  und  den  Fiscbeu,  die  Kyroa  den  lonieru  erzählt,  Ilerod. 
I,  141.  Es  ist  lediglich  Zufall,  weiiT>  lum  die  historisclio  Kinklcidnnf^  der 
Geschichte  von  den  l'n'ischcn,  die  ciueii  Kl>nig  haben  wollteu  (Sulou  habe 
sie  den  Athenern  erzählt,  als  l'islstratos  sich  zam  rannen  gemacht  hatte), 
mir  bei  Phiednu  ezlialten  iit  —  Nitttdioh  enUilte  man  tnob  tlleile!  salt- 
Btme  Oesdiiditeii  yoü  den  Erfinden  der  Fabeb  und  RXthael,  Aeaop  und 
Kleobnlina,  TgL  Grusids  PhiloL  56, 1  ff.  Herodot  betrachtet  den  ßhq  Alam- 
nov  ab  wahre  Geschichte  (II,  134),  so  gnt  wie  Tliokydidea  III,  96  {ÜYttm) 
und  Plato  den  ßiog  'Hatoöm  xal  '0/ii}^v. 
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erälliler  eybalten  und  Herodot  sie  yon  ihnen  ttbernomm^  bat 
Sebliesslieh  ist  ja  Herodot  selbst  nichts  anderes  als  ein  der- 
artiger „Gesehiehtenerztthler''  (Xoyoxotoo)  so  gnt  wie  Hekataeos 
nnd  Aesop.  Denn  dass  Herodot  die  von  ihm  gesammelten  nnd 
yerarbeiteten  Geschichten  vielfach  zn  Vorträgen  verwendet  hat 
nnterli^  keinem  Zweifel  nnd  wird  ebensowohl  dnreh  Hero* 
dots  eigene  Angaben  (1,193.  111,80.  VI,  43)  erwiesen,  wie 
durch  die  bekannten  Stellen  des  Thukydides  I,  20 ff.  und 
durch  die  Thatsaehe,  dass  S()i)h(>kh'8  die  lutiipheniesauekdote, 
die  er  durch  Herodot  kenneu  gelernt  hatte'),  für  die  Anti- 
gone  benutzt  hat,  wie  später  den  Traum  des  Astyages  für  die 
Elektra.  Den  grossen,  wenn  aiieh  ihm  selbst  vielleicht  in 
seiner  Bedeutung  gar  nicht  zum  BewuHstsein  gekommenen  Schritt 
vom  Geschichtenerzähler  znm  Geschichtsschreiber  bat  er  erst 
gcthan,  als  er  unter  der  Kiiiwirkung  der  weltbewegendeu 
politischen  Gegensätze  des  i)elo])onnesi8elien  Kriegs  seine  Ge- 
schichten zu  einem  einheitlichen  (lesehiehtswerk  verarbeitete. 
Auch  der  peloponnesische  Krieg  ist  trotz  all  seiner  zerstörenden 
Wirkungen  doeh  schliesslich  wie  jeder  grosse  Krieg  ein  Cultar- 
fbrderer  gewesen,  der  die  Geister  aufs  tiefste  bewegt  und  alle 
im  Frieden  gebnndenen  Kräfte  des  Menschen  frei  gemacht  hat 
Ohne  den  grossen  Krieg  wttre  die  ganze  spätere  Entwickelnag 
der  griechischen  Onltnr  gar  nicht  denkbar. 

In  diesen  Znsammenhang  gehört  aach  die  bekannte  schon 
Forsehnngen  1,240  angeftthrte  Stelle  in  Piatos  Hippias  maior. 
Hippias  erztthlt,  in  Sparta  wolle  man  von  seinen  wissenschaft- 
lichen nnd  rhetorischen  Vorträgen  nichts  wissen,  „dag^en 
hOren  sie  sehr  gern  etwas  von  den  Geschlechtern  der  Heroen 
nnd  Menschen  nnd  den  Ansiedinngen,  wie  vor  Alters  die  StBdte 
gegründet  wurden,  nnd  llherhanpt  von  aller  Alterthnmsknnde, 
so  dass  ich  nm  ihretwillen  gezwungen  bin  alles  derartige  aus- 
wendig zu  lernen  und  auszuarbeiten"  (p.  285  d).  Sparta  war 
auch  auf  diesem  Gebiet  conservativ;  was  die  ül)rige  griechische 
Welt  seit  dem  1  jubrueh  der  Sopbistik  zu  interessiren  aufgehört 
hatte,  stand  hier  noch  im  alten  Ansehen.  Begreiflich  genug, 
dass  ein  Sophist  wie  üippias  auch  diesen  Stoff  für  seine  Vor- 

^)  Dia  in  Gmnde  liegende  Motiv  ist  jcdenfallB  orientaUscben  ür- 
sprungB;  vgl.  Pischfx  Hermes  28,  165.  Nöldkkk  ib.  29,  165.  Dm8  6S 
aioh  gerade  an  Intapbernes  angesetzt  hat,  ist  Zufall. 
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trüge  nielit  Yenelmifthte,  wie  er  ihm  anch  literarisehe  Arbeiten 
entnommen  hat  £r  wird  dadurch  ein  Fortsetzer  der  alten 
ito/ojrocol. 

Die  Geschichte  von  Ätys  und  Adrastos  wnraelt  nnzweifel- 
haft  im  Mythos;  der  Znsaninienliiiii^  des  Adrastos  mit  der  in 
Kyzikos  und  in  der  I.aiidschaft  Adrasteia  am  Graniko8  und 
Aisepos')  heimischen  phry^^^ischen  Güttin  Adrasteia  und  der 
Erzählung  vom  'i'ode  des  Atys  diufli  den  Kl)er  mit  der  Attis- 
sage  sind  unvcikcunbar.  AImt  im  Miiude  der  ionischen  Er- 
zähler hat  SU'  (l(>n  mvtliisclH'n  Charakter  abf^ostreift  uml  ist 
zu  einer  Novelle  geword  n,  die  das  Mensehenloos  und  das 
unberechenbare  Walten  des  Scliieksalf?  ilhi«»trirt.  Eben  doshalb 
ist  sie  von  dtr  RroesoFsafz^e  attrabirt  worden,  mit  der  sie 
ursprünglich  iirarnichts  zu  thun  hatte. 

Durch  dies  Abstreifen  alles  Mythischen  nnd  Uebematttrliehen 
reiht  sich  diese  Geschichte  in  einen  weit  grosseren  Kreis  von 
Erzfthlnngen  ein»  die  der  Darstellang  Herodots  ein  eharakte- 
ristisches  Gepräge  geben:  das  sind  die  Erzählungen,  in  denen 
die  ursprüngliche  Ueberlieferung  rationalistisch  Überarbeitet  ist. 
Hierher  gehOrt  bekanntlich  vor  Allem  die  Kyrosgeschichte*), 
in  der  die  Hündin,  welche  den  Helden  sängt,  in  eine  Frau 
Namens  Httndin  verwandelt  ist,  Ähnlich  wie  spftter  die  Wölfin 
des  Romolus,  und  die  Geschichte  von  Eroesos  auf  dem  Scheiter- 
haufen, wo,  wie  jetzt  durch  Bakchylides  über  jeden  Zweifel 
feststeht,  die  ursprüngliche  Selbstverbrennung  und  die  Ent- 
rllfkuug  zu  den  Hyperboreern  in  eine  Vorbrenuuug  durch  Kyros 
verwandelt  ist  und  das  ursprungliche  Wunder  sich  nur  noch  in 
sehr  bescheidenen  Grenzen  darin  erhalten  hat,  dass  Apollo  auf 

Tnite  dei  WldersproeliB  bei  Strabo  XIII,  i,  13  (Demetiios  von 
Skepsis)  ist  kaum  ni  besweifelD,  dsss  die  GOtthi  in  der  Lsodschaft,  die 

denselben  Namen  führte,  heimisch  war.  Die  Landschaft  war  aber  wohl 
nicht ,  wie  die  Alten  meinen  (Kallisthenes  bei  Strabo  1.  c.  Diogenes  von 
Kyzikos  bei  Stcph.  Ryz  U-^natTtrin),  nach  der  Göttin,  sondern  die  Göttin 
nadi  der  Laudscliaft  l)cnannt.  Eine  Stadt  Adrasteia  hat  es  schwerlich 
gegeben;  sie  ist  nur  aus  11.  B  S2S  erschlossen,  wo  iu  ui  ö'  'ASQ^oitiäv  r' 
$lxop  xal  d^fiov  jinataov  Adrasteia  sehr  wohl  die  Landschaft  sein  kann. 

*)  Zu  der  elnbeimisehen  peniaeken  Sage  .deren  TiSger  nach  aller 
Wahneheinliekkeft  der  mythisehe  KQnfg  (Kai  Cbosttn)  Tid  Mher  gewesen 
ist  als  der  historische  Reichsgrttsder",  ygi  N6i«dbkb  fan  GnmdrlsB  der 
iianiseben  Philologie     132 1 
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KrooRos'  rTC'l)et  das  Feuer  löscht.  Ebi'iiso  ist  die  aus  Plato 
bekaunte  Geschichte  vom  King  des  Gyges  in  llerodots  Erzählung 
von  Gyges,  dem  Kandaules  selbst  bei  Nacht  seine  Frau  zeigt, 
gründlich  rationalisirt  Daas  in  all  diesen  Fällen  nicht  Uerodot 
selbst  die  Umwandlang  vorgenommen  hnt.  ^vird  dadurch  er- 
wiesen, dass  er  sonst  gegen  die  Unmöglichkeiten  und  Wunder 
der  volksthttmlichen  Erzählungen  polemisiren  und  seine  Erklärung 
mit  Stolz  als  eigene  Vermuthung  vortragen  wtlrde.  Auch  beruft 
sich  ja  Herodot  wie  in  der  Kroesosgesehiehte  auf  die  Lyder 
(Ii  87),  so  in  der  von  Kyios  „anf  diejenigen  Perser,  welche  nicht 
ins  Uebematttrliehe  ttb«rtrieben  (aBftPovv)^  sondern  die  Wahrheit 
erzählen  wollen"  (1, 95),  Die  M ittelslente,  denen  Herodot  seine 
Knnde  verdankt,  sind  die  Mf^maaoi,  die  ähnlich  den  ägyptischen 
Dolmetschern  den  Verkehr  swischen  Griechen  nnd  Asiaten  an 
den  Batrapenhöfen  nnd  sonst  vermittelten.  Wie  stark  diese 
Kreise  von  dem  herrschenden  Bationalismns  bertthrt  waren, 
zeigt  gleich  zu  Anfang  der  Bericht  Uber  das,  was  die  Xo^toi 
der  Perser  und  PhOniker  von  To  und  Medea,  Europa  nnd  Helena 
berichten,  und  nicht  minder  die  Erzählungen  der  „ägyptischen 
Priester"  von  Helena  und  Proteus').  In  diesen  Kreisen  ist 
die  Sage  vüu  Kyros  und  der  iliaidiu,  die  ein  älterer  Grieche, 
wie  Justins  durch  Deinou  vermittelte  Erzilliluug  I,  4  beweist, 
noch  ohne  Anstoss  erzählt  hatte  —  nach  Gutschmiü's  recht 
wahrscheinlicher  Vermuthung^)  war  es  Charon  — ,  in  der  bei 
Herodot  vorliegenden  Weise  rationaiistiscii  lüjcrarbeitet  worden. 

Zu  diesen  rationalistisch  umgewandelten  Erzählungen  ge- 
h(>rt  auch  die  Geschichte  von  Pisistratos  Einführung  auf  die 
Burg  durch  die  als  Athona  ausstaffirte  Bäuerin  Phye  ans  Paiania 
(I,  60;,  auf  die  ich  etwas  näher  eingehen  möchte. 

Vor  neun  Jahren  hat  Beloch^)  es  fttr  höchst  unwahr- 
scheinlich erklärt,  dass  Pisistratos  wirklich,  wie  von  Herodot 
an  alle  alten  Schriftsteller  berichten,  zweimal  verjagt  nnd  drei- 
mal  Tyrann  geworden  sei.   „Es  ist  schon  selten  genug,  dass 

<)  Anoh  die  Umwandlimg  der  Tsnben,  welche  das  dodonaeiBohe  Orakel 
(ond  das  Ämmonicm)  gogifindek  haben,  in  geraubte  Frarien  ans  Theben 

bt  nach  Herodot  II,  54  ein  ägypticher  koyoq^  niclit  seine  Erfindiug. 

♦)  Kl.  Sehr.  V,  Gij,  vgl.  50.    Die  beiden  Trihimo  des  Ajstyagea 

hat  Charon  (fr.  4)  nach  TertaUiaoa  Angabe  (de  anima  46)  ebenso  wie 
Uerodot  erzählt. 

>)  Rhem.  Mas.  45,  Ibüo,  469  f. 
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ein  dureli  Revolution  vertriebener  Herrseher  den  Thron  wieder 
gewinnt,  beflonders,  wenn  es  sieh  nm  einen  nicht  legitimen 
Herrseher  bandelt;  dass  ihm  das  aber  gar  zweimal  gelungen 
wäre,  dafttr  möchte  es  schwer  sein,  in  der  Geschichte  ein 
Beispiel  sm  finden**.  Ueberdies  hat  Bbloch  bereits  in  meines 
Erachtens  völlig  evidenter  ^else  dargelegt,  wie  die  Dublette 
entstanden  ist  Dieser  Argnmentatton  habe  ich  mich  GdA.  II, 
474  angeschlossen.  Im  Uebrigen  aber  hat,  wie  es  in  solchen 
Dingen  zu  gehen  pflegt,  seine  Darlegong  kaum  Irgendwo  Be- 
afbtung  gefunden.  Wiamowitz  (Arist.  1, 22  f.)  hat  sie  ver- 
inutliiieb  für  so  handgreiflich  verkehrt  gehalten,  dass  er  sie 
nicht  ciiiiiial  der  iMwaluiiing  würdigt,  und  die  zahlreichen 
anderen  UDtersueliuiigen  Uber  die  Pisistratidenzoit  lehnen  sie 
jrleich  ihm  stillschweigend  oder  auadriieklieh 'j  ab,  weil  sie, 
so  sehr  sie  in  den  Resultaten  auseiuanderi.'ehon,  doch  alle  fest 
überzengt  sind,  dass  dii;  Clirün()b>ij:ie  des  Pisistratos  auf  authen- 
tischer Grundlage,  auf  Aafzeiehuuugen  in  der  Archüutenliste 
basire. 

Nun  ist  es  ganz  richtig,  dass  die  üeberlieferung  Uber  die 
Regierangszeiten  der  Pisistratiden  völlig  einheitlich  ist  Die 
drei  Daten,  welche  Herodot  giebt,  kehren  Uberall  wieder: 

1.  EUekkehr  des  Fisistratos  und  Sieg  bei  Pallene  6ta 
gvdaxaTov  ireoc:  nach  seiner  zweiten  Vertreibung  I,  d2  sa=  Arist 
poL  Ath.  15, 2  tvdixarm  jtaXiv  txu. 

2.  Hipparch's  Ermordung  vier  Jahre  vor  Hippias  Verjagong 
Herod.  Y,  55  Thuk.  VI,  59.  Arist  pol.  Ath.  19, 2  (bei  beiden 
richtiger  hu  xvtitQxqt)^  also,  da  ftlr  die  Vertreibung  511/10*) 
feststeht,  (20  Jahre  vor  Marathon  Thuk.  L  c),  im  Jahre  514/8, 
d.  i.  bei  den  grossen  Panathenaeen  im  August  514. 

8.  Gesammtdauer  der  Tyrannis  mit  Ausschluss  der  ünter- 
brecbungen  86  Jahr  V,  05  —  Arist  pol.  Ath.  17, 1.  19, 6,  'nach 
d«D  Fisistratos  19  Jahre,  seine  SOhne  fhst  {ßaXioxa)  17  Jahre 
regirt  haben;  das  ergiebt  all  Summe  36  Jahre,  lieber  die  ab- 
weichenden Daten  der  Politik  s.  u. 


<)  Nteh  BusoM  Gr.G68di.IP  (1896),  SlO  Ist  Biloob's  Aimalime 
„dnslicb  verfehlt". 

So  auch  chron.  par.  ep.  45,  wo  im  (ibrigen  nach  attischem  Glaaheo 
der  Tyrannetunord  und  die  Vertreibong  der  PiBistratiden  «uunmeogeworfen 

werden. 

S<L  Meyer,  Fonchungen  IL  1^ 
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Ab  feststehendes  Datnm  erseheint  ferner 

4.  der  Ansatz  der  ersten  Usurpation  des  Fisistratos  Ins 
Arehontat  des  Korneas  Arist.  pol.  Ath.  14, 1  »s  ehron.  par.  40. 
Plnl  Sol.  43.  Uns  bietet  das  Datnm  freilieh  Sehwierigkeiten, 
da  wir  die  Arehontenlisie  Air  diese  Zeit  nicht  besitzen.  Die 
pariflehe  Chronik  setzt  Korneas  297  Jahre  vor  ihre  Epoche; 
da  im  Gegensatz  zn  den  späteren  Abschnitten»  die  Ton  264/3 
T.  Chr.  aufwärts  rechnen  die  mit  Sicherheit  zn  bestimmenden 
Daten  des  sechsten  und  fünften  Jahrhunderts  fast  überall  von 
263/2  ab  gerechnet  sind,  so  ist  Pomtow^)  und  Kirchner*)  zu- 
zugeben, dass  nach  ihr  Korneas  nicht,  wie  zur  Zeit  fast  allgemein 
angenommen  wird,  561  CO,  sondern  560  50  gesetzt  werden  mnss. 
Dass  (lit^scr  Ansatz  allein  eine  Lösung  der  .Schwierigkeiten  bei 
Aristoteles  ermöglicht,  werden  wir  sogleich  sehen. 

Denn  in  der  Politik  VIII,  9, 23  giebt  Aristoteles  die  Ge- 
sammtdjuicr  der  thatsäclilichen  Kegiernng  nur  auf  35  Jalire 
an  iiml  vertheilt  sie  ül)C'r(lios  anders  als  im  Staat  der  Athener: 
V]<.  17,  die  Söhne  18  Jahre.  Dns  ist  um  so  auffallender,  da 
er  in  beiden  Schriften  die  Gesamratdaner  der  Regierung  des 
Pisistratos  einschliesslich  der  beiden  Exile  auf  33  Jahre  an- 
giebt*).  Die  Exilo  würden  also  nach  der  pol.  Ath.  zusammen 
14,  nach  der  Politik  16  Jahre  betragen.  —  Nach  der  poL  Ath« 
19,6,  einer  sicher  richtig  tiberlieferten  Stdlf  .  haben  nnn  aber 
Pisistratos  mit  33  und  seine  Söhne  mit  17  Jahren  zusammen 
(einschliesslich  der  Exile)  nicht  50,  sondern  nnr  49  Jahre  regiert. 
Besftssen  wir  nnr  diese  Sehrift,  so  würden  wir  als  zweifellos 
annehmen,  dass  der  Arehon  Pbiloneos,  nnter  dem  Pisistratos 

So  dtmkweg  in  dem  neugefandoieD  von  Kribpi  und  WnJtstM 
HAI  XXII  ediiten  und  oommeotirten  StOck. 
«)  Bhein.  Hob.  51, 672. 

^  ib.  53,  3s2f.  Auf  die  weiteren  Folgerongeii  KmCHNER's  Uber  die 
Zeit  des  Solon  und  Damasias  gehe  iili  tnoht  ein.  Hat  Arlstotclfs  ^YIrkl^('ll 
Kuiiieiis  ins  :i2.  Jahr  nach  Sulon  gesetzt  und  sind  nchw  Rechaunf;«'!!  von 
Süloü  bis  Damasias  c.  13,  wie  Kirohneu  fordert,  uach  dem  stäudigeu 
Brauch  der  Schrift  inclusiv  m  verstehen  —  und  die  inclusive  Rechnung 
ist  bei  den  OstnklBiiieii  in  ep.  22  mindestens  ebenso  nofifUlend,  wie  sie 
ep.  IS  sebi  würde  —,  so  hat  er  fiüseh  gereebnet.  Denn  leb  hilte  es  e[nst> 
weilen  fUi  nnzulüsslg ,  um  derartiger  Angaben  willen  das  anoh  sonst  be* 
Stitigte  Datum  des  Sosikrates  Ol.  4«,  3  =  594/3  für  Solon  zu  ver\\  erfeu. 

*)  Diese  Zaiil  bietet  &mh  Ih>;  Justii)  TT  H  einTheil  der  Uandschriften, 
die  UbrigeUi  von  liüui«  bevorzugten,  geben  34. 
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starb,  ins  Jabr  527/0  gehOre  und  dies  Jabr,  was  bei  einer 
Absftblnng  der  Jabre  naeb  Arebonten  sebr  wobl  mOglicb  war, 
sewobl  dem  Vater  wie  den  SObnoi  zngezüblt  und  daber  bei 

der  Snmmining  völlig  correct  nur  einmal  gerechnet  wäre;  dann 
hätte  Pisistratos  559 '8  —  527/6  =  33  Jahre,  liippias  527;C)  bis 
511/10  =  fast  17  Jahre  regiert').  Dieser  Ansatz  scheitert  ni- 
desßfcQ  sowohl  an  den  Daten  der  Politik.,  die  fllr  Pisistratos' 
Tod  nnd  llippias  Antritt  spätestens  528/7  erfordern,  wie  daran, 
dass  Korneas,  unter  dem  Pisistratos  zur  Keij:ierung  kam,  keines- 
falls später  als  5r)0'59  e-epct/,!  werden  kann.  Somit  l)leil)t  nur 
der  Ausweg,  dass  Aristoteles  versehiedeuen  ».luclh  ii  folp-t.  Im 
Staate  der  Athener  ist  nicht  naeh  Archonti  iijalirun,  sondern 
nach  dem  Vorgang  des  Thukydides  nach  natürlichen  Jahren 
gerechnet.  Kam  Pisistratos  im  Frühjahr  559*)  znr  Regierung 
nnd  wurde  Hippias  im  Frttlgahr  510  verjagt,  so  liegen  zwischen 
beiden  Daten  nur  49  Jahre.  Starb  Pisistratos  im  Frttbsommer 
527  gegen  £nde  des  attischen  Jahres  528  7,  so  war  er  in  sein 
33.  Regiernngsjabr  gelringt,  während  Hippias  von  da  bis  Früh- 
jahr 510  nicht  ganz  17  Jabre  regierte.  Rechnete  man  dagegen 
nach  Arebontei^ahren,  so  ergab  sieb  als  Gesammtsnmme  50 
Jabre,  wie  Eratostbenes  (scboL  Aristopb.  yesp.  502)  angab.  Pisi- 
stratos erbftlt  dann  33  Jabre  (560/59  —528/7),  Hippias  bei 
inolosiver  Zählung,  wenn  man  also  das  Jabr  528/7  ihm  gleieb- 
falls  zurechnet,  18  Jahre  (528/7—511/10).  So  bat  die  Quelle 
gereobnet,  der  Aristoteles  in  der  Politik  folgt  —  wir  sehen 
hier  wie  ancb  sonst  Öfter,  z.  B.  in  den  Angaben  Uber  Drakon, 
dass  er  in  der  Politik  seine  Darstellitng  in  den  xoUtBtai  niebt 
benutzt,  Termutbüeb  weil  diese  in  der  Zeit,  ans  der  die  Hefte 
stammen,  welche  unserer  Politik  zu  Grande  liegen,  noch  nicht 
existirten.  Im  Uebrigen  werden  sich  bei  jedem  Docenten  Wider- 
sprüche finden  zwischen  dem  was  er  iiiiiiidiieh  voitiägt  und 
dem  was  er  in  ausgeführten  Abhandlungen  aia  das  abgeschlossene 
Ergehniss  Heiner  Forschungen  niederlegt 

In  ähnlicher  Weise  wird  auch  die  Di£ferenz  betreffs  der 


*)  Man  konnte  dann  weiter  anoehmen ,  die  pol.  Ath.  rechne  die  Ge- 
aammtninime  d«r  fakttsehen  Begierongen  (19  J.Pis.  +  fost  17  Hippias) 
onr  so  95  Jalireo,  stfannie  alio  auch  bierin  mit  dv  Politik.  Dam  steht 
aber  entgegiu,  dass  die  einfache  Addlmng  die  herodotische  Zahl  36  ei^ebt 

*)  Daiaof  kommt  anoh  KraomnB,  Rh.  Uns.  59, 383  f. 

le* 
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Dauer  des  Exils  zn  erklären  sein.  Wenn  Uber  das  zweite  Exil 
Uberliefert  war,  dass  Fisistratos  6iä  b'ötxarov  htog  znrttck- 
kebrte  (Berod.  I,G2),  nnd  ftbnlich  flir  das  erste  die  Bnekkehr 

6ta  xifixrov  hovg  —  denn  eine  andere  Zabl  ist  hierfllr  nicht 

möglich  — ,  80  konnte  man  die  Exile  mit  5  und  11  Jahren 
ansetzen;  dann  waren  iiiiicrhalb  der  33  Jahre  des  Pisistrutus 
16  Jahr  Verljaiiuuug,  17  wirkliche  Regierung  —  so  rechnet 
die  Quelle  der  Politik.  Oder  aber  man  setzte  nur  4  und  10 
Jahre  Exil  an;  dann  ergaben  nieh  14  Jahre  Exil,  19  Jahre 
Kegierung  —  so  rechnet  die  pol.  Ath. 

Alles  Weitere  liegt  bei  Aristoteles  in  heilloser  Verwirrung. 
An  zwei  Stellen  ist,  da  er  kein  Diodor,  sondern  ein  denkender 
Schriftsteller  war,  die  Corruptel  der  Londoner  Handschrift 
evident.  Er  kann  das  erste  Exil  14,4  {h$t  dcoöexaxqt)  nicht 
anf  11  oder  12,  sondern  aar  anf  4  Jahre  gerechnet  haben;  und 
er  kann  den  Starz  der  zweiten  Tyrannis,  da  sie  „nicht  lange 
lange  Bestand  hatte**»  nieht  ins  „siebente  Jahr  nach  der  Bttek- 
kehr**  gesetzt  haben.  Hier  seheint  mir  die  Gorreetnr  fujvl  fUr 
hei  weitans  das  Wabrseheinliehste  >).  Aber  mit  vollem  Recht 
hat  FoHTOw^)  auch  die  Angabe  angefochten,  Fisistratos  sei 
das  erste  Ual  im  sechsten  Jahre  nach  seiner  Usurpation  ver- 
jagt worden,  da  Aristoteles  selbst  in  wörtliehem  Ansehlnss  an 
Herodot  sagt,  die  Herrschaft  sei  avxw  (/^^a>//ii^  gewesen. 
Endlieh  bleibt  es,  was  man  aneb  znr  Entschuldigung  sagen 
mag,  im  h^hsten  Grade  auffallend,  dass  Aristoteles,  während 
er  sonst  durchweg  genaue  Zahlen  gegeben  hat,  Uber  die  Dauer 
der  dritten  T^  iaunis  kein  Datum  giebt.  Die  Frage,  in  weleho 
Arehontenjahre  die  attischen  Chroniken  die  zvseite  niul  dritte 
Tyrannis  des  Pisißtratus  ^^esetzt  haben,  lässt  sieh  also  mit  IlUlfe 
des  Aristotek'H  nieht  beantworten,  wenn  aneh  keinem  Zweifel 
unterliegen  kann,  dat^s  die  an  aunalistlHche  Dart^tellung  ge- 
bundenen Atthiden  von  IleHanikos  an  bestimmte,  und  zwar  in 
den  Hauptpimkteu  die  gleichen  Jahre  gegeben  haben.  Was 

')  vgl  PoMiow,  Rh.  Mus.  51,  5U1  ff. 

^  1.  e.  572  f.  Dtm  mfili  der  pariaehea  Ohroiiik  5  Jahre  naeh  Korneas, 
alao  Dach  Ailatotelea'  Beohtrangaweiae  Kvr^  ttet  Euiiiydeiiioa  Aidion  ia^ 
wUhreod  Arfatotalea  Hegeaiaa  neimt,  hobt  Pomtow  mit  Reoht  hervor;  aber 
hier  kann  man  sich  immer  noeh  mit  der  Annahme  yersehiedenv  Beehnonga» 
weiae  m  der  Chronik  helfen. 
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wir  TeooDBtruiren  kVnneni),  and  jedenfalls  so  in  AriBtoteles* 
attiseher  Hanptqnelle,  der  Atthis  des  Androtion^  gestanden 
baty  ist: 

560/59  Arebon  Korneas:  erste  Tyrannis. 

?        „     Hegesias:  erste  Verjagnog. 

X        „     X    :  zweite  T^jrraDnis  nnd  Tielleieht 
noch  in  demselben,  sonst  im  näebsten  Jabre  zweite  Yerjagong. 

X     Arehou  x:  dritte  Tyrannis. 
528/7       „      Philoneos:  Pisistr.itos  f. 
514/3  X  :  Iiii)parchos  f. 

511,10      „      Harpaktides:  Hippias  Verjaguug. 

Die  meisten  Forseber  werden  diese  Daten  obne  Weiteres 
für  anthentiseb  nod  die  Frage  damit  fUr  erledigt  balten.  Im 
fünften  Jabrbnndert  wäre  ein  derartiger  Seblnss  gewiss  be- 
reebtigt  Aber  ftlr  das  seebste  soll  erst  erwiesen  werden, 
eratlieb,  dass  solche  Dinge,  wie  die  Usnrpationen  nnd  Ver- 
jagaogen  des  Fisistratos,  snr  Zeit  der  Ereignisse  selbst  in  die 
Arebontenliste  eingetragen  sind  oder  wenigstens  so  fest  mit 
bestimmten  Arcbonten  verknüpft  waren,  dass  Uber  ibre  Datimng, 
als  das  Gerippe  der  Attbis  fixirt  wnrde,  kein  Zweifel  berrfichen 
konnte,  nnd  zweitens,  dass,  falls  es  einige  derartige  Daten  gab, 
sie  nicht  nach  Traditionen  nnd  Conibinationen  ergäü/.t  und 
i'orrigirt  worden  ^iiid.  Xur  du:  V(»rfrage  ist  erledigt;  die 
eigentliche  UnterRnehung  kann  jetzt  eist  beij^innen. 

Die  (ii'si'hii'htr  der  Pisistratideu  ist  Behriftlich  zuerst  von 
Herodot  tixirt  worden.  Das  tritt  mit  benonderer  Deutiiclikcit 
darin  hervor,  dass  Aristoteles  sieh  durcdiwrii:  \vr>rtlich  an  Fvinp, 
Darstellung  anlehnt.  Was  er  liin/.ntu.irt.  sind-)  !>  (iiulieli  ciiiz-clnc 
Varianten  und  Er^^iuzungen,  darunter  di»'  oben  besproelu  ni  ii 
Daten.  Eine  von  Herodot  unabhängige  (ieschiehte  der  Pisistra- 
tideu hat  es  ofl'enbar  nie  gegeben.  Aber  Herodot  hat  sie  nicht 
gesebaffen,  sondern  nur  die  bereits  fest  aasgeprägte  und  als 

Auä  Eusebius  Daten  ist  uicLt  viel  ui  eiitiiehmeo.  Hier  wird 
Piiislntos  ente  Tyrannis  In  Ol  3  562  1  (cod  HR)  oder  54, 4  5(3l;6(»,  die 
sweite  in  Ol.  59, 2  543/2  (ood.  H.  Eoseb.  tnn.)  oder  SO,  2  539/8,  der  An- 
tritt der  Sühne  Ol.  63,  1  528/7  (cod.  MF)  oder  eins  der  folgenden  Jfthren 
gesetzt;  die  ErmurduDg  Hipparcbs  ist  völlig  verschoben. 

^)  «bpresrhcn  natürlich  von  iloii  Daten  Uber  die  Art  des  Regiments 
und  von  der  Uesctuchte  Uipparchs. 
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snBammenhängende  Enählimg  gestaltete  attiflche  Tradition  In 
fttr  alle  Folgezeit  maaflsgebender  Weise  anfgezeiehnet  Der 
Anlage  seines  Werks  entspreehend  liat  er  sie  ähnlieh  wie  die 
Gesdiiehte  der  Kypseliden  in  zwei  Theile  zerlegt,  1,59  ff.  nnd 
y,  55  ff.  Aach  die  ehronologisehen  Angaben  sind  nieht  von 
ihm  bereehnet,  sondern  ttbeniommen.  Bei  den  attischen  Er- 
Zählern  bezogen  sie  sich  anf  die  Archontenliste,  wenn  aneh 
Herodot,  der  eine  allgemeine  Chronologie  noch  nieht  kennt, 
die  Archontendaten  hier  wie  überall  weggelassen  hat.  So  kann 
es  nicht  zweifelhaft  sein,  das»  in  seine  Erzählung  die  Archonten- 
daten fUr  IIi](ii;ir(  hs  Eniiorduu^  uud  Hippias  Vertreihuiig  514,3 
uud  511/10  ein/-iisotzen  sind.  Auch  die  Daten  liu  Pisistratos' 
Tod  528^7  uud  seine  erste  Usurpation  5(30;  59  seiner  Quelle 
einznfttgen  steht  nichts  im  Wege,  obwohl  sich  bei  Herodot 
keine  darauf  hinzielende  Audentune:  findet.  Unbestreitbar  ist 
dagegen,  dasa  die  Angabe  V,  <>5,  di</  l'isii^tratiden  hätten  36  Jahre 
über  Athen  tj'eherrscht,  auf  ein  Archontendatum  zu  beziehen 
ist.  Sie  steht  am  Absehluss  der  Pisistratidengeschichte,  eug 
verbunden  mit  einer  Angabe  über  den  Ursprung  des  Geschlechts 
aus  dem  Nelidenhause:  von  dem  Sohn  Nestors  hat  Hippokrates 
den  Namen  Pisistratos  fUr  seinen  Sohn  entlehnt.  So  greift  der 
Abschluss  anf  den  Anfang,  die  GoBcbichte  der  Geburt  des 
Pisistratos  1,59,  zurttck,  und  bestätint.  dass  in  Herodots  Quelle 
die  ganze  Erstthlnng  von  den  Pisistratiden  eine  Einheit  ge- 
bildet hat 

Um  80  fraglicher  Ist  nnn  aber,  wie  diese  36  Jahre  m 
verstehen  sind.  Pisistratos  hat  die  Bnrg  besetzt  nnd  sich  znm 
Tyrannen  gemacht,  ist  aber  ,,nach  nicht  langer  Zeit"  (/ura 
ov  xoXXdv  xif^vop)  verjagt  worden  nnd  ,,hat  die  nodi  nicht 
fest  gewnrzelte  Tyrannis  wieder  verloren^.  Dann  wird  er  ein 
zweites  Mal  durch  Megakles*  List  l^rann,  behaaptet  sieh  aber 
nnr  so  lange,  bis  Megakles  entdeckt,  daas  die  Ehe  des  Tyrannen 
mit  seiner  Tochter  nnr  eine  Scheinehe  ist  Dann  weicht  er 
aufs  neue  vor  den  Gegnern,  die  sich  zum  zweiten  Mal  zusammen- 
schliessen.  Alle  Gefahr  für  Athen  seheint  beseitigt,  man  ist 
hier  vJdlig  sorglos  und  kümmert  sich  nin  Pisiisuatos'  Maass- 
uahmen  nicht.  Erst  im  elften  Jahre  kehrt  er  nochmals  zurück, 
um  diesmal  mit  Waffengewalt  sieh  aufs  neue  uud  dauernd  in 
den  liesitz  der  Herrschaft  zu  setzen.   Er  hinterlässt  sie  on- 
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bestritten  aemem  Sohne,  bis  dieser  511/10  dnreb  die  Alkmeoniden 
nnd  Kleomenes  snm  Absng  gezwungen  wird.  „Da  räumten  die 
Pisistratiden  Attika  in  fflnf  Tagen  nnd  gingen  naeh  Sigeon, 
naebdem  sie  86  Jabre  Uber  Athen  geberrseht  hatten**.  Wer 
wird,  wenn  er  nnr  Herodot  kennte  anf  den  Gedanken  konunen, 
dass  hier  die  beiden  ersten  dnrch  ein  langes  Intervall  von  der 
dritten  getrennten  Herrschaften  mit  eingerechnet  sind?  Was  fllr 
ein  Interesse  konnte  man  daran  haben,  jene  ephemeren  Usnr- 
pationen,  deren  Bedeutung  und  Wirkung  allein  darin  lag,  dasa 
8ie  die  dritte,  alleiu  eftective  llerrseliaft  des  Pisistratidenliauses 
vürl)(*n'it<'toii,  mit  dieser  znsammenzui'asjJeu  und  statt  anzugeben, 
wie  laiiire  Athen  zusainmcuhäugend  unter  einer  Tyrauiiis  stand, 
violiik  in  niu' völlig  wertblose.  weder  chronologisch  noch  historisch 
verweudbare  Zahl  zu  crreciinenV  Es  ist  klar,  dass  die  3(> 
Jahre  ein  ^virklieh('M  Datum  sind,  da?«  sie  die  Daner  der  eou- 
tiuuirliehen  Tyranni'uhcrrsi'haft  <;t'l)L'n.  Mithin  fallt  Pisistratos' 
KUckkehr  und  die  Sililacht  l)ei  Pallenc  ins  Jahr  51(1/5  v.  Chr. 

Zn  demselben  Ergebniss  führt  eine  allgemeine  historische 
Erwägung.  Die  beiden  ersten  Herrschaften  des  Pisistratos 
kdnuen  keine  dauernde  Wirkung  gehabt  haben.  Wenn  er 
während  derselben  Überhaupt  eine  grössere  Thätigkeit  hat 
entfalten  können,  so  werden  ihre  Spuren  naeh  seinem  Sturze, 
in  den  zehn  Jahren,  die  er  in  der  Verbannung  lebte,  grttndlieh 
beseitigt  worden  sein.  Nun  hat  aber  Pisistratos  eine  so  ein** 
greifende  nnd  nachhaltige  Wirksamkeit  anf  Athen  gettht,  wie 
wenig  andere.  Das  erfordert  unabweisbar  eine  möglichst  lange 
Daner  seiner  letzten ,  hierfür  allein  in  Betracht  kommenden 
Regiemng.  Fällt  diese  in  die  Jahre  546/5  —  528/7,  so  bat  er 
wenigstens  ebenso  lange  regiert,  wie  seine  Söhne,  die  doch 
gegen  ihn  ganz  in  den  Schatten  treten*).  Bei  der  reeipirten 
Chronologie  dagegen  wird  diese  Regiemng,  wie  man  auch 
rechnen  mag,  immer  viel  zn  knrz. 

Anf  der  anderen  Seite  ist  es  nnn  sehr  begreiflich,  wie  die 

Späteren  zu  ihren  Ansätzen  gekommen  sind.   Sie  fanden  die 

Gesaramtdauer  der  Tyranuib  auf  30  Jahre  angegeben,  und 
  f 

*)  Der  Verdadht  Ifcst  sldi  doch  nicht  gauz  iihwcisen,  dasa  nur  die, 
Gesammtdauer  von  36  Jahren  historiBch  ist  und  diese  dann  zu  gleichen 
Tbeilcn  auf  Vatrr  nnd  Sohn  vortheilt  sind,  das  Datum  für  Pisiatntos  Tüd 
ftlso  niolit  Überliefert,  »ondom  £ftla4}h  cumbiuirt  ist 
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daneben  die  Enfthlniig  von  der  dreimaligen  Utarpation.  Ganz 
natttrlich  sehlossen  sie,  da»  in  den  36  Jahren  auch  die  beiden 
eisten  HerrBchaiten  einbegriffen  seien.  Daneben  stand  die 
Angabe,  dass  das  zweite  Exil  10—11  Jahre  gedauert  babe, 
und  veimntblieh  der  Ansatz  der  eisten  Usurpation  anf  das  Jabr 
des  Korneas  (rcsp.,  was  dasselbe  sagt,  dass  Ton  der  ersten 
Usurpation  bis  anf  Pisistratos  Tod  33  Jahre  verfloBsen  seien). 
Aus  diesen  Elementen  suehten  sie  Zeit  und  Dauer  der  einzelnen 
Regierungen  zu  berechnen.  Vielleicht  tntluilt  die  uubeilUare 
Zerrüttung  der  aristoteliw^hen  Daten  und  das  Fehlen  einer  An- 
gabe Über  die  Daner  der  dritten  TyranniH  doch  noch  ein  An- 
zeichen datür,  dass  dieser  Process  zur  Zeit  des  Aristoteles  (resp. 
des  Androtion)  nuch  nicht  völlig  zum  Abschluss  gekümmen  war. 

Somit  sehen  wir,  dass  in  der  Tbat  die  Daten  für  die  erste 
Vertreibung  und  die  zweite  Tyrannis  nicht  urkundlich  sondern 
lediglich  erschlossen,  nnd  zwar  zweifellos  falsch  erschlossen 
sind.  Ein  Argument  gegen  Beloch's  Behauptung  lässt  sich 
daher  ans  der  Chronologie  keineswegs  entnehmen. 

Herodots  Qeschiehte  der  Pisistratiden  ist,  wie  sie  Torliegt, 
einheitlieh.  Aber  selbstverstündlicb  ist  sie,  wie  alle  fthnlieben 
Erzfthlnngenj  ans  sehr  Tersebiedenartigen  Elementen  eombinirt 
Die  Oesehiehte  von  dem  Opfer  des  Hippokrates  in  Olympia, 
von  der  ersten  Usurpation,  von  Phye,  von  der  Schlacht  bei 
Pallene  n.  s.  w.  waren  nrsprtlnglieh  isolirte  Traditionen;  der 
attische  Er^hler,  dem  Heiodot  sie  verdankt»  oder  einer  seiner 
Voriger,  bat  sie  verbunden  nnd  ausgeglichen.  Nicht  nach 
der  Glaubwürdigkeit  der  gesammten  Geschichte,  sondern  nach 
der  jedes  einzelnen  Sttleks  haben  wir  zu  fragen^  und  zn  unter- 
suchen, ob  sie  richtig  mit  einander  verbunden  sind. 

Die  Geschichte  der  zweiten  Tyrannis  enthalt  zwei  Bestand- 
theile:  die  Erzählung  von  dem  Bunde  zwischen  Megakles  und 
Pisistratos,  und  die  von  Phye^}.  Die  letztere,  „weitaus  die 

Wie  wenig  beide  ErziiLluogea  mit  eiuandur  zu  tliuu  habcu,  wird 
dtdnich  illiutrirt,  da«  bei  PolyMn  I,  21, 1  In  einer  EnShlung,  die  sich 
stark  an  Herodot  anlehnt,  ab«r  aneh  fli  Ihieii  Elementen  nieht  direet  aus 
Uerodot  entoontmen  ist,  die  Gesehlohte  von  Phye  in  vttllfg  nnanatOssIger 

Weise  an  den  Hieg  bei  Pallene  angeschlossen  ist.  Ich  wage  so  WMilg  iHe 
Bfloch  (Rh.  Mus.  45,  470),  hierin  <  inc  wirkliche  Variante  oder  gar  den 
Nachklang  einer  Älteren  und  authentischeren  Yeision  zu  sehen. 
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thOriebste  Begebenheit,  die  ieb  kenne^,  wie  Herodot  sagt,  bei 
der  sieb  die  klugen  Athener  recht  gründlich  bUmirt  haben, 
bat  nenerdings  merkwtirdig  viele  Glttubigc  gefnnden.  leb  weiss 
nicht,  wie  ich  darüber  streiten  soll  In  der  französischen  Re- 
volution hat  man  freilich  ein  Frauenzimmer  als  Göttin  der 
Vernunft  aus5st:iffirt,  aber  Gläubige,  die  sie  wirklich  für  die 
sichtbar  gewordene  Göttin  iiielten,  sollte  sie  doch  nicht  üudeu 
und  hat  sie  nicht  g:efunden.  Dass  dagegen  in  einer  Zeit,  die 
noch  mit  vollem  Ernst  an  die  Götter  glaubte,  ernsthafte  ^läuuer 
zu  einer  (msthaften  politischen  Aktion  die  gleiche  Tollheit 
in  Seene  gesetzt  hätten,  und  dass  diese  Farce  ihren  Zweck 
erreicht  habe,  ilas  würde  ich  uieht  |j;laubeu.  und  wenn  zehn 
Au^en/euirm  aufgeführt  wttrden,  die  es  bestütigten.  leli  be- 
greife nicht,  wie  irgend  Jemand  ernsthaft  bestreiten  kann, 
dass  diese  Geschichte  etwas  anders  ist  als  sehönster  Kationa- 
lismnSy  würdig  des  Hekataeos  and  Reimarns')  oder  der  Um- 
setzung der  Hündin  des  Kyros  in  ein  Hirtenweib  und  der  WöHin 
des  Romalos  in  eine  Bohldime.  Herodot  hat  sie  nicht  selbst 
Yorgenommen,  denn  ihm  ist  die  Geschichte  offenbar  viel  selt- 
samer and  anstOssiger  erschienen  als  manchem  Neueren;  sie  zn 
verwerfen  y  konnte  ihm  freilieh  nicht  in  den  Sinn  kommen. 
Wir  haben  aach  hier  wieder  denselben  Rationalismos  in  der 
popalftren  Tradition,  diesmal  anf  attischem  Boden,  den  wir 
vorhin  besprochen  haben. 

Ursprttnglieh  hat  die  Geschichte  also  gelautet:  Athena 
selbst  hat  den  Pisistratos  in  ihrem  Wagen  anf  die  Bnrg  ge- 
fllhri  Sie  dient  zur  Verherrlichung  des  Tyrannen,  des  Lieblings 
der  Gtfttin,  und  wird  in  seine  Lebzeiten  zurückgehen.  Der 
Folgezeit,  vielleicht  schon  bald  nach  dem  Sturz  der  Tyraunis, 
war  die  Tendenz  ebenso  anstössig.  wie  das  leibhaftige  Ein- 
greifen der  Gottheit  undenkbar;  daher  wurde  die  Geschichte 
rationalistisch  umgesetzt. 

Wenn  dem  so  ist,  was  ist  die  Einfühlung  des  Herrschers 
auf  ihre  Hurg  (i:;  rrjv  bwvTfji;  axQOJtoXiv)  anders,  als  der  Sieg 
beim  Heüigtbnm  der  Athene  Pallenis^  der  dem  Pisistratos  Land 

0  Dmb  ich  diese  USoner  durch«»  nleht  venehte,  hAbe  ieh  wieder- 
holt losgesprochen.  Aber  ihre  Kanststiicke  gohOron  allerdings  dem  Klndes- 
ftlter  der  Geschichtsforschung  an,  und  es  ist  beeehümead,  wenn  rie  nodl 
Jetit  Mohgemaoht  werden  oder  Gläabige  finden. 
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vnä  Stadt  za  FttsBen  le^  und  ihn  in  den  KOnigssitz  anf  die 
Bnrg  ftthrt?  Die  Phyegescbiebte  ist  niehts  als  eine  nrsprttnglieh 
Yielleieht  poetische^  dann  mythisch  gefasste  Variation  des  histo- 
rischen Berichts  ttber  den  Sieg  bei  Fallene  546/5.  Ich  sehe 
nicht,  wie  man  sich  diesem  Scblnss  Beloch's  sn  entliehen 
▼ermag. 

Somit  bleibt  fttr  die  sweite  T}  rannis  nnr  die  Verbindung 
und  VeTSebwägerong  mit  Megakles,  die  Pisistratos  anf  den 

Thron  erbebt  und  wieder  stttrzt.  Ich  mwm  zugeben,  doss  man 
darauf  zur  Noth  immer  noch  die  Annahme  einer  dreimaligen 
Usurpation  begriuuUu  küuiite.  Aber  wahrscheinlich  ist  das 
nicht.  Die  Verbindung  mit  Megakles  ist  eine  hinter  den  Cou- 
lissen  spielende  Intrigue;  das  Unterseheidun^^suRikuial  der  drei 
Usurpationen  dage;:en  nind  die  siuul'ällipren  Vorgänge,  durch 
die  Pisi>!trato8  zum  llerrselier  wird:  1.  indem  er  mit  seinen 
Keulrnträ^^ern  die  iiuig  besetzt;  2.  iiKhin  er  durch  Atbena 
auf  die  lUiri;  ^n*führt  wird;  3.  durch  dcu  Öieg  bei  rallcne. 
Da  2  und  ;>  identisch  sind,  giebt  es  keine  Ueberliofcrung  Uber 
die  zweite  Tyrannis. ').  Die  Erzählung  von  der  Verbindung  mit 
Megakles  steht  in  der  Ueberlieferung  fiir  sich;  historisch  moss 
sie  mit  irgend  einer  der  Usurpationen  verbunden  werden. 
Gewiss  hat  Reloch  recht 2),  wenn  er  sie  der  ersten  Usurpation 
einfUgt,  als  das  geheime  Moment,  welches  die  äusseren  Vorgänge^ 
die  Bewilligung  der  Leibwache  und  die  Besetznng  der  Bnrg,  erst 
möglich  machte. 

Wenn  Pisistratos  im  Jahre  546/5  im  elften  Jahre  seines  Exils 
Enrttckkehrte,  so  ist  556/5  das  erste  Jahr  desselben.  Entweder 
in  diesem  oder  in  dem  Torhergehenden  Jahre  ist  er  also  ver- 
jagt worden.  Bemht  das  Datnm  für  seine  erste  Usurpation 
560/59  auf  zuverlSssiger  Ueberlieferung,  so  hat  er  das  erste  Mal 
die  Tyrannis  unge^br  drei  Jahre  lang  (etwa  Frtthjahr  559  bis 
556)  behauptet  Die  Geschichte  von  seinem  Verhalten  gegen 
die  Tochter  des  Megakles  wird  historisch  ganz  richtig  sein. 

Dass  man ,  nachdem  man  Athena  in  ein  sterbliches  Weib 
umgesetzt  hatte,  über  dieses  nun  auch  Weiteres  mittheilte, 

')  Es  kommt  hinzu,  worauf  Belocii  mit  Recht  aufmerksam  nuchti 
(1;iss  Pisistratos  beide  male  durch  die  CoalitioD  zwisohen  Heikles  und 
Lykurgus  ohne  weiteren  Kampf  yeidrängfc  wird. 

^)  Griech.  Gösch.  1, 327  L 
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versteht  sich  von  fH^lbst  Nach  Herodot  war  sie  ein  Frauen- 
zimmer aus  Pniauia  iianKiis  Phye,  vier  Ellen  weniger  drei 
Zoll  hoch  und  auch  sonst  schüu  von  Gestalt.  Der  Name  blieb, 
aber  andere  maehten  sie,  wie  Aristoteles  mittbeilt.  /u  einem 
thrakii^eheu  ßlumeumädchen  {OTKparojiaj/'j^)  aus  Kollytos,  also 
ans  Athen  selbst  —  dann  hätte  man  sie  also  iiutn  J^and  hinaus 
geholt')-  Diese  Version  kennt  nneli  Atlienuos  XIII,  <i()9e.  Da- 
neben fuhrt  er  ein  Citat  aus  Kleidemos  ir  ^  Nooraji'  an  —  es 
kann  nur  die  Atthis  gemeint  sein-^i  — Pisistratos  habe  T?}r 
jtaQaißai/jöaöuv  avrq?  yvralxa  ^n/^i-  lifV  2L€ox()uTorc  O-ryazt^a 
dem  Hipparehos  zur  Gemahlin  gegeben  »).  Hier  wird  sie  also 
umgekehrt  uobilitirt  Dass  alle  diese?  KrzUhlnngen  nur  Weiter- 
bildungen Herodotg  sind,  lie»:t  auf  der  Hund;  die  rationalistische 
Version,  die  er  aufgezeichnet  hat,  ist  fUr  alle  Späteren  maasB- 
gebend  geblieben^). 

')  Vgl.  Val.  Max.  epit.  T,  2  i-xt.  2  per  üstcntatiuuem  ignutac  luulieriii, 
quae  Phye  vocabatur,  foriuaUic  ad  habitam  deae.  Die  Küeturik,  welche 
hier  mit  ihrer  fwt  genialen  Findigkeit  IQr  das  Stupide  deo  Gegenstand 
eines  Proeosses  gegen  Phye  wegen  Sm^oatov  aSlxiina  oder  acißem  ent- 
deokt  (Heimog.  de  inv.  1, 3  p.  7tt  Wals  mit  dem  sehoL  V,  p.  876),  sehQpft 
wohl  nur  aus  Herodot 

«)  Vgl.  Wii  AMI  »WITZ  Arlst.  I,  2y.  .HO,  der  mit  Recht  die  von  Kauiel 
vorgeschlagene  Acuderuug  in  Antikh'ides  verw  irft  und  erkannt  hat,  dass 
die  vorhergehende  Nutiz,  sie  sei  eine  atfipavuntoKii;  gewesen,  nicht  zu  dem 
Kleidemuscitat  gehört 

*)  Daher  wird  sie  schol.  Arisi  eq.  449  mit  Pisistratos*  Frau  zusammen- 
geworfen. 

*)  Im  Ubrigon  ist  auch  Kleidciuos  (übor  seine  Zeit  vj;l.  Wii  amowitz 
Arist  I,  286)  durchaus  Rationallst,  oder  vielmehr  er  vert'iilirt  wio  jeder 
griechische  und  römische  Antiquar,  der  aus  den  InichstHblich  Kt^noiumen 
abäurd  erscheinenden  Legenden  uuii  Traditiuueu  eine  glaubhafte  iiescbichto 
henitstellen  Tenacht  So  hat  er  die  Gesefaiebte  von  Theseus  nnd  Hinos 
▼ollkommen  rattonalisirt,  wenn  aueh  in  anderer  Weise  als  naeliher  Demon 
und  Philochoroa  (fr.5Plnt  Thes.  19).  Das  troische  Palladion  wird  von  Demo- 
phon dem  Agamemnon  geranbt,  als  dieser  nndi  Attika  verschlagen  wurde, 
in  dem  Siihnproccs^e  wegen  der  damals  umgt  kimimenen  Argiver  u  enten 
die  Kpheteii  eiiifje.scU.i  itV.  12).  Ausfllhrlt eh 'ivrrden  die  Operationen  gej;eü 
die  Amazonen  (fr.  0)  gcsvhildert ,  ebenso  die  Kbennng  der  Burg  durch 
die  PeUttger  bd  Anlage  des  Pel&rgikou  (fr.  22):  die  Aufsobttttong  der 
Ximoniseben  Zelt  wird  nnl>edenkUeh  in  die  Uiaeit  verlegt  Die  Pnyx  hat 
ihien  Hsnen  iik  tb  tilv  owolmitnv  ftv*9evi*kniv  tlvat  (fr  18).  In  histo- 
riseher  Zeit  verfährt  er  nicht  anders.  Beim  Auszug  aus  Athen  480  geht 
dss  GorgoneioB  der  Athenastatue  Terioreni  Themistokles  Jässt  deshalb 
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3.  Herodots  WoltanscIiHuung. 

Die  rational istisehen  VersioDen  sind  tod  Herodot  aufge- 
nommen, weil  ihm  die  zn  Qrnnde  liegende  AuffaBsnng  natttrlieh 
und  selbstTerstttndlieh  eraeheint  Ueber  die  Heroensagen,  die 
AbstannnoDg  der  MenBchen  von  den  Gittern,  die  Wnnder  der 
Mythengeseliichte  denkt  er  nieht  anders  als  RekataeoB  nnd 
seine  Nachfolger.  Aber  es  wäre  falsch,  ihn  dämm  einfach 
nnter  die  Rationalisten  zn  setzen.  Diese  Fragen  sind  fflt  ihn 
gelöst  nnd  es  lohnt  sieh  nichts  länger  dabei  zn  yerweilen  (TgL 
VI,  55).  Die  Weltansehannng  Herodots  dagegen  ist  ttber  den 
Bationalismns  hinansgewaehsen.  Wollen  wir  sie  mit  einem 
Schlagwort  bezeichnen,  so  dUrfen  wir  sie  nnr  Empirismns 
nennen.  Ueberall  hrirseht  bei  ihm  die  Tendenz,  die  Dinge 
zu  Hehen  wie  sie  siud.  unbeirrt  durch  V<)ruiiiu;ile  und  vor- 
gefasste  Meinungen.  Nnr  was  die  Krfahrung  lehrt,  ist  wahr. 
Freilich  luma  man  feststellen,  wat«  wirklich  erfahren  ist.  und 
nicht  jedem  üercde  glauhetn.  So  verwirft  lieruJot  die  Kxistcinz 
der  Hyperboreer  oder  die  Mni^liehkeit.  dass  die  v^onue  den 
Phoenikern  l)ei  der  rnisehiliuug  Africas  zur  Keeliten  stand, 
aus  theoretischen  (iiiiudeii.  Aber  der  Versuch  a  priori  zu  be- 
stimmen, was  miij^lich  ist  oder  nicht,  oder  durch  Construction 
unsere  Kenntnisse  zu  erweitern,  ist  verwerf  lieh,  w^eil  er  der 
Erfahrung  vorgreift.  Auch  an  die  Hyperboreer  wtlrde  Herodot 
glauben,  wenn  wirklich  glaubwürdige  Zeugnisse  ttber  sie  vor- 
igen, wenn  Aristeas  bei  ihnen  gewesen  oder  nachzuweisen 
wäre,  dass  die  Issedonen  in  der  That  etwas  von  ihnen  erzählen 
nnd  ihnen  die  Erzählung  nicht  nnr  in  den  Mund  gelegt  ist 
So  aber  hält  er  sich  bereehtigt»  die  Erzählungen  von  ihnen  zn 
verwerfen  —  denn  sonst  mttsste  es  auch  ein  Volk  geben^  das 
jenseits  des  Sfldwindes  wohnte  — :  sie  sind  von  Hesiod  und 
Homer,  falls  dieser  der  Verfasser  der  Epigonen  ist,  erfunden 
(IV,  32. 36).  Auch  dass  es  wirklich  einäugige  Menschen  gäbe, 
glaubt  er  nieht  (III,  116),  wenn  er  auch  im  Uebrigen  die 
Bealität  der  Arimaspen  nicht  bestreitet  (IV,  13. 27). 

Aueh  sonst  tritt  Herodots  Anschauungsweise  anf  geo- 

alles  Gepäck  durchsuchen  und  findet  dabei  Massen  verstockten  Geldes, 
die  er  coiifiscirt;  su  gewinnt  man  die  Mittel  fttr  die  Flottenmunachaft 
(fr.  13  Flut.  Tbeni.  lU). 
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grapbiseliem  Gebiet  am  signifieantesten  hervor,  in  der  Polemik 
gegen  die  ioniaehe  kreisninde  Erdkarte  and  den  nie  mngebenden 
Flnsa  Okeanofi»  den  die  Diebter  erfanden  haben,  aber  Niemand 
nachweisen  kann  (II,  23.  IV,  8.  36),  in  der  Verwerfung  de« 
EridanoB  und  der  Kassiteriden,  die  Niemand  selbst  gesehen 
geseheu  hat  i  lLI,  115.).  Auch  hier  gilt  es  die  Grenzen  iinserpf» 
Wissens  eiuzü^estehen:  dass  Asien  (von  der  ludusmUndun^  iiuj 
und  Libyen  uniHchitrbai  utmI  nmscbiflft  sind,  wissen  wir  (IV,  41  ff.); 
aber  wie  weit  sich  Europa  ausdehnt  und  wie  es  an  dessen 
Enden  aufiöiebt,  ob  jenseits  desselben  ^leer  ist,  venna^,^  kein 
Mensch  zu  sagen  (III,  115.  IV,  45)  also  darf  man  aneh  niehts 
darüber  behaupten.  Vorgefasste  Meinungen  und  Keste  älterer 
Anschannngcn  bleiben  daneben  Uberall  bestehen,  z.  B.  die 
Parallelität  des  Nil-  und  Istroslaufs,  oder  der  Glaube,  dass 
die  Sonne  in  Indien  des  Morgens  am  heissesten  scheint  (III, 
104).  Aber  sie  sind  Herodot  nicht  als  solche  bewnsst  und 
stehen  ihm  auf  einer  Linie  mit  anderen  von  einer  naiven 
Empirie  aufgestellten  Sätzen»  z.B.  dass  es,  wenn  es  gesehneit 
haty  nothwendig  in  fünf  Ti^en  regnen  mttsse  (II»  22)^). 

Dieser  Denkweise  verdankt  er  den  unbefangenen  Blick 
und  das  offene  Ange  fUr  alle  menschlichen  VerbiUtnisse  nnd 
Institutionen,  die  vOUige  Freiheit  von  nationaler  Einseitigkeit 
nnd  Ueberhebong,  die  in  der  Anerkennung  des  piadarischen 
vofiog  jtavtmv  ßaoiXtvg  gipfelt;  nur  ein  Wahnsinniger  kann 
fremde  Sitten  nnd  Gebräuche  zum  Gespött  machen  (111,38)^). 


*)  Eiu  Düh&ret}  KüiguUeu  auf  Uero(iüi>  kosmische  AnschaauDgeo,  auf 
■eint  Theorie  von  der  domlnirendeii  Steliim^'  der  Winde,  von  denen  der 
Sonnenltof  und  dAdareh  wieder  das  Kliins,  die  WaaeentSrke  der  FlOtte 
tt.  8.  w.  ftbhXiigeD,  ist  hier  um  so  weniger  nOthig,  da  diese  Dinge  bereits 
b  NnmuBR'e  gmndlegeDder  Abhudlang  vOUig  klar  gelegt  ibd. 

*)  BelaumtUdi  hat  der  Satz  bei  Pindar  fr.  ir>9  eine  ganz  andere  Be- 
dentung  gehabt:  er  dient  einer  Kcchtfertigung  des  Rechts  des  Stärkeren,  das 
sich  mit  (»ewalt  fitirclisetzt  (v^l.  Plato  Gorg.  484  b) :  .die  Sitte  (yo/io?),  der 
Kiiiii;;  ;illt'r,  (U  r  8t»  rbiiclien  w'u'  der  Unsterblichen,  erliebt  mit  beherrschender 
Hand  daä  Gewalt«am»tc  £um  Recht''  was  au  dem  Beispiel  des  Herakles,  der 
Qeryones  Rinder  raubte,  ohne  viel  za  fragen,  erläutert  wird.  Hier  enüiilt 
er  aieo  gerade  eine  Anerkenaung  der  für  das  Mittelalter  ohaiakteziaCiaelieB 
Selbitheirlielikeit  des  freien  Beekes.  Herodot  dentet  ihn,  der  fort- 
geschritteneren Anschaaung  seiner  Zeit  entspreeheud,  auf  die  Unterordnung 
des  Einaelnen  anter  die  Sitte  und  die  BeolitBansehaaung  seines  Volks. 
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Die  menflGbliehen  DiQge  atnd  in  stKndigeni  Flnss,  was  frttlier 
gross  war  ist  jetzt  klein,  nnd  umgekehrt;  deshalb  soll  die 
GeBehiehtserzfthlnng  an  niebts  vorttbergeben  (T,  5). 

Am  wichtigsten  sind  die  Ansichten  Herodots  von  den  Göttern 
und  ihrer  Einwirkung  auf  das  menscliliche  Lehen,  von  Schick- 
sal und  Menschenloop.  Von  p:öttlielien  Dingen,  meint  Herodot 
11,3,  wissen  alle  ^lensehen  gleieliviel  —  also  auch  gleich  wenig. 
Unbedenklich  kann  er  daher  annehmen,  dass  die  Pelasger  ur- 
sprünglich iinTiienlosen  Gr^tt^rn  opferten:  ,.denn  die  Namen  hatten 
sie  noeli  nicht  gehört",  dass  m  ihnen  und  dann  weiter  zu 
den  Griechen  die  Ocitternanu'n  im  Laufe  der  Zeit  aus  der 
Fremde,  vor  Allem  aus  Aegypten,  gekommen  sind,  dass  sie 
„wober  jeder  stammt  oder  ob  sie  alle  Ton  Ewigkeit  existirten 
nnd  wie  sie  gestaltet  sind,  erst  sozusagen  seit  vorgestern  und 
gestern  wissen",  dass  Hesiod  nnd  Homer  vor  nicht  mehr  als 
vierhnndert  Jahr  n  die  Theogonie  gemacht,  den  Göttern  ihre 
Beinamen  gegeben,  Funktionen  und  Ehren  nnter  sie  vertheilt, 
ihre  Gestalt  bestimmt  haben  (II,  52  f.  nnd  sonst)  i).  Das  sind 
Ansichten,  die  dnrehans  anf  rationalistisebem  Boden  erwachsen 
sind.  Kur  nm  so  bezeichnender  ist  es,  dass  die  moderne  Anf- 
klämng,  wie  sie  die  Sophisten  yertreten,  der  Zweifel  an  der 
Realität  der  Gdtter,  der  bis  znm  Atheismus  ftthrt*),  ja  Über- 
haupt eine  rein  mensebliche  Auffassung  der  Qeschiehte,  ein 
natürlicher  Pragmatismus,  der  alle  ttbematttrliehen  Eingriffe 
aussehliesst,  Herodot  noch  vOllig  fern  liegt,  vielmehr  wo  er  in 
seine  KrdbBe  tritt,  energisch  von  ihm  abgewiesen  wird.  Dass 
die  Götter  existiren  nnd  anf  die  menschlichen  Dinge  einwirken, 
dass  ununterbrochen  ttbernatUrlicbe  Factoren  in  das  Leben  der 
Einzelnen  wie  der  Völker  entscheidend  eingreifen,  dass  sie  dem 
Menschen  ihren  Willen  verkünden  und  sein  Schicksal  im  Voraus 
enthüllen,  das  sind  unbestreitbare  Erfahrungsthatsachen ,  die 
dadurch  nicht  erschüttert  werden,  dass  im  Einzelnen  das  Wesen 
der  gOttUcheu  Macht  (rö  {^elov  oder  z6  daiiioviop)  nnd  die 

>)  Dieser  Aaffmaung  entspricht  die  energische  Ablehnung  orphischen 
tud  pythagoreimhen  Schwindels  (II,  53.  81  vgl  49.  12S). 

^  £•  itl  vlelletcht  nthsiin,  düui  ra  erinnen,  dus  dam  Mg.  Hylo- 
zoisnniB  der  alten  tonleehen  Philosophen  die  atheistischen  Gedanken  des 
spHteren  Materialismus  noch  völlig  fern  liegen.  Er  ist  darchan^  religiös 
gestimmti  so  gut  wie  der  RationaUsmus  des  StesichoroSy  Hekataeoa  u.  &  w. 
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Art  ihrer  Einwirkung  der  Erkenntniss  entzogen  sind.  In  den 
WeiflsaguDgen  des  Bakis  war  der  Sieg  bei  Salamis  deutlieh 
YoransYerkttndet:  „da  bin  ieh  nicht  im  Stande,  die  Wahrheit 
der  Weissagungen  zn  bestreiten,  nnd  will  nicht  den  Versnch 

machen,  sie  herunterznreissen  (xarrfj^aP.ilf /r),  wo  sie  so  deutlich 
reden  ....  So  waj^e  ieh  denn  weder  mich  auf  die  Discnssion 
über  WeiBsa^^uu;^en  iavriXoyit}^  x^z/oY/cJr  jitQiY  —  die  damals 
8t*hon  oft  g:('uii^'  vorkam  —  „einzulassen,  noch  dulde  ich  es 
von  aiidcreir'  (  VIII,  77j.  Da«<so]be  gilt  von  den  Orakeln;  an 
ihrer  T'ntrUglielikeit,  an  ihrer  göttlichen  Inspiration  ist  für 
Herodnt  k  in  Zweifel.  Al)er  auch  das  Eingreifen  der  Götter 
ergieijt  ^leii  aus  zahlreichen  Vorgänf^en  mit  Sicherheit.  „Den 
Hain  der  Ilfnif^tf^r  hat  auf  der  Fliieht  von  Piataeae  kein  Perser 
betreten  noeh  dann  den  Tod  gefunden,  während  ringHum  auf 
profanem  Boden  die  meisten  fielen.  Ich  meine  aber,  wenn  man 
Uber  göttliche  Dinge  etwas  meinen  darf,  die  Giittin  selbst  hat 
sie  nicht  zugelassen,  weil  sie  das  Heiiigthnm  in  Eleosis  ver- 
brannt hatten"  (IX,  05).  „Zu  den  Ereignissen,  bei  denen  die 
Wirkung  der  Gottheit  am  deutlichsten  hervorgetreten  ist,  scheint 
mir  zu  gehören  {xovxo  fiot  h  roioi  ^f  ioratov  qtalvtTtti  y^viaß-eu)**, 
dass  die  Rache  fUr  den  von  den  Spartanern  an  den  persischen 
Herolden  begangenen  Mord  gerade  die  Sohne  der  beiden  Männer 
traf,  die  man  dem  Xeixes  zur  Stthne  gesandt»  dieser  aber  nicht 
angenommen  hatte  (YII,  137).  Der  göttliche  Zorn«  die  f^tq  — 
genau  ebenso  sagen  die  Israeliten  „ein  Zorn  tritt  ein%  wenn 
die  Gottheit  das  Volk  wegen  Irgend  eines  Vergehens  oder  z.  B. 
wegen  des  Sohnesopfers  des  Hesa  (Reg.  II  3, 27)  heimsucht  — 
geht  von  dem  Heros  Talthybios  aus  und  ruht  nicht  eher  als 
bis  er  sein  Ziel  erreicht  hat.  Das  ist  nach  Herodots  Ansicht 
nur  in  der  Ordnung  und  selbstverständlich  (ro  dixmov  ovxiA 
l(piQh)\  ..da88  er  aber  gerade  die  Söhne  des  Sperthias  und 
Bulis  traf,  das  zei^^t  nur,  dass  die  H(igebenheit  göttlichen  Ur- 
sprungs {&Lloi')  ist".  Wenn  er  (VUI,  183)  nicht  angeben  kann, 
welche  Strafe  Athen  fllr  diis  gleiche  Vergehen  getroffen  hat  — 
denn  dass  deshalb  ihr  Land  verwüstet  wurde,  hält  er  für  un- 
wabrseheinlieh  — ,  m  liegt  das  naeh  seiner  Ansieht  wohl  nur 
an  nn/,ur»'icliender  Information;  an  der  liealität  der  lih»Tuatür- 
licheu  Pragmatik  zn  /wcifeln.  kommt  ihm  nicht  in  den  Sinn. 
Bei  dieser  Auffassung  ist  es  natürlioh,  dass  er  grosse  Scheu 
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?or  allen  göttliehen  Dingen  trfigt  und  nnr  mit  grosflem  Wider- 
streben nnd  nnter  wiederholten  Entsehnldignngen  darauf  ein- 
geht*), wo  er  es  nicht  Tenneiden  kann.  „Nachdem  ich  so- 
viel Uber  diese  Dinge  gesagt  habe,  möge  mir  seitens  der  Gatter 
wie  seitens  der  Heroen  ihr  Wohlwollen  erhalten  bieiben**,  sagt 
er  II,  452).  Herodots  Aensserungen  klingen  an  den  Yoltairiani»- 
mns  des  modernen  Italiens  an:  etwas  ist  an  diesen  Dingen 
daran,  wenn  wir  anch  nicht  genan  wissen,  wie  sie  beschaffen 
sind,  nnd  mOglich  ist  alles;  daher  ist  es  auf  alle  FftUe  besser, 
sein  Krenz  zn  schlagen.  Aber  mehr  als  das  erste  AnkUngen 
dieses  Standpunkts  liegt  bei  Ilerodot  noch  nicht  vor;  die 
Hauptsaelie  ist  doch,  dass  er  trotz  alles  Rationalismus  doch 
noch  gläubig  Uüd  von  der  Realität  der  göttlichen  Mächte  fest 
ül)przen?:t  ist,  weil  wir  ihre  Wirkung  tagtäglich  erfahren.  Da- 
her i<t  ihm  ein  Ubernatlirlicher  Pragmatismus  selbstverständlich 
und  bietet  ihm  den  Scltlllssel  fUr  das  Ycrstäiiduiss  der  historischeu 
Vorgänge.  Ueberall  ist  es  das  Verhängnigs,  d.  h.  der  Wille  der 
göttlichen  Macht,  was  die  Entscheidung  herbeiführt,  dem  Kaudau- 
les  (i,  f<'),  dorn  A]>ries  (11, 1(31),  dem  Skyles  (IV,  79)  den  Untergang 
bestimmt,  den  Xerxes  wider  seinen  Willen  durch  die  Drohungen 
der  Träume  zum  Kriege  gegen  Hellas  zwingt  und  damit  ins 
Verderben  führt.  Ueberall  werden  mit  Voriiebe  religiöse  Motive 
gesucht  (so  z.  B.  in  der  Kambysesgeschichte).  Vor  allem  aber 
sind  es  die  Orakel,  in  denen  der  gOttliehe  Wille  zum  Aasdrnck 
kommt,  der  sich  erfüllen  muss.  Wie  es  bei  der  Usurpation  des 
Oyges  vorher  verkflndet  ist,  muss  seinen  ftinften  Nachkommen 
die  Strafe  treffen,  nnd  sie  erfttllt  sich,  wenn  anch  Apollo  dem 
Kroesos  drei  Jahre  Anfschnb  erwirkt  Die  Barg  von  Atiien 
wird  Ton  den  Penern  eingenommen:  „denn  es  mnsste  nach 
dem  Orakelspmch  das  ganze  Festland  von  Attika  in  die  Hände 
der  Perser  feilen''  (VIII,  53). 

Aber  auch  hier  gilt  es  die  Dinge  zu  sehen  wie  sie  sind. 
Die  fortschreitende  religiöse  Kul Wickelung  führt  mit  Noth- 

')  TgL  n,  3.  4T.  48.  51.  61.  62.  82.  86.  132.  171;  naaieiitlldi  die 
Hysterien,  grieehtoelie  wie  fremde»  verietst  er  nie. 

^)  Im  ehiitkteristischeii  Gegensatz  dtsa  steht  die  legere  Art,  in 

welcher  er  die  epische  Sagen ^eschi oh >>elian(lelt:  "OttTjQoc  ftlv  rvi'  xal 
tri  luTTQta  ?7tij  xa<(>fru>  heisst  es  zum  Abscbluss  dos  Exourses  Uber 
Helena  und  Menelsos  II,  118. 
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wendigkeit,  wenn  sie  nicht  wie  in  Indien  die  Götter  unter 
die  Menschen  stellt,  zu  dem  ethischen  Postulat,  dass  die  Götter 
nach  sittlichen  Motiven  handeln  und  ein  gerechtes  Repment 
.  fuhren.  Die  fllhrenden  Geister  des  sechsten  Jahrhunderts, 
Solon  und  seine  Genossen  nnd  Nachfolger,  haben  au  die  gött- 
liche Gerechtiprkeit  geglauht;  die  Dichter.  Rationalisten  wie 
Gläubige,  haben  ihre  sittliche  AnHch.iuiiiii^  in  die  lieber lieferung 
hineingetragen  und  sie  danach  corrigirt.  Alle  Tragödien  des 
Aeschylos  sind  zugleich  Theodiceen;  das  Unluil,  dns  den 
Menschen  trifft,  ist  die  Folge  einer  Schuld,  die  die  (iottheit  an 
dem  Sünder  und  seinem  ganzen  Geschlecht  heinasucht;  Apollo,  der 
untrügliche  Prophet  des  Zeus,  weist  dem  Orestes  den  Weg  in 
den  Oonflict  der  Pflichten  und  nimmt  die  Stinde,  die  er  begehen 
moBB,  Ton  ihm,  indem  er  mit  Athena  vereint  seiner  Sache  vor 
dem  Richterspruch  des  Areopag  zun  Siege  yerhilft,  und  Athena 
versöhnt  die  nach  dem  Blnte  des  Muttermilrdere  trachtenden 
Ungeheuer,  die  das  entgegengesetzte  Princip  yertreten,  das  dem 
höheren  Sittengebote  weiehen  moss*).  In  der  Behandlung  der 
Sage  Yon  lo  und  den  Danaiden  ist  es  der  geheimnissvolle  Plan 
des  Zeus,  der  das  neue  Grieehenvolk  schafft,  der  das  Verhalten 
der  Gottheit  und  die  Leiden,  die  er  auf  die  Unschuldigen  ge- 
hftui%  hat,  rechtfertigt  2).  Das  alles  durchsetzt  sich  freilich  mit 
den  überlieferten  Zttgen  der  alten  Sage,  die  von  einer  ethischen 
Auffassung  noch  nichts  weiss  und  in  den  GOttem  wie  in  den 

0  Dass  die  Argamentation  im  Eumenideoprocess  sich  in  ipitzfindigen 
Advokatenbeweisen  bewegt  tmd  die  Abfindung  der  Eriiiyen  rein  Uusserllch 
ist,  widerspricht  freilich  unserem  cthiscbon  Empfinden  durchaus  und  wäro 
für  eine  Hpätere  Zeit  keine  Losung  mehr  gewesen ;  aber  Aeschylos 
und  seinen  Zeitgenossen  hat  es  genügt  —  Wilamowitz'  Ansicht,  dass 
fUr  Aeschylos  der  delphische  Apoll  „nicht  der  rechte  Gott  gewesen  sei", 
daaa  er  eein  Verhalten  niebt  billige,  „seine  SittUdikeit  gewogen  und  zu 
leiebt  gefimden  habe",  scheint  mir  ntebt  antreffend.  Ebeoao  wenig  kann 
ieh  seine  Aufifassung  der  Klytaemestza  in  den  Choephoren  für  richtig 
halten.  In  beiden  Fallen  hat  er  moderne  Gedanken  in  das  Stttek  hinein» 
getragen,  die  Aeschylos  noch  völlig  fem  lagen. 

*)  Ich  möchte  diesen  Anlass  nicht  vorübergehen  lassen .  ohne  das 
Forach.  I,  ÖS  geäusserte  Urtheil  Uber  die  Hiketldeo  ausdrücklich  zuriick- 
sondimett.  Als  loh  den  Sata  sehiieb  .auch  bei  Aesdiylos  sind  Pelasgos 
nnd  Danaos  nur  geflickte  LnmpenkOnige*,  la;  mir  die  Entwicklung  des 
attischen  Dramas  noch  ganz  im  Dunkeln,  und  ieh  war  daher  TOlUg  ansser 
Stande,  die  ilteate  erhaltene  Tragödie  richtig  an  würdigen. 

K4.  M«y«r«  FenchvHgwi  II.  17 
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MetiBch^  vor  allem  die  Kraft  und  die  Maeht  respeetirt.  Gewia» 
haben  die  neaen  Gatter  die  alten  vergewaltigt  und  die  Herr- 
flohaft  durch  List  and  Verbrechen  gewonnen.  Aber  das  ist 
Yorbei;  sie  sind  zn  sittlichen  Potenzen  geworden  nnd  haben 
die  Gegeniältze  Tersöhni  Jetzt  ftthrt  Zons  ein  gerechtes  Begiment 
nnd  hat  das  Unrecht  gesQhnt,  das  er  an  Fromethens  begangen 
hat,  wie  Athena  die  Stthne  findet  Air  die  Gewalt,  die  den 
firinyen  aDgethan  wird.  Es  wird  yersneht,  den  Anstoss,  den 
die  heilige  Geschichte  bietet,  durch  die  innere  Entwickelnng, 
welche  die  Götter  durchmachen,  aufzuheben.  Freilich  zeigt  die 
Art,  wie  Aesehylos  immer  aufs  neue  mit  diesen  Problemen  ringt, 
wie  wenig  es  müglicb  war,  von  seinen  Voi;iii88et/.ungen  aus  ihrer 
vollkommen  Herr  zu  werden.  Es  treten  denn  auch  bei  Aesebvlos 
Reben  die  Einwirkungen  einer  anderen  Aaffaasang  vielfacii 
hervor. 

Wer  auf  den  Höhen  des  Lebens  stand,  wer  in  die  grossen 
Gegensätze  des  ])(»litiscben  K:imi)fes  liinein^estcllt  war  und  die 
erhebende  Wirkung  des  Kingens  mit  den  Hcbicksalsgewalten 
au  sich  und  seinem  Gemeinwesen  empfand,  mochte  in  diesem 
Glauben  sich  beruhigen.  Aber  den  Massen,  die  seit  Hesiods  Tagen, 
seit  der  ErschUtternng  nnd  Vernichtung  der  mittelalterlichen 
Gesellschaftsordnung,  wie  im  politischen  so  auch  im  geistigen 
und  religiösen  Leben  stets  wachsende  Bedeutung  gewonnen 
hatten,  konnte  er  nicht  genügen.  Zn  sehr  empfand  man  hier 
die  Noth  des  Lebens,  das  ungleiche  Maass,  mit  dem  die  Götter 
maassen,  das  schreiende  Kissverhftltniss  zwischen  Schuld  nnd 
Schicksal  des  Einzelnen.  Hier  konnte  der  Glanbe  an  die  gött- 
liche Gerechtigkeit  nicht  Wnrzel  i^issen:  das  Leben  war  nichts 
als  Elend^  der  Mensch  Verstössen  ans  den  Regionen  der  Selig- 
keit, die  die  G(}tter  für  sich  behalten  hatten.  Nicht  die  freudige 
Hingabe  an  die  Welt  nnd  ihre  göttliche  Ordnnng,  sondern  das 
Bedttrfniss  nach  Erlösung  wird  hier  das  Wesentliche.  Ans  ihm 
ist  die  nene  orphische  Religion  sammt  all  ihren  Variationen 
nnd  Parallelen  hervorgegangen.  Anch  in  die  höchsten  Regionen 
dringen  diese  Anschauungeu  ein;  Aeschylos  nnd  vor  allem  Pindar 
haben  ihren  Einfluss  erfahren  nnd  ihre  grundlegenden  Gedanken 
mit  den  Idealen  der  Zeit  der  sieben  Weisen  verbunden,  wie 
dann  rUitu  sie  in  weitestem  Uuifaug  aufgenommen  hat.  Nicht 
durch  die  geistige  Richtung  des  UelleDenthams  oder  dorch 
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die  ioniaebe  Pliiloaopliie  tot  diese  Biehtungf  in  den  Hintergrand 
gedr&Dgt  —  diese  Mftehte  hätte  die  entarkende  Theologie  in 
Oriechenland  ebenso  gnt  tiberwnnden  wie  im  Orient  — ,  sondern 
dnreh  die  politische  Entwiekelnng,  dnreh  die  Entscheidung  des 

Perserkriegfl,  welche  die  Entstehung  einer  Kirche  nnmöglich 
machte  und  die  Ansätze  dazu  verkömmern  Hess,  weil  sie  die 
Btaatlichen  Angaben  in  den  Mittelpunkt  des  geeauimten  Lebeng 
der  Nation  stellte. 

Aber  auch  die  auf  dem  ethischen  Postulat  basirende  Welt- 
anschauung konnte  sich  nicht  behaupten;  zu  sehr  stand  sie  im 
Widerspruch  faiit  der  Erfahrung.  Aeschylos  ist  in  der  griechischen 
Literatur  ihr  letzter  Vertreter;  b(^i  Herodot  findet  8io  sich  nicht 
mehr.  Gewiss  sind  nnch  ihm  die  Götter  von  sittlichen  Princi- 
pien  beeinflusat.  Sie  strafen  Kroesos  für  seine  Ueberhebung 
durch  das  Schicksal  seines  »Sohnes,  sie  zllchtigen  den  Kambyses, 
sie  verhängen  in  mehreren  der  oben  angeführten  Beispiele  die 
Strafe  für  Verbrechen  und  religiöse  Frevel.  Helena  ist,  als 
Alexandros  sie  entführt  hatte,  nach  Aeg^'pten  verschlagen  nnd 
hier  von  Proteus  festgehalten  worden  i),  bis  Menelaos  sie  ab- 
holte, ..weil  wie  ich  als  meine  Ansicht  ausspreche,  die  gdttliehe 
Macht  (rd  6ai^6»iov)  es  so  einrichtete,  damit  die  Troer  voll- 
ständig yemichtet  wttrden"  denn  wttre  Helena  in  Troja 
gewesen,  so  hfttten  die  Troer  sie  den  Griechen  ausgeliefert; 
so  aber  glaubten  die  Griechen  ihrer  Versichernng  nicht,  dass 
sie  die  Helena  nicht  h&tten,  nnd  führten  den  Krieg  bis  m 
Ende  —  „nnd  dadnreh  den  Mensehen  offenbar  werde,  dass 
fttr  grosse  Yergehnngen  ancb  grosse  Strafen  von  den  GOttem 
verhängt  werden.  Dies  habe  ich  gesagt  wie  Ich  es  anffasse^ 
—  im  Gegensatz  zn  der  Er^lnng  der  ägyptischen  Priester. 

Aber  die  GOtter  verfohren  keineswegs  Immer  nach  sittlichen 
Motiven,  so  wenig  wie  etwa  ein  irdischer  Herrscher.  Vielmehr 
wen  sie  ins  Unglück  stürzen  wollen,  den  stürzen  sie  hinein; 
damit  ist  die  Sache  erledigt.  X(>/;r  yaQ  Kavöavhj  ytrtoOai 
xaxmq  kamt  es  I,  8,  deshalb  kommt  er  auf  den  thurichten 

*)  Aneh  hter  ist  dia  ab  EnShlimg  der  ägyptischen  Priester  gegebene  Ge- 
flehitihte  eine  ntionalietiflehe  UebeiarbeituDgder  selbstsehon  ntionnliatfaelien 
Umgeetiltnng  der  alten  Sage  durch  Stesichorus ;  denn  von  dem  nach  Truja 
gekommenen  hiiScu).ov  weis^  Ilorodot  nichts  mehr,  und  Helena  ist  nicht 
nach  Aegypten  entrückt,  sondern  durch  Stnrm  venchlsgen. 

17* 


Digitized  by  Google 


260 


Gedaoken»  dem  Gyges  seine  Flnra  naekt  ze  seigeD;  ebenso  von 
AprieB  II,  161,  YOD  Skyles  IV,  79.  Eine  Frage,  weshalb  das  Sehick- 
sal  es  so  verftlgt,  die  Annalune  einer  sittlieken  Versehnldaiig  des 
ins  Unglttek  Gestürzten  ist  völlig  ansgeseUossen.  Vor  allem 
aber  wachen  die  GOtter  eifersflehtig  ttber  ihrer  Sphäre  nnd 
dnlden  nieht,  dass  der  Mensch  in  sie  hineingreift  „Mich,  der 
weiss,  dass  jede  gOttliehe  Macht  neidisch  nnd  geneigt  ist,  die 
bestehenden  Zustände  nmznstttrzen,  fragst  Da  ttber  Mensehen- 
Schicksal  (imord/ievop  fie  t6  Bttov  xäv  kbv  qj&ovtgov  re  xai 
TaQ€txm6fc  ijttiQcoräq  ar&^Qcojtrjltov  XQffYftarmv  jrtQi)^  sagt  Solon 
zu  Krocsos.  Das  ist  durchans  nieht  die  Ansicht  des  g^eschicht- 
lichen  Solon,  wohl  aber  die  llerodots.  Die  (iötter  dulLlt  ii  nicht, 
dass  ein  Mensch  durch  dauerndes  (illlck  ibneu  gleich  wird. 
„Mir  gefällt  Dein  uuimterbroeheues  ^'rossen  Glück  (ai  öal  fieyaXai 
tvTv/Jcci)  niebt",  schreibt  Auianis  111,  40  an  rolykrates  „da  ich 
weibö,  dass  die  Gottheit  (t6  UiIoj-)  neidisch  ist".  „Du  siehst", 
sagt  Artabanos  VII  10,5  zn  Xerxes,  „dann  (Jott  (o  &t6c)  die 
überragetidcn  'l'biere  mit  dem  iilitz  trifft  und  nicht  prunkend 
einherstüizircn  lässt,  die  kUaneu  aber  ärgern  ihn  nicht  (ovötv 
fiiv  xrl^ti).  Du  siebst,  dass  er  immer  auf  die  grössten  Räume 
und  Häuser  seine  Geschosse  wirft;  denn  Gott  (6  d^eog)  liebt 
alles  Uberragende  zn  sttürzen.  So  kann  auch  ein  grosses  Heer 
durch  ein  kleines  yemichtet  werden,  wenn  Gott  neidisch  einen 
Schrecken  oder  einen  Donner  anf  sie  wirft,  durch  den  sie  un- 
würdig ihrer  zn  Grande  gehen.  Denn  Gott  lässt  Niemanden 
hoch  denken  als  sich  selbst".  Deshalb  räth  Artabanos  zum 
Maasshalten  wie  Amasis.  Zn  Grunde  liegt  die  Tolksthttmliche 
Anschannng,  die  in  dem  nnerwarteten  Schieksalsschlag,  in  dem 
jähen  Sturze  des  Mächtigen  nur  Neid  oder  Angst  um  die  eigene 
Stellung  der  Gottheit*)  sehen  kann,  dieselbe  Anschauung,  die 
sich  niedriger  gefasst  in  dem  Glauben  an  den  bOsen  Blick 
äussert  Im  Volksglanben,  der  nie  eine  Anschauung  conseqnent 
durchdenkt,  sondern  immer  der  augenblicklichen  Stimmung 
folgt,  verträgt  sich  dieser  Ghiube  mit  jeder  anderen  religiösen 
Anschauung.  Nur  in  diesem  Sinne  redet  Aeschylos  Pers.  862 

^}  Letzteres  hat  sich  bekanntlich  hl  eigenartiger  Welie  hi  Indien 

auBgebildet.  Auch  die  liehriiischen  Sapen  vom  P:iradiesesbanra  und  vom 
babylouisihen  i  hiirinb:ui  betout-u  vor  allem  die  Aii^^st  der  Götter  um 
ilire  Stellung,  der  der  Mensch  sich  gleieh  maoheu  will 
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von  dem  Neid  der  Götter,  den  Xerxes  nicht  merkte,  als  er 
ThemistokleB'  Botschaft  yot  Salamis  Glauben  sehenkte:  der 
Umseliwtiiig  stMid  unmittelbar  bevor*}.  Aber  bei  Herodot  ist 
dieser  Gedanke  ins  Centrnm  der  Weltansebanimg  gertlckt  In 
Aesehylos  Persem  ist  Xerzes  Sebieksal  das  warnende  Beispiel 
der  mensehlichen  ITeberhebnng  nnd  Verblendung,  welche  die 
GiJtter  demttthigen;  bei  Herodot  Ist  Xerxes  ohne  Schuld,  er  hat 
den  Krieg  niebt  gcwullt,  aber  die  GOtter  haben  ihn  daza  ge- 
zwungen, um  ihn  Ton  seiner  Höhe  herabzustürzen. 

So  ist  dem  Uenschen  dauerndes  Glttck  nicht  besohieden; 
er  Ist  ein  Spielwerk  in  den  Hftnden  der  Q<M^,  jeder  Tag  kann 
ihm  neues  Unheil  bringen.  Vor  dem  Tode  ist  kein  Mensch 
glUcklifli  zu  preisen,  das  ist  die  Summe  der  Weisheit  Solons, 
die  Herodot  ihn  last  mit  den  lehen  Worten  uusspreehen 
lässt,  mit  denen  um  dieselbe  Zeit  Sophokles  den  Üedipus  be- 
schliesst:  fj-  rt  Ovi^tov  6pt  kxelvtjv  rrjv  rekevralai^  iöeJv 
fjfUQav  kjiiGxoji Ol  vra  (itjötv  oXßi^siv,  JtQiv  av  xtQfia  rov  ßiov 
ji^Qaaf}  (UjiSlv  dXyeirop  nad-mif"^).  Als  Xerxes  heim  Ueber- 
gang  Uber  den  Hellespont  sein  ganzes  Heer  überscbant  hat, 
da  preist  er  sich  zuerst  gltteklieh.  dann  aber  brieht  er  in 
Thränen  aus,  da  ihm  in  den  Sinn  kommt,  dass  von  all  diesen 
Mvriu(ien  naeh  hundert  Jahren  keiner  mehr  am  Leben  sein 
wird.  „Und  noch  bejammernswerther'',  sagt  Artabanos,  „ist  es, 
dass  in  diesem  kurzen  Leben  kein  einziger  Mensch  so  gläoklicb 
ist,  dass  er  nicht  oft  wtinschen  wird,  lieber  todt  zu  sein  als  zu 
leben.  UnglttcksflkUe  und  Krankheiten  stören  das  Dasein  und 

0  Auf  LzHBS'  Abhandlnng  Aber  den  Neid  der  Ctötter  (l'upuUtre 
Aoftitie)  bnaehe  ich  nicht  exvt  an  verweisen.  Stellen  bei  leltgeaOutacheD 
Seliiiftstellem,  in  denen  die  popalSre  Anffuaiug  som  Aoadruek  kommt, 

sind  z.  B.  Aesch.  Ag.  fM7.  Soph.  El.  1466.  Aristoph.  Pkt.  87,  ferner  bei 
Pindar  Pytli.  m,  30.  Ol.  IH,  B^..  Istlmi.  7,  55  /»  .V'  a,Wf'rwr  nii  fhoaaatxM 
ydöro^,  mit  Rücksicht  darauf,  chiss  die  Lage  Thebeos  »ich  seit  der  Kata- 
strophe von  Oenophytao  wieder  gobossert  hat,  iinuiittelbar  vcrbuuden  mit 
der  Hofiniiug  des  Dichters  auf  eiu  ruhiges  Alter,  in  dem  er  in  Frieden 
dem  Tod  entgegensehen  kann. 

Bbeneo  Hart  in  den  entea  Jahren  des  srchidamischen  Kriegs  — 
denn  daas  das  Stück  in  diese  Zeit  gehUrt,  lehre  n  die  Aeusseniogen  Uber 
Sparta  unwiderleglich  — ,  vermuthlich  kurze  Zeit  ujicli  dem  Erscheinen  des 
Werks  ITerodots,  Eurij)ideH  die  Andromache  reden  (v.  luu  Ü'.):  xf'^/  ovnox^ 
fineii  tii()iy'  o).ßn)v  i-i(j<>rujy,  jt(flv  äv  i^avövioi  t^v  tekevtalav 'iä(ji;on(oq 
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machen,  dass  es  trotz  seiner  Kttrze  lang  ersebeint.  So  ist  der 
Tod,  wo  das  Leben  eine  Last  (ßox^f)Qii)  ist,  dem  Menscben 
die  wUnsehenawertheste  Znflucbt;  Gott  aber,  der  ihn  die 
StiFse  des  ewigen  Daseins  hat  kosten  lassen,  erweist  eben 
dadnreh,  dass  er  neidisch  ist  (d  6h  ^sog  yXvkvv  x^vöaq'xop 
cdam '  g^d^ovBQoq  iv  ceix^  ^vglaxErta  im»)^  VII,  i6.  Die  alte 
Weisheit,  dass  der  Tod  besser  ist  als  das  Leben,  welehe  die 
Ctottheit  an  Eleobis  und  Biton  gelehrt  hat,  predigt  Herodots 
Qesohiehtswerk  auf  jeder  Seite.  Wir  haben  bereits  gesehen, 
wie  stark  dieser  Gmndton  in  der  Anffassnng  der  EXinpfe  des 
Perserkriegs  herrortritt  ////  ^vvat  top  Sxavra  pixä  Xoyop'  to 
kxü  (pavii,  ßijvca  XBt^tP  o&ep  xbq  fjxei  xoXv  6&^$qop  <og 
ToxiCTa,  so  giebt  Sophokles  am  Ende  eines  langen  Lebens, 
das  ihm  jeden  Erfolg  gewShrt  hatte,  den  das  Mensehenhm 
begehren  kann,  die  alte  Weisheit  Homers  wieder. 

Das  ist  kein  lebensmüder  Pessimismus,  der  sich  vom  Leben 
ziirUekzifht  oder  gar  es  überdrüssig  und  verzweifelt  von  sich 
wirft,  sondern  gerade  im  Ge^entheil  der  Ausdruck  einer  ge- 
sunden Kraft,  die  das  Leben  aus  vollen  ZUg^en  gemessen  möchte, 
aber  sieb  überall  durch  die  Schranken  des  menschlichen  Daseins 
bewegt  und  gehemmt  sieht.  Auch  irreligiös  ist  er  niebt,  er 
verträgt  sich  vielmehr  sehr  wohl  mit  dem  Glauben  an  eine 
göttliche  Maebt  und  ein  ^rtttlichcs  Walten,  wie  nicht  nur  ►Sopho- 
kles, soudnii  ;uieh  Herodot  mit  seiner  seharfen  Betonung  des 
göttliehen  Kingreifens  in  alles  menschliche  Thun  und  seinem 
felsenfesten  Glauben  au  die  Orakel  beweist,  deren  Untrttglichkeit 
and  vollständige  Rechtfertigung  —  mag  flie  uns  auch ,  z.  B.  in 
der  Kroesosgescbicbte,  sophistisch  genug  erscheinen  und  in  der 
Geschichte  der  Perserkriege  der  Schleier,  mit  dem  ihr  wahres 
Verhalten  bedeckt  ist,  dem  unbefangenen  Auge  durchsiehtig 
geang  sein;  Herodot  genUgte  das  —  sein  Gesehiohtswerk  ebenso 
sehr  erweist^  wie  Sophokles'  Tragödien.  Aber  ihr  Glanbe  Ter- 
mag  den  Thatsaehen  des  Lebens  kühn  ins  Auge  zn  sehan«! 
und  die  Götter  zu  nehmen  wie  sie  sind.  Sie  stehen  zum  Hensehen 
wie  der  Herr  zom  Diener,  der  willenlos  in  seine  Hand  gegeben 
ist  and  seinen  Entseheidoogeii  sieh  in  ToUer  Ergebenheit  nnd 
ohne  Widerspmeh  fügen  soll,  aneh  wenn  sie  ihm  nnreeht  thiin. 
Herodot  und  Sophokles  haben  den  Mnth,  anzaerkennen,  dass 
auch  der  Unschnldige  das  Sehwerste  erdulden  mass  daioh  den 
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Willen  der  6(H!t«r,  die  danun  doch  die  allmiobtageii  und  gnädigen 
Gatter  bleiben.  Wenn  man  die  MotiTe,  welebe  sie  geleitet 
haben,  erkennen  kann,  nm  so  besser;  aber  den  naiven  Glanben 
des  Solon  und  die  Theodicee  des  Aesehylos  und  Pindar  lebnen 
flie  ab*).  Um  dieselbe  Zeit  sind  dieselben  Fragen  Tim  dem 
tieftten  und  kühnsten  Denker  des  bebrftlseben  Volks,  dem  Ver- 
fasser des  Hieb,  behandelt  worden;  je  versebiedener  die  äussere 
Form  isty  nm  so  entsebeidender  und  welthistoriseb  bedeutender 
ist  eS)  dass  beide,  die  Griechen  und  der  Jude,  in  den  Ergebnissen 
YOllständig  das  Gleiche  predigen.  Und  wenn  aneh  von  da  an 
die  beiden  Weltanscbanungen  anfe  stärkste  auseinander  j^^eheu, 
gemeinsam  bleibt  beiden  Entwickelungen,  dass  dieser  Stand- 
punkt, der  die  rückhaltlos  anerkannten  Tbatsacben  mit  tiefer 
und  wahrer  Fr?)mmigkeit  zu  vereinigen  sacht,  sieb  nicht  be- 
haupten kanu;  die  Masse  fällt  in  deu  alten  Yergeltun^t<ji:laul)eu 
und  den  naiven  rragniati.smus  der  göttlichen  Gerecht i^^keit 
zurück,  der  die  meisten  Psalmen  beherrscht,  flu  lic  Gebildeten 
bleibt  nur  die  Wahl  zwischen  demSkeptieismus  und  Materialismus, 
den  im  Jndentbnm  der  Qohelet  predigt,  und  der  Lösung  duivh 
den  Uu8ti'il)liehkeit«glaul)en,  den  Hiol)  eben  so  kühl  ablehnt, 
wie  r  r  für  lierodot  and  »Sophokles  gänzlich  auaser  Betracht 
bleibt. 

Bereits  vom  Standpunkte  der  nächsten  Generation  ans  er- 
seheint Herodots  Anschauung  vielfach  naiv  und  archaisohi  und 
gerade  darauf  beruht  zum  guten  Tbeil  der  eigenartige  unnach- 
abmlicbe  Beiz,  den  seine  Darstellung  auf  alle  Späteren  aus- 
geübt bat  und  immer  austtben  wird.  Durch  eine  unttberbrttckbare 
Kluft  ist  sie  von  der  kttnstliehen  Religiosität  der  Reaktionszeit 
geschieden,  die  uns  am  drastischsten  bei  Xenophon  entgegen 
tritt:  den  naturwttchsigen  Glauben,  den  Herodot  noch  besitzt, 
kann  kein  Raisonnement  und  kein  noch  so  energischer  Wille 


*)  Mit  besuDderer  Deutlichkeit  tritt  der  Gegensatz  iu  der  Dlscussiuu 
der  Elektr»  fibet  das  Opfer  der  Iphigenie  hervor.  Elektia's  Antwort  an 
Klytnemestn  t.  658  ff.  q»iicht  die  LOsnng  «la^  die  der  Diehter  fttr  richtig 
hiQt  Artemis  iat  von  Agameninou  beleidigt:  so  hat  sie  das  Hecht  von 
ihm  Oenugthuung  zu  verlangen.  Dass  dadurch  das  Opfer  und  ihre  An- 
geht^rigen  unsägliches  leiden  niflsson,  fällt  dem  f^cgeniiber  nicht  ins  Tte- 
wicht.  D;us  geniij;t  fiir  Sdpluikles ;  die  iilterc  (n>ueratiou  huttu  »ich  mit 
einer  derarlij^en  Lüsiuig  nicht  safriedcu  gegeben. 
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wiederherstellen,  wenn  die  fortschreitende  Entwiekelnng  ihn 
iinr.TWtthlt  hat.  Aber  Herodot  sell)Bt  würdigen  wir  nicht  richtije:, 
wenn  wir  ihn  vom  Standpunkte  der  Folgezeit  ans  beurtiieilen, 
so  nnvemnieidlich  das  ziinächt^t  aiudi  ist.  Die  einzige  ihm  ge- 
recht werdende  Beurtheihing  ^^cwährt  die  Vergleiehinig^  mit 
seinen  Vorgängern,  die  aHein  erkennen  lässt,  wo  in  seiner 
Weltansebanang  das  Neue,  der  Fortschritt  der  geistigen  £nt- 
wiokelnng  zu  suchen  igt. 

Scheinbar  trägt  die  Weltanschauung  des  Eterodot  und  Sopho- 
kles vielfach  rückschrittliche  Zöge.  Sie  weist  die  Forderung 
des  ethisehen  Postulats  ab  und  nimmt  alte  yoiksthUmliche  An- 
Bchaunngen  wieder  auf,  ihr  Gottesbegriff  steht  dem  des  Epos 
nttber  als  dem  des  Solon  und  Aeschylos,  sie  ist  trotz  aller 
rationalistischen  Zttge,  die  sie  Ton  den  YorgUngeni  lihemommen 
hat,  in  ihrem  Grundgedanken  nicht  rationalistisch,  sondern 
sacht  im  menschlichen  Lehen  nnd  daher  anch  in  allen  historischen 
Vorgängen,  mOgcn  sie  nnn  der  Sage  angehören,  wie  im  Drama, 
oder  der  Geschichte,  wie  bei  Herodot,  einen  transcendenten 
Pragmatisrnns,  der  sich  ttheraU  als  mächtiger  erweist,  als  alle 
menschliche  Voranssicht  (vgl.  Vü,  10,  4  IX,  16);  sie  hält  mit 
Energie  fest  an  der  Inspiration  nnd  UntrttgUcfakeit  der  Orakel, 
die  doch  die  Politiker  der  früheren  Generation,  ein  Kleisthenes, 
Kleomenes,  Themistokles,  bereits  so  vortrefflich  zu  ihren  Zwecken 
zu  beeinflussen  und  auszunutzen  verstanden  hatten.  Sie  seheint 
die  Continuität  der  Eutwickelnng  zu  unterbrechen,  welche  von 
Stesichoros  nnd  den  ionisehen  Philos()])hen  nnd  Katiunalisten 
in  gerader  I  Jnie  auf  die  Sophistik  und  Euripides  flihrt;  Euripides' 
Dramen  sind  denn  auch  viel  mehr  eine  Kritik  der  aeselivleischen 
aln  il'T  sopiioklei.^rlum  WeltauHchauung.  Daher  findet  sie  in 
der  Kegel  nielit  die  Heaehtung,  die  ihr  zukommt.  In  Wirklieh- 
keit  hezeiehnet  sie  einen  höchst  bedentsamen  Fortsehnti  iiln  r 
den  Kationalismus  wie  Uber  Aeschylos  und  Pindar  hinaus;  au 
Stelle  der  apriorischen  (Jonstruction,  des  nach  vernunftmässigen 
physischen  und  ethischen  Postulaten  gestalteten  Weltbildes  setzt 
sie  die  Erfahrung,  die  nnnmstösslichen  Thatsachen,  die  der 
Verstand  anerkennen  mnss,  auch  wenn  sie  seinen  Fordeningen 
m  widersprechen  scheinen. 

Herodots  Weltanschauung  ist  nicht  auf  ionischem  Boden 
erwachsen;  denn  hier  fehlen  für  sie  ebensowohl  die  Yorans- 
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Betzangen  wie  die  Fortsetznng.  Die  Uebereinstimmnng  mit 
Sophokles  zeigt,  wo  ihre  TToiraath  zu  ßuclion  ist.  Auch  hier  ist 
Herodot  der  eehte  Vertreter  Athens  und  der  Gedankenwelt  der 
perikleisehen  Zeit  Aach  hier  geht  die  gewöhnliche  AufSuBuug 
viel  sn  fliiehtig  Uber  das  grosse  Intervall  hinweg,  weleheB 
zwisehen  Aeschylos  und  dem  Eindringen  der  modernen  Bophi- 
stiaehen  Ansehanongen  in  Athen  liegt  i).  Wir  reden  von  einem 
perikleiBehen  Zeitalter  nnd  seiner  Cnltnr;  aber  wir  trttben  nns 
das  VerBtttndniBS  seiner  Gedankenwelt,  indem  wir  immer  die 
Ideen  der  folgenden  Epoebe  hineinzutragen  geneigt  sind.  Es 
ist  keineswegs  eine  Phrase,  wenn  Athen  sich  die  gottesfürehtigste 
Stadt  von  Hellas  nennt;  es  bat  den  lebendigen  Gottesglanben 
sieb  noeb  anf  einer  Entwiekelnngastnfe  bewahrt,  anf  der  die 
Religion  —  nicht  Cohns  nnd  Deisidaimonie  und  Mysticisnius, 
die  dabei  vielmehr  ans^ezeiehnetcGcRehüfte  zn  machen  pflegen  — 
sonst  überall  der  AutklUrung  iiiul  dem  Materialismus  erliegt. 
Dazu  musste  mau  freilich  manche  AnRchauuugen  aufgeben,  die 
einer  liUheren  Zeit  werth  gewesen  waren,  die  sie  e()UBe(iuent 
dnrchzufUhreu  verBUcht  hatte;  aber  das  Gotteshild.  wie  es  Poesie 
und  Historie  gestalteten,  wie  es  die  Kuust  vor  Augen  lUhrte, 
blieb  darum  nicht  minder  strahlend  und  herrlich,  uud  vor 
Allem,  es  war  lebendig  in  aller  Herzen^).  Der  Emj)irismuHi  ist 
das  Mittel  gewesen,  durch  das  die  alte  Religion  sich  noch 
einmal  behaupten  und  noch  einmal  schöpferisch  wirken  konnte, 
als  sie  Uberall  Bonst,  soweit  die  fortschreitende  Cultur  wirkte, 
schon  nnwiederbringiieh  dahin  sank.  Es  war  die  letzte  Gestalt, 
in  der  sie  zn  halten  war;  noeb  ein  Sobritt  weiter,  nnd  die  alten 
Götter  stürzen  rettungslos  von  ihren  Thronen.  Aber  es  kann 

')  Ea  wirkt  dabei  mit,  dass  im  Oegensatr-  zu  den  vcrhUltnissniHssig 
reichen  Uebcrrestt'n  der  Literatur  der  Zeit  iinniittelhar  naeli  don  IN  tsit- 
kriegeu  bis  zur  Orestie  4ös  v.  Chr.  die  lolgeude  Epuelie  bis  mm  Ausbrucli 
des  peluponaestodira  Kri^  Ntenrbeh  nur  sehr  dfirttig  vertreten  Ist 

*)  Ich  wtlide  die  Dantellaiig  Übermässig  belasteo,  wollte  ich  auf  die 
GrttDde  eingehen,  auf  denen  dieee  Entwicklung  bemht  So  webe  idh  nur 
knrz  dannf  Un,  das«  du  auKcUeggehende  Moment  der  Staat  and  die 

durch  die  grossen  ihm  gestellten  Aufgaben  gewaltig  gesteigerte  Staats- 
fdee  gewesen  ist  Aueli  die  Philosupbie ,  die  in  ihren  iiltcren  Phasen  den 
.Staat  vollständig  i^üonrt,  ist  erst  durch  Athen  gezwungen  worden,  das 
Stautsprubleni  zu  behandeln  und  die  Erziehung  des  Meoscbeu  zum  Staats- 
bürger als  ihre  eigentliche  Aufgabe  2U  betrachten. 
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nicht  genng  betont  werden,  dass  Athen  die  Anfkläning  nnd 
die  Sophistik  weder  erzengt,  noch,  trotz  alles  Znstrt^menB  der 
jungen  Lcnte  zn  den  Schanstttcken  nnd  dem  Untenieht  der 
fremden  Lehrer,  sich  ihr  rückhaltlos  in  die  Arme  geworfen, 
flondem  sie  mit  allen  Mitteln  bekämpft  hat  Und  als  das  Nene 
ttbennäebtig  zu  werden  drohte,  da  hat  Athen  die  Kraft  gehabt, 
ihm  in  den  Schöpfungen  der  positiven  Kritik,  In  der  Philosophie 
des  Sokrates  nnd  der  GescbichtBsehreibnng  des  Thnkydides, 
eine  highere  nnd  tiefere  Weltanschannng  entgegensnseteen,  die 
dem  Skeptieismns  nnd  Materialismns  gegenüber  festhielt  an  der 
Realität  der  Thatsaehen  wie  der  Ideen  nnd  ans  den  nenen 
Lehren  zwar  ttbemahm  was  an  ihnen  berechtigt  war,  ihre 
Gmndanschannng  aber  siegreich  Überwand.  Das  ist  die  unver- 
gängliche Leistung  Athens,  die  ihm  seine  einzigartige  Stellung 
sichert  in  aller  Menschengeschichte. 

So  ist  der  Empirismus  der  perikleiseheu  Zeit  das  noth- 
wendige  Mittelglied  zwar  nicht  zwischen  dem  alten  Rationa- 
lismus und  dem  nigativen  Skeptieismns  der  Sophistik,  wohl 
aber  zwischen  jenem  und  der  positiven,  aufbauenden  Kritik 
des  Sokrates  und  TUukj  dides. 

Die  neue  Weltanscbamin^  bringt  denn  aueh  eine  neue 
Losung  des  ethischen  Problems,  iilter  das  sich  der  Empirismus 
so  muthig  hinwegzn'^ct/.en  versuelil  iiiit.  Sie  sueht  die  Ideen 
der  Gerechtigkeit  ntid  Gltk'k8elip:keit  nieht  mrbr  in  den  Zu- 
fiilligkeiten  des  äusseren  Lebens,  sondern  im  Innern  der 
Menschenbrnst 

Das  bezeichnet  zugleich  den  vollen  Sieg  des  Individualismus: 
die  einzelne  Mensclienseele  gewinnt  eine  unendlich  erweiterte 
Bedeutung,  sie  rltckt  in  den  Mittelpunkt  der  Weltbetracbtung. 
Plato  hat  die  volle  Conseqnenz  dieser  Anschauung  gezogen ;  je 
weiter  er  vorschreitet,  desto  mehr  wird  ihm  die  Ewigkeit  jeder 
einzelnen  Seele  nnnmstOsslicher  Glanbenssatz  nnd  Grundlage 
seines  ganzen  Systems.  Erst  von  hier  aus  vermag  er  die  poti* 
tisehe  Aufgabe  zu  lOsen,  die  auch  ftkr  ihn  ~  so  sehr  man  das 
gewöhnlich  verkennt  —  die  eigentliche  Aufgabe  der  Philo- 
sophie und  der  Lehrthätigkeit  des  Philosophen  bildet;  ihm 
ist  der  Staat  die  Verwirklichung  der  höchsten  sittlichen 
Idee,  der  Idee  der  Gerechtigkeit  Aber  indem  ihm  der  Mensch 
als  unsterbliche  Seele  eine  ganz  andere,  völlig  selbständige 
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Stelhug  gewonaen  bat,  HHit  er  deh  aUerdings  auch  bei 
ibm  Bcbon  inneiiieb  vom  Staat  und  der  meDsebliehen  Ge- 
meinschaft los.  Plate  kennt  etwas  Hoheies  ab  das  politisehe 
Leben;  aber  der  wahre  Philosoph  soll  einen  Theil  seiner  Zeit 
der  Gemeinschaft  nnd  dem  Antheil  am  Regiment  des  Ideal- 
staais  widmen,  wenn  er  dadurch  auch  von  seiner  höchsten 
Thätigkeit  herabsteigt.  So  bereitet  sich  bei  ihm  schon  die 
LoslOsnng  des  Indiyidnnms  Tom  Staate  vor,  die  in  der  helle- 
nisttschen  Philosophie  znm  vollen  Siegle  gelang^. 

Ich  darf  auf  die  Flllle  weiterer  Betrachtungen,  die  sich 
von  hier  aus  erölfneii,  au  dieser  Stelle  nicht  eingehen.  Nur 
darauf  sei  noch  hingewiesen,  du88,  so  UberrasebeDd  das  zunächst 
auch  erscheint,  das  Judenthum  eine  ganz  analoge  Entwickelang 
durchgemacht  hat.  Die  Emaneipation  des  Individuums  beginnt, 
wie  in  Cirieclienland  mit  Heeiod  und  Arf  liilochns,  so  in  Israel 
mit  den  Propheten.  Aber  Jahrhunderte  laug  bildet  nicht  die 
St(  Uuug  des  IndividnnniR,  eondern  die  der  menscbliehen  Gemein- 
sehaft,  des  Volks,  zunächst  in  Gestalt  des  Staats,  dann  als  diese 
aufgegeben  worden  ranss,  wenigstens  in  der  Form  der  Kirche, 
den  Mittelpunkt  des  religiösen  Denkens.  Erst  allmählich  tritt 
immer  mächtiger  das  individuelle  Problem  in  den  Vordergrund.  Im 
Uiob  ist  uns  dieselbe  Lösung  entgegengetreten,  welche  die  attische 
Cultur  der  Zeit  des  Sophokles  und  Herodot  gegeben  hat.  Dann 
aber  bricht  mit  der  neuen  politischen  Erschtttterung  der  Makka- 
baeerseit  tthermächtig  der  Unsterblichkeitsglaube  herein.  Die 
Massen  unterwirft  er  sich  vollstllndig,  nnd  die  Führer  des 
listigen  Lebens,  die  Pharisaeer,  nehmen  ihn  anf,  im  Gegen- 
satz zu  den  an  der  alten  Beligion  festhaltenden  Saddncaeem. 
Indem  in  der  pharisäischen  Religion,  ans  der  das  Christenthnm 
erwachsen  ist,  der  Unsterblichkeitsglanbe  snm  Gmnddogma 
erhoben  wird,  wird  der  Schwerpnnkt  der  Religion  zugleich  ün 
Gegensats  zu  der  ganzen  bisherigen  Entwickelnng  in  die 
einzelne  Hensehenseele  nnd  ihre  Stellung  zur  Gottheit  verlegt. 
Nnr  denkt  die  jttdische  nnd  christlicke  Religion  lediglich  an 
die  Zukunft,  an  Unsterblichkeit  nnd  Auferstehung,  während 
Plato  die  philosopiseh  allein  mögliche  Lösung  postulirt,  die 
Ewigkeit  der  Menschenseele  ebensowohl  iu  der  Vergaugeuheit 
wie  iu  der  Zukunft.  — 

Die  vorstehenden  Betrachtungen  waren  bereits  nieder- 
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geschriebeD,  als  der  Aufsatz  von  Wilamowitz  über  Sophokles' 
Oedipns  erschien  (Hermes  XXXIV  1899, 55 ff.),  der  sich  ein- 
gehend mit  So])bokle8'  Weltanschaaiiiig  beschäftigt  Um  so  mehr 
freae  ich  mich  der  Uebereiiuitiiiimimg,  die  io  den  wichtigsten 
Pankten  überall  zwischen  nnseren  AnffusaDgen  besteht.  Nur 
scheint  W.  mir  Sophokles  immer  noch  nicht  genng  zn  würdigen, 
indem  er  seine  Anffassnng  nnter  die  des  Aeschylos  stellt  and 
den  gewaltigen  Fortschiitt  verkennt,  der  in  ihr  herrortritl 
Gewiss  ist  nns  Aeschylos'  Theodieee  sympathischer;  aber  die 
AnffasBung  des  Sophekles  nnd  Herodot  ist  wabr,  wie  die 
des  Hieb,  jene  dag«^en  eonstmlrt  die  Welt  nach  apriorischen 
Postniaten,  ohne  sieh  darum  in  kttanmem,  ob  die  Thatsachen 
mit  ihnen  fibereinstimmen.  £0  ist  derselbe  Fortschritt»  der  von 
dem  naiven  Ghinben  des  Rationalisrnns  und  Deismus  des  vorigen 
Jahrhunderts  an  einen  guten  Gott,  der  alle  Dinge  für  den 
Menschen  anlh  beste  eingerichtet  hat,  sn  der  Weltanschauung 
unseres  Jahrhnnderts  geftlhrt  hat 
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Y.  Thokydidea 


1.  Die  Abfassungszeit  der  Oeschichte  des  archidaniischen 
Kriegs.  —  Die  Urkunden  der  Verträge  Ton       and  421. 

«yThnkydides  von  Athen  hat  den  Krieg  beschriehen,  den 
die  Peloponneeier  nnd  Athener  mit  einander  geführt  haben'*  — 
mit  diesen  Worten  beginnt  Tbnliydides.  Gleich  beim  AoBbrneh, 
fährt  er  fort,  habe  er  den  Ereignissen  seine  Aufmerksamkeit 
zugewandt  und  die  Ansarbeitnng  in  Angriff  genommen,  in  der 
Erwartung,  dass  er  bedeutender  sein  werde,  als  irgend  ein 
früheres  Ereigniss.  Unter  „dem  Kriege"  oder  „diesem  Kriege", 
wie  er  ihn  dann  Jahr  fUr  Jahr  immer  aufs  neue  nennt,  versteht 
er,  wie  wir  alle  wissen,  den  27jnhrigcn  Krieg  von  431  bis 
401.  Aber  dum  die  Ereiiinihse  dieser  Jahre  eine  Einheit 
bilden,  dasa  nach  dem  Mkiasfrieden  der  Krieg  thatsiiehlieh 
weiterging,  ist  seine  individuelle  Auffassung,  die  er  V,  26f. 
begründet  und  von  da  au  in  der  Dnrcbzählung  der  Kriegsjahre 
und  sonst  bei  jeder  Gelegenheit  einsebärft.  Die  Zeitgenossen 
dagegen  und  aueh  die  nächste  Generation  zählten  in  diesem 
Zeiträume  zwei  Kriege,  den  zehnjährigen  von  481 — 421,  den 
wir  nach  Lypias')  den  arehidamisehen  neimen,  und  den  deke- 
leisehen,  und  zwischen  beiden  eine  Friedensepoehe  von  i2l  bis 
414/3,  in  die  die  Wirren  im  Peloponnes  und  der  grosse  sicilische 
Krieg  fallen.  Mau  sollte  also  erwarten,  dass  Thukydides  gleich 
zu  Anfang  die  Leser  darüber  aufklärte,  was  er  unter  ,|d^ 
Kriege"  verstehe.  Statt  dessen  tbut  er  das  erst  inmitten  seines 
Werks  V,  25f.,  als  der  Nikiasfriede  geschlossen  ist  und  nun 
die  Erzählung  trotzdem  weiter  geht  Dies  Verhalten  ist  in  der 

>)  H&rpokr.  a.  v.  =  Saidas  und  Bbkkeb  «necd.  450. 
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That  auffalleDd;  hätten  doch  wenige  Worte  am  Eingang  des 
Werks  zur  Orientining  genllgt.  So  aber,  meint  man,  mnss  der 
Leser  big  znm  ftinften  Bach,  wenn  er  nicht  von  anasen  eine 
Kenntnis»  in  das  Werk  hineinträgt,  die  dieses  ihm  nicht  g^e;geben 
hat,  des  Glaubens  sein,  der  Schriftoteller  wolle  nur  den  arohi- 
damischen  Krieg  darstellen. 

Diese  Erwägungen  haben  im  Jahre  1845  F.  W.  Ullbich  <) 
veranlassty  die  Hypothese  anixnstellen,  Thnkydides  habe  in  der 
That  cnerst  nnr  den  arehidaniischen  Krieg  darstellen  wollen 
und  da^estellt;  dann  aber,  als  während  der  Ausarbeitung 
(inmitten  des  vierten  Bnehs)  die  Ereignisse  weiter  gingen,  habe 
sieh  ihm  die  Erkenntniss  erschlossen,  der  Krieg  sei  mit  dem 
Nikiasfrieden  nicht  zn  Ende,  nnd  so  habe  sich  ihm  der  Plan 
seines  Werkes  erweitert  Daher  habe  er  jetst  znnftehst  „die 
Geschichte  des  ersten  Kriegs  in  der  Weise  zn  Ende  geführt, 
wie  er  sie  ursprünglich  gedacht  hatte^  nnd  daran  denn  mit 
einem  neuen  Prooeminm  die  Fortsetzung  angefügt.  So  erkläre 
es  sich,  dass  er  die  nOthige  Aufklärung  nicht  am  Anfang  des 
ersten  Tlieils  gebe,  sondern  erst  V,  25  f.  nachhole.  In  der  That 
glaubt  Ullrich  denn  niu  h  in  den  ersten  vier  Büchern,  bis  zur 
Mitte  des  vierten  T^uehs,  zahlreiche  Stellen  nachweisen  zu 
können,  welch*  die  Kenntniss  der  späteren  Ereignisse  aus- 
schliessen  und  nur  so  vcMstanden  werden  könnc^n,  dass  „dieser 
Krietj:"  lediglich  den  zehnjährigen  arehidamiHehen  bezeichnet. 
!)!( Hy])otliese  ist  zwar  vielfaeh  bekUmpft  wonl(>n,  so  vor 
Allem  von  ('lassen\  hat  aber  in  weitesten  Kreisen  Zustinimung 
gefunden,  so  dn*^«?  wohl  nieht  zu  viel  gesagt  ist,  wenn  man  sie 
jetzt  als  die  herrsehende  Ansieht  bezeichnet,  Sie  reizt  unwill- 
ktirlich  durch  den  Schein  eines  tieferen  Eindringens  und  eines 
feineren  Verständnisses  des  Schriftstellers  und  der  Gedanken- 
gänge, aus  denen  sein  Werk  entstanden  ist.  Es  wird  gegen- 
wärtig nicht  wenige  Gelehrte  geben,  welche  die  entgegengesetzte 
Auffassung  für  schlechthin  unwissenschaftlich  halten  und  a  limine 
abweisen,  in  dem  Glauben,  dass  die  Frage  deiinitiy  erledigt 
sei*).  Im  einzelnen  freilich  gehen  die  Vorstellnngen  von  der 

•)  TU-Iträi^o  zur  Erkliirimf?  dos  Tliuk.  I.  1S43.    II,  1846. 

iiut  ducli  Steup  in  der  Neubearbeitung  der  CLASSEM'schüu  Ein- 
leitung seiDe  AnseiiiMidMBetniDg  gcstridien  und  die  eutgegengeselile  Anf* 
&8iiiog  alngeietst 
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Eotstebuugsweise  des  thukydideigclieu  Werks  oft  reelit  weit 
auseinander.  Ich  erwähne  hier  von  allen  darüber  aufgestellten 
Ansichten  nnr  noch  «wei.  Naeh  Eibchhoff  i)  ist  die  Oesehichte 
des  arehidamischen  Kriegs  (f^l — V)20)  ein  selbständiges  nnd 
von  dem  Verfasser  bald  nach  den  Ereignissen  znm  Abschlnss 
gebrachtes  Werk,  in  das  er  später  xiemlich  planlos  einzelne 
Znsätze  eingelegt  hat;  der  zweite  Theil  (V,  25^  YDI,  109),  die 
nnrollendete  Fortsetzung,  ist  nach  404  geschrieben,  aber  grOssten- 
theils  Ton  Thukydides  „in  durchaus  unfertigem  Zustande  hinter- 
lassen"*). WiLAMOWiTZ,  der  sich  wesentlich  an  die  Ansicht 
GwmuKSKi's'*)  ansehliesst,  stimmt  dem  in  Bezug  anf  den 
archidamigeheri  Krieg  zu;  dagegen  ist  er  der  Ansicht,  dass 
auch  die  späteren  Theile  vor  404^),  also  unmittelbar  nach  den 
Ereignissen  selbst,  gesehrieben  sind,  und  zwar  die  Geschichte 
der  sicilischen  Expedition  nr?*priiuglieli  als  sei bstäudiges  Werk '^). 
Dann  habe  Thukydides  das  Ganze  zn  einem  einheitlichen  Werk 
zu  verarbeiten  begonnen,  sei  aber  damit  nicht  fertig;  geworden; 
namentlich  Ruch  V  und  YllI  seien  von  der  Ueberarbeitung 
Uüberührt  freblieben 

Wie  man  sieht,  weichen  Ixüde  von  riJ,Rrcii  vor  Allem 
darin  ah,  dass  sie  annehmen,  der  erste  Theil  bis  zum  Nikias- 
frieden  sei  als  selbständiges  Werk  nicht  nur  geplant,  sondern 
auch  zum  Abschlnss  gebracht  und  im  Wesentlichen  auch  als 
solches  erhalten. 

Dass  Thukydides  mit  der  Ausarbeitung  seiner  Erzählung 
sofort  während  der  Ereignisse  selbst  begonnen  hat,  wttrde  selbst- 

>)  Thukydides  uod  sein  Urkandenmaterial,  1S95  (Abdruck  dor  in  den 
Ber.  BerL  Ak.  1880.  81  88.  84.  90  verlWentUcIiten  UoteiBochiingen). 

*)  hiUIt  KiBHHOPF  flir  ein  niebtriigUdi  vaa  TL  efogefligtM 

Bindeglied;  s.  u. 

')  qnapst.  do  ti-mporo,  quo  TIiiic.  liriniam  historla«'  [lartem  compofmierit, 
dis««  T^Tüii  l»73.  Dio  Eutstebnng  des  zweiten TheUs  des  Tbuk.  Oeschichts- 
werks,  Uennes  XII,  1S77. 

*)  z,  B.  Ariht.  u.  Atb.  I,  107 :  „Dass  Buch  VllI  vor  der  RUckkchr  des  Th. 
gesehrlebea  ist,  betrübte  ieh  ab  Uber  jeden  Zweifel  erhaben"  —  ebie  recht 
kOluie  Behauptung  angesichts  der  ebenso  emphatlseh  ausgedruckten  ent- 

gegCDgesotzteii  AuffaSSOOg  KlROBHOFF^S  (S.  67).  Mit  WiLAlCOWITS  Stimmt 
KÖHLER  Ber.  BcrI.  Ak.  1895,  46G  Uberoin. 

*)  Das  lilsst  anch  KinrimoFF  1.  c.  S.  ir.2  als  Mr»p:1ichkcit  offen. 

')  So  glaube  Ich  Wii.amowitz'  AusicUt  uacb  vcrscbiedeneü  Stellen 
in  Arist.  und  Atben  und  sonst  richtig  zu  formoUren. 
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yenitlUidlieh  sein,  auch  wenn  er  es  nieht  in  den  j^ngangsworten 
seines  Werks  (oQ^äfiBvog  $vdvq  xad^iota/tivov)  ansdrHoklieli 
selbst  bemerkte.  Denn  da  er  sein  Material  fast  nnr  ans  mttnd- 
lichen  Beriebten  der  Angenzengen  gewinnen  konnte,  nnd  dabei 
immer  anfe  nene  erfnbr,  wie  nnsieber  jede  mttndliebe  lieber* 
liefening  ist  (122,2.  ¥26,5),  mnss  er  die  eingezogenen  Er- 
knndiguQgen  sofort  aufgczeicbaet  nnd  kritisch  verarbeitet 
haben,  wenn  anch  später  oft  genng  Correetnren  nnd  NaehtrXge 
hinzukommen  moehten.  £s  ist  undenkbar,  dass  er  etwa  die 
die  korkyräischen  und  potidäatiscben  Kämpfe  oder  die  Feld- 
züge der  ersten  Kriegsjahre  erst  dreissig  Jahre  nach  den  Er- 
eignisgen niedergpsehriebeu  hätte.  Diese  Aufzeichniiugcü  der 
einzelnen  Begebenheiten  m^lp^en  sieh  alsbald  schon  zn  einer 
fortlanfeiiden  Krzählung  verljuiuleu  liaben.  Aber  ebenso  aelbst- 
verstäiullicb  ist  es,  dass  die  Schlnssrcdaktion,  die  Verarbeitung 
zn  einem  grossen  von  einheitlichen  liei^irhtspnnkten  behorrsehten 
Gün/en  ernt  nach  dem  Absehlnss  des  Kriegs  —  sei  t  s  iinn  des 
urcbidaiiiisrlicn  oder  des  dekeleisehen  —  stattfinden  konnte, 
als  der  Seliii ItstcliiT  darin  ging,  sein  Werk  herauszugeben. 
Dabei  mag  er  grosse  Theilc  seines  ursprünglichen  Entwurfs 
fast  unverändert  haben  aufnehmen  können,  ja  es  mag  ihm  be- 
gegnet sein,  dass  er  Wendungen  übersah  und  stehen  Hess, 
welche  zu  dem  inzwischen  gewonnenen  Standpunkt  nicht  mehr 
stimmten  <).  Aber  dass  die  Bearbeitung  eine  sehr  tiefdringende 
und  gründliche  gewesen  ist,  kann  Niemand  in  Zweifel  zieheUi 
der  eine  Anschauung  von  Thnkydides  Arbeitsweise  gewonnen 
hat;  ist  doch  bei  ihm  wie  kaum  bei  einem  anderen  Sebrift- 
steller  jeder  Gedanke  nnd  jedes  Wort  aufs  genaueste  ttberlegt 
und  in  seiner  Wirkung  berechnet 

Um  so  sicherer,  sollte  man  denken,  mttsste  sich  erkennen 
lassen,  ob  Thnkydides*  Werk,  so  wie  es  Torliegt,  als  eine  ein- 
heitliche Geschichte  des  gesammten  peloponnesisehen  Kriegs 
geschrieben  ist,  oder  ob  es  aus  mehreren  ttnsserlich  aneinander 
geflickten  und  nnr  schlecht  zusammengearbeiteten  Theilen  be- 
steht; und  es  scheint  kein  gutes  Zeichen  für  die  Leistungen 

')  Wie  viele  moderne  Werke  mag  es  wohl  geben,  die,  wenn  man  sie  in 
älinliclier  Welse  analysirte  und  jedes  Wort  ;nif  Ooldwage  legte,  wie 
wir  OS  l)(M  (lou  Alten  thnn,  die  Feuerprobe  auch  nur  auiiÄhenid  so  gat 
bcäieiicu  wurden  wie  Tbukydides? 


Digitized  by  Google 


278 


fähigkeit  der  phüologifloheo  WisseiiBehaft,  dass  me  ein  derartigeB 
Problem  trotz  der  Arbeit  eines  halben  Jahrbonderts  noeh  niebt 
od^  YielmebTi  um  meine  Amdebt  gleieb  offen  ansznspreehen, 
soweit  ne  m  einem  einbeitHeben  Resnltat  gekommen  zn  sein 

glaubt,  falsch  gelöst  hat.  Pllr  den  Historiker  dagegen  könnte 
es  ziemüch  gleicligUltig  zu  sein  scheinen,  wann  und  wie  Thuky- 
dides  sein  Werk  verfaBst  hat,  ob  seine  Gescii'hte  des  archi- 
dainisehen  Kriegs  im  Jahre  420  oder  im  Jahre  400  nieder- 
geschrieben ist,  wenn  nur  die  i  hutsachen,  die  er  berichtet, 
zuverlüRsig  sind.  Aber  dem  ist  uiebt  so;  denn  die  ganze  Auf- 
fassung dos  ])oloponnegi8chen  Kriegs  und  «»einer  Ursachen  — 
niebt  nur  die  Auffassung  des  Thukydides,  sondern  oben  so 
sehr  die  nur  an«  ihm  zu  gewinnende,  welche  unsere  moderne 
Gescbiclitsselireibung  zu  vertraten  bat  — ,  ist  unlöslich  mit  diesem 
Problem  verbunden.  Es  iiegt  auf  der  Hand,  dass  es  einen 
gewaltigen  Unterschied  macht,  ob  das  erste  Buch  des  Thuky- 
dides  nur  die  Ursachen  des  archidamischen  Kriegs  darstellen 
flolli  dem  dann  der  Schriftsteller  die  folgenden  Begebenheiten 
ftnaserlich  angehängt  hat,  oder  ob  es  geschrieben  ist  als  Dar- 
legung der  Ursaeben  des  Kriegs»  den  Tbukydides  und  wir  naeb 
ihm  den  peloponnesiscben  nennen.  Und  ebenso  ist  es  von 
fundamentaler  Bedentnng  fftr  eine  riebtige  Benrtbeilnng  der 
Ereignisse  selbst,  zn  wissen,  ob  das  Werk,  das  sie  erzäMt,  von 
Anfang  an  unter  der  Ansebauung  gesebrieben  ist,  dass  dieser 
ganze  Krieg  eine  Einbeit  bilde»  oder  ob  die  einzelnen  Parteien 
isolirt  betraebtet  werden  mOssen.  Die  Pbilologie  bat  diesen 
fbndamentalen  Fragen  meist  wenig  Beaebtung  gesebenkt  Aber 
Tbukydides  ist  niebt  nur  ein  Historiker,  sondern  der  Hann, 
der  die  Gesebiebte  als  Wissensebaft  begründet  und  als  Historiker 
bis  auf  den  beutigen  Tag  noeb  niebt  seines  Gleieben  gefanden 
bat:  80  mnss  er  aneb  als  Historiker  beurtbeilt  werden. 

Ich  gehe  von  allgemein  Zugestandenem  aus.  Dass  sieb  in 
dem  ersten  Theil  des  Tbukydides  Al)sclinitte  finden,  die  nach 
dem  Ende  des  dekeleischen  Kriegs  gescliricljen  sind,  ist  sieher, 
weil  sie  eben  spätere  Ereignisse  erwähnen.  Ulluich  nennt 
als  solche  11,65.  den  an  die  letzte  Erwähnung  des  Perikles 
angefligten  Uebcrblick  der  Ereignisse  bis  zum  Falle  Athens, 
und  II,  100,  den  Kxeurs  über  Archelaos;  er  hält  beide  fUr  nach- 
träglicbo  Einlagen.   Schon  damit  ist  das  von  dem  doppelten 

£d.  Meyer«  Forsdiuagea  II.  |g 
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Prooemimn  hergenommene  Argnmenti  Ton  dem  er  anageht  und 
das  immer  das  wirknngsvoUste  bleiben  wird,  meines  Eraebtenfl 
widerlegt  Denn  wenn  es  feststebt,  dass  Thnkydides  an  der 
Gesehiebte  des  arebidamiscben  Kriegs  nacbträglieb  Aendemngea 
vorgenommen  hat,  so  stand  ancb  niebts  im  Wege,  dass  er  aneb 
den  Eingang  änderte  and  den  Leser  sofort  Uber  seine  Aaifassnng 
des  Kriegs  anterriebtete.  Dazn  bedurfte  es  ja,  wie  Ullrich 
richtig  bemerkt,  nnr  weniger  in  ep.  1  oder  etwa  in  cp.  21  oder 
23  ('inznleg:ender  Worte.  Wenn  er  das  iiieht  gethan  bat,  so 
giebt  es  dafür  bei  einem  Thukydidefl  nnr  rine  Erklärung:  er 
hat  CS  absichtlich  unterlassen.  Das  wird  iii  i  so  deutlicher, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  „Einlage"  II,  <».'>  kdneswegs  eine 
nebensächliche  Notiz  enthält,  souderü  die  Charaktcrisining  des 
Mannes,  der  nach  Tlnikydides'  Aiisielit  den  Krieg,  nicht  den 
zehnjjihrifi-en,  sondern  den  ganzen,  für  Athen  piein'cich  hätte 
zn  Ende  iilhren  können,  densen  Ansschoidon  (btlu  r  den  ver- 
liiin^niissvollsten  Wendepunkt  der  Ge^ehiehte  des  Kriegs  bildet '). 
In  dieser  DarK'^un<j;  setzt  der  Schriftsteller  voraus,  dass  seine 
Leser  seine  Auffassung  von  der  Einheit  des  Kriegs  nicht  nur 
kennen,  sondern  auch  theilen.  Er  bat  es  also  nicht  für  nöthig 
oder  vielmehr  nicht  ftlr  stilgerecht  gehalten,  sie  vorher  zn 
entwickein;  mit  voller  Absicht  begründet  er  seine  Auffassung 
erst  da,  wo  der  Gang  der  Ereignisse  selbst  ihn  dazu  führt, 
wo  der  „erste  Krieg"  zu  Ende  ist  und  die  Kriegsgeschichte 
nnd  mit  ihr  die  Weiterzttblang  der  Kriegsjahre  trotzdem  fort- 
gebt; bis  dahin  setzt  er  seine  Anffossnng  ein&eb  aneb  fUr  den 
Leser  yorans»  Genau  dasselbe  ist  es,  wenn  Thnkydides  in  der 
Darlegung  der  Ursaehen  des  Kriegs  zaeist  die  korkyrlüseben 
nnd  potid^tiseben  HItndel  bis  zum  Kriegsbescblnss  der  Spartaner 
erzählt  nnd  dann  erst  aXtfi-BiSravt^  xQo^paOiv  (1,23),  die 
Eifersnebt  der  Spartaner  anf  die  waebsende  Macht  Athens, 
naebbolt  nnd  durch  die  episodisch  eingelegte  Gesehiebte  der 
Pentekontaetie  erUlutert  (c  88 — 118)  -).  Aneb  hier  wird  seine 
Auffassung  bis  dabin  filr  die  Leser  einfhcb  vorausgesetzt;  dass 
der  Krieg  gegen  die  Peloponnesier  auch  so  (xal  a>g)  eintreten 

Weiteres  über  das  Capüel  s.  u. 
^  vg:l.  Forsch.  I,  122,  1.  —  Ulluich  hat  diese  KnvUgungen  mehrfach 
gestreift,  seiae  KacMolger  haben  sie  mit  Unrecht  ganz  aus  den  Angen 
Terloren. 
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wird  und  thatsäehlich  Bchon  entsebieden  ist,  lialten  die  Eor- 
kyraeer  den  Athenern  vor  (1 33, 3.  36, 1)  und  dieee  £u8en  danach 
ihren  Entsehlofle  (1, 44),  während  die  Korinther  es  1 42, 2  nicht 
abznlängnen  wagen.  Dass  dem  bo  ist,  mass  der  heaer  dem 

Schriftsteller  einstweilen  j^lauhen,  bewiesen  wird  es  ihm  erst 
nachher.  Wenn  man  aber  meint,  der  Leser  könne  doeh  während 
des  ganzen  ersten  Theils  nnniüglieh  wisHen,  dass  der  Verfasser 
seine  Erzählung  noeli  über  den  Nikiasfrieden  hinausführen 
werde,  so  ist  auch  das  nicht  riehtig.  Wenn  im  Jahre  395, 
oder  wann  immer  Thukydides  sein  Werk  vollendet  und  heraus- 
gegeben hätte'),  ein  Bueh  erschien,  welches  „den  Krieg  der 
Peloponnesier  und.  Athen«*r"'  behandelte,  so  mochte  der  Leser 
immerhin  sich  wnndem.  da^s  es  mit  dem  archid;i mischen  Krieg 
begann;  dass  es  aber  mit  diesem  anch  schliessen  und  den  grossen 
Entscheidungskrieg,  in  dem  Athens  Macht  vernichtet  wurde, 
nicht  darstellen  werde,  konnte  Niemand  in  den  Sinn  kommen; 
und  wenn  Jemand  Bich  darüber  noch  auBdrücklich  vergewiasern 
wollte,  brauchte  er  nur  den  Schlnss  des  Werks  aufzuschlagen, 
dann  war  ihm  jeder  Zweifel  benommen.  Warum  aber  der 
Schriftsteller  seinen  Stoff  flo  nnd  niobt  anders  auffasBte,  darttber 
Anfklärangf  zu  erhalten,  mnsste  er  sich  gedulden,  bis  der  Autor 
den  Moment  fttr  gekommeD  hielt,  anszoBprechen,  dass  „wer  die 
Friedenszeit  nicht  als  Krieg  rechnen  will,  die  Verhältnisse 
nicht  richtig  benrtheilt''.  Die  Entscheidung  darttber,  ob  der 
Schriftsteller  oder  die  popnillre  Auffassung  Recht  hatte,  konnte 
doch  nnr  der  fiindnick  der  Darstellung  in  ihrer  Gesammtheit 
geben. 

Diese  Erwägungen  können  nnn  freilieh  die  Annalinie  noch 
nicht  widerlegten,  dass  Thukydides  die  Geschichte  des  archi- 
damischen  Krie<^'s  nnr  an  einigen  wt^ni^en  JSt(  lltMi  dnrch  Ein- 
lagen, in  denen  sein  späterer  Standpunkt  hervortritt,  erweitert, 
im  Uebrigeu  aber  so  belassen  habe,  wie  er  sie  ursprünglich 
niedergeschrieben  hatte.  Allerdings  scheint  mir,  dass  diejenigen, 
welche  der  Ansicht  sind,  die  Gescfiiehte  des  archidamischen 
Kriegs  sei  orsprttnglieb  ein  selbständiges,  zur  Yeröffentlichnng 


I)  Der  tcnuiuus  post  quem  Ist  jedcnfallfl  der  Tod  des  ATohdiOB  im 
.lahre  399,  der  II,  100  zwar  nieht  erwähnt,  aber,  wie  allgemein  sogegebea 
ist,  voiaasgeaetzt  wird. 

18* 
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bestimmtes  oder  gar  von  Thnkydides  selbst  TefOffentUohtes 
Werk  gewesen,  sich  nie  reebt  klar  gemacht  habeo,  wie  sieb 
denn  die  thnkydideisobe  Darstellnng  ab  selbständiges  Werk 
ausnehmen  wttrdc  Schon  dass  die  Einleitung  mehr  als  ein  Viertel 
des  Gänsen  ausmacht,  86  von  316  Seiten  der  BmcKSB^hen 
Stereotypansgabe,  ist  kein  richtiges  VerbSltnisB;  so  hat 
schwerlich  je  ein  alter  Antor  disponirt.  Aber  vor  Allem:  ist 
denn  das  Bttndniss  zwischen  Sparta  nnd  Athen  V,  24,  oder  wenn 
man  lieber  will,  der  NikiasfHede  mit  der  anschliessenden 
chronologischen  Bemerkung  V.  20  ein  wirklicher  Abschlass? 
Kanu  der  Schriftsteller  jemals  die  Absiebt  gehabt  haben,  damit 
zu  schliessen?  Die  Sache  ist  doeh  in  der  That  noch  nicht 
zu  Ende,  zn  dem  Friedensschluss  gehört  auch  die  Ausftlhrung 
der  Bedingungen.  Das  erledigt  sich  sehr  einfach,  wenn,  wie 
sonst  bei  Friedeunsehlüssen  gewöhnlich,  eine  lange  Friedens- 
epoche folgt,  wenn,  wie  z.  B.  440/5.  die  Bedingungen  alsbald 
ausgeführt  werden,  und  von  da  an  die  Kriedenszeit  sich  pelinrf 
von  dem  vorhergehenden  Kriegszustand  abbebt.  Aber  e<  rade 
das  ist  beim  Nikiasfrieden  niebt  geselichen,  die  Brtliniruii^cn 
Hind  nielit  auBgefuhrt,  viehnehr  erhebt  sieh  darüber  alsbald 
der  heftigste  Streit,  und  die  politischen  Wirren,  die  unmittelbar 
ans  dem  Friedensschluss  erwachsen,  versucht  jeder  der  beiden 
Staaten  zn  seinen  Gunsten  auszunntsen  —  ganz  abgesehen 
davon,  dass  Boeoter,  Korintber,  Megarer,  £lier,  Chalkidier  über- 
haupt keinen  Frieden  mit  Athen  schliessen.  Wie  war  es  da 
möglich,  dass  der  Schriftsteller  absehloss,  dass  er  nicht  viel- 
mehr abwartete,  wie  die  Dinge  weiter  gingen,  wie  der  Conflict 
zn  seinem  wahren  Abschluss  kommen  werde,  den  ihm  der 
Nikiasfriede  nicht  gebracht  hatte.  Die  Anffassnng,  dass  der 
Krieg  thatsächlieh  weiter  gehe,  kann  Thnkydldes  freilieh  erst 
viel  später  gewonnen  haben;  aber  die  VoUendnng  nnd  gar  die 
YerOffentliehnng  eines  abschliessenden  Werks  Uber  den  arehi- 
damischen  Krieg  in  der  Zwischenzeit  bleibt  nndenkbar.  Hier 
hat  Ullrich  viei  richtiger  genrtheilt  als  seine  Nachfolger,  denen 
seine  Ergebnisse  noch  nicht  genügten. 

Nnn  hat  abw  die  weitere  Untersnchung  gezeigt,  dass  II,  65 
nnd  II,  100  keineswegs  die  einzigen  Stellen  der  ersten  Bücher 
sind,  welche  die  spätere  Auffassung  des  Thukydides  enthalten. 
Aus  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Buchs,  die  er  ebeu  deshalb 
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viel  BpKter  geschrieben  sein  läset,  fttbrt  Ullrich  selbst  zwei  der- 
artige SteUen  an:  IV^  81  die  günstige  Wirkung,  welehe  Brasidas* 
Verhalten  ftlr  die  Lakedaemonier  nieht  nur  Air  den  Angenbliek, 
sondern  noch  weit  später  nach  der  sieilischen  Expedition  hervor- 
mit;  und  IV  106,4  die  dnroh  die  Gewinnung  von  Amphipolis 
bewirkte  Neigung  der  Bandesgenossen  znm  Abfall  von  Athen,  die 
auf  einer  Verkennnng  der  gewaltigen  Widerstandskraft  bemhte, 
welche  Athen  später  entwickelt  hat  Aber  ähnliche  Stellen  finden 
sich  äberall.  Die  Angabe  11,9  freilich,  dass  die  Achaeer  mit 
Ausnahme  des  von  Anfang  an  am  Kriege  betheiligten  Pallene 
erst  später  in  den  Krieg  eintraten,  scheint  sich  nieht  erst  auf 
die  Ereignisse  von  419  nnd  417  tu  beziehen  (V^52.  82),  wie 
man  früher  meinte,  da  sie  offenbar  schon  429  bei  den  Kämpfen 
bei  Rhion  auf  spartanischer  Seite  standen  (vgl.  II  84, 3.  80.  87,  G). 
Dagegen  setzt  die  Augabe  II,  48,  dass  es  zur  Zeit  der  Pest  im 
Piraeens  noch  keine  Wasserleitungen  gab  (x(.nji'cu  yoQ  ovjtco 
7joar  avTod-i)^  den  Bcan  derselben  voraus,  der  Jedenfalls  erst 
nach  dem  archidamischeu  Kriege,  vielleicht  kurz  vor  414  von 
Meton  ausgeführt  ist').  Die  Schilderung  der  allgemeinen  durch 
den  Krieg  herbeigeführten  und  iminmer  weiter  um  sich  greifenden 
Verwilderung,  die  zuerst  bei  der  korky raeischen  Ilevolution  427 
hervortrat,  setzt  die  Ereignisse  des  dekeleisclie??  Kriegs  voraus; 
die  Worte  „dieser  Vorgang  machte  um  so  melir  Eindruck,  da 
er  zu  den  ersten  derartigen  Kreignissen  gehörte;  denn  später 
gerieth  so  ziemlich  die  ganze  hellenische  Welt  in  Bewegung, 
da  überall  die  Führer  des  Demos  die  Athener,  die  Oligarchen 
die  Lakedaemonier  in  ihre  Händel  hineinzuziehen  suchten,  und  das 
wurde  ihnen  durch  den  Kriog  ermöglich sind  nur  richtig, 
wenn  der  Krieg  der  ganze  peloponnesische  Krieg  ist.  IV  12, 3 
heisst  ee  Ton  dem  ersten  Kampf  bei  Pylos,  wo  die  Athener 
Yom  Lande,  die  Spartaner  7on  den  Schiffen  ans  kämpfen,  dass 
das  Schicksal  (17  rvx^)  die  Bollen  beider  Staaten  vertauscht 
habe:  „denn  zur  damaligen  Zeit  («v  rore)  galten  die 
Spartaner  ftr  ^eiQcörai  nnd  vä  jrega  »gmaroi,  die  Athener 
fXif  d-aZaacioi  »al  xälg  vcnnA  xUZatov  xQoiyttv^.  So  konnte 
Thnkjdides  nnr  nach  dem  dekeleischen  Krieg  schreiben,  als  es 
mit  Athens  Seeherrsebaft  yorbei  nnd  die  Spartaner  seemäebtig 

')  Ullrich,  Beitrüge  11,2^,  auf  Grund  des  Fragments  aus  rhrj^mciios 
Monotropus  bei  achuL  Aristupli.  av.  997. 
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geworden  waren,  aber  nicht  bald  nach  420,  als  derselbe  Satz 
noch  immer  uneingeschränkt  galt.  IV,  74  wird  der  Bericht 
Uber  die  Herstellnng  der  OUgarehie  in  Megara  im  Jahre  424 
mit  den  Worten  abgeschlossen:  xal  xXBtctop  ö^xif^^^^ 
vx'  iXtxxlCTCOv  yePOftip^  ix  oraaemg  /uraöraaiq  ^vvef/firev. 
Das  mm»  alBO  lange  nachher,  jedenfalls  naeh  404,  gesehrieben 
sein.  Alle  diese  Bemerkungen,  mit  Ansnahme  etwa  des  Ez- 
enrses  Uber  Arehelaos  H,  100,  tragen  dnrehans  nicht  den  Gbaxakter 
naehtriglioher  Znsfttze;  sondern  snm  Theil  sind  sie  ftlr  das 
historische  YerstihLdmsB  ganz  nnentbehrlieh,  wie  die  Bemerkungen 
Uber  Perikles,  Brasidas,  Amphipolis,  znm  Theil  Bemerkungen, 
die  sieh  ganz  natttrlioh  ans  dem  Zusammenhang  ergeben,  ja 
die  sich  aus  ihm  znm  Theil  gamieht  loslQsen  lassen.  Wie  der 
Sehriftsteller  dazu  gekommen  sein  sollte,  Stellen  wie  11,48. 
lY,  12.  74  zu  ilndemO»  ist  gamieht  abzusehen;  sie  beweisen 
vielmehr,  dass  die  Niederschrift  dieser  ganzen  Abschnitte  so 
wie  sie  vorliegen  erst  ans  der  Zeit  nach  404  stammt 

Dem  gegenüber  steht  nur  eine  einzige  Stelle,  die  eine 
frühere  Abfassungszeit  zu  beweisen  scheint:  die  Bemerkung 
am  Abschluss  der  korkyräischen  Revolution  von  425  IV,  48 
xal  f\  oxäci^  jtüÄA/]  yhvo^tvtj  heXex'rrjöev  rovto,  ooa  ye  xatä 
rov  jroXsfiOP  rordt.  Bekanntlich  eriiählt  Diodor  Xlll,  48  von 
einer  neuen  Revolution  auf  Korkyra  im  Jahre  ilO,  in  die  von 
NaupaktoH  aus  Konoii  eingriff.  Der  von  CLASi^EN  aufgenommene 
Versuch  itltrrer  Gelehrter,  die  Nachrieht  Diodorn.  d.  h.  des 
Ephuros,  kurzer  Hand  für  falsch  zu  erklären,  ist  natürlich  ver- 
fehlt —  Xenophon's  Schweigen  beweist  hier  garnichts.  Viel- 
mehr besagt  die  Stelle  ausdrücklich,  dass  Thnkydides  von  einer 
späteren  Revolntion  weiss,  nnd  das  kann,  soweit  nnsere  Kennt* 
nisse  reichen,  nur  die  von  410  sein.  Dann  ist  also  diese  Stelle 
naeh  diesem  Jahr  geschrieben  oder  in  das  ältere  Mannscript 
nachgetragen,  zu  einer  Zeit,  als  Thnkydides  die  Auffassung 
Ton  der  Cänheit  des  peloponnesisohen  Kriegs  noch  nicht  ge- 
wonnen hatte  —  wenn  er  gewiss  aueh  damals  sdion  die  Absicht 
hatte,  die  späteren  Kriege  mit  dem  archidamischen  zusammen 
in  einem  einheitlichen  Werk,  aber  noch  als  gesonderte  Kriege 

')  zumal  wenn  er  sich,  wie  die  Anhlirvjrer  Ullkicti's  meinen,  nicht 
einmal  entschUessen  konate,  au  dem  ii.mgaug  seiaus  Würkä  eine  küiiß 
AenderuDg  yoKBanehmen. 
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ZQ  behandeln.  Ah  er  dann  sein  Werk  abBchliessend  bearbeitete, 
hat  er  diese  Stelle  übersehen  und  nnverändert  stehen  lassen. 

Derartiges  mag  ihm,  wie  schon  gesng:t,  aneli  noch  an  anderen 
Stellen  begegnet  sein.  Ueberzengend  freilich  ist  von  denen, 
welche  Ullrich  stmst  anführt,  keine  einsige,  wie  schon  Clasbbn 
gezeigt  hat,  weder  II,  1  ^wex^  knoUfiow,  das  als  Gegen- 
satz zn  dem  1, 146  geschilderten  Schwehezastand  in  den  letzten 
Monaten  vor  dem  Krieg  ToUkommen  nnanstOssig  ist  —  welche 
Geschmacklosigkeit  wftre  es  gewesen,  hätte  Thnkydides  hier 
die  beiden  Unterbrechnngen  des  Kriegs  423 — 422  nnd  421  bis 
414  erwftbnen  wollen  — ^  noch  die  Bemerknng  Uber  Xoifioq  nnd 
Xmoq  n,  54,  hei  der  die  Hnngersnoth  während  der  Belagerung 
Athens  ignorirt  sefn  soll,  die  doch  in  diesen  Zusammenhang 
gamicht  hineingebort,  weil  nnr  von  Naturereignissen  die  Bede 
ist,  nicht  von  Wirkungen  der  KriegsfUhrnng,  [gleichartig  ist 
in,  87  die  Bemerkung?  über  die  Pest:  cooxb  kd^7]val<DV  ys  fijj 
ilvai  oTi  fiäXlov  i  xüxcoot  Tt)i'  dvvaftiv  —  wie  künnte  hier  die 
sicilisehe  Katastrophe  zur  Vergleichung  herangezogen  werden  1] 
noch  gar  II,  57  und  III,  26,  wo  die  loßoXi}  von  430  als  die 
längste  bezeichnet  wird,  ohne  Rücksicht  auf  die  Besetzung 
Dekeleas,  die  eben  keine  toßoX/j  »omh  vn  eine  ixizslyjoi^  war, 
um  von  den  pmz  iiuanstössigen  Bemerkungeu  II,  8  „am  Anfang 
eines  Unteriiditnens  sind  alle  am  eilrigöten"  und  III,  86  Uber  das 
Fembleiben  der  sicilischen  Dorier  von  der  activen  Bethciligung 
am  Krieg  ganz  zu  schweigen.  Auch  an  der  nach  Ullrich  jeden 
Zweifel  ausschliessenden  Stelle  1, 10  über  die  Macht  Spartas 
kann  ich  keinen  Anstoss  finden.  leh  sehe  nicht,  wie  Thnkydides, 
gesetzt  er  hätte  diese  Stellen  so  wie  sie  vorliegen  bald  nach  421 
1  niedergeschrieben,  den  mindesten  Anlass  gehabt  haben  sollte, 
von  seinem  späteren  Standpunkt  aus  irgend  etwas  an  ihnen  zu 
ändern.  Lediglich  die  Aufzählung  der  grossen  Ereignisse  des 

')  WiLAMOWiTz'  Meinung,  daäs  I,  146  und  II,  1  sich  nicht  mit  ein- 
isdor  Tertrflgen  und  Mer  efai  EingreifflD  des  „HenuisgebexB*  imunehineo 
wi,  kann  loh  ideht  für  riehtig halten.  Die  Wiedetholnng  denelb€n  Worte: 

httßfyvvvTO  <fi  ofiioq . . .  uxnQvxxioq  und  fr  m  ovve  ijitftiyvvrto  ttt 
axTj^vxxel  ist  oiTenbar  vollo  Absicht  des  Schriftstellers,  der  den  Einschnitt 
möglichst  scharf  markiren  will,  porafl»^  wi-il  er  keine  Ruchcinthellung 
kennt.  Vor  derartigen  Wiederliolungeü  sclunit  Th.  auch  sonst  nicht  zurück; 
vgl.  V,  13.14,  wo  die  Worte  .utix;  li^y  tift^vt^y  ftüÄÄov  ttjp  y»'u///r/»'  iy/H' 

fac  am  Sdüusa  von  e.  13  gleich  im  nXehsten  Satx  iriederhoU  werden. 
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Kriegs  1,23,  die  keinen  sichern  HiuweiB  auf  die  Ereignisse 
nach  421  enthält»),  mag  die  Spuren  älterer  Zeit  tragen.  Sie 
mag  vielleicht  ein  Rest  der  ursprünglichen,  weit  kürzeren 
Einleitung  znr  Geschichte  des  arcbidaiuisehen  Kriecrs  sein,  die 
Thukydides,  als  er  diese  in  eine  Geschichte  <l('s  lu-loponoeijiöchen 
Kriegs  umarbeitetei  in  sein  neues  Werk  herUbergenommen  hat 

Denn  dass  das  erste  Buch,  so  wie  es  vorliegt,  erst  nach 
404  geschrieben  ist,  ist  in  der  That  ttber  jeden  Zweifel  er- 
haben. Die  Pentekontaetie  citirt  J,  97  die  Atthis  des  Hellanikos, 
die  sie  berichtigen  und  ergänzen  will;  eben  weil  es  bisher  keine 
branehbare  Geschlohte  dieser  Zeit  giebt,  hat  Thnkydides  die 
ixßoSi^  Tov  Xoyov  eingelegi  Hellanikoi*  Atthis  aber  hat  be- 
kanntlich noeb  den  ganzen  dekeleiscben  Krieg  nmüMBti  iat  abo 
erst  nach  404  yeiOffentüehi  Cwiklikski  nnd  Wilamowitz 
haben  nun  gemeint,  nnr  die  Geicbicbte  der  Kriege  von  dem 
Feldzng  gegen  Eion  an  1, 98 — 117  sei  naebtrSglieb  ron  Thnkydides 
eingelegt,  ursprttnglioh  babe  er  nnr  die  Begrttndnng  der  Mb- 
stiUidigkeit  Athens  dnroh  den  Ban  der  Manem  mid  des  Piraeens 
nnd  die  Stiftung  des  attischen  Bundes  e.  89  —  97  erzählt 
leb  halte  das  für  nnmOglicb.  Wenn  Tbnkydides  in  der  steigenden 
Entwiekelnng  der  Maebt  Athens  nnd  der  dadurch  hervorgerufenen 
Eifersucht  Spartas  den  tiefsten  Grund  des  Kriegs  sah.  miisste 
er  auch  darlegen,  wie  diene  Eutwickeluiig  verlaufen  war;  dass 
er  das  so  aiiBfllhrlich  thut,  dass  daraus  ein  umfangreicher  Exeurs 
wird,  motivirt  er  mit  dem  Fehlen  einer  genUgeudun  Darstellung 
dieser  Zeit.  Im  üebrigen  aber  enthält  gerade  der  erste  Ab- 


Allerdings  7to).h<;  xuouidt  /.//<f  {}tioai  rjQtjuwO^tjaav ,  al  ftiv  imb 
ßa(ißä(jiav'i  Dati  ist  duch  durch  den  Uiiiwtiiä  auf  Koluphuu  III,  34 
■ehr  adüeeht  erUSrt,  ebeasowenig  alkrdings  dstch  den  UeberfaU  von 
Uykslesw»  YU,  29.  Wollen  wir  nicht  onbektante  ToifitUe  m  der  Zett, 
wo  die  Perser  in  den  Krieg  eingetreten  waiOD,  Annehmen,  so  bleibt  kinm 
eine  andere  Deatnng  als  die  von  Ullrich  angeftihrte  aber  verworfene 
auf  die  Zerstörung  von  Sellin!«,  fliraera  und  Agrigent  durch  die  Karthager 
409  und  4U6.  Von  diesen  Diij;:ren  liätte  Thnkydides  gewiss  berichtet, 
wenn  er  sein  Werk  vollendet  hatte.  Uebten  sie  doch  auf  den  G*og  de« 
Kriegs  in  Grieohenbad  den  bedentendsfcen  Wnflmw. 

Andere,  wie  Steup,  halten  gar  die  ganze  Pentekontaetie  flir  eine 
apStere  Ebilage  —  ab  ob  fttr  die  Darlegong  der  üixüa  das  weeentUdiBte 
Sttlck  fehlen  könnte  1  Hier  seigt  aioh  dnatieoh  das  Fehlen  einer  hleto- 
rleehen  B^tnchttiofnreiM  des  Qe^elifehtswerXa. 
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scbnitt  I,  89  —  97  eine  fttr  seine  Abfassnngszeit  entscheidende 
Stelle  in  der  Bemerkung  1,93,  dass  „die  Dicke  der  Piraeena- 
maner  anch  jetzt  noek  erkennbar  ist  to  xa^og  rov  retxo^  oxbq 
vvv  Iti  Ö^Xop  km  xbqI  t^v  ntiQom*^:  so  konnte  Thnkydides, 
was  aneh  Ullbich  nnd  seine  Anhänger  dagegen  sagen  mögen, 
nnr  sebreiben  naob  der  Kiederreissnng  der  Kaner  404  oder 
yielmehr  nacb  seiner  Bttekkebr  nacb  Atben  40B,  als  er  die 
Trttmmer  selbst  gwben  batte. 

Aneb  Ton  der  Einleitung  im  engeren  Sinne,  der  Unter- 
sncbnng  Uber  die  älteren  Zustände  Griechenlands  e.2 — 21,  ist 
mir  niebt  zweifelhaft  <),  dass  rie  erst  nacb  404  geschrieben 
sein  kann,  wenngleich  äussere  Indicien  der  Natur  der  Sache 
nacb  fehlen  2).  Thnkydides  ist  der  Schöpfer  der  historischen 
Kritik,  der  Entdecker  ihrer  Gesetze;  er  hat  sie  gefunden  durch 
Jahrzehnte  lange  historische  Arbeit,  dnreh  ununterbrochene  Be- 
öchäftigunis:  mit  den  tiefsten  Pfublenieij  historischer  Erkenntniss. 
Eben  dcbhalb  kann  sein  kritisches  Meisterstück  nicht  an  den 
Anfang  seiner  ThUtigkeit  als  Gescliiehtsschreiber  gehören:  das 
Aväre  wie  wenn  innn  PLitos  Theaetet,  Sophistes,  rolitiküs  an 
den  Anfang  seiner  .SchriftHtellerei  setzen  wollte. 

Noch  weiter  führen,  wie  Cwtki.ixskt  richtig  hervorirehoben 
hat,  die  Reden.  Auf  ihren  Charakter  und  ihre  Bedentutig  für 
das  Geschichtswerk  werde  ich  später  ausführlicher  eingehen; 
hier  genügt  es,  hervorzuheben,  dass  mehrere  von  ihnen  den 
deutlichsten  Hinweis  anf  die  späteren  Ereignisse  des  Kriegs 

Ebenso  urthtiUt  GwiBXiMbia  in  seiner  Dissertation. 
^  Nur  das  tot  Bleb«r,  datt  die  kane  Abwetonng  der  populSren  Anf- 
fiuRmg  der  Ennordimg  HJpparoba  1, 20  in  imtreiinbaieiii  Ztuammoihaiig 

mit  dem  Excurs  VI,  54  ff.  steht.  Aber  dass  sie  bestimmt  war,  diese  sn 
ersetzen,  glanbe  ich  nicht.  Viebuehr  sucht  Th.  eine  Gelegenheit,  diese 
Dinge,  die  ihm  solir  am  Herzen  liegen,  ansfiihrlich  darznlegen.  Das  ist 
im  Hahmeu  der  Einleitung  onmüglich;  dagegen  giebt  ihm  die  Erwiiliming 
der  Angst  der  Athener  vor  der  Tyrannis  bei  der  Katastrophe  des  Alki- 
biades  einen  wUlkommencu  Anlass,  das  was  er  frUher  nnr  kurz  andeuten 
konnte,  wdter  ansniitUuen.  Analog  ist  es,  da«  er  die  Gelegenheit»  von 
lliemistoUes*  letiten  Sehieksaleii  sn  spreehen,  die  sich  in  die  Pentekontaetie 
nicht  einfügen  Hessen,  gewaltsam  I  rrboizieht,  im  Anschluss  an  die  sachlich 
gleichfalls  kaum  erforderliche  Enühlung  der  Katastrophe  des  Pansanntas. 
Gleichartig  ist  der  Excurs  Über  das  deliscLe  Fest  III,  lu4.  Wir  haben  für 
solche  Dinge  die  bequeme  Form  der  Anmerkungen  und  Beilageu  aus- 
gebildet. 
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enthalten.  Zwar  auf  die  Krwftgnng  der  Möglichkeit  eines 
ixtreixiOfiog  in  Attika  I  122,1  in  der  Rede  des  Archidamos 
nnd  Perikles'  Erwidemng  darauf  I  142,3  möchte  ich  wenig 
Gewicht  legen.  Das  kann  einen  Hinblick  auf  die  Besetzong 
von  Dekelea  enthalten;  aber  erwogen  ist  eine  derartige  MaaM^ 
legel  gewiss  sehen  w&hrend  des  archidamiBchen  Kriegs,  and 
Tor  dem  Absehlnss  des  ISikiasfriedens  wird  sie  von  Sparta 
direct  angekündigt  V  17, 2i).  Ebenso  brancht  der  Hinweis  der 
Korkyraeer  anf  die  Wichtigkeit  ihrer  Insel  ffäat  die  Beziehungen 
zn  Italien  and  Sicilien  1 36, 2  noch  keine  Anspielung  auf  die 
grosse  sicilisehe  Expedition  zn  enthalten.  Wohl  aber  wird  diese 
dnreh  die  grosse  Rede  des  Hermokrates  IV,  59 —64  vorbereitet 
nnd  in  der  Bemerkung  60, 1,  die  Athener  seien  jetzt  nur  oXlyai^ 
vavol  [es  waren  aber  60  Schiffe]  anf  Sidlien,  direet  erwähnt 

xBipaoacd-ai  vxo  o^äg  TtoietöS-at  60,2).  Ebenso  nnzweidentig 
igt  Archidamos'  Bemerkung  I  81, 6:  „ich  fürchte,  dass  wir  den 
Krici;  (iiist  in  Kindern  hinterlassen".  Perikles' Ermahnung  1 14-4,1, 
sich  wählt jid  tkti  Kriegs  aui  keine  neuen  Erwerbungen  ein- 
zulassen, wird  zwar  von  Tlnikydides  II  65, 7  auf  die  sicilisehe 
Expedition  angewendet^  aber  das  ist  nur  die  Deutung  des 
Schriftstellers;  es  kann  nieht  zweifelhaft  sein,  dass  Perikles 
die  Ermahnung  wirklieh  selbst  ausgesprochen  hat,  während 
die  radicalen  kraten  s  li  n  zn  seinen  Lebzeiten  (Plnt.  Per. 
20.  Aleih.  17)  und  ebenso  nach  seinem  Tode  während  des  arehi- 
damisehen  Kriegs  den  Zug  naeh  Sicilien  und  Karthago  forderten 
(vgl.  III  80, 4).  Dagegen  ganz  undenkbar  ist  es,  dass  Thuky- 
dides  die  Leichenrede  vor  404  geschrieben  hat;  sie  ist  ja  in 
Wirklichkeit  nicht  eine  Grabrede  auf  die  wenigen  Gefallenen  des 
Jahres  431,  sondern  anf  die  mit  dem  Falle  Athens  fllr  alle  Ewig- 
keit zu  Grabe  getragenen  Ideale  (vgl.  u.  cp.  5).  Auf  die  Leichen- 
rede nimmt  aber  wieder  die  letzte  Rede  des  Perikles  II  61, 4. 
62, 3  unmittelbar  Bezug;  nnd  11,64  redet  Perikles  direet  yom 

*)  Aach  I,  77, 6  der  ITiuweis  der  Atheaer  diiaaf,  dass  es  den  Spar- 
tanern, ;?cf^f7.niTfc  »;/'äc  fc()iaiTF,  ebenso  gehn  werde  wie  jetzt  fien 
Athcneru,  setzt  Doch  nicht  aothweodig  die  T^ekann tschaft  mit  dem  that- 
säehlich  i?leich  nach  404  eingetretenen  Umscliwuuf!;  der  Stimmung  voraas, 
süudem  iwüuutti  eiue  auf  richtiger  historischer  Vuraussiciit  be^i imdcte  Pro- 

pheieiuag  lehi. 
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FaUe  Atiiens  (0.  Ueberbaiipt  aber  ist  dieie  Bede  von  der 
WttrdigiiDg  dee  Perikles  e.  65  ganz  UDtrennbar;  nad  diese  ist 
nach  4M  gesehrieben. 

Nun  dnd  die  Beden  dae  LebenselemeDt  und  der  Sebwer- 
pnnki  des  tbukydideiBcben  Gescbiebtawerks.  Ein  Werk,  daa 
flie  niebti  oder  an  Stelle  deren,  die  wir  lesen,  andere  entbleit, 
mag  ein  aebr  interessantes  und  lebrreiehes  Bneb  gewesen  sein ; 
aber  Tbnkydidee,  das  was  wir  nnter  diesem  Namen  versteben, 
ist  es  niobt  Mitiiin  sind  aneb  die  vier  ersten  Btteber  naeb 
404  geBchrieben  und  müssen  von  diesem  Standpunkte  aus  ver- 
Btanden  werden,  mag  auch  der  Schriftsteller  im  Einzelnen  noeli 
80  viel  aus  älteren  EulwUrfen  aufgenommen  haben.  Dieser 
Krieg*'  ist  auch  in  ihnen  der  27jährige,  als  Einheit  gefasste 
..jx  lüpoiinesische"  Krieg,  obwohl  IV,  48  bei  der  Geschichte  der 
kork)  räischen  Revolution  der  Ausdruck  oou  xarä  top  siöktfiov 
xovde  aus  einer  früheren  Fassung  stehen  geblieben  ist;  und 
die  Ursachen  des  Kriegs,  die  Thukydides  im  ersten  Ruche 
darlegt,  sind  die  Ursaebi  11  eben  dn  S(  ^  27  jährigen  Kriegs,  nicht 
die  des  zehigäbrigen  archidamischeu  Kriegs, 


Ehe  wir  die  Consequenzen  aus  unserem  Ergebnisse  ziehen 
kfinnen,  ist  es  nöthig,  dass  wir  uns  mit  einer  Ansicht  aus- 
einandersetzen, welche  der  herrschenden  Auffassung  die  sicherste 
äussere  Stutze  zu  geben  scheint.  Wenn  es  richtig  ist,  was 
Kirchhoff  1)  zu  erweisen  unternommen  hat,  dass  Thukydides 
die  drei  Urkunden  des  einjährigen  Waffenstillstandes  von  42/5 
IV,  118 f.,  des  Nikiasfrit  il^ns  V,  18f.  und  des  Hündnissvertrags 
zwischen  Athen  und  Sparta  V,  2.)  f.  in  Folge  seines  Aufenthalts 
im  Exil  noch  nicht  gekannt  hat,  als  er  die  betreffenden  Ab- 
schnitte seines  Werks  schrieb,  ja  wenn  letztere,  wie  Kirchhoff 
nachträglich  (S.  162  ff.)  seine  ältere  Ansieht  (8^74  ff.)  berichtigt, 
auch  noch  bei  der  Darstellung  der  folgenden  Ereignisse  ihm  im 
Wortlaut  nicht  vorlag,  er  sie  vielmehr  erst  nach  404  bei  der 
Ueberarbeitung  seines  Werks  eingelegt,  aber  in  seinen 
Teit  nicht  wirklieb  eingearbeitet  bat,  sodass  bandgreiflicbe 

')  oben  S.  271,  1.  Zu  ähnlichen  Kre-obnissen  betreffs  des  lUludnisaver- 
trags  gelangte  gleichzeitig  Steuf,  Thukydiduische  Stadien  I,  läSl, 
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Widersprüche,  Lücken  und  Versehen  stehen  geblieben  sind, 
dann  ist  es  ja  in  der  That  erwieflen,  dass  die  Geschichte  des 
archidamiBchen  Kriegs  als  ein  älteres  seibetäDdiges  Werk  und 
die  des  peloponnesischen  auch  in  den  erhaltenen  Theilen  als 
durchaus  unvollendet,  als  ein  Entwurf,  nicht  als  ein  einheiÜichefl 
und  bis  zum  Jahre  411  Tollendetes  Qeschichtswerk  zu  be- 
trachten ist 

Ein  hlHshst  seltsameB  Ergebniss  wäre  es  freilieh»  dass  ein 
Sehriflsteller,  der  während  der  EteAgniue  selbst  den  Vorgängen 
anfinerksam  gefolg^t  sein  will,  weil  er  sie  darstellen  wollte,  dar 
behauptet,  dass  gerade  sein  Edl  ihm  die  Möglichkeit  umfassender 
Informationen  von  beiden  Seiten  gegeben  habe,  sich  nicht 
einmal  die  Urkunde  des  Friedens  habe  verschaffen  können 
oder  vielmehr  wollen.  Denn  ein  paar  gute  Freunde  musste  er 
düL'b  iu  Atlien  haben,  die  ihm  eine  Absehritt  besorgen  konnten, 
uiiii  wenn  nicht  in  Athen,  so  doeli  in  der  übrigen  griechischen 
Welt.  Denn  bekannt  war  der  Wortlaut  nicht  nur  des  Friedens, 
sondern  aiieb  des  BUudnissvertragB  überall;  erzählt  doeh  Thiiky- 
dides  selliBt,  dass  die  FaPfnng  der  SeliiuBHklausel  dieses  Ver- 
trags') bei  den  Mautineeni  und  im  ganzen  Peloponnes  den 
grössteu  Auötosa  erregte,  weil  man  dnraus  folgerte.  Athen 
und  Sparta  wollten  sich  zu  seiner  Unterwerfung  verbinden; 
denn  sonst  würde  man  dabei  aueb  Bundesgenossen  erwähnt 
haben.  —  Es  konnte  also  Thukydides  unmöglich  schwer 
fallen,  sich  den  Worthiut  dieser  beiden  Urkunden  nnd  ebenso 
doeh  auch  den  des  Waff'enstillstandes  Ton  423  zu  verschaiTen. 
Wenn  er  das  doch  versäumt  hätte,  so  wtlsste  ich  in  der  That 

')  V,  29,  S  Ott  iv  To?ff  annvSatg  ralq  *ir TixaZi  iyfyQtnrTo  evoQxov 
fhai  nQoüB  Firni  xal  a.(ff).flv  ort  «>•  äf/gtolv  rolv  :xoX^oiy 
(Soy.^,  Aax  (Sai  iiovioic  xal  'AUtjyainn;,  ohne  Rilcksicht  aiu"  die 
Buodeügeuosseu  =  V,  2.i,  ti  ijv  öt  rt  doxy  diax töaiuovioiq  xal  A^t}' 
»ttloig  XfOü^etpai  ical  d^iXetv  ntQl  ifjs  ^iw*'xx,iai,  ott  uv  Hox^» 
tvo^9eov  äfipoxiffoiq  tlvai,  Ebio  Shidldie  Wendung  steht  andi  am 
Schluse  des  Nikiasfriedens  V,  18, 11  dSj  n  ciitvnft.üVo^tv  ixote^ioSy  teeA 
Ötov  nigif  koyoiq  damiotq  xP"'.«^ö*C  e^offxov  tXvai  ccfAtpox^QOiq  tavtjj  fifxa- 
Onvat  oTT^  av  Soxfj  ninf  nxf  nntc.  Aaxf6cttnov!otq  xal  li&Tirttloi<;\  aber  die 
wörtliche  öebereiustimmuug  xeigt,  dass  V,  '2")  nicht  der  Friede,  sondern  der 
BUnduiss vertrag  oitirt  ist,  dieser  also  unter  ca  anoydai  al  kttixal  zu  ver- 
stehen  bt  Du  htt  KmoHSOFr  vuUig  übeniehn,  wenn  er  S.  61. 66  dj»  atat 
y,  20  auf  den  NikiaaUeden  berielit 
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nieht,  was  wir  tod  ihm  denken  sollten.  Jedenfjüls  wttrde  dann 
die  Zwerlüssigkeit  aneh  seiner  sonstigen  Angaben  gewaltig 
sinken;  seiii  Werk  wäre  dann  kaum  mehr  als  ein  Gonglomerat  be- 
liebiger ihm  zugekommener  Notizen,  nieht  eine  auf  der  kritischen 
Siehtnng  systematisch  gesammelter  Informationen  bernhende 
DarsteUnngi). 

Indessen  erwiesenen  Thatsachen  müssen  wir  uns  fttgen, 
und  80  wollen  wir  die  Argumente  im  einzelnoii  betrachten. 

Waß  zunächst  den  Waffenstillstandsvertrag  von  423  augeht, 
80  meint  Ktkciiiidfk  8.  25  ff.,  wenn  Thukydides  denselben  bei 
Abfassung  des  vierten  Buchs  gekannt  hätte,  hätte  er  „sein 
Qnellenmaterial  in  hitohst  ongenOgender  und  oberflächlicher 
Weise  ausgenutzt";  „wenn  er  seiner  Aufgabe  gerecht  werden 
wollte,  durfte  er  sich  der  Mühewaltung  auf  keinen  Fall  ent- 
ziehen, Alles  was  allein  auf  indireetem  Wege  aus  den  Angaben 
der  benutzten  Urkunde  durch  Sehlnss  und  Coml)ination  in  zu- 
yerlSssiger  Weise  zu  ermitteln  war,  auch  wirklich  selbst  ab- 
zuleiten und  fftr  seine  Darstellung  zu  verwerthen^.  Wenn  das 
nicht  ein'  petitio  principii  in  optima  forma  ist,  so  weiss  ich 
nicht,  was  man  sonst  so  nennen  könnte.  Tadeln  mOgen  wir 
Thukydides  Darstellungsweise  so  viel  wir  wollen  und  uns  da- 
rüber streiten,  ob  er  recht  oder  yerkehrt  verfahren  ist;  aber 
was  ihm  zu  thun  angemessen  erschien,  das  kOnnen  wir 
nicht  a  priori  wissen,  sondern  haben  es  aus  ihm  zu  lernen. 
Die  Voraussetzung  des  KntcHiiopp'schen  Arguments  ist,  dass 
Thukydides  es  fttr  der  Aufgabe  seines  Werks  entsprechend 
und  geboten  gehalten  habe,  auf  diese  Dinge  einzugehen.  Dass 
er  aber  nicht  dieser  Ansicht  war,  lehrt  seine  ganze  Darstellung. 
Uebor  die  Verhandlnngen ,  die  znm  Waffenstillstaiul  tiilirten, 
und  ebenso  tiher  die  Verliandlungen  des  ganzen  folgenden  .Jahres 
bis  zum  Wiederauöbrueh  der  Feindseligkeiten  im  Spätsommer 
422  naeb  den  Pythien^)  musste  er  doch  wenigstens  einiges 
erfahren  haben;  aber  er  sagt  davon  nichts,  genau  so  wenig 

YoB  der  in  mefaieD  Angoi  geimdesn  nngeheuerlichen  Annahme 

RiRCHHOFF^s,  dm  nreprUngHch  Y,  20  unmittelbar  an  V,  17  ftngeschlosscn, 
Thukydides  also  TOn  dem  Inhalt  des  Friedens  kein  Wort  mitgetheilt  habe, 
sowie  davon,  dass  er  allen  Ernstps  plaiiben  kann,  c.  20  habe  <lon  Sclilnss  des 
nxiprUnglichen  Werks  gebildet,  will  ich  lieber  kein  Wort  weitor  reden. 
*)  vgl  IL  op.  4. 


Digitized  by  Google 


286 


wie  beim  Abschluss  dt  h  Nikiasfriedeos.  In  beiden  Fällen  be- 
gütigt er  sich,  die  Motive  der  beiden  verhandelnden  Staaten 
kurz  darzulegen;  allea  weitere  Detail  hat  in  seinen  Angen 
kein  historisches  Interesse.  Mng  man,  wie  es  Kibchhoff  thnt, 
ans  der  Urkunde  des  Waffenstillstandes  weiteres  Uber  die 
einzelnen  Umstände  und  Formalitäten  herauslesen»  anter  denen 
der  Absehlnss  vollzogen  ist;  das  ist  für  Thnkydides  historiMdi 
TOlUg  irrelevant  Sein  Schweigen  Uber  diese  Dinge  ist  nicht 
eine  Folge  mangelnder  Information,  sondern  eine  Conseqnens 
seiner  Principien  der  Gesehiehtssehreibmig. 

Ans  demselben  Grande  erklärt  sich  denn  aneh  das  grosse 
Verbrechen,  dass  Thnkydides  „selbst  Thatsachen  der  Kriegs- 
geschichte" mit  Stillschweigen  Übergeht,  „welche  ans  dem 
Zengniss  der  Urkunden  mit  Leichtigkeit  zu  gewinnen  waren^ 
(S.  26.  70).  So  verschweigt  er,  dass  die  Athener,  welche  sich 
im  Jahre  425  auf  der  Halbinsel  Hethana  festgesetzt  hatten 
und  von  hier  aus  das  Gebiet  von  Troezen,  Halieis  und  Epidauros 
heimsucliten  (IV,  45),  mit  Troezeii  schon  vor  dem  Absclilu8S  des 
allgemeinen  Waffenstillstandes  von  423  ein  Separatabkommen 
getroffen  und  dabei  eine  Demarkationslinie  festgesetzt  haben 
(IV  118,4);  er  verschweigt,  dass  die  Athener  einen  Ort  Pteleon 
(in  Messenien,  II  B  594)  besetzt  haben,  den  sie  im  Nikiasfrieden 
herausgeben  müssen  (V  18.  7);  er  vorBoliweijrt  den  Abfall  von 
Sermylia  und  seine  Wiedererubt^ruug  diireh  die  Athener  (V  18,8), 
ferner  den  Wiederanschluss  der  dureb  Brasidas  gewonnenen 
Städte  der  Athosakte,  Thyssos,  Olophyxos  w.  s.  w.,  an  Athen 
zur  Zeit  der  Expedition  Kleon's  gegen  Amphipolis,  der  sich 
daraus  ergiebt,  dass  von  diesen  Orten,  die  nach  IV,  109  ab- 
gefallen waren,  im  Friedensdoknment  nicht  die  Rede  ist.  Nach 
KiBCHnoFF  wäre  das,  wenn  Thnkydides  dies  Dokument  schon 
gekannt  hätte,  als  er  seine  Erzählung  niederschrieb,  eine  „Leicht- 
fertigkeit und  Oberflächlichkeit",  die  er  dem  Schriftsteller  nicht 
zntranen  will  —  obwohl  derselbe  doch,  wie  sein  Werk  zeigt, 
gerade  Uber  die  Vorgänge  in  Thrakien  aneh  in  seinem  £iil 
sehr  genan  nnterrichtet  war  nnd  also,  sollte  man  denken,  diese 
Dinge  nicht  erst  ans  dem  Friedensinstmment  kennen  zn  lernen 
branehte^  Aber  er  schreibt  keinen  Gommentar  zn  den  Urkunden, 
sondern  Geschichte.  Minima  non  cnrat  praetor,  der  Satz  gilt 
vom  Historiker  noch  viel  mehr  als  von  dem  Siebter,  obwohl 
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zu  KlBCHHOFF^B  EuUcIiuIdiguiig;  gesagt  wcrdeu  muSB,  dasB  6B 
genug  moderne  GeBchiehtasehreiber  giebt,  die  ihn  völlig  ans 
den  Angen  sn  yerlieren  Boheinen.  Aber  Thnkydides  hat  diesen 
Satz  dnrehw0g  befolgt;  Uebergebnngen  und  AnsIasBnngen  von 
Vorgängen»  die  naehher  in  seiner  GeschichtsdarstellnDg  zu  Tage 
treten,  finden  sieh  bei  ihm  ttberalL  So  erfahren  wir  III  68, 3 
nnd  IV  66,1  beilänfig  von  einer  arttittg  in  Megara,  die  znr 
Veijagnng  der  OUgarehen  führt,  denen  znnSchst  427  Plataeae 
angewiesen  wird,  während  sie  sieh  später  in  Pagae  festsetzen. 
Im  Jahre  415  wird  Perdikkas  von  Athen  bekriegt  (V 7);  im 
Herbat  des  nächsten  Jahres  steht  er  anf  Seiten  Athens  (VII,  9); 
wann  und  wie  der  Uebertritt  stattgefunden  hat,  erfahren  wir 
nicht.  Der  Anschlags  von  Thum  an  Athen  wird  berichtet 
(VII  :V.],  G.  tlher  den  vorher  erfolgten  Metaponts  (VII  33,  5. 
57, 10)  wird  um  nichts  mitgetbeilt.  Wiederholt  finden  sich 
Stellen,  wo  wir  nicht  völlig  klar  sehen,  wie  die  angegebene 
Stärke  einer  Flotte  zu  erklären  ist,  so  bei  der  sjuirtanischen 
Flotte  vor  Pylos  TV  1 1 .  2  n.  a.  ')•  Hl  90, 1  Pairt  ausdrücklich, 
dasö  er  v<tn  dm  Kiuiii  tVn  auf  Sicilien  420  nur  das  wichtigste 
erwähnen  wolle,  {/btoXtfiovr  urvxal  aXXa,  cd^  txaöTOig  §vpißatv€v, 
Iv  T7]  ^ixaXia  .  .  a  öh  Xuynv  fiaXicra  a^ta  .  .  .  SjrQa^ca', 
Tovxcav  fiPj]<}{h^aofiai).  Man  mag  den  Schriftsteller  tadeln,  dass 
er  dies  und  jenes  Übergangen  hat,  in  einzelnen  Fällen  gewiss 
mit  Recht;  nur  darf  man  nicht  übersehen,  dass  die  Auswahl 
der  Ereignisse  bei  jedem  Historiker  ausnahmslos  snbjectiv  ist 
nod  nur  subjectiv  sein  kein  (weiteres  B.  n.).  An  die  angeführten 
Beispiele  reihen  sich  die  von  Kirciihoff  henrorgehobenen  Aas- 
lassungen;  es  ist  klar^  dass  die  einen  nicht  anders  m  benrtheilen 
sind  als  die  anderen'). 

Aber  einen  gana  nnwiderlegUchen  Beweis,  das  die  Urkunde 
des  KikiasMedens  erst  später  eingelegt  ist,  seheint  die  Datimng 

*)  Auch  dass  im  Vcrzeichniss  der  Bandesgenossen  Athens  II,  9  die 
(MoIMen  Lokrer  (III,  95  ff.)  noddteThesaalerCo.  22)feUeo,  Uber  die  wir 
UbahMipt  mehr  wtesen  mOehteii,  ab  wir  II,  101.  IV,  78.  V,  13  erfahren, 
gebort  hierbor. 

•)  Manche  mögen  rein  zufällig  sein  und  auf  momentaner  Vergeas- 
lichkeit  beniheu.  Aber  es  ist  recht  verkehrt,  daraus  auf  mangelnde  Vollen- 
dung des  Werks,  anf  das  Fehlen  der  letzten  Ueberarbeituuf?  zu  sciilieasen. 
Mau  aenuti  doch  erst  den  ächrittateller  (uicht  uur  iiiaturiker),  dem  gleiches 
nleiiisls  begegnet  wün. 
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c.  20  zu  ergeben.  Aus  dem  Wortlaut  der  Urkunde  wissen  wir, 
dass  als  Anfang  des  Friedens  der  25  Elaphebolion  =  11  April 
421  festgesetzt  ist.  In  der  unmittelbar  anschliessenden  Ge- 
gchiebtserzählnng  dagegen  heiSBt  es  ..dieser  Vertrag  kam  %n 
Stande  zu  Ende  dos  Winten  mit  Frttblingsanfang  gleicb  yon 
den  städtischen  Dionysien  an  (airai  ai  ojtovöal  lyhovro 
xiXBvxvöfmoq  xov  xuumvoq  apta  ist  Aiowclmv  svd-vq  rmv 
aotix&vy^.  Die  stftdtiselien  Dionysien  aber  fallen  auf  den 
8—13  Elapbebolion,  d.  i.  im  Jahre  421  anf  den  29—30  HSn. 
Hier  scheint  es  doch  evident  zti  sein,  dass  Thnkydides  dies 
Datum  nur  naeh  nngefllhrer  Ennde  gegeben  und  sp&ter  zu 
eoirigiren  vergessen  hat,  während  die  Urkunde  zeigt,  dass 
sein  Datum  um  14  Tage  zu  Mb  war.  Da  seheint  gar  kein 
anderer  Ausweg  zu  bleiben,  als  dass  er,  als  er  V,  20  schrieb, 
die  Urkunde  noch  nicht  gekannt,  sondern  sie  erst  viel  später 
in  rein  äusserlicber  Weise  in  sein  Werk  eingelegt  hat 

Aber  wir  besitzen  aus  diesen  Tagen  noch  ein  anderes 
Document,  an  das  freilich  Kirciiiioff  nicht  gedacht  hat,  da« 
aber  ein  ebenso  authentiselies  Zeugiiit^H  ablegt  wie  die  Friedens- 
urknnde  selbst:  tlan  ist  die  Eirene  des  Aristopliaues.  Sie  ist 
bei  eben  deu  städtischen  Dionysien  anfgeftlhrt.  die  Thuk}  dides 
erwähnt,  Ende  März  421,  olTeDbar  in  Gegenwart  der  sparta- 
nischen Unterhändler.  In  ihr  ist  aber  der  Frieden  fertig ;  nach 
langen  Mühen  Tind  nuter  grossen  Austrengnngen  i8t  es  irelunj?cn. 
die  Göttin  ans  i Ii  u  m  Verliess  hervorzuziehen.  Kein  Zweilel,  dass 
der  Fri(  (lo  ]m  rfect  und  abgesehloflsen  war,  als  die  Komödie 
aufgeführt  wurde. 

Mithin  bestätigt  sich  Thnkydides  Angabe  vollständig:  der 
historische  Bericht  ist  kein  Irrthum,  sondern  eine  völlig  correcte 
Ergänzung  der  Friedensurkunde,  und  Kirchhoff's  Schluss, 
80  blendend  er  scheint,  ist  doch  ein  Fehlschluss.  Friede  war 
kx  Aiovvolwv  6t39^v$  xmv  aöTixmv\  deshalb  soU  der  Friede  anch 
alljährlich  bei  diesem  Fest  neu  beschworen  werden  (V  23, 
Aber  der  Anfangstermin  ist  erat  gut  14  Tage  später  gesetzt  — 
bis  dahin  besteht  rechtlich  nur  die  beim  Beginn  der  Verhand- 
lungen vereinbarte  Waffenruhe.  Der  Grund  ist  sehr  einfach. 
Im  Jahre  423  hatte  man  gesehen,  zu  welchen  Schwierigkeiten 
es  geführt  hatte,  dass  man  als  Anfangstermin  des  formellen 
*  Waffenstillstands,  von  dem  an  der  statns  quo  %n  gelten  hatte, 
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den  Tag  des  AbfloUiuaefl  flelbflt  festgesetet  Bfttte:  in  Thrakien 
fiel  nnmittelbar  naebber  Skione  ab,  ebe  bier  der  Waffenstill- 
stand notificirt  war,  und  Brasidas  weigerte  sich,  es  wieder 
herauszugeben.  Das  wollte  man  diesmal  auf  alle  Fälle  ver- 
meiden: 80  wird  eine  genügend  lange  Frist  festoresetzt,  während 
der  alle  Heere  voa  dem  Abschluss  und  den  ikdinirungen  des 
Friedens  in  Kenntniss  gesetzt  werden  konnten,  genau  wie  z.  B. 
1866  der  Refrinn  der  WaflFenruhe  nicht  anf  den  Abschluss  der 
Vereinbai'uiiy ,  öundern  auf  den  nächsten  Mittag  festgesetzt 
wnrdf»  lind  sieh  in  der  Zwisebenzeit  noeb  das  Treffen  von 
Blumenau  entwickeln  konnte. 

Damit  sind  der  Waffenstillstands-  und  der  Fried cnsrertrag 
erledigt;  nnr  das  kurze  Zeit  nach  letzterem  abgeseblossene 
BttndniBS  erfordert  noeb  eine  Bespreebnng. 

EiBCHHOPF^  glaubt,  daas  TbnkydideSi  als  er  die  Fort- 
setzung seines  Gesebiebtswerks  begann,  von  dem  Inbalt  des 
DefeasirbUndnisses  zwiseben  Atben  und  Sparta  nnr  ganz  all- 
gemeine and  Tielleiebt  irrefllbrende^  imd  Uber  sein  Datom  gar 

keine  Informationen  besass,  so  dass  er  darauf  Terziebten  musste, 

seinen  Abschluss  im  chronologischen  Zusammenhang  zu  erzählen, 
sondern  das  Blindniss  nur  nebenbei  erwähnte.  Als  er  es  dann 
später  im  Wortlaut  kennen  lernte,  habe  er,  um  eine  dureb- 
greifende  Umarbeitung  zu  vermeiden,  die  Urkunde  mit  den 
zuj^ehijrigen  historischen  Notizen  (V,  21 — 24)  als  Bindeglied 
zwischen  deu  ersten  und  zweiten  Theil  seines  Werks  (  in- 
geschoben. An  einer  Ausgleichung  des  alten  Theils  sriuer 
Arbeit  mit  dem  neu  hinzugekommenen  Stück  wurde  er  dadurch 
gehindert,  dass  er  die  letzte  Hand  an  sein  Werk  nicbt  mehr 
logen  konnte. 

Auch  hier  kann  ieb  mich  nicht  genug  wundern  tlber  die 
seltsame  Vorstellung  von  der  Arbeitsweise  des  Historikers,  der 
zngleieb  ein  Ideal  peinlicber  Gewissenbaftigkelt  und  Uber  die 
sebwerwi0gendsten  Tbatsaoben  nicbt  informirt  gewesen  sein 
soll,  so  dass  er  sie  in  der  Erzftblnng  auslassen  mnss,  nnd  der 
dann,  als  er  bessere  Konde  erbiült,  niebt  etwa  seine  alte  Dar- 
steUang  berichtigt,  sondern  erst  reebt  yerkebrtes  Zeng  bin- 

S.  177  f.,  in  AbXodflmiig  der  Im  eiitaa  TboU  selnw  Sebiift  vor» 
getragenen  Ansicht 

Ed.  M«y«r*  Fonduiogvii  IL  |9 
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soUreibt,  in  der  Absicht,  später  einmal  die  notbwendige  Correetur 
Yorzuiehmeii.  Credat  ludaeus  ApeUal  Wir  sind  aber  heut- 
zutage in  der  Unfähigkeit,  die  Dinge  natttrlieb  tu  sehen,  so 
weit  gediehen,  dass  derartige  Behauptungen  fllr  schaifsinnig 
und  treffimd  gelten  und  den  Credit  gewinnen,  allein  wiasen- 
sehafilieh  zu  Bein. 

Nnn  haben  wir  schon  S.  284, 1  gesehen,  dass  es  ein  zweifel- 
loser, wenn  aach  von  seinem  Standpunkt  mit  Nothwendigkeit 
geforderter  Irrthnm  Kirchhoff^  war,  zu  behaupten,  Thuky- 
dides  habe  den  Wortlaut  des  Bflndnisses  bei  der  Kiedersehrift 
der  folgenden  Abschnitte  nicht  gekannt,  wfthrend  er  ihn  doch 
29,3  citirt  und  darlegt,  welche  Wirkung  die  Fassung  der 
Sehlussklansel  auf  die  Peloponnesier  gettbt  hat.  Darans  ergiebt 
sich,  dass  Kirchhofp  mit  Unrecht  in  dem  Satze  V,  27, 2  „die 
Koriiither  wandten  sich  nach  Argos  mit  der  Aufforderung,  jetzt, 
wu  die  Spartaner  ovx  tji'  dyaO^S  dXX'  Ijtl  xaraöovXatöei  rrjg 
JhXojiüi'r/jOov  öJtoi'(h\Q  y.ai  $^i'^^iu'/iu.v  JiQoq  'Adr^va.iovq  rovg 
jTQiv  l/^xHöTovg  jt£jiobii'Z('j,  Maassregeln  znr  Rettung  des  Pelo- 
ponnes  zu  ergreifen"  die  Worte  xal  §vfifiaxiav  fttr  einen  spätem, 
vom  tSclirifrsteller  unorganisch  eingefllgten  Einschub  hält  Nicht 
der  FrirdensN  ertrag  konnte  diese  Wirkung  haben,  so  sehr  er 
die  Koriuther  verletzte,  sondern  Reine  Conseqiienz,  die  Allianz, 
die,  wenn  sie  aucli  zunächst  nur  defensiv  war,  doch  leicht  in 
eine  Uffensivallianz  übergehen  konnte  und  in  der  Forniulirnng 
der  Sehlussklansel  dem  ja  auch  ganz  begründeten  Verdacht, 
dass  derartige  weitergehende  Absichten  dahintersteckten,  einen 
bestimmten  Anhalt  bot.  Somit  hat  die  Geschichtserzählang 
von  V,  27  an  die  Existenz  und  die  Bekanntschaft  mit  dem 
Wortkiat  des  Vertrags  zur  Voraussetzung. 

Dem  scheint  freilich  ein  schwerwiegender  Anstoss  entgegen- 
zustehen. Als  die  Spartaner  Anfang  420  mit  den  Boeotern  ein 
Soparatbttndniss  derselben  Art  wie  mit  Athen  sehliessen  wollen 
—  die  Faralleie  der  Bismarek^schen  Defensiyyerträge  gleich- 
zeitig mit  Oesterreich  und  mit  Russland  wird  sich  jedem 
Leser  aufdrängen  — ,  sagt  Thukydides,  sie  hätten  gewusst, 
dass  sie  dadurch  Athen  Unrecht  thäten,  clgt^fidpov  avtv  aXX^' 
Xmv  fnjte  cxMtcB'üil  reo  fojre  xoUfiitv  V,  39,  3;  und  die 
Athener  sind  46,2  derselben  Ansicht  xaB'OjttQ  uQifto  amv 
alX^Xanf  (n^ösvl  ^v(ißalp£ip,  und  nehmen  daraus  Anlass,  da 
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Nikias  den  Rücktritt  Spartas  vom  boeotischen  Vertrnjr  nicht 
ern;icheii  kann,  nun  auch  ihrerseits  eine  Defensivaüianz  mit 
Arg08,  Mantinea  und  Elis  zu  schliessen,  obwohl  Nikiae  die 
Spartaner  wenigstens  dazu  gebracht  hat,  die  Verträge  mit 
Athen,  der  ßestimmnng  gemäss,  welche  eine  Erneuerung  der 
Eidesleistung  in  jedem  Frühjahr  forderte,  nen  va  beaehwörcn 
Sie  mussten  wohl  der  Meinung  Bein,  dass  formell  wenigstens 
die  beiden  Allianzen  mit  Athen  und  mit  Boeotien  sieh  nicht 
anssehlQflflen. 

Die  Glansei,  die  Thnkydides  citirt,  findet  sieh  in  diesem 
Wortlaut  in  der  Urkmide  V,  23  nicht;  and  doch  hat  Kibchhofp 
vollkommen  recht,  wenn  er  sowohl  die  früheren  Versnohe^  eine 
derartige  Bestimmung  in  den  Eingang  der  Urkunde  einzusetzen, 

wie  die  von  Steüp  und  früher  auch  von  ihm  selbst  vertretene 
Ansicht,  die  Stellen  V,  39, 8  und  46, 2  seien  corrupt  oder  in- 
terpolirt.  als  uiihahbar  vi  rwiift.  Thukydides  liat  beide  Stellen 
zweifellus  so  geschrieben  wie  sie  uberliefert  sind,  und  er  hat 
an  ihnen  die  Stellen  deH  Btindnissvertrages  im  Ange,  an  denen 
gesagt  ist,  dass  die  beiden  Staaten  sieh  beim  Angriff  auf  ihr 
Gebiet  gepniseitic:  mit  aller  Maclit  unterstützen  und  den  An- 
greifer als  geniemsamen  Feind  betracliten.  auch  nur  gemeinsam 
mit  ihm  Frieden  sebliessen  sollen:  .-roh fäccv  dtai  Tavirjv  rrjv 
jtoXtv  yUxxtöatfiovioig  xal  l4fhTjvaioig  xai  xaxwg  .yaayjtif  v.to 
nftffotiQGjp,  xaraXvtiv  61  äfta  afi(f(o  rm  jroXes.  Es  handelt 
sich  um  eine  der  Controversen,  wie  sie  9vA\  an  die  Auslegung 
von  Verträgen  so  vielfaeb  anknüpfen,  ähnlich  der  beim  kor- 
kyrilischen  BUndniss  433  oder  beim  Bündniss  zwischen  Ilanni- 
bnl  und  Sagunt  219.  Formell  hatten  beide  Staaten  sich  ihre 
Freiheit  vorbehalten,  aber  thatsächlich  waren  sie  gebunden. 
Wenn  Sparta  mit  einem  anderen  Staate  ein  Bündniss  schloss 
und  dieser  Athen  angriff,  so  war  es  durch  den  Vertrag  mit 
Athen  zu  jeder  möglichen  Bundeshilfe  verpflichtet  (<og>BX£ttf 
tQoxip  dxolm  av  Svvmvtai  ^oj^^orar^  xarit  ro  övvarip)  nicht 

Ich  verstehe  niclit,  wie  niao  glauben  kann,  dieser  Kid  beziehe  sieh 
uiir  auf  fli'ti  Friedr'n,  nicht  auf  das  Bttndniss.  I.ptztores  gieht  sich  ja  aus- 
drücklich als  eine  l"<rgai)/iiii}j^  di-s  l'ru'dcns  und  soll  jedes  Jahr  bei  den 
Diooysicn  m-u  licschwuren  werdcu,  olTt-nbar  also  ziisammon  mit  dem 
FiiedeasTertrag,  iler  bei  den  Diooysicn  abgeschlusseo  war.  —  Dalier  standen 
beide  offenbar  auch  anf  demadbeB  StelOi  der  Amtmvtxi  ariXn  56, 3. 

19* 
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nur  bei  der  Abwehr,  snndorn  aiu-li  hci  einem  Angriff  auf  da8 
feindliche  Gebiet  —  denn  in  der  Heziehnng  enthält  der  Ver- 
trag keinerlei  Restriction  der  Art  wie  die  ijtifiaxUt,  die 
Athen  433  mit  Korkyra  schloss')«  Bei  dem  Vertrage  mit 
Boeotien  war  die  Vertragsverletzung  noch  flagranter.  Denn 
Boeotien  lag  nicht  nur  mit  Athen  im  Kriege,  sondern  hatte 
auch  atheniBches  Gebiet  (Panakton)  besetzt;  sobald  also  der 
immer  von  zebn  zu  zehn  Tagen  emenerte  WaffenstillBtand 
zwiflchen  Athen  und  Boeotien  anfhOrte  und  Athen  die  Boeoter 
angriff,  war  Sparta  yerpfliehtet^  Athen  zu  ontersttttzen.  Aber 
derselbe  Fall  konnte  bei  jeder  SeparataUianz  eintreten:  wenn 
z.  B.  Athen  mit  Argos  ein  Btlndniss  sehloss  und  nun  Aigos  das 
lakonisehe  Gebiet  angriff,  so  war  Athen  Terpfliehtet,  Sparta 
gegen  seinen  neuen  Bundesgenossen  mit  aller  Kraft  beizostehen, 
also  aueh  Argos  selbst  anzugreifen,  and  nur  in  Gemeinschaft  mit 
Sparta  mit  ihm  Frieden  zu  sehliessen.  Thatsächlich  also  waren, 
und  das  war  ja  auch  die  Absicht  beim  Abschlnss  des  Ver- 
trags 2),  beide  Staaten  eng  an  einander  gebunden  und  gehindert, 
selbständige  Allianzen  einzugehen  —  es  sei  denn,  dass  sie  in 
diese  etwa  die  Bestimmung  aufgenommen  hätten,  sie  solle  in 
dem  Müuient  hinfallig  werden,  wenn  der  betreffende  Staat 
Sparta  oder  Athen  anjrreife.  Ein  derarti^^cr  Vertrag  aber  hätte 
unter  den  damaligen  \  erhältnissen  keine  politische  Bedeutung 
gewinnen  können.  Es  ist  ohne  weiterem  zuzugel)en,  dass  Thu- 
kydides  fieh  V.  89.  3.  16,  2  nicht  genau  ausgedrückt  hat,  djiss 
es  aussieht,  als  enthalte  der  Vertrag  mehr,  als  er  wirklich  ent- 
hält. Aber  seinen  Sinn  und  die  Auffassung,  die  beide  Staaten 
von  der  übernommenen  Verpflichtung  hatten,  giebt  er  richtig 
wieder,  und  eine  Unkenntniss  seines  Wortlauts  kann  aus  diesen 
Stellen  nicht  gefolgert  werden. 

Die  Anstösse,  die  Kibghhoff  sonst  an  Thukydides'firzählung 


')  WürtUch  dieselbeD  BestiDniiiin^cn  wiederholt  nachher  der  Vertiay 
Atheus  mit  Argos,  Mantinea  und  Elis.  Aber  die  von  Argos  geforderte 
Unterstützung  beim  Angriff  auf  lakouiscbes  Gebiet  leistet  Athen  eist  im 

üpütsoujmer  41-i,  VII,  105. 

-)  Dass  die  von  Steüp  und  Kiiu  hhoff  vertretene  Ansicht,  Athen 
habe  sich  nicht  in  dieser  Weise  die  iläudü  bmden  köuuen,  oline  seine 
vitalsten  lutereasen  su  TerletEeO}  die  politische  Sitoatioii  falsch  beurtheUt| 
wef  den  yrk  spSter  lelien. 
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nlnuDt,  Boheinen  mir  wenig  zu  besagen.  Er  findet  es  anffiallend 
(S.  166 ff.),  dass  der  spartanische  Commandant  in  Amphipolis, 
Klearidas,  als  er  auf  den  Befehl,  die  Stadt  an  Athen  zn  über- 
geben, erklärt  hat,  er  sei  dazn  nicht  im  Stande,  nieht  nur  nach 
Sparta  geht  nm  sich  wegen  seines  Verhaltens  za  rechtfertigen, 
sondern  anch  „in  Erfahrung  bringen  will,  ob  sich  die  Ueberein- 
knnft  nicht  noch  ändern  lasse^ ;  dass  das  nnmdglieh  sei,  hätten 
ihm  die  Boten,  die  den  Vertrag  selbst  beschworen  hatten  —  ihre 
Namen  stehen  auf  der  Urkunde  —  auch  schon  sagen  können. 
GcwisH;  aber  die  Möglichkeit  einer  Aendcrung  war  doch  viel- 
leicht noch  vorhanden,  wenn  er  selbst  in  Sparta  die  Schimpf- 
lichkeit und  l  ^ndurcliftthrbarkeit  der  Maassregel  vorstellte.  War 
die  Aussicht  auf  Erfolg  auch  noch  so  gering,  der  Versuch  kuiinte 
doch  gemacht  werden,  und  auf  alle  Fälle  wurde  dadurch  Zeit 
g(! Wonnen  Nicht  mehr  Gewicht  hat,  was  Kikciihoff  über  die 
Kückgahe  der  Gefangenen  von  Sphakteria  sagt  (S.  164 ff.): 
nach  'J'hukydides  c.  21, 2  ist  sie  die  Folge  des  Abschlusses 
der  Allianz,  Ktrchiioff,  der  in  dieser  fälschlich  lediglich  eine 
Concession  Athens  an  Sparta,  nicht  einen  gewaltigen  Erfolg 
der  athenischen  Politik  sieht,  der  eine  Gegenleistung  wohl  werth 
war,  möchte  dagegen  die  Bückgabe  lediglich  als  Aequivalent 
für  die  Rückgabe  der  Kriegsgefangenen  von  Seiten  Spartas  (21,1) 
ansehn.  Diese  Vcrmuthung  liegt  so  nahe,  dass  sie  Thukydides 
auch  hätte  machen  können;  wenn  er  also  anders  erzählt,  so 
wird  das  deshalb  sein,  weil  die  Dinge  eben  anders  gegangen 
sind  9.  Weiter  hält  es  Kibchhopf  (S.  171  f.)  ftlr  höchst  nnwahr- 
scheinlich,  dass  die  Gesandten  Korinths  nnd  der  Übrigen 
Bandesgenossen,  welche  den  Beitritt  zum  Frieden  geweigert 
haben  nnd  nnn  noch  einmal  yergeblieh  in  Sparta  darttber  ver- 
handeln (0. 22, 1),  erst  27, 1  nach  dem  Abschlnss  des  Bündnisses 
mit  Athen  nach  Hanse  gehen,  obwohl  die  Spartaner  sie  bereits 
22,2  fortgeschickt  haben,  als  sie  sehen,  dass  sie  mit  ihnen 
nicht  weiter  kommen  nnd  sich  deshalb  znr  Verhandlung  ttber 


>)  Auch  dinuf  ist  hinzuweisen,  deae  die  Geftngenen  auf  beiden 
Selten  nicht  gleichwciihlg  waren.    Die  gefiuigenea  Spardaten  waren 

das  i^osse  Pfandobjcot  Athens,  durch  dAs  es  Sparta  aum  Frieden  gedrängt 

hatte  —  und  so  machen  nm^^ekolirt  die  meisten  Neueren,  Gkote  voran, 
der  athenischen  Regierung  schwere  VurwUrfe,  dass  sie  die  Gefangenen 
Jetzt  schon  freigegeben  habe. 


Digitized  by  Google 


294 


den  Vertrag  mit  Atben  wenden.  Aber  die  Dinge  folgten  neb 
sebr  raeeb;  daw  der  Vertrag,  wenn  wir  aneb  seine  gmne 
Datiernng  nicbt  kennen,  sebr  bald  naeb  dem  Frieden  abgeseblossen 
iat,  lebrt  sein  Inbalt  selbst;  was  ist  also  auffallend  dabei,  dass 
die  Eorintber  noeb  in  Sparta  bleiben  um  den  Abseblnss 
der  Verbandlongen  abzuwarten?  Wttre  das  aber  aneb  niebt 
der  Fall  gewesen  und  btttte  Tbnkjdides  sieb  27,1  niebt  ganz 
genan  ausgedrückt,  so  ist  doch,  wie  wir  schon  gesehen  haben, 
zweifellos,  dass  die  Korinther  erst  nach  dem  Abseblnss  des 
Bündnisses  sich  nach  Argos  wandten;  denn  erst  dieses  ])e- 
gründete  die  neue  Situation,  mit  der  man  luitau  zu  rcclmen 
hatte. 

Aber  ein  Anstoss  bleibt  allerdings,  und  zwar  der,  auf  den 
im  Grunde  alle  vorgebraehten  Hedenken  mit  Ausuabme  des 
aus^39, 3.  46,  2  abgeleiteten  sieii  zurückführen  lassen.  Der 
Krieg  ist  zu  Ende  mit  dem  Nikiasfrieden  und  wird  denn  anch 
hier  durch  den  Kückblick  c.  20  abgeschlossen.  Man  sollte 
also  erwarten,  dass  gleich  jetzt  die  Auseinandersetzung  e.  25  f. 
folgte,  welche  erklärt,  warum  der  Schriftsteller  trot/.deni  weiter- 
erzählt und  aueh  die  folgenden  Jahre  als  Kriegsjahre  rechnet. 
•Statt  dessen  ist  e.  21  —  24  der  Abschlnss  des  Bündnisses  mit 
den  unmittelbar  dazu  gehörigen  Begebenheiten  dazwischen  ge- 
schoben. Erst  alsdann  macht  der  Schriftsteller  den  entscheidenden 
Einschnitt  und  beginnt  nach  den  rechtfertigenden  Bemerkungen 
c.  25  f.  mit  c.  27  den  zweiten  Theil  seiner  Erzählung.  So  er- 
seheint trotz  c.  20  niebt  der  Friede,  sondern  das  Bttndnisa  als 
der  Abseblnss  dee  „ersten  Kriegs**.  Das  wird  e.  24  am  Seblnss 
ansdrtteklieh  gesagt:  tavra  6h  xa  6ixa  hfi  o  XQwtog  xoleftog 
^vptxmg  fivoßevoq  yiyifaxtai  —  obwohl  er  doeb  schon  vorher 
zn  Ende  war.  Ja  noch  mehr.  Der  Nikiasfriede  ist  „mit 
Frühjahrsanfang**  {tMXtvtmPtoq  rov  ytifimpoii  afia  fjQt)  ge- 
schlossen. Hier  sollte  also  der  Jabreseinsebnitt  erfolgen,  das 
Bttndniss,  obwohl  nur  wenige  Wochen  später  geschlossen,  geb<H 
nach  tbnkydideiscbem  Schema  ins  Sommersemester.  Trotzdem 
wird  erst  24,2,  nach  dem  Bündniss  und  der  liUckgabe  der 
Gefangenen  von  Sphakteria.  der  Jahreseinschnitt  gemacht,  mit 
der  ganz  iingt-wülinlichen  Formel  x<u  ro  &iQOi;  i/Qx^^  zoi  tröe^ 
xarov  itovg,  an  die  die  eben  angeführten  Worte  tavTa  öh  ra 
dtxa  htj  cet  unmittelbar  anschliessen. 
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Diefl  eigeoartige  Verhalten  des  Schriftstellers  erklärt  sieh 
daraoBy  dass  er  sieh  in  einer  Zwangslage  he&nd.  Er  konnte 
mit  der  Weiteizählnng  der  Jahre  nieht  beginnen  ohne  sie  zu 
erklllren,  mneste  also  e.  25  f.  nnmittelbar  an  den  Jahreseinaehnitt 
anaeUiessen.  Andrerseits  war  das  Bttndniss  mit  Sparta  die 
unmittelbare  Gonseqnenz  des  Friedenssehlnsses,  in  dem  die 
Itiedensstimmiing  der  beiden  Hanptstaaten  ihren  abschliessenden 
Ansdniek  fand.  Daher  ist  es  begreif  lieh,  dass  er  die  Darlegung 
seiner  Ansicht,  der  Krieg  sei  in  Wahrheit  nicht  zu  Ende, 
sondern  gehe  weiter,  erst  nach  dem  Bttndniss  geben  wollte, 
wo  eben  in  Folge  dessen  die  nenen  V^rwieklnngen  mit  den 
Anföngen  der  Bildnng  des  Sonderbnndes  unter  argivischer 
Ftihrnng  beginnen.  So  kam  e»,  dass  er  den  Abschlnss  des 
Bündnisses  vor  der  Darlegung  c.  25  f.  iu  unmittelbarem  Ansehluss 
au  den  Frieden  erzählte.  Dann  blieb  aber  kein  anderer  Aus- 
weg, als  die  Abweichung  von  dem  sonst  befolgteu  chronologischen 
Schema,  die  Losreissnng  des  Frühjahrsanfangs  c.  20  von  dem 
Beginn  des  Sonimerscmestcrs  c,  24,2').  Daraus  erklärt  sich, 
dass  c.  24  die  Formel  xtrl  TO  f^iQogf'jQX^  ''"^^  brdtxuTov  'Irovg  als 
formeller  Abschluas  des  alten,  nieht  als  Beginn  des  neuen 
Jahres  verwendet  wird.  Daraus  erklärt  {«ich  aber  auch,  dass 
c.  25, 1  (ßttä  de  tag  ö.Tordag  xal  t^v  ^v^fiaxiav)  und  27, 1 
{ixHÖ?)  yaQ  al  jtePTf]xoprovtEig  ojcovöai  kyivovxo,  xal  votbqov 
^  §vfifiaxla)  Friede  und  BUndniss  als  eine  Einheit,  als  ein  ein- 
ziger Termin  behandelt  werden,  von  dem  aus  datirt  werden 
kann,  obwohl  sie  thatsächlieh  dnreh  ein  paar  Wochen  getrennt 
waren.  So  entsteht  der  Schein,  als  sei,  wie  Steup  und  Kirch- 
HOFF  meinen,  die  £rwähnnng  der  §v(ifiaxla  an  beiden  Stellen 
erst  nachti^Heh  eingesetzt;  nnd  doch  kann  sie  beide  Male 
so  wenig  entbehrt  werden,  wie  27,2  ({Sxopdaq  xal  ^vfi/ioxlap). 
So  ist  es  gekommen,  dass  das  Stttek  Y,  21 — 24  einen 
Abschnitt  für  sich  bildet,  ein  Bind^lied  zwischen  der  Geschichte 


III,  116,  wo  Dieb  Uhoer'b  Heinnng  gldehfalk  der  Frfihjalinuuifang 
tarn  Winterhalbjahr  gezShlt  wird,  liegen  die  Dinge  wesentlich  anders.  D;iss 
der  Ausbruch  des  Aetna  neQl  to  tai)  tovro  noch  an  das  Ende  des  Win- 
ters antrefügt  wird,  im  Anschluss  au  die  vorher  erzählten  sicilischen  Be- 
gebenheiten Tt/.eiTötriog  tov  yjim^rog  115,6,  ist  keine  Abweichuiitr  von 
dem  sonst  befolgten  chronuloj^iselien  Schema:  er  lälit  ja  gerade  auf  den 
JihreMiliftehilitfc  (jitgl  xb  latf  xoiio).   Analog  ist  II,  103. 
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des  archidamisehen  Kriegs,  der  c.  20  zum  AbscUass  gelangt, 
und  der  Erklärung  der  Ausicht  des  Schriftstellern,  dass  der 
Krieg  weiter  ging  e.  25  —  26,  die  die  Einleitung  zu  der  c.  27 
neu  beginnenden  Erzählung  bildet.  Ich  habe  gamiehts  dagegen, 
wenn  man  Thiikydidee'  Darptellung  an  dieser  Stelle  tadelt  und 
der  Ansieht  ist,  er  hätte  es  besser  machen  sollen.  Wenn  man 
Thukydides'  Motive  nicht  verstanden  und  hier  den  Hebel 
eingesetzt  hat  um  die  Einheit  seines  Werks  zu  sprengen,  so 
trägt  er  daran  selbst  einen  Theil  der  Schuld;  gerade  sein 
Versaeh,  durch  die  Art,  wie  er  das  Bttndniss  noch  halbwegs 
zun  archidamisehen  Krieg  stellt  und  von  den  folgenden  Ercig» 
nissen,  die  sich  aus  ihm  entwickeln,  losreisst,  wie  er  den  Zu- 
sammenliang  zwischen  Frühjahrs-  und  Sommeranfang  aufhebt, 
der  sonst  die  Grundlage  seiner  Disposition  bildet,  um  dadurch 
recht  deutlich  die  Einheit  des  Kriegs  und  die  Zugehörigkeit 
der  Friedenszeit  zum  Kriege  zun  Ausdruck  zu  bringen,  musste 
einen  Gelehrten  wie  Kibchhoff,  der  in  der  formalen  Korrektheit 
das  höchste  Ideal  sieht,  fast  mit  Nothwendigkeit  in  die  Irre 
führen.  Ihm  musste  der  Abschnitt  V,  21 — 24  als  ein  selb- 
stftndiges  Stttck  erscheinen,  das  er  sich  nur  durch  einen  spftteren 
Einsehub  erklfiren  konnte  ^  ohne  jede  Empfindung  dafttr,  dass 
wenn  wir  es  wegstreichen,  die  folgende  Erdiblung  äxiq>aXo9 
wird  und  ihr  die  Basis  fehlt 

2.  Der  Ansbnieh  des  peloponnesisehen  Kriegs« 

Nach  der  in  Athen  herrschenden  Auffassung  ist  der  archi- 
damiscbe  Krie^,^  duieh  Perikles  herbei^cliüiri  worden,  indem 
er  den  Funken  des  megarischen  Psephisniiib  in  die  griechische 
Welt  warf.  So  hat  Aristophanes  in  den  Acharneru  515  ff.  und 
in  der  Eirene  609  vgl.  502  die  Sache  dargestellt.  Ihm  selbst 
eigen  ist  nur  die  Motivirung  des  Verhaltens  des  Terikles,  dort 
durch  den  Raub  der  Dirnen  der  Aspasia,  hier  durch  die  Schwierig- 
keiten, in  die  Perikles  seit  dem  Process  des  Phidias  ^erathen 
ist;  dass  nm  des  megarischen  Psepliipmas  willen  der  grosse 
Krieg  entbrannt  ist,  ist  die  Auffassung,  die  das  Publicum  im 
Theater  mit  ihm  theilt.  „Durch  die  Megarer'*  sind  nach  An- 
dokides  3, 8  die  Athener  in  den  Krieg  gerathen  {öiä  Skyogiag 
xolBfu^aavTsg),  der  durch  den  Frieden  des  Kikias  seinen  Ab- 
Bchluss  findet* 
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So  fleliarf  wie  mißlich  tritt  Thnkydides  dieser  Anflassimg 
entgegen;  sein  ganzes  erstes  Bncli,  die  Darlegung  der  Grttnde 
des  Kriegs,  ist  zugleich  eine  nnnnterbrocliene  Polemik  gegen 
die  popnlftiQ  Ansieht.  Das  megarisehe  Psephisma  ist  so  wenig 
die  Ursache  des  Erlege »  dass  es  unter  den  Ursachen  nicht 
einmal  eine  ernstliche  £rwfthnang  verdient.  Die  Korinther 
sind  es,  die  in  Folge  der  korkyraeischen  nnd  potidaeatischen 
Hftndel  in  Sparta  Klage  erheben  nnd  Krieg  gegen  Athen  fordern. 
Ihnen  sehliessen  sieh  insgeheim  die  Aegineten  mit  Beschwerden 
Uber  den  Druck  der  athenischen  Herrschaft  an:  sie  seien  nicht 
autonom,  wie  der  Friede  von  446  vorschrieb.  In  Folge  dessen 
fordern  die  Spartaner  anch  die  übrigen  Bundesgenossen  auf, 
etwaige  Klagen  gegen  Athen  vorzubringen;  ^da  erseliieneu 
neben  anderen  Klägern  auch  die  Megarer  {xiu  t\X/.oi 

TS  :ra(>türTtg  r/xX/juarct  Ittoiovvto  ojg  Ixuotol  xal  I^if/üQ/'^c). 
die  sich  Uber  nicht  wenige  andere  Streitpunkte,  vor  Allem 
aber  darüber  beschweren,  dass  ihnen  gegen  die  Friedens- 
bedingungen die  Häfen  des  attischen  Reichs  und  der  Markt 
von  Athen  gesperrt  sind"  (I,  67).  Mit  schärfster  Bestimmtheit 
ist  hier  ausgesprochen,  dass  das  megarisehe  Psephisma  nur 
einer  der  vielen  Differenzpnnkte  ist,  die  zwischen  Athenern 
nnd  Peloponnesiem  bestehen,  dass  es  aber  an  sieh  nie  znm 
Kriege  geführt  hätte.  Erst  als  im  Herbst  432  der  Krieg  za* 
nächst  von  Sparta,  dann  von  der  peloponnesischen  Bundesver- 
sammlnng  beschlossen  ist,  man  aber  noch  nicht  losschlagen  will 
nnd  kann,  weil  man  eist  rttsten  mnss,  nnd  Bian,  sowohl  um 
Zeit  zn  gewinnen,  wie  vor  Allem  nm  Athen  möglichst  ins  Un- 
recht ZQ  setzen,  Verhandinngen  mit  Athen  beginnt  (1,1251), 
erst  da  wird  nnter  Anderem  anch  das  megarisehe  Psephisma 
henrorgesncht,  nnd  anch  da  noch  nicht  an  erster  Stelle.  Zn- 
nSchst  wird  vielmehr  die  Fordemog  gestellt,  die  kylonische 
Blutschuld  zn  stthnen,  natürlich  nicht  in  der  Erwartung,  dass 
die  Athener  darauf  eingehen  wttrden,  sondern  nm  Perikles  zu 
disoreditiren  nnd  seine  Stellung  zu  schwächen  (1, 127)  —  eine 
Absicht,  die  sie,  wie  Herodots  wenig  geschickte  Apologie  be- 
weist (vgl.  0.  S.  223),  sehr  wohl  erreicht  haben').   Perikles  war 


*)  Wie  stark  die  Fonlonmfr  Tin<'!ip:cwirkt  hat,  zei^^t  aTich  Aristoph. 
cq.  44a,  wo  Kleoo  dom  WurstiiiLuUler  droht  ix  twv  ukmi^liav  ^mit 
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damals  bereits  vielfachen  Angriffen  ansgesetst;  wenn  jetxt  die 
alten  BeBchnldignngen  gegen  sein  Hans  wieder  anfgertthrt  nnd 
den  Athenern  sn  GemUthe  geftlhrt  wnrde,  dass  sie  von  einem 
gottyerhassten  Manne  sieh  leiten  Hessen,  so  mnsste  das  nicht 
wenig  znr  Ersehtttterang  seiner  Stellung  beitragen  nnd  konnte 
Bohliesslich  ein  Moment  zn  seinem  Stnrze  werden.  Gerade 
deshalb  aber  beweist  diese  Forderang,  dass  Sparta  dnrehans 
nicht  die  Absicht  hatte,  dnreh  ernsthafte  Verhandinngen  die 
Differenzpnnkte  zn  beseitigeD,  sondm  znm  Kriege  bereits  fest 
entecliloasen  war  und  sich  durch  die  Verhandinngen  lediglich 
möglii'list  günstige  Chancen  verschaffen  wollte. 

Erst  nachdem  die  erste  Forderung  von  Athen  zurückgewiesen 
ist,  fordern  die  Spartaner  in  späteren  Gesandtschaften  „von 
Potidaea  abzustehen  und  Aegiua  freizulassen,  vor  Allem  aber 
und  am  bestimmte>»ten  verkündeten  sie,  wenn  sie  das  megarisehe 
Psephisma  aufhoben,  werde  es  keinen  Krieg  geben"  (1,  139). 
Erst  hier  erlangt  dns«jplbe  also  nach  Thnkydides'  Auffassung 
für  einen  Moment  wirkliehe  historische  Bedeutung,  und  deshalb 
giebt  er  erst  hier  eine  kurze  Orient irung  über  dasselbe.  Die 
Athener  Khnen  die  Forderung  ab,  und  jetzt  kommen  die 
Spartauer  in  einer  letzten  Gesandtschaft  mit  der  allgemeinsten 
Forderung,  Athen  solle  die  Hellenen  frei  lassen,  also  auf  sein 
Keich  verzlehten.  Noch  einmal  werden  in  der  Volksversammlung 
alle  Fragen  durchgesprochen,  auch  die  Ansicht  vertreten,  dass 
man  das  Psephisma  aufheben  solle,  um  nicht  an  ihm  den  Frieden 
scheitern  zn  lassen;  schliesslich  entscheidet  man  sich,  Perikles* 
Antrag  entsprechend,  dahin,  den  Spartanern  zu  erklären,  dass 
man  bereit  sei,  dem  Friedensverträge  gemäss  die  Differenzen 
einem  Schiedsgericht  zn  überweisen;  den  spartanischen  Forde- 
rangen sich  zn  unterwerfen  weigere  sich  Athen.  Damit  waren 
die  Verhandlungen  zn  Ende  nnd  der  Krieg  thathsächlich  er- 
klärt, der  daun  im  Frühjahr  431  von  den  Peloponnesiera  er- 
öffnet wurde. 

Mit  vollem  Recht  kann  auf  Grund  dieser  Darstellung  Thuky- 
dides  den  Perikles  in  der  Rede,  in  der  er  alle  Argumente 

zusammenfasst,  die  ftlr  die  Aufnahme  des  Kriegs  durch  Athen 

Hpreehen,  sagen  lassen:  „Glaube  Niemand  von  euch,  dass  wir 

yr/oitvat  Twv  Tf,i;  i>fof,  worauf  dieser  erwidert,  Kleous  Grossvater  sei 
ein  Leibwächter  der  Tynuuea  gewesen. 
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um  eine  geringe  Saebe  Krieg  füliren  werden,  wenn  wir  das 
megarische  PBephisma  niebt  anf beben,  das  nns  am  meisten 

entgegengehalten  wird  mit  der  Behauptung,  es  werde  nicht 
zum  Krieg  kommen,  wenn  es  beseitigt  werde,  noch  lasst  in 
c'iicOi  den  Vorwurf  zurück,  dass  ihr  um  eine  Kleinigkcu  in  den 
Krii  -  ^cratben  seid.  Denn  diese  Kleinigkeit  enthUlt  die  lUv 
wäliruug  und  den  Prüfstein  eures  Unheils:  wenn  ihr  ihnen 
nachgebt,  wird  sofort  irgend  eine  grüHsere  Forderung  an  euch 
gestellt  werden  in  der  Erwartung,  dass  ihr  iiufi  Furcht  aneh 
diese  bewilligen  werdet;  weuu  ihr  es  aber  zurückweist,  stellt  ihr 
dadurch  klar,  dass  sie  wie  Gleiche  zn  Oleieheumit  euch  verkehren 
mÖRsen"  1,110.  Dir  Gegner  sind  entschlossen,  Athen  zn  de- 
mttthigeu  und  l)ciiut/jn  dazu  das  megarische  PHephisma  als 
Vorwand;  da  seine  Macht  so  gross  ist,  dass  es  den  feindlichen 
Angrifl'  mit  Hicherheit  abwehren  und  den  Krieg  besser  aus- 
halten kann  als  die  Gegner  —  und  dass  dieses  Urtheil  des 
Perikles  richtig  war,  hat  der  Ausgang  des  arcbidflmi>3ehen 
Kriegs  trotz  der  Pest  erwiesen  — ,  darf  es  die  Demllthigung 
nicht  freiwillig  auf  sich  nehmen,  sondern  ist  verpflichtet,  den  Fehde- 
handschuh aufzunehmen.  Diese  Darlegung  weist  zugleich  das  land- 
läufige Urtheil  Uber  den  Anlass  des  Kriegs,  demAristopbanes  Ans^ 
drnek  giebt,  anf  das  bestimmteste  als  verkebrt  nnd  nnbistoriscb  ab. 

Epboroe  nnd  die  späteren  Scbriftsteller  sind  niebt  im  Stande 
gewesen,  Uber  die  Frage  ein  selbständiges  Urtbeil  zn  gewinnen  <). 
Sie  baben  lediglieb  die  Anffassnng  des  Tbnkydides  nnd  die 
populäre  Version  zn  einem  sebr  disparaten  Conglomerat  ver- 
banden nnd  dabei  vor  Allem  Aristophanos*  Eirene  zn  Gmnde 
gelegt,  welche  in  den  Schwierigkeiten,  in  die  Pbidias  gerietb 
nnd  dnrcb  die  aneb  Perikles  in  Mitleidenschaft  gezogen  wnrde, 
den  Anlass  findet,  weshalb  er  den  Krieg  entzttndet  hat.  Damit 
werden  die  Nachrichten  Uber  die  Anklage  gegen  Aspasia  nnd 
das  Vorgehen  ;^egen  Auaxagoras  verliuudeu,  ausserdem  auch 
die  sonstigen  Anekdoten  und  tlie  Acharnerstelle  herangezogen, 
deren  Motiv irung  durch  den  Kaub  der  Dirnen  der  Aspasia 
allerdings  so  dürftig  ist,  dass  sie  jiiclit  weiter  berücksichtigt 
wird^}.    Werth  haben  alle  diese  Darstellungen  nur  insofern, 

')  Ueber  Ihre  Aogaben  s.  den  Anhang. 

*)  abgesehen  von  den  Beschuldigungen  des  Klearchos  (Athen. 
XiiI,5S8d),  Doris  und  Theophnat  (Buj^oki,  Aanaaia),  vgLo.S.55f. 


Digitized  by  Google 


300 


als  sie  nns  zeigen,  dass  ArisiophaneB*  Angabe  ttber  den  Ptogm 
des  Phidias  in  der  Tfaat  etwas  Wahres  za  Gmnde  liegt  and 
Perikles  Stcllnng  in  den  letzten  Jahren  vor  Ansbmeh  des  Kriegs 
Tielfaeben  Angriffen,  wenn  anch  znnllchst  nnr  in  der  Person 
seiner  nftehsten  Vertranten,  ausgesetzt  war. 

Der  Gedanke,  dass  Perikles  ans  persönlichen  Motiven  „um 

den  drohenden  Sturm  nach  aussen  abznlenken",  wie  Bet/)CH 

sagt'},  dcu  Krieg  entfacht  bal)ej  erscheint  Ja  n  elit  uaheliegend. 
Freilich  hat  ihn  Aristophanes  in  der  Hircne,  wo  er  ihn 
zuerst  ausspricht  —  in  den  AcLiiitiicrn  lic^'-t  er  ihm  noch  ganz 
fern  —  weit  genng  hergehult:  weil  Phidiiis  im  ,i;ilire  438  wegen 
angeblicher  rntorschhignng  von  Elfenbein  auf  (!rnnd  der  De- 
nuntiatiou  Meuous  iur  Verantwortung  gezogen  und  gefangen 
gesetzt  wurde-)  und  Perikles  als  ijtiOTaxfjg  fürchten  inn«ste, 
in  die  Öache  verwickelt  zu  werden  (ff  oßfiO-elg  fiij  /itTuo/oi  i  jjg 
Ti'/f/g,  Tag  rfvöffc:  vtwjr  St^oixojg  xai  rfn'  avTfx^a^  tqo.ioi'), 
steckte  er,  ehe  es  ihm  selbst  an  den  Kragen  iriii;^,  die  Stadt 
in  Brand,  indem  er  durch  den  kleinen  Funken  des  megarischen 
Psephismas  den  gewaltigen  Krieg  erregte.  Mit  Recht  bemerken 
die  Scholien  auf  Grund  der  Daten  des  Philochoros,  dass  zwischen 
beiden  Ereignissen,  der  Vollendang  des  Götterbildes  438/7  d.  L 
Uoehsommer  438  und  dem  daran  anschliessenden  Process  und 
dem  megarischen  Psephisma  432/1,  d.  i.  Hochsommer  432,  sieben 
(oorreeter  seehs)  Jahre  liegen     Deshalb  hat  Nissbh^)  gemeint. 


>)  Griecb.  Oesdi.  1, 515  ff. 

*)  Wie  auch  der  sieher  ooinipte  Yen  605  npiSta  /ih»  yhff  «cvrqfc  t 
(iJ«f*  Dlod-,  fiQ^cti*  ai'r^?  Arbtod.)  'PmVni  Ti^ä^aQ  »a»i»C  Stt  emen- 
diren  sein  mi^,  Uber  den  Sinn  kann  kein  Zweifel  sein. 

')  Wenn  anch  die  ArchontenntmeD  In  den  Scholien  irasdiiieben 

sind,  kann  doch  fiber  ihre  Emendation  und  die  von  Philochoros  gegebene 
Datirun^  beider  Ereignisse  meines  Erachtens  kein  Zweifel  sein,  da  das 
Datiiiu  des  megarischen  Psephisma^j  udcr  vielmehr  der  darüber  erhobenen 
Klage  feststeht  und  die  Scholien  sagen,  dass  der  Archon  dieses  Ereig- 
nissei  der  riebente  naeli  der  Weihmig  des  fyaX/m  sei  Ueberbaapt  seheint 
mir  R.  SoHÖLL  Ber.  HUndi.  Ak.  1888  die  Fnge  des  Proeetses  des  Peri- 
kles endgültig  geli3st  zu  haben.  Etwas  andefee  Ist  ea,  oh  Philochoros  An- 
gabe richtig  ist,  fr  sei  iu  die  Verbannung  ge^ngen  und  solle  daun  die 
Anfertigung  der  olympischeu  Zeusstatue  übernumnien  haben  und  von  den 
Eliom  got«Vdtet  \\  irden  Bein,  oder  die  rintiirelis,  er  sei  in  Athen  im  Ge- 
iouguiss  au  einer  ivraukheit  gestorben  (u;^*  dt  tfiamv  ivtot,  ^fa^näxoiii^  inl 
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PhilochoroB  Angabe  kOone  nicht  nehüg  sein»  der  Proeess 
müsse  weit  später  fallen,  und  Bbloch^  stimmt  dem  za.  Aber 
wir  haben  kein  Beeht,  das  Datam  des  Philoehoros  Uber  die 
Weihnng  des  Bildes  zn  verwerfen,  nnd  BechensehaftsabUige 
und  Proeess  sind  davon  nicht  zn  trennen.  Aneh  sehe  ich  in 
dem  InterTaü  niehts  anstössiges;  wer  nnter  den  Znschanem 
hatte  denn  421  noch  die  Daten  im  Kopf  nnd  rechnete  nach, 
wie  sich  dieselben  zu  einander  verhielten?  Dass  mit  dem  Proeess 
des  Phidias  die  Angriffe  auf  Perikles  bof^onnen  liatten  und  den 
Gegnern  der  erste  Schlag  gegen  ihn  i:(  hingen  war,  wusste 
man;  so  konnte  es  dem  Hörer  plausil/i  l  g^  nug  erscheinen,  dass 
er  damals  den  Plan  gefasst  hatte,  sicli  durch  den  Krieg  /.u 
retten.  Mehr  ist  aus  der  Angabe  des  kuiiiikers  nieht  zu  ent- 
nehmen. Ueberdies  sagt  er  sell)st  ausdrücklich,  dass  seine 
Erzählung  nicht  etwa  eine  in  Athen  geliiutige  Version  ist, 
sondern  eine  ganz  neue  Idee,  die  Hermes  den  verdutzten  Bauern, 
den  öofffoTatoi  /fcop/o/,  als  geheimste  Ursache  de8  Kriegs 
offenbart.  Ganz  ausdrtieklich  erklären  Tiygaeos  und  der  Chor, 
dass  sie  davon  noch  niemals  etwas  gehört  haben:  rovra  ralpv» 
(ta  x6v  ÄJtoXXca  *ym  jrsxvOfttjv  ovdevog,  ovS*  ox<og  avTrj  (tJ 
Mgip-y])  TtQoOTjXoi  ^Eiölctq  i^xrjxosiv.  XOP.  ovö'  lymfB,  Jt2.fjv  ye 
vwl.  tavT  ciQ  BvxQoömjtog  fjv,  ovaa  ovyyevyg  Ixelvov.  JtoXXä 
y  rjfiäg  kavd'Otvu  —  d.  h.  „wir  sind  doch  dunmie  Kerle".  Die 
Version,  welche  znr  Vnlgata  geworden  ist,  ist,  was  die  Neneren 
immer  Übersehen,  nicht  etwa  Ansicht  der  Zeitgenossen,  auch 
nieht  athenischer  Klatsch,  sondern  eingestandenermaassen  eine 
Erfindung  des  Aristophanes. 

öia^oky  Tov  neQixXkovi  ttöv  ix^gwv  nagnaxivattaanrnv  ist  deutlich  spUtere 
AiU8climflokiio|Ö  ~~  dum  (Sllt  oatttrttisii  die  olympische  Statae  vor  die 
der  Parthenos.  Hier  kOnnen  nvr  «ndiiiol<^1fleke  Qrtlnde  oitseheideii,  nnd 

diese  scholneu  für  LÖBCnCKB^s  Ansicht,  dass  der  olympische  Zeus  Ulter  ist, 
also  für  Plutanth  zn  sprechen.  f»e{:^cn  riuloloclioro??  spriclit  auch,  dass  bei 
ihm  die  Katastruphe  des  i'hidias  .skh  iu  Elis  nocli  eiumal  wiederholt  — 
dte  Angabe  nrroi^ttvHv  vno  'HXtiwv  Imt  Schöll  vergeblich  wegzuschaffen 
gesucht.  Auch  das  fällt  za  Gonsten  Plutarch's  iu  die  Wagschalc,  dass 
FUdliB,  als  er  die  Faithenos  arbeitete,  nach  Ausweis  seines  Selbstportralts 
auf  dem  Sohild  sohon  ein  ülterer  Mann  war. 
*)  Hist.  Ztsch.  N  F.  27, 406. 

Griech.  Gesch.  1, 515,  nach  deui  Nissex  „die  vielumstrittene  Franke 
abschliessend  erledigt  hat".  Ich  kann  nur  dieselbe  Bchaaptung  von  der 
entgegengesetzten  Arbeit  SchÖll's  wiederholen. 
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Dass  Perikles  aus  persönlichen  Motiven,  weil  er  sieh  sonst 
nieht  mehr  halten  kontite,  den  Krieg;  erregt  habe,  ist  Aristo- 
pbanes  oft  genug  nacbgesproeheii  worden  und  wird  noch  oft 
genug  wiederholt  werden,  genan  so  gut  wie  es  1866  von  Bis- 
mareks conservativen  und  radiealen  Gegnern  behauptet  wurde 
und  die  herrschende  Ansicht  geworden  sein  würde,  wäre  der 
Krieg  verlaufen,  wie  der  peloponnesisehe.  Aber  gesehiehtUeh 
richt^  ist  das  eine  so  wenig  wie  das  andere,  bei  Perikles  ans 
dem  einfaeben  aber  dnrehseblagenden  Gmnde,  dass  er  genau 
wissen  mnsste,  dass  er  dnreb  seinen  Eriegsplan,  dnreh  eine 
Kriegftohrnng,  bei  der  Atben  snnäehst  nnr  die  Naehtbeile  des 
Kriegs  sn  erfabren  hatte  nnd  jeder  Entsebeidnng  ans  dem  Weg 
gegangen  werden  mnsste,  die  Zahl  seiner  Gegner  nnd  die 
inneren  Schwierigkeiten  nicht  yermindern,  sondern  yermebren 
wttrde:  er  ist  ja  darfiber  gefallen.  Also  bat  er  sieb  fttr  den 
Krieg  entschieden,  nicht  weil,  sondern  obwohl  seine  Stellung 
erschüttert  war,  weil  er  ihn  für  nothwendig  hielt  und  keinen 
Augenblick  Bedenken  trug,  für  das  Wobl  des  Staats  auch  seine 
Stellung  und  seine  Person  aufs  Spiel  zu  setzten  und  wenn  es 
sein  mnsste  zu  oiifcni.  Er  durfte  die  stolze  Sprache  fUbreu 
nnd  hat  sie  geiUlirt,  die  Thukydides  ihm  iu  «einer  letzten  Rede 
in  den  Mund  legt.  Mit  vollein  Ueehte  hat  Thukydides  diese 
Aubielit  nielit  der  Erwähnung  fUr  werth  f;elia]ten;  sie  ist  durch 
eine  einfaelie  Darle^nin;::  der  Krei*!:niHse  vollkommen  widerlegt. 
Tm  Uoljriii:*'!»  l  lui^'t  der  Hinweis  darauf,  dass  er  notorisch 
dem  (  leide  uuzugUüglieli  w^ar  (xQri^axcov  diarf  avmj  dfUfniKWifTOL: 
ytvöfievog  11,05)  —  und  das  lialien  die  Athener  gerade  in 
Folge  des  l^rocesses  anerkennen  müssen,  in  dem  sie  ihn  wegen 
Unterschleifs  verurtheilt  hatten  — ,  und  das  Wort,  das  er  ihn 
dem  tobenden  Volke  entgegenhalten  llisst,  er  stehe  an  Einsiebt 
nnd  an  Fähigk(  it  das  richtig  Erkannte  darzulegen  liinter  keinem 
zurUck  und  sei  dazn  g}iX6xoU^  tb  xäi  x<fVf*^^^  xQshomp 
(U  60, 5). 

Aber  wenn  wir  in  diesem  Punkte  Thukydides  durchaus 
zustimmen  müssen,  so  folgt  daraus  nocb  keineswegs,  dass  seine 
Auffassung  des  megariseben  Psepbismas  und  weiter  der  Gründe 
des  Kriegs  überhaupt  richtig  ist  Wenn  er  ancb  nicht  durch 
persönliche  Motive  Tcranlasst  wurde,  konnte  Perikles  doch 
immer  der  Urheber  des  Kriegs  und  das  m^arisehe  Psepbisma 
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die  oigentliehe  Ursaehe  sein,  niolit  lediglieh  ein  bei  den  zur 
Deckno^  der  RQstnngen  und  zur  Gewinnaog  guter  Gründe  in 
den  diplonatiflehen  Verbandlnngen  von  Sparta  bervorgesnehter 
Vorwand.  Was  znnäebat  diesen  Fnnkt  anlangt^  so  ist  es  klar, 
dass  Tbnkydides  das  megarisebe  Psepbisma  niebt  genügend 
motiyirt  hat;  oder  vielmehr,  er  motivirt  es  Oberhaupt  nicht. 
Anfnahme  flUobtiger  Sklaven  and  Schmuggel,  der  den  Syke- 
phanten  Anlass  znm  Einschreiten  giebt,  wie  es  Aristophanes 
schildert,  kommt  zwischen  Nachbarstaaten  jederzeit  vor,  ohne 
(lass  man  gleich  zu  extremen  Maassregeln  schreitet.  Und  das 
heiUg<!  Land  der  eleusiniscben  Göttinnen  an  der  (Irenze  haben 
die  Megarer  gewiss  Jahre  lang  in  gutem  Gluiiljeii  Im  haut,  ebenso 
wie  es  nachher  wieder  vorkam'),  ohne  dass  Athen  dagegen 
einsehritt.  Aber  einen  brauchbaren  \drwaüd  gab  es  jederzeit 
ab,  wenn  man  mit  Megara  Händel  BUelite.  Wanmi  Periklen 
diese  Anlässe  im  Hochsommer  432  hcrvor.siielite,  warum  er  sitj 
zu  ciuem  so  rticksichtslosen  Vorgehen  benutzte,  sagt  uns 
Thukvdides  nieht.  Dass  man  den  Mecarern  die  Märkte  und  liefen 
nicht  nur  Attikas,  sondern  de«  ^cHammtcu  attischen  lieiehs 
sperrte,  war  ein  zweifelloser  Bruch  des  Vertrags  von  44G/5, 
der  den  Verkehr  zwischen  beiden  Bundesgebieten  frei^cab  und 
im  Fall  von  Streitigkeiten  ein  sehiedsgerichtliehes  Verfahren 
vorschrieb.  Die  Maassregel  ninsste  wirken  wie  sie  gewirkt  bat, 
und  Perikles  musste  wissen,  wie  sie  wirken  würde;  mit  dem 
negarischen  Psepbisma  warf  er  den  (Gegnern  den  Fehdehand- 
schuh hin.  Als  die  Spartaner  die  Aufhebung  yerlangten,  hat 
er  ein  Schiedsgerieht  angeboten.  Aber  da  waren  sie  schon  zu 
weit  engagirt  und  die  Erbitterung  zu  gross,  ab)  dass  sie  sich 
darauf  hätten  einlassen  können,  obwohl  ihnen  nachher  Gewissens- 
skrupel kamen.  Und  war  es  nieht  eine  durchaus  berechtigte 
Fordenmg,  dass  Athen  auch  ohne  Schiedsgerieht  eine  Maass- 
regel rückgängig  mache,  durch  die  es  offenkundig  den  Vertrag 
gebrochen  hatteV  Wir  können  es  Aristophanes  nnd  der  tffiTent- 
lichen  Meinung  Athens  in  der  That  nicht  verdenken,  dass  sie 
im  megarischen  Psepbisma  die  Ursache  des  Kriegs  und  in 
Perikles  seinen  Urheber  sah. 

•)  olov  «  Ti^bi;  Tovg  xaTa(ifttovi  MfyaQi'a^  ttj'tjif ii.auOf  unoTf/n'O- 
in'iorj  Ttjv  tiQ'/ui'tt'.  f^iiti'ttt,  xvj?.v(iv,  fit/  tTiiiQtTifiv  —  abiT  welter  geschah 
aicüu,  hält  DemoütLenea  13,  32  im  Jahre  352  den  Athenern  vor. 
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Und  doeli  hat  Thnkydides  Reobti  wenn  er  diese  Ansielit 
verwirft  Nissbk*)  hat  gemeint,  PerikleB  habe  den  Krieg  be- 
gonnen, nm  Hegara  sn  erobern.  Mit  Beeht  erwidert  Beloch^ 
darauf,  das  ,,erinnere  doeh  gar  zn  sehr  an  die  Gesohiehte  Ton 
jenem  Banem,  der  sein  Hans  anzttndete,  um  die  Wansen  daraus 
zu  vertreiben^.  Gewiss,  wenn  sieh  im  Lanfe  des  Kri^  die 
Gelegenheit  bot,  M^garis  zn  annektiren,  so  hätte  aneh  Perikles 
sie  nicht  abgewiesen.  Aber  znr  Erobernng  eines  Lftndchens 
von  noeh  nicht  nenn  Qnadratmeilen,  das  man  schon  einmal 
ohne  Kampf  hatte  wieder  aufgeben  raössen,  einen  grossen  Krieg 
zu  entzllnden,  den  man  rein  defensiv  fHliren  will,  das  wäre 
doeli  \Yalirlich  eine  selbstmörderische  Politik.  Periklen  iiuisste 
doch  wissen,  dass  das  sofort  die  Situation  von  446  wieder 
herbeiführte;  dass  aber  Athens  Machtmittel  nicht  gestatteten, 
einem  pcloi)onaesi8cben  Heere  im  Felde  ent^egenzufreten,  dass 
es  sich  in  die  Mauern  und  auf  die  Seemacht  zurückziehen 
mHsRe,  davon  war  er  mit  Recht  Uberzeugt.  Wie  ist  es  also 
denkbar,  dass  er  den  Krie!^  begonnen  hat,  um  Eroberungen 
zu  Lande  zu  machenV  Hier  sprechen  eben  die  Thatsachen, 
d.  b.  sein  Kriegsplan,  nnwiderleglieh;  er  ist  darauf  gebaut,  dass 
Athen  den  Krieg  besser  und  länger  aushalten  kann  als  die 
Gegner,  da«!s  diese  eher  nillrbe  werden  und  deshalb  schliesslich 
die  Absicht,  Athens  Macht  su  brechen,  anfgeben  werden.  Das 

*)  Der  Ausbiueh  des  pet.  Erieges,  Eist  Ztsehr.  N.  F.  27, 1888<  Neben- 
bei mCchte  ich  der  zweimal  von  Kissbh  AUgesprochenea  Bdttnptung  (Bist 
Z.  X,  49.  XXVII,  427)  entgegentreten,  aua  Polybios'  Aeusserung  XVI,  U 
iyto  61,  Sioxi  fiiv  SfT  Aonaq  öiöovat  rmc  avrmv  naxQiai  xovq 
avyYQa(f>haq,  ovyyotQ^tyuiu'  «v,  ov  fiijv  r«;  hyurila;  toTc  avfxßlßyi- 
xöatv  uTiotpaatiq  iiottio^ai  nt()i  avitbv  ergebe  sicli,  dass  wir  die  uodemon 
GnmdBätxe  nnpartAKaeliear  kritbclker  GeBchiehtsscIur^bung  auf  die  aatikeii 
Hiitorlker  oioht  aaweodeii  dttrfteo.  leb  glaube,  Polybioa*  Salz  gOt  fllr 
jedes  OLSchichtsu  crk,  das  jemals  geschrieben  worden  ist  und  geschrieben 
werden  wird.  Wie  ist  denn  ein  Uistoriker  denkbar,  dem  daa  Hen  nicht 
höher  schliii^t,  wenn  er  auf  die  Geschichte  seines  heimathlichen  Staats 
k(Muuit?  Das  gilt  auch  von  Thukydides;  aber  dass  „seine  Berichterstattong 
athenisch  gefärbt"  sei,  wie  Nissen  behauptet,  uuiss  ich  entAchieden  be- 
seiten. Iirthttmer  «üd  er  begangen  haben  wie  jeder  HenBeh;  aberaeine 
Tendeoa  ist  duiobaoB,  aneh  Athen  gegenüber  aieh  die  ToUe  Objeetivitit 
an  wahren.  Und  das  hat  er  in  viel  höherem  Grade  enreleht  als  selbst  die 
meisten  neueren  Historiker,  die,  sobald  sie  auf  Athen  zu  reden  koamieiii 
bewitsst  und  onbewQsst  ihre  DarateUnng  an  seinen  Qonsten  fiirben. 
Griech.  Qesoh.  I,  617. 
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läset  nicht  nur  Thnkydides  den  Perikles  sagen,  dan  mtlssten 

wir  als  seinen  leitenden  Gedanken  erkennen,  auch  wenn  wir 
weiter  üii'bts  wUssteu,  als  die  Art,  iu  der  er  den  Krieg  ge- 
Alhrt  hat.  Einen  derartigen  reinen  Defensivkrieg  provocirt 
man  nicht,  sondern  man  nimmt  ihn  auf,  wenn  man  nicht  anders 
kann.  Trotz  des  provocatorischen  Charakters  des  niegarischen 
Psephismas  ist  es  unzweifelhaft,  dasa  Perikles  den  Krieg  nicht 
gnsneht  hat;  aber  er  hat  ihn  flir  nnv^  rmeidlich  gehalten  und 
sich  jedem  Nachgeben  mit  Entschied riihoit  widersetzt,  weil 
er  das  nicht  nur  mit  der  Ehre,  sonderfi  vor  Allom  mit  der 
Erhaltung  der  Maehtstellnng  Athens  nicht  für  verträglich  hielt'). 

Zu  demselben  Ergebniss  führt  eine  Betrachtung  der  vorher- 
gehenden Ereignisse.  Es  wäre  denkbar,  wenn  auch  nicht  eben 
wahrscheinlich,  dass  die  Korinther  die  Intervention  der  Athener 
auf  Korkyia  hingenommen  hätten;  aber  ihr  £insehreiten  in 

')  WiLAMOWnz  Arist.  II,  lüi  urtheilt  über  die  Entstehung  des  Kriegs 
folgendermaassen:  „Dass  die  Athener  die  Machtmittel  hätten,  die  Heizw 
8e]iift  sa  enriogen,  wenn  sie  sie  nur  an  der  reobten  Stelle  bnwclien  wollten, 
hatte  PeriUes  462  schon  begriffen;  daran  ist  er  nieht  irre  geworden,  wie 
an  nichts  (!)  ...  Und  so  bat  er  432  dasselbe  Ziel  zu  erreichen  gei&ebt» 
das  er  sich  drelssig  Jahre  vorher  fresteckt  hatte.  Man  wird  ihn  von  der 
Verantwortung  nicht  freisprechen  dürfen ,  den  Krieg  gewdllt  xu  haben, 
denn  er  hätte  ihn  hinausschieben  koiineo,  wie  os  sein  Altersgenosse,  der 
brave  Küuig  Aruhidamos  wollte...  Feriklös,  der  Kechuer,  durfte  sich 
sagen,  dasa  ailar  Berecbnoag  naeb  der  Sieg  nicht  awelfelbaft  aeln  kSnnte, 
daaa  Niemand  so  wieerbefübigtiriire,  sefai  Volk  In  den  Kampf  au  fttbren, 
und  dass  es  hohe  Zeit  würOi  filUa  er  diese  Rolle  noch  spielen  sollte*'* 
Daran  ist  kein  Wort  richtig,  ausser  dass  in  den  Jahren  seit  4(51  die  radl- 
cale  Demokratie  nach  der  Herrschaft  über  Hellas  gestrebt,  aber  dabei 
gründlich  Fiasco  gemacht  hat.  Wie  weit  Perikles  dafür  die  Verautwortung 
trögt,  wissen  wir  nicht;  wenn  sie  ihm  zufällt,  so  hat  er  eben  gelernt,  dass 
w  uunilgneheB  erstrebte,  nnd  seit  449  die  Politllc  Afhena  in  gasa  andere 
Bahnen  gelenict  Die  radicale  Demokratie  bat  allerdings  ihre  UnfSbigkeit, 
an  ienea,  hier  ebenso  grttndlloh  gezeigt,  wie  jeder  Zeit;  Kleon  hat  Athen 
die  Hemebaft  Uber  Hellas  verschaffen  wollen,  und  seine  Nachfolger 
von  Hyperbolos  und  .Alkibiades  bis  Kleopbon  nicht  minder:  sie  haben 
dadurch  Athen  ins  Verderben  gestürzt  Aber  die  Behauptung,  dass  Peri- 
kles im  Jahre  4^2  mit  seiner  defensiven  Kriegführung  für  Atheu  die 
Herrschaft  Uber  rXellas  erringen  wollte,  und  dass  Athen  die  Machtmittel 
Imtte  die  HemeliafI  an  erringen,  ist  ^e  ToUstiindige  Verkennnng  der 
Tbatsaeben  und  der  reafea  Haebtrerblltnlsse;  und  ein  Staatsmaon,  der 
ana  Gründen,  wie  sie  Wilamowitz  dem  Periklee  sosebrelbt,  einen  Krieg 
provocirt,  ist  in  Wirkiioblu>it  kein  Staatsmann  mebr. 

£d.  Mtf  «r,  Fonchniigta  II.  20 
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Potidaea  zeigt,  dass  sie  das  nicht  geihm  haben.  Seitdem  war, 
das  hat  DelbbOck'}  mit  Recht  hetoot,  der  Krieg  anTermeidlich. 
Seit  dem  Hilfeznge  des  Aristeas  konnte  Korinth  Potidaea 
unmöglich  Preis  geben,  vnd  ebensowenig  konnte  Sparta  die 
Fordemng  Korinths  abweieen,  jetst  endlich  energisch  flir  seine 
Interessen  einzutreten,  wenn  es  nicht  auf  seine  politische  Stellung 
freiwillig  verzichten  wollte.  Wer  also  Thukydldes*  Erdlhlnng  be- 
zweifeln wollte,  dflss  Sparta  gleich  nach  dem  Beginn  der  Belagerung 
Potidaeas  im  Herbst  432')  nnd  knrz  darauf  die  pploponnesisohe 
Buiidi  sverfiaminlung  den  Krieg  beschlossen  hat,  wiid  durch  die 
Thaisaelirn  widerlegt  So  war  die  Verhandlung  Ober  das 
megarische  Psepliisma  in  der  Thnt  nnr  ein  Vorwand  —  daraus 
haben  ja  die  Spartauer  gar  keinen  Hehl  gemacht,  indem  sii- 
die  Forderunjr  der  Verjagung  der  tvaytlc  vorausflchiekten  — ; 
gaben  die  Atliener  hierin  nach,  so  masste  miudestens  noch  die 
Forderung  d<r  Freigal)e  Potidaeas  nachkommen,  die  Athen 
niemals  hewilli^^en  konnte.  Dann  hatte  es  dir»  Schmach  der 
I^nterwerfuufJT  unter  einen  fremden  Refehl  umsonst  auf  sich 
genommen,  dafür  aber  eine  schwere  moralische  Kinbosse  er- 
litten, indem  es  zeigte,  dass  es  sich  vor  dem  Kriege  fürchtete 


<)  Strategie  des  Periklea  S.  147  f.  153. 

Die  Schlacht  bei  Potidaea  fXllt  nach  Tbuk.  II,  2  sechs  Monate  vor 
den  Ucberfall  von  Platacao  Anfang  März  (a/iu  i/pt  aQXo^iiv(f)  4SI ,  also 
in  (llo  erste  ÜHlfto  des  SepttmlxT  ir!2.  Wie  es  eff^entlieh  gekommen  ist, 
dusa  die  Clironolcipie  der  Vürgesohiclite  des  j)eloiionnesi.sclien  Kriegs  für 
dunkel  und  unsiciier  gilt  und  zu  zahlreichcu  (Joutroverdeu  j^Uiiu^s  gegeben 
hat,  wOsste  ich  nicht  za  sagen.  Heines  Erachtens  sind  Tholcydidea*  An- 
gaben ▼olHcommen  klar  nnd  nnzweidentig  und  itimmen  anfi  beste  sn  den 
Daten  der  losehriftcn.  [Vgl.  jetzt  W.  Kolbb,  dn  cbronulogischer  Beitrag 
anr  VorgescWcbte  des  pel.  Kriegs,  üermes  34,  1899].  Wer  freilich  be- 
zweifelt,  dass  zur  Zeit  des  i)eloponnesiachen  Kriegs  der  Frlihjahrsanfang 
in  di(>  Ict'/ten  Tage  des  Februar  und  die  ersten  des  Mlirz  (vgl,  Hcsiod 
üpp.  der  Beginn  der  Ernte  (rot)  aiiov  uxtiuC,o¥io(i)  Mitte  Mai 

julianiscb  nillt  (nach  Ilosiud  fällt  der  Anfang  der  Ernte  bekanntlich  auf 
den  Frdhanfgang  der  Pleiaden,  d.  t.  im  fUnften  Jahrhnadeit  der  16.  MsiX 
kennt  die  grondlegenden  Tbataaehen  niebt  nnd  moss  daher  an  fUsebeo 
Schlüssen  kommen.  Als  idi  im  .Tahro  1884  in  Griechenland  war,  begann 
die  Ernte  fuif  dem  Istlmios  am  5.  .M;ii  pTeg:or.  (das  wäre  znr  Zeit  des  pel. 
Krieges  am  10.  Mai  jul.);  in  Uelplii  w;ir  sie  am  23.  Mai  iii  vollem  Gange; 
Anfang  .Ttmi  stand  in  den  Ebenen  liueutiens  und  Attikas  kein  Ualm  mehr 
auf  dein  Felde. 
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und  dadurch  allen  seinen  Gegnern  nnd  vor  Allem  deu  auf 
Abfall  sinnenden  Bundc^Lc  l  osaen  den  Math  stärkte.  So  bat 
Perikles  nnr  das  wahre  Interesse  Athens  vertreten,  wenn  er 
der  Forderung  von  Anfang  an  nnerschtttterlieh  entgegentrat, 
aneh  wenn  es  sieh  sehelnbftr  nnr  xm  eine  „Kleinigkeit*  handelte. 

Und  nnn  wird  aneh  klar,  weshalb  er  das  mogarische  Pse- 
phisma  beantragt  hat  Die  Megaror  erheben  darttber  Klage 
im  Herbst  432,  nach  dem  Beginn  der  Belagerung  Potidaeas, 
wie  Thnkydides  1, 67  und  Phüoehoros  (sehoL  Arist.  pac.  605) 
libereiastimmend  berichten.  Also  ist  es  knra  vorheri  nach  der 
Schlacht  bei  Potidaea,  erlassen  worden.  Damals  mochten  die 
Massen  noch  zweifeln,  ob  es  com  Kriege  kommen  werde;  fttr 
Perikles  nnd  überhaupt  fttr  jeden  denkenden  Staatsmann  konnte 
kein  Zweifel  mehr  bestehen.  Damals  also  hat  er  den  Gegnern 
den  Fehdehandöehuh  hingeworfen;  er  wollte  ihnen  zeigen,  dass 
Athen  Rieh  vor  ihnen  nicht  im  mindesten  fürchtete,  dass  es 
jetzt,  wo  sie  durch  die  Untersttltznng  Potidaeas  den  Frieden 
thattiäehlich  gebrochen  hatten,  kein  Ik'denlcen  mehr  trug,  seine 
Interessen  rUeksiehtslos  zn  vertreten,  unbi  kilmmert  nm  den 
Wortlaut  des  Vertrags  von  446;5,  den  die  (ir^riK  r  durch  die 
Untersttttzmig  einer  rebellischen  Stadt  bereits  antgeliolHMi  hatten. 
Nahmen  sie  die  Provocation  hin,  so  war  es  ein  niui alischer 
Sieg  Athens,  thaten  sie  es  nicht  —  und  daran  war  niclit  zu 
zweifeln  — ,  so  wnrde  dadurch  die  Krise  beschleunigt  und  zu- 
gleich vor  aller  Welt  documentirt,  dass  Athen  ihr  ungebrochenen 
llnths  entgegensehe.  Es  ist  dieselbe  Gesinnang,  die  Thnkydides 
(1, 143)  den  Perikles  mit  den  Worten  anssprechen  lässt:  „wenn 
ich  glauben  konnte  euch  dazu  sa  bringen,  wtbrde  ich  eueh 
aoffordem,  selbst  hinansznziehen  nnd  enre  Felder  nnd  Land- 
hllaser  sn  yerwttoten  nnd  so  den-Peloponnesiem  za  zeigen,  dass 
ihr  nra  dieser  Dinge  willen  nicht  nachgeben  werdet". 

So  kdnnen  wir  Thnkydides  vielleicht  den  Vorwurf  machen, 
dass  er  sich  dnrch  die  latente  Polemik  gegen  die  popnlKre 
Anffassnng  zn  weit  hat  flihren  lassen,  indem  er  das  megarische 
Psephisma  ttberhanpt  keiner  Beachtung  wtlrdigt  nnd  uns  da- 
durch einen,  wenn  aneh  nicht  entscheidenden,  so  doch  charak- 
teristischen Zug  des  Verhaltens  des  Perikles  vorenthält;  aber 
seine  Oesammtanffassnng  erweist  sich  in  diesem  Punkte  als 
dorchaos  nnd  allein  berechtigt 

20* 
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Aber  Tbnkydides  Rieht  die  Ursache  des  peloponnesischen 
Kriegs  anch  nicht  in  den  Httndein  um  Korkyra  und  Potidaea. 
Auch  sie  sind  nur  äussere  Anllfaase,  die  den  schon  entsehiedenen 
Kriege  zum  Ausbrach  briegen.  Gleich  zn  Anfang  seiner  Ge- 
sehiehtserzfthlnng  (1,23)  spricht  er  seine  Ansicht  nazweideutig 
ans:  „Fttr  den  eigenÜicheny  wenn  aach  am  wenigsten  ans^ 
gesprochenen  Grand  halte  ich,  dass  die  Athener  dadoreh,  dass 
sie  mächtig  worden  and  den  Lakedaemoniern  Furcht  einfltaten, 
diese  znm  Kriege  trieben^  Dmi  Beweis  fttr  diese  Anffassang 
bringt  er  freilich  erst  da,  wo  es  gilt,  die  Motive  des  ent- 
scheidenden Besehlnsses  der  Spartaner  im  Herbst  432  daizolegeD ; 
sie  haben  beschlossen  Krieg  zn  ftthren  „nicht  so  sehr  dnreh 
die  Reden  der  Bundesgenossen  bewogen,  wie  aus  Furcht,  dass 
die  Athener  zu  noch  grösserer  Macht  gelan^^ten,  da  sie  sahen, 
dum  ihuen  bereitö  der  Haupttheil  von  Hellas  unterthaii  war  ' 
(1,88).  Deshalb  wird  jetzt  die  Darstellung  der  wachsenden 
Maehteutwickluug  Athens  eingelegt,  die  am  Schluss  die  ein- 
leitenden Worte  wieder  aufnimmt  (^1, 118):  „die  LakedaMiionier 
sind  dieser  Entwicklung,  obwohl  sie  sie  empfanden  [iao&ofnroi)^ 
nur  in  geringem  Maasse  entgegengetreten  und  haben  sich  die 
meiste  Zeit  ruhig  verhalten,  theils  weil  sie  auch  früher  nicht 
leicht  zum  Kriege  entschlossen  waren,  wenn  sie  nicht  gezwungen 
wurden,  theils  weil  einheimische  Kriege  sie  hinderten,  bis  dann 
schliesslich  die  Macht  Athens  sieh  otfenkundig  erhob  und  ihre 
Bnndesgenossenschaft  antastete.  Da  endlich  hielten  sie  die 
Lage  nicht  mehr  fttr  erträglich,  sondern  entschlossen  sich  mit 
vollem  Eüfer  vorzugehen  und  ihre  Macht  wenn  es  möglich  sei 
zn  stürzen,  indem  sie  diesen  Krieg,  den  ich  jetzt  darstelle, 
begannen". 

lieber  den  Grund  der  von  Thnkydides  getroffenen  Anordnung 
kann  ich  nnr  wiederholen,  was  ich  Forsch.  1, 122  gesagt  habe. 
Wir  wttrden  mit  der  Geschichte  der  wachsenden  Macht  Athens 
beginnen  nnd  zeigen,  wie  dadurch  Spartas  Eifenmcht  erregt 
ist,  and  dann  erst  zu  den  AnlSssen  ilbeigehen.  Aber  Tbnkydides 
ftthlt  sieh  in  seiner  Geschichtsschreibung  Überall  durch  die 
Ereignisse  gebunden;  er  schreibt  die  Geschichte  des  Kriegs 
und  muss  daher  mit  den  ftusseren  Anlttssen  desselben  beginnen; 
das  entscheidende  Motiv  und  die  Momente,  auf  denen  es  beruht, 
holt  er  erst  da  nach,  wo  es  ausschlaggebende  Bedeutung  erhält, 
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bei  dem  KriegsbeBchlass  Spartas.  In  Folge  dessen  bähen  bis 
dahin  die  Leser  dem  Historiker  einfach  zn  glauben,  dass  seine 
AnlfasBQng  richtig  ist  Aber  so  scharf  wie  nur  mOglich  lllsst 
er  sie  in  seiner  DarsteUnng  der  Hilndel,  welche  den  Ansbrneh 
des  Kriegs  herbeiführen,  herrortreten.  Als  im  Hochsommer  438  >) 
die  Korkyraeer  sich  am  Hülfe  nach  Athen  wandten  nnd  die 
Eorinther  gegen  ihre  Untersttttsung  Einspracbe  erhoben,  da 
drehte  es  sich  nicht  etwa  um  die  Frage,  ob  daraus  ein  grosser 
Krieg  entstehen  kOnne,  sondern  der  Krieg  ist  bereits  ent- 
schieden. „Wenn  einer  yon  ench  glaabt",  halten  die  Korkyraeer 
1,33  den  Atiienem  vor,  „dai»  der  Krieg,  fttr  den  wir  ench  von 
Nutzen  eein  kOnnen,  nicht  kommen  wird,  so  benrtheilt  er  die 
Saishlage  nicht  richtig  (yvcofiijg  dfiaQrdvu)  und  merkt  nicht, 
dasH  di('.  Spartaner  kriegslUsteru  sind  aus  Furclii  vor  euch  und 
die  Kuriiither  bei  ihnen  einflussreieh  und  euch  feindlich  gesinnt 
sind  und  jetzt  uns  vorwegnehmen  um  nachher  euch  anzugreifen, 
damit  wir  nicht  in  gemeinsamer  Feindschaft  gegen  sie  zusammen 
stehen  und  sie  gclimdert  werden  eins  von  beiden  zuvor  zu 
erreichen,  entweder  uns  zu  schädigen  oder  sich  selbst  zu 
kräftigen"  2).  Ebenso  sagen  sie  c.  36:  „wer  fttrchtet,  wenn  er 
uns  unterstützt,  dadurdi  den  Vertrag  zu  brechen,  sei  überzeugt . ., 
dass  er  jetzt  w*'ni-er  Uber  Ivorkyra  als  vielmehr  Ii  her  Athen 
selbst  Rath  liiüt  und  nicht  fHr  das  Beste  sorgt,  wenn  er  aus 
Rttcksicht  auf  den  Augenblick  Bedenken  trägt,  für  den  bevor- 
stehenden und  beinahe  schon  aasgebrochenen  Krieg  (i$  top 
ftiXlovra  xai  ooov  ov  xagovra  jtoXeitov)  einen  Platz  zu  ge- 
winnen, dessen  Freandschaft  sowohl  wie  Feindschaft  die  grOssten 
Conseqnenzen  enthält".  Die  Korinther  k(tnnen  diesen  Ans^ 
fUhrnngen  nicht  direkt  widersprechen:  „dass  der  Krieg  bevor- 
steht,  womit  die  Korkyraeer  euch  schrecken  nm  ench  znm 
Bechtsbmch  zu  gewinnen,  liegt  noch  im  nngewissen,  nnd  es 


Die  ZiUiing  fflr  die  enten  sehn  niok  Korkyra  geaudton  Sehiffe 
find  bekaimtildi  meh  CIA  1, 179  (DS*  2S)  am  13.  Tage  der  ersten  Piytaiiie, 
d.  i.  DMh  Bb.  Keil's  Reebnung  am  5.  Augiuit  43S  statt 

=•)  Die  starke  Neigung?  des  Tli  .  zu  Aotithesen  hat  ihn  hier  wie  sehr 
oft  in  aeiiioii  Reden  dazu  verführt,  einen  einheitlichen  Gedaiikon  in  zwei 
Thcile  zu  zerlegen  ([\\i^T  die  Schädignn}?  der  Gegner  und  die  eben  dadurch 
erreichte  Stürkung  der  oigeuen  Msiebf)  nnd  diese  als  Gegensätze  za  be- 
handehi,  obwohl  sie  iu  Wirklichkeit  keine  sind. 
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gehört  sieb  nieht,  rnn  semetwillen  eine  offenbare  nnd  nicbt 
erat  zukünftige  Feindacbalt  gegen  die  Korintber  anf  eneb  in 
nebmen"  (I»42).  Damit  geben  sie  tbatsfteblicb  zn,  daaa  der 
Krieg  80  gnt  wie  gewiss  ist  Es  ventebt  sieb  von  selbst»  dass 
Tor  der  Volksrersammlnng  in  Atben  weder  die  Korkyneer 
so  gesproeben  baben  noch  gar  die  Korintber.  Diese  bfttten 
sieb  ja  damit  ins  eigne  Fleisch  gesobnitten;  wenn  von  der 
Erentnalitftt  eines  Kriegs  ttberbanpt  die  Bede  war,  konnten  sie 
gar  nicbt  anders  als  jeden  Gedanken  daran,  im  Fialle  Atben 
sich  loyal  rerbielty  entsebieden  in  Abrede  stellen.  Sehr  deutlich 
tritt  hervor,  dass  dem  Schriftsteller  —  hier  wie  tiberall  —  die 
lU'den  lediglich  dazu  dienen,  seine  Auffassung  der  Situation 
und  der  Gründe,  welelie  für  und  f;et,^en  eine  Unterst llt/un^ 
Korkyras  dnreh  Athen  sprachen,  darzulegen.  Er  giebt  nicht 
die  Reden,  welche  wirklich  gehalten  sind,  sondern  das  \\  an  bei 
objeetivor  Beurtheilung  der  Verhältnisse  ftir  die  An^i  rilehe 
Korkyras  wie  Korinths  gesagt  werden  konnte.  Denit-ntsprechend 
entscheiden  sieh  die  Athener:  in  der  ersten  \  tflksversammlnnj» 
machen  die  Argumente  der  Kuriiitiier  Eindruck,  iu  der  zweiten 
beschliessen  sie  den  Absehluss  einer  DetViiRivallianz  mit  Korkyra. 
„Denn  sie  waren  der  Ansicht,  dass  der  Krieg  mit  den  Pelo- 
ponnesiern  auch  so  kommen  würde  {ISoxtt  .  .  xal  o>c  lOio&at 
avxolq),  und  wollten  deshalb  Korkyra  den  Korinthem  nicht 
Preis  geben". 

Ist  diese  Auffassung  richtig?  War  es  wirklieb  im  Sommer 
433  schon  zweifellos,  dass  es  zum  Kriege  kommen  mttsse, 
mochte  Athen  das  Httlfsgesach  Korkyras  annehmen  oder  ab- 
iebnen? Und  ist  es  wahr,  dass  die  Entsebeidang  nicbt  sowohl 
dnreb  das  Drttngen  der  Bundesgenossen  wie  dnreb  den  ancb 
nnabbingig  davon  feststehenden  Entscblnss  Spartas  znm  Krioge 
berbeigeflibri;  ist? 

Sparta  gilt  für  einen  kriegeriseben  Staat,  and  mit  yollem 
Reebt;  die  ganze  Organisation  ihres  Staatswesens  ist,  wie  die 
Theoretiker  des  vierten  Jabrbnnderts  sei  es  lobend  sei  es 
tadelnd  hervorheben,  einseitig  anf  das  Kriegswesen  zugescbnitten. 
Aber  trotzdem  hat,  wie  Thnkydides  eben  so  richtig  hervor- 
hebt '),  kein  Staat  eine  solche  Kriegsschen  gehabt  und  sich  so 

')  ofTfc  xul  7i()o  lov  fit)  ta/Fic  it'vai  ig  lov^  no^.tjtovg,  ft  ,//;/  ffvny- 
xaC,oivto  l,  IIb;  vgl  den  Vorwurf  der  Korinther  1, 69  tjav^a^fts  yai^  fiorot 
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schwer  zum  Kriege  entschlossen  wie  Sparta.  Das  tritt  schon 
in  der  Politik  des  sechsten  Jahrhunderts «  im  Verhalten  gegen 
Plataeae,  bei  den  Ilttlfsgesuchen  der  lonier  n.  a.  hervor,  nnd 
noch  stärker  im  fünften  Jahrhundert.  Die  spartanische  Politik 
ist  durchweg  von  dem  lebhaften  Gefühl  beherrscht,  dass  die 
Basis  des  Staats  und  seine  Machtmittel  nicht  ausreiclien,  um 
die  Ftthrcrsehaft  der  heUenischen  Welt,  welche  er  als  £hren- 
reeht  in  Anspruch  nimmt,  wirklich  sa  gewinnen  nnd  sn  be- 
lianpten.  Gewiss  hätte  man  et  gern  gesehen,  dass  Athen  ohn- 
üdlchtig  geblieben  wäre,  nnd  hat  deshalb  gleich  im  Winter  479/8 
versneht,  den  Manerban  zn  hintertreiben.  Aber  als  Athen  sich 
immer  mächtiger  entwickelte,  als  es  die  Fflhrersehaft  znr  See 
ttbemahm  nnd  den  Bnnd  gründete,  ans  dem  das  Reich  hervor- 
ging, da  war  das  den  Spartanern  zwar  nnangenehm,  aber  im 
Gmnde  mnssten  sie  froh  sein,  dass  Athen  ihnen  Aufgaben  ab- 
nahm,  die  sie  selbst  niemals  erfüllen  konnten.  So  hat  man 
zwar  die  Gelegenheiten,  wo  es  möglich  schien,  Athen  zn  schwächen, 
nicht  abgewiesen,  wie  das  Httlfsgesuch  von  Thasos;  aber  auch 
wenn  das  Erdbeben  nnd  die  messenische  Katastrophe  nicht 
dazwischen  p:ekommen  wäre,  hätte  Sparta  sich  schwerlich  zu 
energischem  H:in(lt  ln  au^t^ialVt.  JedenfalU  hat  Sparta  auch 
nach  der  Nit  ilt  rw*  riung  der  Messenier  den  Krieg  nur  äusserst 
lau  geführt,  geUllmit  durch  die  schweren  Verluste  dieses  Kriegs 
und  die  Feindschaft  von  Argos;  selbst  den  ehrenrührigen  und 
in  der  Tbjit  unerträglichen  Zustund,  dass  Athen  Megaris 
Achaia  Troezen  besasn.  hat  *  s  Jahre  laug  ertragen.  Endlich 
446,  als  die  Erhebung  Üoeutieus  die  Schwäche  Athens  deutlich 
gezeigt  hatte,  entschliesst  es  sieh  zu  energischem  Vorgehen; 
aber  auch  jetzt  ziehen  Pleistoauax  nnd  Kleaudridas  es  vor, 
eine  Sehlacht  und  einen  Kampf  auf  Tod  nnd  Leben  zn  Ter- 
meiden,  als  Athen  erträgliche  Bedingungen  bietet.  Die  spar- 
tanische Volksversammlung  hat  sie  deshalb  vemrtheilt,  aber  ihr 
Verhalten  nicht  rückgängig  gemacht,  sondern  den  Frieden 
sanktionirt  In  der  That,  so  stark  die  Missstimmung  gegen 
Athen  war,  so  antipathiseh  den  Spartanern  das  Wesen  der 
Rivalen  sein  mnsste,  so  konnten  doch  Ton  dem  Momente  an, 
wo  Athen  anf  seine  festländischen  Besitzungen  verzichtete,  beide 

*£ll^wv,  4^  Aaxedaifioinot,  ov  xy  öwüfiti  tiva,  «XXa  %i  fteXhjad  dfxwo" 
#if BbfllSO  1, 7t.  81;  vgl  IV,  85, 1  i09, 6. 
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Staaten  sebrgut  neln  n  einander  exintiren.  Unmittelbar  kreuzten 
pieh  ihre  Interessen  nirgends,  vielmehr  lag  der  Oedanke  nahe 
gt'uug,  das8  pio,  die  beiden  licrrpchenden  Mllehte  in  Orieohen- 
land.  TTand  in  Haud  gehen  und  sieh  geg^enseitig  stlU/eu,  die 
klt mt  ren  Staaten  gemeinsam  niederhalten  sollten,  ein  Gedanke, 
den  Kimon  immer  vertreten  hat,  den  die  S])artaner  425  aus- 
pprechen  (Thnk.  IV,  20)  nnd  421  im  Nikianfrieden  nnd  in  der 
Allianz  mit  Athen  zu  verwirklichen  suchen,  und  der  auch  nach- 
her bis  auf  Eallikratidas  (Xen.  Hell.  I  G,  7),  ja  in  dem  Eintreten 
des  Pansanias  fUr  die  athenische  Demokratie  403  nad  in  der 
Politik  des  vierten  Jahrhunderts  immer  anfe  neue  auftancfat, 
sobald  die  Situation  schwierig  wird. 

Gewiss  war  aueh  in  Sparta  eine  starke  Stimmung  zum 
Kriege  mit  Athen  Torhanden,  Damentlich  bei  der  Jugend,  und 
ebenso  im  ganzen  Peloponnes.  Die  Grtlnde  dafür  sind  all- 
bekannt: der  propagandistische  Charakter  der  attischen  Demo- 
kratie, die  überall  anziehend  nnd  anfreisend  wirken  mnsste» 
aneh  wenn  die  attische  Regierung  sieh  völlig  znrttckhidti  genau 
wie  alle  nnznMedenen  Elemente  im  attischen  Reich  hoffend 
auf  Sparta  blickten,  der  Gegensatz  der  Lebensweise  nnd  Er- 
ziehung und  der  militiüischen  Ansbildnug,  der  die  in  strenger 
Diseiplin  aufgewachsenen  peloponnesisehen  Krieger  toU  Geringe 
Schätzung  auf  die  attischen  Rnderknechte  herabsehen  liess, 
und  vor  Allem  der  natttrliche  Gegensatz  einer  BcTölkerung 
von  Bauern  und  Adligen  zu  der  Kaufmanns-  nnd  Krämernation, 
von  der  man  sich  tiberall  materiell  abhängig  und  ausgebeutet 
iiililtr.  Es  ist  derselbe  Gegensatz,  der  Bich  in  unserem  Jahr- 
hundert bei  alleu  eontineutaleu  Nationen  Europas  und  Amerikas 
gegen  die  Engländer  gebildet  hat.  Aber  gerade  diese  Analogie 
zeigt,  dass  trotzdem  der  Friede  dauernd  hätte  bentehen  können. 
In  einigermaassen  stabilen  VerhälliiisHen  fuhren  die  Stimmungen 
alleiu  nicht  zum  Krieg:  aber  sie  werden  eine  mächtige  Trieb- 
feder, wenn  von  aussen  v  in  Funken  hineintUllt,  wenn  schwere 
politische  Diflferenzen  aultaucheu  nnd  die  Chancen  für  den 
Krieg  günstig  erscheinen. 

Im  Jahre  446/5  haben  nicht  nur  die  Spartaner  sondern 
die  Peloponnesier  überhaupt  sich  mit  dem  Erreichten  zufrieden 
gegeben  und  ernsthaft  den  Versuch  gemacht,  den  geschlossenen 
Frieden  zn  halten,  trotz  aller  Antipathien.  Als  440  Samos  sich 
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empörte)  haben  gerade  die  Eorintber  es  gegen  die  Wunsche 
anderer  peloponnesieher  Staaten  —  man  wird  dabei  etwa  an 
Epidauros  denken  —  durchgesetzt,  dass  es  keine  Untersttltzung 
fand  (Thnk.  I,  40,  5),  obwohl  die  Chancen  IHr  einen  Krieg 
gegen  Athen  sehr  gltOBtig  zu  liegen  schienen.  Denn  die 
Samier  hatten  eine  starke  Flotte  und  überall  im  Bnndesgebiete 
gllhrte  es.  Ueberdies  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  sobald 
die  Peloponnesier  sieb  der  Insel  annahmen,  auch  Persien  in 
den  Krieg  eintrat;  fttrehtete  doch  Perikles  anoh  so  schon  ein 
Eingreifen  der  phOnikisehen  Flotte  (1, 116).  Anch  als,  wir 
wissen  nicht  in  welchem  Jahr,  die  Lesbier  anfragten,  ob  sie 
bei  einem  Abfall  Untersttttsnng  finden  wttrden,  haben  die  Spar- 
taner sie  abgewiesen  (III,  2).  Der  Grand  war  natttrlidi  nicht 
eine  ttberml&ssige  Loyalität,  welche  die  eigenen  Interessen 
zntteksetzte,  sondern  die  ans  dem  letzten  Kriege  gewonnene 
Ueberzeugung:,  daas  alle  Anstrengungen  nicht«  nutzen,  dass  es 
doch  unmöglich  sein  werde,  Athen  zur  8ee  Abbruch  zu  thun. 
Irgend  ein  Ereignis»,  das  in  den  wenigen  Jahren  zwischen 
diesen  Vorfällen  und  den  korkyräischen  Händeln  die  Situa- 
tion von  Grund  aus  geändert  hätte  und  nun  gar  erklären 
könnte,  dass  auch  abgesehen  von  den  Beschwerden  seiner 
ßnndespronoflsen  .Sparta  zum  Kriege  entschlossen  war.  theilt 
Tliukvdides  uns  nieht  mit  und  iöt  auch  sonst  nicht  bekannt'). 
Allerdings  gUnnbt  er  den  Kripgf?ent8chlus8  Spartas  hinlänglich 
niotiviren  zu  können  durch  die  Geschichte  der  Pentekoutaetie. 
Die  atlieuisclie  Macht,  das  ist  seine  Auffassung,  ist  ständig 
gewachsen;  „in  den  fllnfzig  Jahren  haben  sie  ihre  Herrsebaft 
fester  gestaltet  und  sind  zu  einer  grossen  Machtentfaltnog  vor- 
geschritten" (118, 2);  jetzt  „ftirchteu  die  Spartaner,  daas  sie 
Ubermächtig  werden  könnten  {fpoßovuBvoi  fi?)  exl  fut^ov  övvt]- 
^wai),  da  sie  sehen,  dass  ihm  der  Haupttheil  von  Hellas  (tä 
jtoXXä  *EU£i6os)  bereits  nnterthan  ist^  (88).  Aber  diese 
Behanptnng  ist  geradezu  ihlsch;  es  ist  nicht  richtigi  dass 
Athens  Macht  Ton  479  bis  482  sttodig  gewachsen  ist  nnd  jetzt 

')  Denn  die  Intervention  Phorniios  pepen  Ambriikia  zu  Gunsten  der 
Amphilocher  und  Akarnam  n,  die  in  flirse  Zeit  fallen  muss  ^^Thuk.  11,68), 
atiicirta  doch  seihat  Koriuth  nur  indirekt  und  ist  wold  ein  kleines  Moment, 
das  die  Spauuuug  verstärkt  liabcu  nmg,  kauu  aber  einen  Aulasä  zum  Uin- 
•ehwang  der  Sthnmung  zoasl  in  Sparta  nleht  geboten  liabeo. 
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ihren  Höbepniikt  erreicht  hatte.  Sie  ist  begreiflich  genug  ftr 
Jemand,  der  vom  Standpunkt  der  Zeit  nach  404,  nis  Athens 
Macht  vernichtet  war,  anf  die  Vergangenheit  zurttckbiickt 
Ihm  erscheint  die  Friedensepoche  der  perikleischen  Zeit  in 
idealem  Lichte,  als  die  Glanzzeit  Athens  auch  was  seine  Macht 
angeht;  Bebildert  doeh  Andokidee  die  Zeit  dee  Nikiaafriedena 
in  demselben  Liebte  (oben  S.  134).  TbatsfteUieb  dagegen  bat 
die  Zeit  vor  460  den  HObepnnkt  der  Maeht  Athens  gebildet; 
YOn  da  an  kommen  die  Rttekseblltge»  weil  es,  in  verblendeter 
Uebersebätxang  seiner  Maobtmittel,  naeb  Zielen  strebte^  die  es 
niemals  dauernd  erreieben  konnte.  Damals  bat  Athen  in  der 
Tbat  „die  spartanische  Symmaebie  angetastet**  nnd  „den  Hanpi- 
tbeit  von  Hellas  beberrsebt*',  nnd  damals  bat  sieb  denn  auch  Sparta 
zn  dem  entscheidenden  Schlage  von  446  aufgerafft  Aber  seit 
Athen  anf  das  Festland  verzichtet  hat,  gelten  diese  Sätze  nicht 
mehr;  im  Gegentheil,  die  Maeht  Athens  erleidet  in  der  Friedens- 
zeit noch  weitere  Kinhussen,  weil  sich  sein  Herrschaftsgebiet  auch 
nach  der  Besch raukuiig  auf  die  See  noch  aus  zu  vielen  und  zu 
verschiedenartigen,  auf  die  Dauer  nicht  überall  zu  behauptenden 
Gemeinwesen  zusammensetzt.  Zwar  der  Gefährdung:  der  See- 
herrschaft durch  den  samisehen  Aufstand  ist  Athen  energisch 
ent2"C£ren£rctrpteT] :  nhor  dat*  Ahliriiekeln  an  den  Grenzen  seines 
Keicbs,  die  Vrrlustr  zalilreieher  Positionen  in  Karlen  und 
Lykien.  zum  Theii  aiu  Ii  in  Thrakien  und  am  Hellespont,  hat 
es  nicht  hindern  können.  Und  das  gr?5sste  Unternehmen  der 
perikleischen  Zeit,  die  Gründung  von  Thurii,  ist  vollständig 
gescheitert;  im  Jahre  434  reisst  sich  die  Pflanzstadt  definitiT 
von  Athen  los  (Diod.  XII,  35).  Thukydides  hält  diese  Dinge 
nicht  der  Erwähnung  wei*th,  weil  sie  ihm  Tt^llig  irrelevant 
erscheinen  gegenüber  dem  Eindruck  der  geschlossenen  Herrscher- 
stellnng  und  der  gewaltigen  Machtmittel  der  perikleischen 
Zeit,  den  er  bewahrt;  in  Wirklichkeit  fallen  sie  doch  bei  einer 
Benrtbeilnng  der  politischen  Lage  recht  erbeblich  ins  Gewiebt 
So  können  wir  nnr  nrtbeilen,  dass  Tbnkydides  Vemneli, 
den  Kriegsentscblnss  der  Spartaner  dnreb  die  Ereignisse  der 
Pentekontaetie  zn  motiTiien,  nicht  gelangen  ist  Im  Gegen- 
theil,  seine  eigene  Darstellung  zeigt,  dass  es  die  Korintber 
waren,  die  zum  Kriege  trieben,  nnd  dass  es  ihnen  schwer  genug 
geworden  ist,  den  Kriegsbeecbloss  in  Sparta  dniebntsetceiL 
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Sie  klagen  die  Spartaner  geradezu  an:  ,,oft  haben  ^r  eneh 
ToraoBgesagty  wo  nns  eine  ScliSdignng  dnreh  die  Athener  beTor- 
stand;  aber  ihr  wolltet  eneb  niebt  belehren  laasen»  sondern 
hattet  nelmehr  Verdaeht  gegen  die  Redenden,  dasa  de  wegen 
ihren  Privatstreitigkeiten  (die  nur  aie,  nicht  den  Bnnd  angingen) 
redeten;  und  ihr  habt  die  BnndeflgenoMien  nieht  berufen,  ehe 

wir  Schaden  litten^  flondem  wo  wir  mitten  drin  sind  Wenn 

es  noch  verborge!!  wäre,  dass  die  Athener  Hellas  vergewaltigen, 
würde  es  nöthig  sein,  euch  zu  belehren;  was  bedarf  es  aber 
jetzt  noch  langer  Reden,  wo  ihr  si  ht,  tlass  die  einen  geknechtet 
sind,  den  andern,  und  vor  allem  unsern  Verbündeten,  von  iUncu 
naehgestellt  wird,  und  sie  Ulng-st  auf  einen  Krieg  vorbereitet 
sind?"  (I,  68).  Die  vergebiielien  l)rschvverdeü,  von  denen  die 
Kdiintlier  hier  reden,  können  ^m-  mir  seit  dem  Beginn  des 
Conlliets  mit  Korkyra  oder  vielmehr  seit  dem  Abschluss  dt-r 
Defensivallianz  zwischen  Athen  und  Korkyra  erhüben  haben; 
nnd  wenn  sie  nn(»hher  (09,1)  davon  reden,  dass  Athen  ,.jetzt 
auch  die  Bundesgenossen  Hpartas  unterjocht  *  und  Thukydidoa 
in  dem  Resume  Uber  die  Motive  Spartas  das  wieder  aufnimmt 
—  „sie  entschlossen  sich  nicht  eher  zum  Krieg,  als  bis  zuletzt 
die  Macht  der  Athener  augenfällig  in  die  Höhe  gekommen 
war  nnd  ihr  eigenes  Bundesgebiet  antastete''  (118,  2)  —  so 
kann  damit  nur  das  Vorgehen  gegen  Korinth  nnd  Megara 
gemeint  sein  und  allenfalls  noch  die  an  sich  irrelevanten  Be- 
schwerden anderer  Bandesgenossen  (etwa  Epidanros,  Troezen, 
Sikyon),  ron  dem  Thnkydides  1, 67  summariBch  redet  In  der 
That  liegen  in  Korinth  und  nicht  in  dem  Gegenaata  zwischen 
Athen  und  Sparta  die  entscheidenden  Anlässe  des  Kriegs; 
Sparta  und  Athen  konnten,  wie  schon  bemerkt,  trotz  alter 
Antipathien  ganz  erträglich  mit  einander  auskommen;  dagegen 
nicht  Korintii  und  Athen.  Hier  collidirten  Titale  Interessen. 
In  früheren  Zeiten  hatte  Korinth  Athen  unterstatzt,  um  dadurch 
den  alten  RiTalen  Aegina  zu  schädigen;  seit  Athen  es  weitaus 
ttberflOgelt  hatte,  sah  sich  Korinth  ttberall  aufs  sehwerste 
geschädigt  nnd  in  seinen  wichtigsten  Interessen  verletzt,  zuerst 
auf  dem  saronischen  Golf,  dann  in  Megara  und  im  korinthischen 
Meerbusen.  Mehr  und  mehr  begann  Athen  jetzt  auch  in  seine 
Interessensphäre  im  Westen  einzugreifen.  Dass  es  bei  Korkyra 
den  Korinthern  in  den  Arm  fiel,  brachte  die  Entscheidmigi  es 
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zeigte,  dass  die  ehrliche  FnedeD8|)olitik,  die  Korinth  seit  445 
befolgt  hatte,  illusorisch  gewesen  war  and  auf  falschen  Voraas- 
setznngcn  beruhte.  So  hat  es  durch  die  UotersttttzaDg  Potidäas 
den  Brach  mit  Athen  anTenneidlich  gemacht ,  und  jetst  alles 
daran  gesetzt,  am  einen  Krieg  auf  Tod  nnd  Leben  herbei- 
znfhhren.  Bei  den  Verhandtangen  in  Sparta  setzte  es  diesem 
das  Messer  auf  die  Brost;  es  drohte,  wenn  Sparta  es  aaeh 
jetzt  nooh  im  Stich  lasse,  anderswo,  d.  h.  bei  Argos,  die  Hilfe 
za  Sachen,  die  Sparta  ihm  versage  (I,  71, 4).  Als  Sparta  im 
Nikiasfrieden  Korinth  im  Stich  Hess,  ja  seine  Interessen  rttek- 
siehtslos  preisgab,  hat  Korinth  seine  Drohung  ausgeführt  Seine 
Politik  war  vollkommen  eonseqaent:  sobald  Sparta  von  Athen 
wieder  znrftektrat  and  dieses  sieh  Argos  annftherte^  ist  aaeh 
Korinth  wieder  zum  Bunde  mit  Sparta  zurückgekehrt 

Dein  Drängen  Korinths  schlössen  sich  die  übrigen  Bundes- 
genossen an.  wenigstens  die  KUstenstaaten  (vgl.  1, 120).  Trotz- 
dem ist  auch  jetzt  noch  den  Spartanern  der  Kriegsentsehlass 
liielit  leicht  geworden,  König  Arelüdamos  hat  zum  Frieden 
geredet  Aber  in  Wirklichkeit  gab  es  fllr  die  spartanische 
Politik  keine  Wahl  mehr;  die  MajoritHt  der  Volksversammlnng 
hat  vollfltJlndig  Recht  gehabt,  wenn  sie  dem  König  nicht  feierte. 

Wie  kommt  es  nun  aber,  dans  I  hukydides,  der  alle  diese 
Dinge  darlegt  —  wir  wissen  sie  ja  nur  durch  ihn  — .  trotzdem 
in  den  korkyräischen  Händeln  nur  den  Anlass,  nicht  dir  t  i^^t  iit- 
liebe  Ursache  des  Kriegs  sieht  und  diese  vielmehr  in  der  Furcht 
Spartas  vor  dem  Wachsen  der  Macht  Athens  tindet  (I,  88)? 
Hier  ist  der  Punkt,  wo  deutlich  hervortritt,  dass  das  erste 
Buch  als  Ganzes  nicht  vor  404  geseh rieben  sein  kann,  dass  es 
durchweg  von  der  Auffassung  der  27  Jahre  als  eines  einheit- 
lichen Krieges  beherrscht  ist.  Seine  Ursachen  will  es  darlegen, 
nicht  die  des  zehnjährigen  Kriegs.  „Dieser  Krieg",  den  sn 
beginnen  die  Spartaner  im  Herbst  482  besehliessen 
(I  118,  2),  ist  der  peloponnesisehe  Krieg,  nieht  der 
arehidamisohe.  Der  Verlauf  des  letasteren  htttte  niemals  m 
der  Anüfossang  fllhren  können,  die  Thnkydides  Tertriti  Daas 
die  Spartaner,  als  sie  sieh  znm  Kriege  entschlossen  haben, 
diesen  nnn  aneh  in  grossem  Stile  ftthren  machten,  dass  sie  die 
Autonomie  aller  Hellenen  yerkttnden,  dass  sie,  als  durch  die 
Fest  ihre  Erwartung  einer  raschen  Beendigung  des  Kriegs  sieh 
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zn  erfüllen  scheint  und  Athen  nm  Frieden  bettelt^  das  An- 
erbieten abweisen,  offenbar  indem  sie  Bedingungen  stellen,  auf 
die  Athen  auch  in  seiner  damaligen  Lage  nielit  eingehen 
konnte,  das  alles  ist  begreiflich  genug;  wenn  ihnen  das  Schick- 
sal die  Vernichtung  der  athenischen  Macht  in  den  Schoss  warf, 
konnten  sie  nicht  anders,  als  daranf  eingehen,  so  bedenklich 
ihnen  dabei  zn  Mnthe  sein  mochte.  Aber  als  Athen  sich  anf- 
lafit,  als  das  Mittel,  durch  das  sie  es  zu  zwingen  denken,  die 
YerwOstnng  Attikas,  ToUstihidig  rersagt,  da  wissen  sie  nicht, 
was  sie  machen  sollen;  sie  versuchen  es  mit  allerlei  kleinen 
Mitteln,  es  gelingt  ihnen  auch  Plataeae  zn  nehmen  —  das  war 
ein  Dienst,  den  sie  den  Thebanem  erwiesen,  um  sich  ihre  Httlfe 
dauernd  zu  sichern,  hatte  aber  ftlr  die  Entscheidung  des  Kriegs 
gar  keine  Bedeutung  — ,  aber  von  einer  energischen  Krieg- 
fllhrnng  ist  keine  Rede,  der  Versuch.  Mytilene  die  Hand  7m 
bieten,  scheitert  klüglich.  Athen  ist  so  wenig  ernstlieh  durch 
sie  bedrängt,  dass  es  znr  Vertretung  seiner  Interessen  eine 
ansehnliche  Macht  nach  Sicilien  entsenden  kann.  Und  als  die 
Spartiiner  dureh  die  Besetzung  von  Pylos  und  die  Einschliessung 
der  Maniisehaft  auf  Sphakteria  im  Jahre  425  zum  ersten  Male 
einen  empfindlichen  lUicksi  lila^  erfahren,  da  ist  das  ganze 
Programm,  mit  dem  sie  in  drn  Krieg  gezogen  sind,  sofort  ver- 
gessen. Sie  kohl  t  II  /AI  ihrer  alten  Politik  znrttck,  ein  Abkommen 
mit  Atlien  zu  snehen,  die  Zweiherrseliaft  in  Griechenland  wieder- 
herzustellen. Ja  sie  sind  bereit,  die  Interessen  ihrer  Bundes- 
genossen noch  weiter  zn  opfern,  wenn  Athen  nur  die  Verhand- 
lungen in  einer  Form  fllbren  will,  die  Sparta  nicht  offen  vor 
aller  Welt  prostitnirt:  als  Athen  Nisaea,  Pagae,  Troezen  und 
Achaia  fordert,  wollen  sie  sich  auf  geheime  Verhandlungen 
darüber  einlassen  (IV,  22).  Das  hintertreibt  Kieon.  So  ist 
Sparta  gezwungen,  den  Krieg  fortzusetzen.  Aber  auch  die 
C^pitulation  von  Sphakteria  führt  noch  nicht  dazu,  dass  sie 
sich  aufraffen.  Erst  als  Athen  auch  Kythera  besetzt  hat,  gelingt 
es  Braddas,  ein  energisches  Unternehmen  durchzusetzen  und 
zum  ersten  Male  einen  Schlag  zu  fUhren,  der  Athen  empfindlichen 
Schaden  zufttgt  Aber  auch  seine  Erfolge  werden  von  der 
spartanischen  Begierung  nur  benutzt,  um  nun  endlieh  zu  einem 
Frieden  zu  gelangen,  wie  sie  ihn  schon  425  geboten  hatte; 
von  einer  Ausbeutung  der  Erfolge  in  Thrakien  ist  keine  Bede, 
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und  UDbedenklich  opfert  Sparta  die  Interessen  seiner  Biintlc 
gcnossen  Korinth  und  MegaraO?  um  derentwillen  es  doch  den 
Krieg  begonnen  hatte.  Der  arcbidamische  Krieg  endet  —  ich 
komme  später  noeh  darauf  zurtlck  —  mit  dem  vollen  Siege 
Athens,  allerdings  nicht  im  Sinne  Rleons  und  der  radiealen 
Demokratie,  wohl  aber  im  Sinne  des  Perikles;  seine  Voraos- 
sage  hat  sich  vGUig  erfüllt,  dass  die  Gegner  mürbe  werden 
worden,  dass  Athen  den  Kri^  länger  aushalten  kdnne  und 
deshalb  mit  ungeschmälerter  Maeht  ans  demselben  hervorgehen 
werde.  Wie  konnte  man  angesichts  dieses  Ansgangs  behaupten, 
die  Spartaner  hätten  den  Krieg  angefangen,  weil  sie  »der  An- 
sieht wsxen,  die  Sache  sei  nicht  mehr  anssnhalten  (oflfxin 
ce»aain6v  kxoittvvxo),  und  mit  allem  Eifer  Hand  anlegen  nnd 
die  Macht  Athens  stttrzen  zn.mttMen  glanbten^? 

Thnkydides  kann  sich  also  seine  Ansieht  nicht  nach  dem 
Nikiasfrieden  gebildet,  folglich  aneh  damals  das  erste  Bnch 
nnd  ttberhanpt  die  Geschichte  des  archidamischen  Kriegs  nicht 
geschrieben  habend).  Dagegen  wird  seine  Auffassung  vollständig 
begreif  lieh  j  sobald  wir  sie  von  dem  Ende  des  dekeleischen 
Kriegs  aus  betrachten.  Damals,  nach  dem  Falle  Athens,  er- 
schienen dem  Historiker  all  die  gewaltigen  Kämpfe  der  letzten 
27  Jahre  als  ein  einziges  grosses  und  ununterbrochenes  Ringen 
um  die  Maehtwtellnng  Athens,  welche  die  Gegner  nicht  an- 
erkennen Wüiit(^ii.  Zwar  trägt  Athen  einen  Tbeil  der  Schuld: 
im  Jahre  425  hätte  es  den  Frieden  haben  kOnnen.  Da  war 
es  sein  V<Thä.ngai8S,  dass  en  sich  von  Kleon  verleiten  liess 
und,  uielit  zufrieden  mit  dem  Erreichten,  „nach  dem  Mehreren 
strebte''  {xov  xXiovoq  co^iyovro  IV  17.  4.  21,2,  vgl.  V  14, 1). 
Und  aneh  der  Nikiasfriede  hätte  sich  vielleicht  erhalten 
lassen,  wenn  man  eine  besonnene  Politik  verfolgt,  wenn  nicht 
die  Demagogen,  nm  ihren  £hrgeis  zn  heMedigen,  den  Staat 

Die  Thebens  hal  es  allerdhi|(8  ▼ertreten»  obwold  niao  es  den  • 
Tbebaaern  ebeaeowenlg  wie  den  Korinthera  und  Hegararn  Terdenkea 
ktnn,  ds88  rie  den  Frieden  nicht  aDerkonnen  wollten. 

')  Ich  wiederhole  nochmals,  dass  ich  garoicht  bestreiten  will,  daai 

Thukydidrs  einzelne  oder  seihst  die  meisten  Abschnitte  viel  frUlter  nieder- 
geschrieben und  ziemlich  unverändert  aufgenommen  hat.  Das  ist  aber  filr 
die  ßcurtheiiung  seines  Werks  völlig  irrelevant  und  lohnt  eine  Unter- 
suchung um  8o  weniger,  da  durch  das  eigene  Zeogniss  des  SobiiflsteUeni 
Mtteht^  dMt  tt  Beb  Material  wKhraid  der  Erelgniaie  fdbBt  geaaanaelt  bat 
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in  neue  problematieche  Untornebmnngen  gestttrzt  hätten  (II  65, 7). 
So  aber  erheben  sieh  die  Gegner  aufs  neue,  und  diesmal  fuhren 
sie  den  Kampf  fort,  bis  Athen  zu  Boden  gestreckt  ist  Sparta 
ist  es  gewesen,  welches  an  ihrer  Spitze  steht;  zwar  hat  es 
wiederholt  die  Hand  znm  Frieden  geboten  (425,  421, 410, 406), 
aber  schliesslich  hat  es  doch  den  Krieg  energisch  znm  Ende 
geführt  nnd  hat  den  Gewinn  davongetragen;  es  hat  den  Dna- 
lismns  beseitigt  nnd  die  Alleinherrschaft  Uber  Hellas  ermngen. 
Von  hier  ans  verschiebt  sieh  die  Auffassung  anch  des  archi* 
damischen  Kriegs,  der  so  zn  einer  Episode .  zn  der  Einleitung 
des  grossen  Kampfs  wird.  Es  hat  sich  gezeigt,  das»  die 
Aspirationen  Athens,  ja  die  Existenz  seiner  Macht  mit  den 
Ansprttehoi  S^rtas  nnverti^lich  sind,  dass  dies  dadurch,  dass 
Athen  UbermÄchtig  wird,  in  seiner  politischen  Stellung  bedroht 
wird  (ffOi^oi  unoi  rorc  'iOrp'aiovg  fti)  Ijrl  (alCov  övvt^&wair 
1,88).  Sparta  Bclhst  ist  schuld,  meinen  die  Koriuther  1, 09; 
von  Anfang  an,  gleich  bei  der  ]^ep:rtindung  der  attischen  Macht 
nach  den  Perserkriegen  nnd  dann  bei  dem  Ran  der  hingen 
Manern  hiltte  es  Athen  eDtgegentreten  und  niclit  dulden  öoUen, 
diiss  die  griechischen  Staaten  der  Reibe  nacli  unterjocht 
wurden.  Die  Geschichte  der  Pentekontaetie  fulirt  das  w(  iter 
ans;  sie  -/oigt  wie  Sparta  gleich  zu  Anfang  beim  Maucrbau, 
und  dann  iiaeliher  wiederholt,  beim  Abfall  von  Thasos,  in  dem 
Kriege  seit  400,  und  zuletzt  446  schwächliche  und  unvoll- 
kommene Versuche  macht,  Athen  in  den  Weg  zn  treten.  Jetzt, 
behaupten  die  Korinther,  ist  der  Moment  gekommen,  wo  es 
mit  voller  Macht  einscheiten  mnss.  Nicht  in  ihren  einzelnen 
Theilcu,  nicht  in  der  Darlegung  der  Machtstellung,  die  Ath? n 
unter  Perikles  gewonnen  hat,  ist  die  Pentekontaetie  di(;  Moti- 
▼irung  des  Entschlnsees  Spartas  und  noch  weniger  in  ihrem 
Eingang,  in  der  Geschichte  des  Mauerbaus  und  der  Begründung 
des  delischen  Bundes,  wie  diejenigen  meinen,  welche  c  98—117 
fUr  eine  spätere  Einlage  halten,  sondern  nur  als  Qanzes;  die 
Geschichte  der  fünfzig  Jahre  in  ihrer  Gesammtheit  zeigt,  wie 
Athen  zur  Macht  gelangt  ist  und  der  Gegensatz  sich  entwickelt 
hat,  wie  die  Spartaner  wieder  und  wieder  gezögert  haben, 
emstlich  einzuschreiten,  bis  sie  endlich  zu  der  Ueberzengung 
gelangen,  dass  die  Situation  unerträglich  geworden  ist  nnd 
nur  ein  grosser  Krieg  ihr  ein  Ende  machen  kann.  Und  mit 
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dieser  Anfftasnog  hat  Thnkydide«,  wenn  wir  nneh  im  Einzelnen 
deo  Hergang  etwas  anders  anfflunen  und  darstellen  werden, 
doeli  Yolikommen  Reebt  Der  tieftte  Grand  des  grossen  Kriegs 
ist  der  Dnalismns  in  Griechenland,  die  Unmöglichkeit^  dass  die 
Macht  Athens  nnd  die  Spfirtas  anf  die  Daner  neben  einander 
bestehen  konnten,  freilich  nicht  weil  die  beiden  Staaten  an  sich 
in  nnttberbrttckbarem  Gegensats  gestanden  hlltten,  sondern  weil 
die  Sphären  der  Landmacht  nnd  der  Seemacht  sich  nicht  rein- 
lich scheiden  liessen  nnd  Athen  wieder  nnd  wieder  in  die 
Grenzgebiete  der  spartanischen  Machtsphire  ttbergriff.  Das 
trat  bei  dem  Conflict  zwischen  Athen  nnd  Korinth  deittiieh 
hervor  und  zeigte  den  Spartanern,  dass  sie  Krieg  ftthren  mttmten, 
v.riiii  sie  nicht  ohne  Kampf  Athen  unterliegen  wollten;  das 
bat,  iils  die  Athener  in  der  Zeit  des  ^sikianfriedens  die  Ueber- 
griffe  immer  von  neuem  wiederholten,  schliesslich  den  Kampf 
auf  Leben  und  Tod  unvermeidlich  gemacht. 

Aber  zeigt  nicht  gerade  diese  Betrachtung,  dass  Athen  ea 
gewesen  ist,  welches  durch  sein  Eintreten  für  Korkyra  433 
den  arehidaniisclu  II  Krieg  provocirt  hat?  War  d  r  Krieg  wirk- 
lich schon  entschieden,  wie  Thnkydides  behauptet,  es  mochte 
handeln  wie  es  wollte?  Trägt  nicht  vielmehr  Athen  nnd  Athen 
allein  die  Schuld  an  dem  Ausbruch  des  Kriegs? 

In  der  That  ist  Nissen  >)  der  Ansicht,  dass  mit  der  Inter- 
vention der  Athener  anf  Korkyra  eine  grosse  Aktion  im  Westen 
verbunden  gewesen  sei.  Er  nimmt  an,  dass  zwischen  der  £nt* 
Sendung  des  ersten  Geschwaders  von  zehn  SchiiTen  nach  Korkyra 
am  5.  AngUBt  433  und  der  des  zweiten  von  20  Schiffen  ein 
Intervall  von  neun  Monaten  gelegen  habe  und  in  dieser  Zwischen- 
zeit das  erste  Geschwader  in  Sicilien  nnd  Italien  thfttig  gewesen 
seL  Thnkydides  habe  das  voUstftndtg  verschwiegen,  nnd  zwar 
znm  Theil  ans  Rttcksicht  anf  Dionys  von  Syrakns,  den  Athen 
nach  408  anf  seine  Seite  zn  ziehen  sich  bemtthte'),  vor  Allem 

I)  oben  S.  304,  1.  Wenn  ich  hier  und  sonst  Nissen  eutschiedeu  wider» 
sprechen  muss,  so  mSchte  ich  doch  anadifloUIch  her?oihcbenf  wie  viel 
Aniegiing  tcb  dieaem  Anftate  verdanke.  xtU  ßot  tovro  tb  eno^  ixitm 
nävta  koyov,  auch  anderen  Oelehrten  gegenUher,  deren  Anaicfaten  ieh  habe 

bekiiropfeu  mllssc^n. 

^)  Davon  konnte  rlorh  erst  die  Kede  sein,  als  Athon  wieder  eine  selbst- 
staiiili^'e  Maeht  gewurdeii  war,  d.  h.  frühestens  seit  394  —  s  i  weit  aber 
wird  mit  der  Abfassong  des  tkuk.  Wcrii^  äciiwerlicli  jemaud  bmabgebeu. 
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aber,  damit  die  groBse  sicilisehe  Expedition  „anch  nicht  den 
leisesten  Schatten  anf  das  leuchtende  Bild  werfe,  das  Thuky- 
dides  von  Perikk^  gemalt  hat". 

Aber  Nissen's  Ansicht  steht  nicht  nur  das  Schweigen  des 
Thnkydides  entgegen,  sondern  der  ganze  Verlauf  seiner  Dar- 
stellung, naeh  der  sich  die  Öchiacbt  bei  Sybota  unmittelbar  an 
die  Verhandlungen  in  Athen  anschloss  und  zwisehen  der  Ent- 
sendung des  ersten  und  des  zweiten  Geschwaders  nur  eine  kurze 
Zeit  verflossen  sein  kann.  Und  dazn  stimmt  aufs  Beste  die 
bekannte  Kecbnnngsurknnde  CIA  1, 179,  deren  einzige  natürliche 
Ergänzung  die  BoECKH'sche  ist,  wonach  beide  Sendungen  in  die 
erste  Prytanie  des  Jahres  433/2  fallen  und  die  zweite  Flotte 
nach  28  Tagen,  am  28.  August  438,  der  ersten  nachgesandt 
wird.  Was  nnn  die  Unternehmungen  Athens  im  Westen  an- 
langt, 00  steht  fest,  dass  Athen  in  eben  diesem  Jabre  438/2 
Bündnisse  mit  Leontini  und  Rhegion  vielleiebt,  wie  Nissiof 
annimmt,  aneb  noeb  mit  andern  sieiliscben  Gemeinden  —  ge- 
seblossen  bat  (CIA  1, 88. 88 a),  wie  es  scbon  seit  zwanzig  Jabren 
mit  Segesta  im  Bttndniss  stand  *)•  Femer  lebrt  eine  Notiz  ans 
Timaeos  (fr.  99,  scboL  Lykopkr.  782),  dass  der  attisebe  Stratege 
Diotimos  in  Neapel  gewesen  ist  und  bier  einen  FackeUanf  für 
Partbenope  eingeriebtet  bat.  Vorber  soll  er  mit  den  Sikelem 
gekümpft  haben.  Ob  bier  das  Gxeerpt  nnd  Timaeos  selbst 
zttTerlttBsig  ist,  ist  mindestens  fraglieh;  denkbar  wftre  es  ja, 
dass  Athen  einer  der  verbündeten  Griechengemeinden  seine 
Unterstützung  ^^tgen  benachbarte  Barbaren  gelieben  hätte. 
Sicher  dagegen  ist,  dass  Athen  mit  Neapel  in  nahe  Bezieliuiigen 
trat;  Strabo  V  4,  7  erwähnt  attische  Colonisten  in  Neapel  (wohl 
auch  »ach  Timaeos),  und  den  Chalkidiern,  d.  i.  wohl  sieb  er  den 
Neapolitanern,  verdanken  die  Athener  ein  Hilfscorps  von 
eaiii)):iniRchen  Söldnern  bei  der  sieiliscben  Expedition').  Dio- 
timos ist  nun  der  Feldherr  des  erBt*'ii  n.icli  Korkjra  i!:eHnn(lten 
Geschwadere;  füllt  sein  Zug  nach  Nea|M  1  in  dasselbe  Jahr,  so 
ist  er  nach  der  bcblaobt  bei  Sybota,  im  bommer  432,  in  den 

>)  CIA  22  k,  IV,  p.  5S  und  no.  2U  IV,  p.  139;  der  Archouti  nuamc 
ao.  ttk  ZI.  4  und  ao.20  Z.  3  kann,  wie  Köhlsb  gesehen  hat,  nur  zu 
Af{lat]mv  aiob.  4MfZ  ergXnst  wezdeii. 

•)  Diod.  xm,  «4.  Bei  ThnkydidM  VI,  !03,2.  Vn,  53,2.  57, 10  he&nen 
jrfe  fUsehlich  Tynener. 

Bd.  H»j9w,  Fondtiingm  IL  2| 
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Westen  gegangen.  Sehr  möglich  ist  aber  aucb,  daös  das  Unter- 
nehmen in  eini'  aiidero,  frühere  Stratege  des  Diotimos  zu  setzen 
ist.  Vermuthlit  h  wird  es  mit  dem  Kiudringen  der  Sabeller  in 
Campanien  zusammenhangen j  die  nm  dieselbe  Zeit  (438  nach 
Diodor,  428  nach  Livius)  Capna  und  bald  djiranf  (421  Diod., 
419  Liv.)  K}  nie  eroberten.  Gegen  sie  mag  Athen  Neapel  Schatz 
gewährt  haben. 

Diese  Vorgänge  zeigen,  dass  Athen  unter  Perikles'  Leitung 
kein  Bedenken  getragen  hat.  für  seine  Interessen  im  Westen 
einzutreten,  genau  wie  es  einige  Zeit  vorher  fllr  die  Akamanen 
und  Amphilocher  gegen  Ambrakia  eintrat  (II,  ()d).  Diese  Momente 
haben,  wie  Thukydides  ausdrücklich  sagt,  bei  dem  Entschluss 
Athens,  für  Korkyra  einzutreten,  bestinuDend,  wenn  auch  nicht 
ausschlaggebend  mitgewirkt:  „zugleich  zogen  sie  in  äetracht» 
daBS  die  Insel  für  die  Fahrt  nach  Italien  und  Sicilien  günstig 
gelegen  war**  1,44,  entsprechend  den  Ansftthrangen  der  Kor- 
kyraeer  1, 36.  Dass  Athen  durch  die  Korkyra  gewährte  Unter- 
sttttsnng  im  Westmeer  entschieden  Stellnng  nahm»  wird  die 
Hofinnngen,  welche  die  Ghalkidier  Siciliens  anf  seine  Hilfe 
setzten,  neu  belebt  haben;  denn  sie  bedurften  dringend  des 
ROckhalts  gegen  Syrakus  nnd  seine  Verbttndeten.  Ihnen,  wenn 
es  sein  musste,  auch  Waffenhttlfe  %n  leisten,  hat  Athen  zu- 
gesagt, nnd  im  Jahre  427  das  Versprechen  gehalten.  G^gen 
die  damalige  Flottensendung  nach  Sicilien  würde  gewiss  aneh 
Perikles  nichts  eingewendet  haben,  wohl  aber  gi  gen  die  extra* 
Vaganten  PlUne,  welche  die  radicale  Demokratie  daran  knttpfte; 
ist  er  doch  diesen  Tendenzen  immer  entgegengetreten  (Plut 
Per.  20.  Alcib.  17).  Von  weiteren  Maassregeln  im  Westen  erfahren 
wir  nichts,  nicht  einmal  ein  Versneli,  Athens  Einfiuss  in  Thurii 
wieder  herzustellen,  ist  gemacht  worden').  Mithin  hat  Thuky- 

1)  NissBN  racht  denselben  m  der  „Ueberliefernng*,  da»  Boodot 

In  Thurii  gestorbco  und  begraben  sei,  zu  erweisen.  Aber  in  Wirklichkeit 
lehrt  TTerodot's  T>ehon  das  (ü'^enthcil.  Bei  der  sicilischcn  Expedition 
vorhält  sich,  wie  -11,  '1  Iclirf,  Thurii  ziuTst  ablehnend  (}:eiren  Athen; 
dann  komuit  die  athenische  l'artei  hoch  (VII,  33.  35.  57,  1');,  uud  zwar 
offenbar  schon  ehe  (iylippub  im  Sommer  -114  nach  dem  Webten  kam 
(Vi,  1U4).  Nndi  der  Katastrophe  stellt  ThQiü  wieder  elik-lg  anf  Seiten 
der  Oegner  Athens  (VIII,  2b,  84.  Xen.  HeUL  1, 5, 19).  —  Wann  die  Jfa;iai«lr 
ipt/Ja  mit  dem  MeBsapierfttiaten  Artas,  die  413  erneuert  wird  (VII,  83,4, 
▼gl.  den  Komiker  Demetrloe  fr.  1  Kock  [I,  p.  796]  bei  Athen.  III,  109  a). 
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dides  duTchans  mehts  yeraeh wiegen;  sein  Hmweis  anf  die 
Wichtigkeit  Eorkyras  für  die  VerbindoDg  mit  dem  Westen  iat 
TOllig  ansreichend  nnd  efBcbQpft  alles,  was  für  den  Entsehlnss 
Athens  im  Jahre  438  in  Betracht  kommt 

Und  nun  endlich  sind  wir  soweit,  dass  wir  yersachen 
können,  uns  ein  nnbefaDgenes  Urtheil  Uber  die  Situation  dieses 
Jahres  zn  bilden. 

Der  446/5  geschaifene,  anf  gegenseitiger  AnerkenniiDg  des 
pelopoDTiesiscben  Staatenbnndes  nnd  des  attischen  Reiche  be- 
rnhende  Zustand  hätte  allerdings  von  Dauer  sein  können,  aber 
nur  unter  ciuer  Voniussetzuug;  dass  keine  Verschiebung  des 
Gleichgewichts  der  beideu  Machtgruppen  eintrat.  Die  Athener 
hatten  gesehen,  dass  sie  ihre  Herrschaft  zu  Lande  nicht  be- 
haupten konnten,  die  Peloponnesier,  dass  es  ihnen  unmöglich 
war,  Athens  SfM^beiTst'baft  zu  brechen.  Es  war  in  der  That 
ßo,  wie  Perikles  den  Athenern  in  der  Noth  der  Pest  vorhält 
als  sie  verzweifebi  wolb  n:  ,.ibr  bildet  euch  ein  nur  über  die 
Buudesgeuossen  zu  berrschen,  ieb  aber  l^pbaupte,  dass  von  den 
beiden  Maehtgebieten.  Land  und  Meer,  ihr  über  das  eine  in 
seinem  ganzen  Umfang  absolute  Herren  seid,  nicht  nur  soweit 
ihr  es  jetzt  benutzt,  sondern  soweit  ihr  es  immer  benutzen 
wollt,  nnd  es  giebt  zur  Zeit  keinen  Grosskönig  und  kein  Volk, 
das  euch  bei  eurer  jetzigen  Flottenmacht  im  Befahren  der 
See  hindern  könnte"  ')•  So  lange  den  Gegnern  diese  Uebor- 
zengang  in  Fleisch  nnd  Blut  sitzt,  ist  Athen  gegen  jeden  An- 
griff gesichert  Aber  die  Sachlage  Sndert  sich  sofort,  sobald 

gesclilosseu  iat,  wiüäeu  wir  uichtj  Termathlicb  bei  der  GrüuUiuig  Thuriis. 
Aber  such  wenn  sie,  wie  Kusen  meiot,  ins  Jthr  482  fiele,  würde  das  nichtB 
beweiseil.  Aehidiohe  Bedehangen  su  elnheimischeii  Dynasten  bat  Athen 
gewiss  vieinich  angeknüpft. 

»)  Welche  Gedankentiefe  liegt  darin,  dass  Thukydides  dieses  Mo- 
ment, ihiH  in  .seincin  Werke  nothwendi^  ansj^csprochen  werden  muaste, 
wemi  der  i>eser  eia  vullstaodiges  Bild  der  Sachlage  gewinnen  sollte,  von 
Periklea  erst  jetzt  aussprechen  lässt,  und  mit  dieser  Mottvirungl  „Ich  will 
DOflb  ein  Moment  berrorheben,  dessen  Tragweite  Ar  die  Behauptung  eurer 
Hetrsebaft  ibr  eneb,  glanbe  idi,  noeb  niemals  Uar  gemaebt  babt  nnd  das 
aneh  ich  frfiber  lüoht  ansgesproeben  habe  und  aueb  jetzt  nicht  aussprechen 
würde,  da  es  %vie  Kenommage  erscheinen  könnte,  wenn  ich  nicht  sUbe, 
dass  ihr  Uber  alles  Maass  verzagt  seid"  Dtf?  ist  einer  der  ZUge.  in  denen 
es  Thukydides  gleich  zu  thim  der  muderueu  Ueschiohtsschreibuag  die 
Kittel  ?ollkommen  versagen. 

21* 
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sie  den  Eindruck  gewinnen,  dass  Athen  dieses  Vertranen  ver- 
loren bat,  oder  dass  ihre  eigene  Macht  so  gewachsen  ist,  dasö 
sie  Athen  mit  Erfolg  entgegentreten  können:  dann  muss  die 
aDtiatheiiisobe  Stimm uiig  dazu  fliliren,  dass  die  Kri(  gslnst  wieder 
erwacht  und  man  einen  neuen  Waffengan^r  mit  Athen  vt  rsneht. 
Umgekehrt  aber,  wenn  Athen  einen  Maehtzuwaehs  erfährt  oder 
aufs  neue  in  ihre  Machtsphäre  empfindlich  eingreift,  bleibt  ihnen 
keine  Wahl  mehr;  dann  müssen  sie  zu  den  Waffen  greifen  nm 
einem  nnertrfiglich  gewordenen  Znstand  ein  Ende  zn  maehen, 
es  koste  was  es  wolle. 

Und  dieses  Dilemma  hat  der  Confliet  zwischen  Korinth 
nnd  Korkyra  herbeigeführt  Die  Korkyraeer  hatten  gar  keine 
Neigongy  ans  ihrer  Neutralität  herauszutreten  und  nun  gar  sieh 
als  Hilfesuchende  in  den  Schntz  Athens  zu  begeben;  ihr  natttr- 
liehes  Interesse  ftthrte  sie  viel  eher  dahin,  g^n  die  maritime 
Uebermaeht  Athens  durch  einen  lockern  Ansehluss  an  die  Peio- 
ponnesier  Deckung  zu  suchen.  Aber  der  Angriff  Korinths  liess 
ihnen  keine  Wahl  mehr:  „wenn  er  erfolge",  erklärten  sie  436 
(1, 28),  „würden  auch  sie  gezwungen  sein»  an  Stdle  ihrer  Jetzigen 
Freunde  (der  Spartaner  und  ihrer  Yerbllndeten)  die  Freund- 
schaft derer  zu  suchen,  die  sie  nicht  haben  wollten,  weil  ihr 
Yortheil  das  gebiete**.  Die  Spartaner  haben  das  eingesehen; 
sie  haben  mit  Sikyon  zu  vermitteln  versucht.  Aber  die  Korinther 
haben  Bedingungren  gestellt,  auf  die  Korkyra  nicht  eingehen 
konnte.  Damit  war  entschieden,  dass  Korkyra  sich  alsbald 
nm  Hülfe  nach  Athen  wenden  wt  ide,  und  fUr  einen  klar- 
blickenden Staatsmann  höchst  wahrscheinlich  geworden,  dass 
der  Ausbruch  eines  grossen  Kriegs  zwischen  Athen  und  den 
Peloponnesiern  vor  der  Thür  stehe.  Unter  den  Worten,  die 
von  Perikles  im  Oedilehtniss  prel)liebeü  sind,  befindet  sich 
der  Ausspruch  „er  sehe  bereits  den  Krieg  vom  Peloponnes 
herankommen"  (Flut.  Per.  8).  Das  Wort  mnss  zu  einer  Zeit 
gesprochen  sein,  als  der  Masse  der  Athener  der  Gedanke  daran 
noch  ganz  fern  lag;  es  wird  bald  nach  dem  Scheitern  der 
FriedensvermittluDg,  während  der  Rüstungen  der  Korinther 
(435,  434),  gefallen  sein.  Dass  auch  die  damals  in  Athen  ge- 
troffenen finanziellen  Maassregeln,  die  das  Psephisma  des 
KalUas  enthält,  die  Rücksicht  auf  den  kommenden  Krieg  er- 
kennen lassen,  haben  wir  schon  gesehen  (S.  86). 
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\ho  Perikles  hat  dieselbe  Auffassnn^  gehabt,  welche 
Thakydides  vertritt,  dass  bei  den  Verhandlnngen  Uber  da0 
korkyräiflche  Bttndnifie  im  Sommer  483  die  Frage  Yon  Krieg 
und  Frieden  nieht  eni  entsehieden  werde,  sondern  beieiis  en^ 
schieden  sei.  Und  mit  Yollem  Beehi  Dass  der  Absehlnss 
des  Bttndnisses  eine  ProTOCation  sei,  welebe  die  Peloponnesier 
sieb  sieht  geftUen  lassen  konnten,  haben  die  Athener  sehr 
lehaft  empfanden  nnd  deshalb  sieb  in  der  ernten  Versammlnng 
nberhanpt  ablehnend  mhalten,  in  der  zweiten  dnreb  den  Ab- 
sehlnss einer  blossen  Defensiyallians  der  Entscheidung  answeiehen 
zn  können  geglaubt;  der  Fortgang  der  Ereignisse  hat  gezeigt, 
dass  dieser  Mittelweg  nichts  half.  Lehnte  aber  Atiien  die 
Hilfssendung  ab,  so  war  der  Krieg  erst  recht  entsehieden. 
Nicht  nnr,  dass  dann  aller  Voraussicht  nach  Korkyra  dem 
Gegner  unterlag,  vielleicht  sogar  ohne  Kampf  sieh  fllgte  uiitl 
dieser  dadurch  einen  bedeutenden  Maehtzuwuebs  eiliielt,  dureh 
den  sich  die  Verhältnisse  zur  See  verschoben  und  Athens  Ueber- 
Icgenheit  !anp;e  nicht  mehr  so  entschieden  nnd  zweifellos  war 
wie  bisher,  weit  Bchlimmer  noch  war,  dass  Atiierj  durch  die 
Ablehnunfj^  zeigte,  dasH  es  zu  sich  selbst  kein  Zutrauen  hatte 
und  sieh  fürchtete,  die  Gegner  zn  reizen.  In  demselben  Moment 
musste  diesen  das  Vertrauen  wachsen,  sie  mussten  den  Glauben 
gewinnen,  dass  sie  Athen  ^iberwinden  könnten  —  und  so  hatte 
es  den  Krieg  doch,  nur  dass  es  mit  einer  schweren  moralischen 
Niederlage  in  ihn  eintrat,  genau  wie  wenn  es  ein  Jahr  später 
das  megarische  Psephisma  znrttokgenommen  hätte. 

Das  alles  hat  Perikles  erwogen,  nnd  eben  deshalb  wird  er, 
so  dllrfen  wir  vermnthen  —  Tbukydides  sagt  darüber  nichts  — , 
im  Gegensatz  zu  der  Hasse  der  Athener,  welche  die  Verhält- 
nisse noch  nicht  tibersah  nnd  noch  glaubte,  frei  Uber  Krieg 
nnd  Frieden  entscheiden  zu  können,  in  mter  Unie  fttr  den 
Absehlnss  eines  vollen  Bündnisses  mit  Korkyra  eingetreten  sein, 
„da  der  Krieg  anoh  so  sehen  nnTermeidlieh  sei",  daneben  aber 
vielleiebt  den  Athenern  den  Mittelweg  einer  DefensiTaUianz 
freigegeben  haben,  der  ihnen  nichts  vergab  nnd  wenigstens 
den  Schein  eines  offenen  Friedensbmchs  vermied.  Als  dann 
die  Dinge  sich  so  weiter  entwickelten,  wie  er  es  erwartet 
hatte,  da  ist  er  es  gewesen,  der  nnwandelbar  (t^  fthp  yvwfitjq 
a$l  Tf,g  avT^g  h*^f"h  M  ^^^^^  HeStoxotwi^lot^  1, 140)  „in 
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Allem  den  Bpartanern  entgegentrat  und  keine  Nachgiebigkeit 
zuliess,  sondern  die  Athener  in  den  Krieg  trieb"  fl,  127).  Eine 
vorurtheilsfreie  Beiirtheilung  wird  nicht  bestreit m  künnen.  datis 
sein  Verhalten  da*j  allein  der  Machtstellung  Athens  wünlifre 
und  den  VerhUltnissen  augemenseno,  ja  that^ehlich  das  sta.its- 
roännisch  allein  mügliehe  gewesen  ist;  jedes  andere  Verfalncn 
wllrde  Athen  schwerere  Nachtheile  gebracht  und  den  Krieg 
doch  nicht  Termif^dfn  haben. 

So  ist  es  im  (»runde  doch  die  Auffassung  des  Thnkydides, 
zu  der  wir  nach  langen  Umwegen  zurückgekehrt  sind.  Setzen 
wir  an  Stelle  der  Eifersucht  Spartas  und  seiner  Besorgniss  vor 
der  wacbsenden  Uebermacht  Athens  den  Satz,  dass  die  Felo- 
ponnener  imd  an  ihrer  Spitze  Sparta  die  Machtstellnng  Athens 
nnr  als  eine  schwere  Beeinträchtigang  empfinden  konnten,  die 
zu  brechen  sie  versuchen  mussten,  sobald  sieh  eine  Erfolg  ver- 
heissende  Gelegenheit  daza  bot,  so  bleibt  seine  Anffassong 
nnd  seine  Darstellung  Tollkommen  riehtig.  Und  vor  Allem: 
die  korkyrftisehen  Händel  sind  nieht  die  Ursaehe  des  Kriegs 
gewesen,  sondern  der  Anlass,  der  ihn  nnTermeidlieh  gemaeht  hat 

Anhang:  Die  Ursaefa«&  des  Krieges  naoh  Plutarah, 
JBphoros  (Diodor)  und  Aristodemos. 

I.  Plntareh  in  seiner  Bespreehmig  der  Ursachen  des  pe- 
loponnesisehen  Krieges  Per.  29 — 82  giebt  znnKchst  o.  29  eine 
Ueberarbeitung  der  Darstellnng  des  Thnkydides:  Korkyräische 

Händel,  Klagen  der  Megarer,  der  Aegineten,  Abfall  Potidaeas, 
Verhandlungen,  die  eich  auf  die  Forderung  der  Aufhebung  des 
megarischen  Psephismas  zuspitzen.  Die  Ueberarl>eituug  rührt 
trotz  der  wörtlichen  Anklänge  an  Thukydides  nicht  von  Plutarch 
her,  sondern  aus  seiner  Vorlage;  er  selbst  hat  den  Thnkydides 
ni<'bt  eingesehen,  wie  er  ihn  denn  auch  nicht  citirt.  Daher 
ist  lliukydides  Anordnung  nicht  bewahrt  und  seine  Ansicht 
mehrfach  entstellt  und  erweitert:  den  Lakedaimonios,  Kimons 
Sohn,  schickt Perikles  den  Korkyraeem  zn  Hilfe  ,,wje  zum  Hohn" 
(oiov  i  (f  vßQlCon'),  weil  sein  Haus  mit  Sparta  befreundet  ist;  er 
giebt  ihm  nur  zehn  Schiffe,  damit  er  sich  nicht  auszeichnen  kann, 
erst  als  die  Athener  sich  darüber  aufhalten,  schickt  er  ihm 
weitere  nach,  die  zu  spät  kommen.  Dazwischen  hat  Plutarch 
selbst  ans  seiner  Kimonbiographie  die  Angabe  ttber  Perikles' 
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Augnffe  auf  Kimou-  Sohne  wej2:eii  ihrer  Abstammung  von  einer 
Arkadierin  eingelegt  [ohvu  S.  48).  Arehidamos  ^t  liuirt  es 
die  meisten  Diff<^reiizen  beizulegen,  so  (Imss  man  ghmbt.  es 
wäre  nicht  zum  Kriege  gekommen,  weun  die  Athener  sieh 
hUtten  bereden  lassen,  den  Beschluss  aufzuheben.  Deshalb  gilt 
Perikles,  weil  er  dem  energisch  entgegentrat  und  das  Volk, 
aufreizte  an  dem  Streit  mit  Megara  festzahalten,  allein  als  der 
Urheber  des  Krieges  {ßovoq  toxe  zov  jtoXtfiov  t^p  ahlav). 
ADgeBchloBSen  ist  eine  Anekdote  c.  30  init.,  der  spartanische 
Gesandte,  Polyalkes,  habe  gerathen,  die  Tafel  mit  dem  Volks- 
besehlofls,  wenn  man  ihn  nieht  aufheben  wolle,  wenigtsens  um- 
zudrehen, aber  Perikles  habe  nieht  nachgegeben*).  Wie  man 
sieht,  sind  zwar  die  Daten  des  Thnkydides  beibehalten,  aber 
seine  Auffassung  ist  verworfen.  Seine  Er^hlung  wird  so 
gewandt,  dass  die  popnlilre  Ansicht  zu  Recht  besteht:  Perikles 
ist  der  allein  Schuldige,  und  zwar  durch  sein  Festhalten  am 
megarisehen  Psephima^). 

Es  l)leibt  die  Frage,  was  Perikles  zu  diesem  Verhalten 
veranlaöHt  hat  (c.  30, 14  vxi]v  fitv  —  32fin.).  Als  Gründe  werden 
genannt: 

1.  Persönlicher  Hass  gegen  die  Megarer,  was  lediglich 
als  eine,  sehr  naive,  Vermuthnng  gegeben  wird  {vx^v  filv  o^v 
Ttg,  fös'  folxf,  avtm  xal  löia  jtQog  tovg  MeyaQtt^  axixB-Ha). 

2.  Ofticieller  Anlass  des  Psephismas:  die  Bebauung  der 
ieQa  op/«^^).  Ebenso  Philoehoros  bei  schol.  Arist.  pac.  605: 
Ol  yi\)  Af^rivaloi  xama  tpt](piaa»to  ÜUQtxXtovq  eljtovzoq,  zfjv 
Y^p  avtovg  altioftivoi  Tf)v  Uqciv  xolv  Q^eolv  [so  richtig  Schöll] 
htiffTfa^iüB^aty  und  Thnk.  I,  189  (der  daneben  apdifaxo^mv 
vxo&oftiv  rmp  a^crafiiptop  angiebt,  wie  Aristoph.  Ach.  526)*). 
In  Folge  dessen  wird  auf  Perikles'  Antrag  der  Herold  An- 
themokritos  entsandt,  um  in  Hegara  und  Sparta  Beschwerde 


0  Nime  und  Anekdote  kttniMn  sehr  woU  flothentisch  aelo,  wenn 

•neb  Thnkydides  den  Polyalkcs  nicht  nennt. 

*)  Die  l'eberarbeitang  des  Tii.  wird  fortgesetzt  in  der  n<^schichte 
dv5  Anfangs  des  Kriege««  e.  'VA,  wo  zunächst  die  Furderung  der  ÖUhnaüg 
dee  ayog  erzählt  wird.   Dafür  wird  Th.  ausdrücklich  citirt. 

ä)  Ueber  dieselbe  vergl.  BCfl  XIH  431fr  =  CLA  II  104  a  (IV  2  p.  30). 
Aristophtaea  oeimt  dtneben  la  enter  Stelle  das  Voigehen  der 
Sykophantea  gegen  den  Schmuggel  mit  megariaehen  Produkten. 
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zu  fÜtren.  Aber  er  kommt  nm,  wie  es  heisst,  durch  Schuld 
äev  Megarcr.  Da  beantragt  Charinos  unTersöhnlichen  Krieg 
uüd  Tod  für  jeden  Megarer,  der  das  attische  Gebiet  betritt,  sowie 
eidliche  Verpflichtnog  der  Strategen,  jedes  Jahr  zweimal  das  Gebiet 
TOD  Megara  za  verwtisten;  Anthemokritos  aber  erhält  eine  Statue 
yor  dem  thriasischen  Thor.  £fl  iflt  bekannt,  dass  hier  schon 
Plutarehs  Quelle  arge  Verwirrung  angerichtet  hat,  die  yod  ibm 
vermehrt  wurden  ist,  mit  der  Tendenz  Perikles  möglichst  zu 
entlasten.  Die  Statne  des  Anthemokritos  existirte ')  und  seine 
Ennordong  durch  die  Megarer  ist  nicht  zu  bezweifeln^);  aber 
dass  sie  in  die  Verhandlnngen  des  Jabies  432  ilUlt,  ist  sehr 
nnwabnebeinlieh.  Eher  gehört  sie  ins  Jahr  481,  naeh  dem 
Einfall  der  Peloponnesier,  YieUeieht  aber  in  eine  ganz  andere  Zeit; 
denn  König  Philipp  sagt  (Demosth.  12,4),  die  Athener  hätten 
um  ihretwillen  die  Megarer  von  den  Mysterien  aoqgesehlosiien, 
weiss  also  offenbar  nichts  daTon,  dass  die  Begebenheit  nut  dem 
arehidamisehen  Kriege  zosammenhängt.  —  Das  Paephisma  des 
Charinos  dagegen  ist  historisch;  aber  es  gehört  ins  Jahr  431, 
nach  dem  Ansbraeb  des  Kriegs,  und  ist  von  da  an  bis  424 
alljährlich  ausgefllhrt  worden  (Thuk.  11,31.  IV,  66).  Aber  es 
hat  mit  dem  „megarischen  Psephisnia  '  nicht«  zu  thim;  dass 
dies  vou  Terikles  selbst  beantrii^t  i^a  und  einen  ganz  andern 
Inhalt  hatte,  steht  durch  das  Zeugniss  des  Aristophanes  und 
rhiloehorns  umiinstr»sslieh  fest. 

8.  ,,8o  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  wie  die  Sache  begonnen 
hat,  aber  die  Schuld  der  Niehtanfhebnng  des  Beschlusses 
schreiben  alle  in  gleicher  Weise  dem  Perikles  zu",  nur  soeben 
die  einen  (d.  i.  Thukydides)  den  Grund  in  hoher  Gesinnung 
und  Einsicht  in  das  Kothwendige,  die  andern  in  Frechheit 
und  Streitsucht;  nm  seine  Macht  zu  zeigen,  habe  er  die 
Lakedacmonier  geringsehätsig  behandelt 

4.  „Die  schlimmste,  aber  am  meisten  vertretene  Ansicht 


0  KOiiig  Philipps  Brief  Demosth.  12, 4,  Ptussii.  1 3e»  3,  Haipokr.  Snid. 

8.  V.  =  Bekkfr  anecd.  p.  40'^ 

')  In  späterer  Zeit,  als  das  historische  Leben  zu  Ende  war,  sind 
oatürlich  diese  Fragen  immer  aufs  neue  discutirt  worden.  Da  leugnen, 
wie  Pittt&rch  erzählt,  die  Megarer  die  Mordthat  ab,  und  berufen  aioh  auf 
Aristop]iiD«8  zoiD  Beweise,  dan  nicht  sie,  aoodexn  die  Athener  mit  dem 
SUsTennub  angeftngeo  haben. 
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(ixovaa  jtXi(öTovg  ftaQTVQiUi)  ist  folgende".  Und  nun  folgt 
c.  31.  32  die  Geechichte  von  Pbidias'  Proeess'),  von  der  An- 
klage der  Aapaflia  dnreh  Hermippos,  von  dem  Psephiflina  des 
Diopeithea  gegen  die  Atheisten  und  Naturforscher,  das  zur  En(- 
femiing  der  Anaxagoras  ftthrt  Die  Grundlage  bilden  überall 
nrknndliche  Daten,  die  man  mit  Recht  anf  Krateroe  snrttek- 
fUhrt;  sie  sind  hei  Phidias  dnreh  knnstgesehiehtliches  Material 
erweitert  nnd  zum  Theil  entstellt').  Dazwischen  eingeschoben 
Ist  sehr  am  falschen  PUtse  der  ins  Jahr  480  gehörende  Yolks- 
besehlnss  des  Drakontides  nnd  Hagnon,  der  das  Verfahren  im 
Fiooess  des  Perikles  regelt  Den  Abseblnss  bildet:  „alsPerikles 
um  Phidias  willen  beim  Volk  Anstoss  erregt  hatte,  entzündete 
er  ans  Furcht  vor  dem  Gericht  den  schon  glimmenden  Krieg"  n.  8.  w. 
Deutlich  tritt  hier  hervor,  dass  die  ganze  Darstellung  anf  die 
Stelle  ans  Aristophanes  Eirene  aufgehaut  ist,  die  mithin  die 
Grundlage  der  weitaus  verhreitetsten  Version  bildet.  Erweitert 
ist  sio  durch  Heranziehung  des  ßonst  bekaiinten  Materials  und 
der  aualogen  Fälle  des  Vorgehens  gegen  ABpusia  und  Anaxagoras. 

II.  Während  die  Biographie  die  verschiedenen  Versionen 
zosammenstellt,  ohne  sich  zu  einem  selbständigen  Urtheil  auf- 
raffen zu  kennen  (rd  ö'äXtj&iq  aörjXov  c.  32  fin.),  genau  der 
oben  S.  22.  66 f.  ebarakterisirten  Art  entsprechend,  hat  Ephoros 
den  Versnob  gemacht,  alle  Ansichten,  so  arg  sie  sich  wider* 
sprechen,  zu  einer  einheitlichen  Darstellung  zu  Terarbeiten. 
Seine  Anseinandersetznng  Uber  die  Gründe  des  peloponnesischen 
KriegB  hat  bekanntlieh  Diodor  bewahrt  (alttai  .  .  .  totavtal 
Tiveg  ^x^if§ap,  ol$  'i!gM>Qoq  dviyQeapsv  XII,  41).  Seine  Erzfthlnng 
gliedert  sich  folgendermaassen: 

1.  Die  Athener,  erzählt  Diodor  XII,  38,  haben  den  Bundes- 
schätz  von  Delos,  nahezu  8000  Talente,  nach  Athen  überführt 
und  dem  Perikles  in  Verwahrung  gegeben.  Dieser  aber  hat 
davon  beträchtliche  Summen  Idla  (s.  n.)  ausgegeben,  so  dass 
er,  als  er  Rechenschaft  legen  soll,  iu  grosse  Noth  gerätb.  Da 
räth  ihm  Alkibiades,  damals  noeh  ein  Knabe,  nieht  zu  suchen, 
wie  er  Kechnnng  lege,  sondern  wie  er  k^Mne  Heehnung  legen 
könne.  Das  leuchtet  Perikles  ein,  und  so  Uberlegt  er,  wie  er 

')  Lrgäuzt  wird  1  iuüirchä  Angabe  bekanntlich  durch  Pbüochoros' 
DstflD  sehoL  Allst  pse.  605. 
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die  AtbeiUT  iu  einen  grossen  Krieg:  ^ » rwickelu  könne,  um  da- 
darch  ihre  Aufmerksamkeit  abzulenken. 

Da?«i  liereits  dieses  Capitel  aus  F])lioros  entnommen  sei, 
hat  Vh.  Vogel  Rh  Mus.  M,  18^9,  532tV.  l)estritten ')  und  damit 
vielfache  ZnstimniUDg  gefunden,  obwohl  der  Eingang  Diodors 
avayxalov  ö'  ioxl  xai  r?}s  vJtoxttfitrtjg  igtoqu^c  oixifov  jtgotxOt- 
cO^cct  räc  alxiaq  avtov  (rov  jtoXtfiov)  deutlich  mit  den  eben  an- 
geführten SchlosBworten,  die  Ephoros  als  Qnelle  nennen,  in  Zu- 
BammeDluuig  steht  Aber  auch  ans  inneren  Gründen  ist  Yookl's 
Ansieht  nicht  haltbar;  denn  c.  39, 3  wird  aufidrUcklicb  als  Ziel 
des  PerikleB  angegeben,  sieh  der  genaaen  Prüfung  seiner 
Reehnnngen  za  entziehen,  also  auf  c.  38  znrtlekTerwiesen. 

Die  Anekdote  von  Alkihiades,  deren  Wnrzeln  in  der  Er- 
zählung von  der  Discnsion  zwischen  ihm  nnd  Perikles  Aber  die 
Gesetze  Xen.  mem.  12, 40 ff.  liegen,  findet  sieh  in  kürzerer 
Fassung  hei  Flut.  Ale.  7.  AUdbiades  will  Perikles  hesncheo,  wird 

aber  abgewiesen,  weil  er  keine  Zeit  habe,  sondern  überlege, 

wie  er  den  Athenern  Rechnung  legen  solle;  da  habe  er  gesagt: 
„wäre  es  nieht  benser,  er  überlegte,  wie  er  den  Athenern  keine 
Kechnung  zu  legen  brauchte?"  Das  ist  offenbar  die  ursprünglii  he 
Version,  ein  für  Alkibiades'  Persönlichkeit  charakteristisches 
Witzwort,  ohne  jede  Beziehnnj::  auf  ein  l)estHiiinto8  Ereigniss 
oder  jrar  den  K^ie^^  und  ebenso  obne  j<Hle  Andeutung,  dass  in 
Periklrs  Heehnnng  etwas  nicht  in  Ordnung  wäre.  Ks  ist,  wie 
wir  Winsen,  durchaus  Ephoros  Art,  solche  Anekdoten  aufzu- 
^Teifen  (ebenf=!o  wie  Sprichwörter)  und  fttr  seine  Geschiehts- 
eonstruetiou  zu  verwenden ,  indem  er  sie  auf  ein  bestinniite«» 
Ereipiiss  bezieht.  Dag  hat  er  aneh  hier  gethan.  In  derselben 
Fassung  wie  bei  Diodor  wird  die  Anekdote  bei  Val.  Max.  III,  1 
ext  1  erzählt,  aber  noch  bcstinimter  in  den  historischen  Zu- 
aammenhang  eingeordnet:  hier  sagt  Perikles»  er  habe  für  den 
Bau  der  Propylaeen  ungeheure  Summen  ansgegeben  und  wisse 
nim  niehty  wie  er  darüber  Beehnong  legen  solle.  Wir  dürfen 

')  Dass  ein  Kenner  Diodors  und  der  griechischen  Literatur  wie  Vor. kl 
der  modernen  Quellenkritik  den  Aufsatz  W.  Htkkn.s  in  deu  comiii.  in 
honorem  G.  8tudemuud  lbb9  eutgegcDbält,  in  dem  —  luan  höre  und  staune!  — 
die  eisten  zwtosig  BQdier  Dioden  eiiisehUeasUeh  der  Diadoohengenslildite 
tttf  Hieoponp  surQokgeftthit  weidea,  wUrde  wobl  kein  Menaeh  fttr  mOgUoh 
Iwlten,  wem  es  sieht  L  a  S.  532  sehwan  auf  wein  m  lesea  wKie. 
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wohl  annobmcn,  daßs  Ephoros  b(i  erzählt  uud  Diodor  gekürzt 
hat.  Dann  erklärt  sich  auch  dan  dr/ßmxcoQ  ojt'  avTfop  16 In 
xXfjf^og  ixarov  '/QTjtiarcov  bei  Diodor.  Nicht  der  Vorwurf  der 
Unterschlagung  zu  persönlichen  Zwecken  wird  Perikles  gemacht 
—  das  würde  ansfUhrlicher  gesagt  sein  und  ist  in  der  That 
Belbet  einem  Ephoros  kaum  zuzutrauen  — ,  sondern  dass  er  auf 
eigene  Verantwortung,  ohne  gtaatliehen  Auftrag,  grössere  Summen 
ausgegeben  hat')- 

2.  ^Dieser  Tendenz  kam  aueh  der  Zufall  entge^m  aus 
folgenden  Anlässen.**  £s  folgt  zunächst  die  Geechiebte  des 
Phidias,  die  im  wesentliehen  eorreet  erzählt  wird');  dann  die 
Anklage  des  Anaxagoras.  Ferikles  weiss,  dass  der  Demos  im 
Kriege  den  aya^ol  op^qb^  sieh  unterordnet,  im  Frieden  sie  an- 
greift, und  plant  daher  einen  grossen  Krieg,  „damit  die  Stadt, 
da  sie  ihn  als  Feldherm  braucht,  die  Verläumdungen  gegen 
ihn  nicht  annimmt  und  keine  Zeit  hat,  seine  Reehnungen  genau 
zu  prüfen/'  Hier  fehlt  also  Aspasia,  aber  im  übri^^en  ist  das 
dieselbe  Version,  welehe  Plntarch  als  die  Vulgatu  giebt;  diese 
ist  also  Ton  Ephoros  ansgebildet,  wie  zu  erwarten  war. 

3.  Der  zuletzt  citirte  Satz  fasst,  ungeschickt  genug,  die 
GrUnde  1  und  2  zusammen;  jetzt  hebt  die  Erzählung  ebenso 
üugeheliiekt  von  neuem  an:  ,,e8  gab  aber  bei  den  Atheuern 
ein  Psephisma,  welches  den  Megareru  Markt  und  Häfen  verbot. 
Auf  Anlass  der  Megarer  schickten  die  bpartuuer  Gesandte  nach 

()  VoQKL  S.  m,  1  lättt  BwlBehen  beldeii  Erkläning«!  die  WsU.  — 
Dimit  fällt  xngleieh  Voobls  Hsupteigiuiieati  das  freilieh  meh  tn  doh 

nicht  beweiskräftig  sein  wUrd^  Ephoros  kSnne  Pexikles  nicht  als  Betrüger 
bebandelt  haben,  weil  Isolurates  8,  126.  15, 111.  IH,  26  seine  IntegrItUt  an- 
erkennr  V<>c;el.s  Behauptnnp:,  c.  39  biete  im  Gegensatz  zum  vorher- 
gehenden CiipUel  „eine  für  Perikles  günstige,  apologetische  Darstellung'^ 
ist  nicht  zutreffend.  Dagegeu  bleibt  die  Differenz  bestehen,  dass  c.  SS  den 
deliscben  Schatz  «if  7000  Tal.  (ebenso  Isokr.  B,  126),  c.  40  nach  Thukydides 
den  HOcbstbeetaiid  des  Scfaaties  auf  10000  Tal.  wgiebt  (ebenso  XII,  54. 
Xm,  21,  wo  das  anadrOoklieh  beide  Male  fUr  die  von  Deloa  nach  Athen 
ttberftihrte  Summe  ausgegeben  wird);  hier  hat  eben  Ephoros  die  Unter- 
schiede  seiner  Quellen  nicht  aus§:e^lichen.  Auf  die  stilistischen  Momente, 
die  VooEU  anführt,  kann  ich  keinen  Wertli  le<^on. 

2)  VooF.i.  hat  in  seinen  Diodortext  noch  lh90  die  DiNDOKF'sche 
„Correctur",  die  Ankläger  ixdi^touv  ini  tütv  tcüv  9iwv  liwi^wv  aufgenommen, 
obwohl  Saopfe  längst  die  richtige  Lesung  inl  tiv  tSv  tß  9etSv  ßwpt&v 
heiiRwteUt  hatte. 
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Athen"  u.  b.  w.  —  jetzt  folgt  ein  Auszug  aus  Thukydido«  T, 
140 — 1 15  und  II,  13.  Perikles  setzt  die  Abweisung  der  Lake- 
daemonier  durch  „und  das  konnte  er  leicht  wegen  seiner  Rede- 
g;ewalt,  um  derentwillen  er  der  Olympier  genannt  wurde.  Diese 
Dinge  erwfthntauch  Aristophanes,  der  Dichter  der  alten  Komödie 
und  Zeitgenosse  des  Perikles,  in  folgenden  Tetrametern:  —  es 
folgt  pac.  603 — 611  —  xal  xdXiv  Iv  aXXoK;  EvxoJUq  6  Jtoir^r^ 
worauf  Arisi  Ach.  530  f.  IhgixXtrjq  oiXvfixiog^otQaxTtv,ißQ6vxa, 
<tv»eie6xa  'ElXaöa  uid  in  nnmittelbftrem  ADaeUim  danm 
die  auch  sonst  oft  erwBhnten  Verse  des  Enpolis  (fir.  94  Kock) 
xEid-m  Tiq  Ixextt&tiBP  ixl  rotg  ;ifc/iU<rty  eei  dtirt  werden. 
GewOhDlieh  simmt  man  hier  ein  einfaches  Versehen  an;  da 
aber  anch  Cicero  im  Orator  29  die  Aehamenrerse  stierst  dem 
Enpolis  beigelegt  hatte  und  erst  anf  Atttcns  Bemerknng  ad 
Att  Xn  6, 3  den  Namen  Aristophanes  einsetzen  iSsst,  scheint 
es  nicht  nnmöglieh,  dass  Enpolis  in  den  A^ßot  die  Verse  ans 
Aristophanes  llhemommen  hat,  wenngleich  Aristodemos  (s.  u.) 
daftür  spricht,  dass  Ephoros  anch  die  Achamerstelle  yollstSndig 
citirt  hat  Im  übrigen  aber  beweisen  die  Citate,  dass  Ephoros 
Version  auf  Aristophanes  aufgebaut  ist,  und  bestätigen  somit 
das  Ergebniss  (l<  r  Analyse  Plutarehs. 

III.  AristodenioH  e.  10  ff.  zählt  vier  Gründe  despeloponnesischen 
Kriegs  auf.  Die  drei  letzten,  die  koiky raeischen  Händel,  Poti- 
daea,  und  als  aXi^i^tOTarf^  alria  die  Eifersnelit  der  Spartaner 
auf  Athens  wachsende  Macht  sind  aus  Thukydides  entnommen. 
Die  erste  (thia  ist  Ij  xaru  JJtQtxXta:  Pbidias  wird  wegen  Unter- 
seblaf^ung  hei  der  elfenbeinernen  Athcna  vernrtheilf.  Perikles 
tlirehtet  als  tQytmoxaxTiQ  auch  zur  Kechenschaft  ^':t  /o^en  zu 
werden  (///)  xa)  avroq  tt&vpat;  d:jtaiTi]9^ij)  und  erregt  deshalb 
den  Krie^  durch  das  megarische  Psephisma.  „Dies  bezeugt 
der  Dichter  der  alten  Komödie  [o  T^q  a^a/og  mfiipöUxg 
SioifjT?]^,  wörtlich  wie  Diodor],  indem  er  sagt"  —  und  nun  folgt 
pac  603— 616.  xal  xdXiv  vjioßtk  Ach.  524—534  „Man  sagt 
aber,  dass,  als  Perikles  die  Rechenschaftsablegung  wegen  seiner 
Vorstandschaft  bei  der  Anfertigung  des  Bildes  (^jthQ  J^/eJic- 
ötaaiag)  ttberlegte,  sein  Mttndel  Alkibiades  ihm  sagte**  n.  s.  w. 
Wie  man  sieht,  erscheinen  hier  aJle  Argumente  des  Ephoros» 
nnr  etwas  anders  geordnet,  indem  die  Alkibiadesanekdote  an 
den  Schlnss  gestellt  ist.  Aristodemos  bestiltigt  also,  dass  sie 
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in  der  That  ans  Ephorod  Btammt  Anaxagoras  ist  übergangen ; 
dagegen  zeigt  das  Acharnercitat,  dass  in  der  Vorlage  aoch 
von  Aspasia  die  Rede  gewesen  ist.  Sie  wird  aueh  hei  Ephoros 
nicht  gefehlt  haben ,  weuugleich  Diodor  sie  uusgelasBen  hat 

8.  Die  Vorgänge  von  Pvlos  und  Sphakteria.  —  Die  Friedens- 
zeit und  die  £iulieit  des  peloponnesiselien  Kriegs. 

Seit  GaoTE  zuerst  veiBncht  bat.  das  traditionelle  Bild  des 
Rleon,  welches  Aristophanes  und  Thukydides  gezeichnet  haben» 
dnroh  eine  günstigere  Anffassang  zn  ersetzen,  hat  besonders 
die  Darstellnng,  welehe  Thnkjdides  Ton  der  Einnahme  von 
Sphakteria  nnd  Kleons  Antiieil  daran  giebt,  yielfaehe  Bedenken 
hervorgemfen.  Thnkydides  bezeiehnet  sein  Anftreten  in  der 
VolksTersammlnng  als  leichtfertig  und  Ittoherlich  (IV  28, 5),  sein 
Versprechen,  die  Insel  innerhalb  zwanzig  Tagen  zn  nehmen, 
als  wahnsinnig  (jmwwötji  IV,  39);  aber  trotsdem  erzählt  er 
selbst,  wie  Kleon  das  Unternehmen  ohne  Schwierigkeiten  ans* 
ftthrt,  ohne  dass  ein  besonderer  Glllcks&ll  ihm  zu  Hülfe  ge- 
kommen wäre.  Da  scheint  es  doch  evident,  dass  Kleon  ganz 
recht  gehabt  hat  nnd  sein  Versprechen  völlig  verständig  war, 
und  dass  Thukydides,  von  Haas  gegen  ihn  verblendet,  nicht 
im  Stande  ist,  ihn  ric  htig:  zn  beurtheilen. 

Diese  jetzt  wohl  zieuihch  allgemein  herrschende  Auffassung 
hat  Delbrück  zu  widerlegen  gesucht').  Der  Ausgang  allein 
beweise  nichts;  das  Unternehmen  könne  durch  die  üunat  der 
Umstände  ganz  ^vnbl  geglüekt  sein,  ohwuhl  Kleon  nichts  war 
al8  ein  frecher.  ^^rissinUuliger  Demagoge.  Zur  Erläuterung 
zieht  ^r  den  von  der  pr(  nssisclu  n  Heerfllhrung  lauge  erwogenen 
und  HchliiHslich  aufgegebenen  i*lun  heran,  im  März  1864,  vor 
dtT  Erstürmung  DUppels,  den  Uebergang  nach  Alsen  zu  ver- 
suchen. Auch  damals  hätte  ein  Parlamentarier,  dem  jedes 
militärische  Verständniss  fehlte,  der  Regierung  wegen  ihrer 
Bedenklichkeiten  schwere  Vorwürfe  machen,  und  schliesslich 
das  Unternehmen  selbst  in  die  Hand  nehmen  und  glücklich  durch- 
fuhren können,  ohne  dafis  sich  daraus  ein  Vorwurf  gegen  die  Heer- 
leitung nnd  ein  Beweis  seiner  strategischen  Fähigkeiten  ergeben 
hätte.  Die  Entscheidung  kannten  nur  die  sonstigen  nülitttrischen 

<)  Strategie  des  PMikl«s,  1890.  a  mfL 
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Leistungen  Kleona  geben;  und  hier  beweise  der  Feldzug  von 
Amphipolis  422  unwiderleglich,  dass  ihm  alle  moralischen  und 
intellektuellen  Eigenschaften,  die  zu  einem  General  unentbehr- 
lich sind,  vollkommen  abgingen. 

Das  letztere  ist  vollständig  richtig;  aber  die  ( \inse(iut  az, 
die  DELUKi  cK  daraus  für  die  Vorgänge  von  Sphakteria  zieht, 
ist  falsch.  Denn  damals  ist  nicht  er  der  militärisclie  Leiter 
des  Unternelunens  p-t  wesen,  sondern  Demosthenes.  ]VliliUirisch 
kommt  es  allein  auf  dessen,  nicht  auf  Kleons  Qualitäten 
an;  Kleons  Antheil  heatebt  nur  darin,  dass  er  ihm  das  Unter- 
nehmen möglich  genuieht  und  die  moralische  Verantwortang 
dafür  auf  Bloh  genommen  hat. 

Freilich  sagt  das  Thukydides  nicht;  aber  seine  eigene 
Darstellung  —  nnd  andere  Quellen  besitzen  wir  ja  nicht  — 
lilSBt  darüber  keinen  Zweifel.  Das  ganze  Unternehmen  ist 
ansschliesslieh  Demosthenes'  Werk.  Er  war,  wie  sein  Zng  gegen 
Aetolien  426,  gegen  Ambrakia  im  Winter  426/5»  der  Ton  Ihm 
entworfene  Phm  eines  combinirten  Angriffs  anf  Boeotien  424^ 
nnd  schliesslich  sein  Anffcreten  vor  Syrakus  418  zeigen,  eine 
energische  PeisOnlichkeit  von  raschem  Entschlnss,  die  an  ktthnen 
Unternehmnngen  und  weitansgreifenden  Plänen  ihre  Frende 
hatte  nnd  der  Meinung  Holtke's  war,  dass  man  im  Kriege  anch 
etwas  wagen  nnd  „dem  Glttek  yertrauen**  mllsse  (ri/  rvxa  ^X- 
xha^  in  97, 2),  grundTersehieden  von  den  stets  bedächtigen  nnd 
bedenklichen  Vertretm  der  methodischen  Kriegführung  wie 
Nikias.  Daher  hat  er  mehrfach  schwere  Rückschläge  erlitten; 
von  den  Aetolern  wurde  er  geschlagen,  weil  er  sich  tollkühn 
mitten  ins  Land  wagte  und  in  dem  zerklüfteten  und  waldigen 
Terrain  sich  gegen  die  Uebermacht  der  leichthewatfneten 
Aetoler  nicht  vertheidigeu  konnte;  nnd  der  combinirte  Angriff 
auf  Boeotien  424  ist  wesentlich  durch  seine  Schuld  gescheitert. 
Nikiaw  da^reiren  hat  nie  einen  Unfall  erlitten,  bis  er  au  die 
Spitze  eims  grossen  Unternehmens  gestellt  wurde  und  hier 
seine  strategische  Unfähigkeit  drastisch  ans  Licht  trat. 

Die  Niederhage  in  Aetolien  420  bat  zur  Folge  gebabt, 
dass  Demosthenes  die  Strategie  verlor;  aber  in  Folge  des 
Sieges  über  Ambrakia  wurde  er  für  425/4  wiedergewählt 
Er  setzte  es  durch,  dass  ihm  erlaubt  w  urde,  „ohne  Amt"  {övtt 
l^icatff  fUTa  t^p  dw3q(W(f^v  t^v  i|  jixaQvavUxis  IV,  2)  die  im 
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Frttlijahr  425  nacli  Sieilien  falirende  Flotte  zu  begleiten,  um 
an  der  Kttste  des  Peloponnes  etwas  zn  unternehmen.  Es  ist 
begreiflich  genug,  dafls  die  Strategen  von  fieinem  Gedanken, 

die  öde  Kuppe  von  Pylos  zu  besetzen,  wenig  erbaut  waren; 
„es  gäbe  viele  öde  Vorgebirge  im  Peloponnes,  wenn  er  sich 
da  festsetzen  und  diiduich  Athen  in  Unkosten  stUrzeu  wolle" 
(IV,  3).  In  der  That  war  das  Unternehmen  recht  bedenklich. 
Den  Punkt  zu  besetzen  und  nothdurftig  zu  befestigen,  war  leicht 
gonn<r;  aber  ob  man  etwas  weiteres  ausrichten,  ob  man  sich 
gegen  den  mit  Sicherheit  zu  erwartenden  Angritf  mit  weitaus 
überlegener  Macht  werde  l)elianpten  ktiiinen,  war  sehr  fraglich, 
und  wenn  der  Platz  erBtiirmt  wurde  oder  geräumt  werden 
musstr,  hatte  Athen  eine  emptindliehe  Schhippe  erlitten.  Die 
Spartaner  haluMi  sieh  dann  auch  nicht  sonderlich  beeilt,  den 
Eindringling  zu  verjagen;  und  als  sie  mit  Heer  und  Flotte 
gegen  Pylos  vorgingen,  glaubten  sie  des  Erfolgs  vollkommen 
Bicher  zu  sein.  Aber  Demosthenes  war  der  Meinung,  dass  der 
Punkt  doch  grosse  Vortheiie  biete  und  dass  die  weitere  Ent- 
wicklung günstige  Chancen  geben  werde,  nnd  der  Erfolg  hat 
ihm  über  alles  Erwarten  hinaus  Recht  gegeben.  Durch  un- 
geschicktes Operiren,  durch  die  energische  Vertheidigung  des 
Demosthenes  nnd  dnreh  das  Eingreifen  der  attischen  Flotte 
gelangten  die  Spartaner  in  eine  verzweifelte  Situation;  420 
Hann  nebst  den  zugehörigen  Heloten  worden  auf  der  Insel 
Sphakteria  abgeschnitten  nnd  von  der  attischen  Flotte  bloekiri 
In  Athen  hatte  man  gehofft»  diese  Besatzung  binnen  wenigen 
Tagen  zur  Oapitulation  zwingen  zn  können  und  daraufhin  anfKleons 
Antrag  die  spartanischen  .Friedensvorsehiftge  verworfen.  Aber 
als  der  Kampf  wieder  ausbrach,  zeigte  sich,  dass  die  Vollendung 
des  Unternehmens  keineswegs  so  einfach  war.  Die  Blockade 
vollständig  durchzuführen  war  bei  der  GrOsse  der  Insel  un* 
möglich ;  fortwährend  wurden  ihnen  neue  Lebensmittel  zugeführt, 
während  die  Athener  selbst  Mangel  an  Proviant  und  vor  Allem 
an  Wasser  litten.  Dazu  wai  ^^roase  Gefahr,  dass  ein  Sturm 
den  Kingeschlossenen  die  Möglichkeit  gewähren  würde,  auf 
Kähnen  zu  entkommen.    Schon  war  man  im  Hochsommer'); 

>)  Die  Emnahme  von  Sphakteria  fällt  72  'WigQ  nach  der  SeeMUaoht 
(IV,  39),  di»'  (  fwa  Ende  Mai  stattgefunden  haben  mag.  Ausserdem  Ist 
bei  dem  Auftruten  KleooB  Nikiae  bereits  wieder  Stratege.    Das  muss 


Digitized  by  Google 


336 


sog  sich  dir  Blockade  bis  in  den  den  Winter  hin,  so  wurde 
die  attische  Poeition  vollends  niihaltbar  (V,  27)  >).  Einen  Landungs- 
yennek  hatte  inaD  an&ngs  wegen  der  Unberiegbarkeit  der  Spar- 
taner im  Kahkampfe  für  nnmOglieb  gehalten,  znmal  da  die 
Inflel  dicht  bewaldet  war.  Als  aber  ein  Waldbrand  das  Diekicht 
gelichtet  hatte  nnd  man  anf  andere  Weise  nickt  vorwArts  kam, 
trat  Demosthenes  dem  Gedanken  nfther.  Seine  Soldaten,  der 
Strapazen  des  Wachtdienstes  milde,  wttnschten  den  Kampf,  die 
Zahl  der  Eingeschlossenen,  die  man  jetzt  als  betrSektüch  grMser 
erkannte,  als  man  rermnthet  hatte,  zeigte,  daas  der  zn  er- 
reichende Gewinn  einen  Kampf  lohnte,  selbst  wenn  er  starke 
Verlnste  bringen  sollte  (IV,  29  f.).  So  „zog  Demosthenes  Tmppen 
von  den  benachbarten  Bundesgenossen  (den  Messeniern  von 
Naupaktos,  c.  32,  2.  36, 1,  die  von  Anfang  an  das  Unternehmen 
unterstützt  hatten  c.  9,  1,  dazu  wohl  Ziikynthier,  Akarnaiuiu  u.  a.} 
heran  and  traf  sonst  seine  Vorbereitungen"  (30, 3).  Gerade  von 
seinem  unglücklichen  Feldzug  in  Aetolien  her  wnsste  er,  dum 
in  einem  Terrain  wie  dieseni.  im  aufgelösten  Kampf,  die  Ent- 
scheidune:  uieht  hei  den  Hopiiten,  sondern  bei  den  Leieht- 
hewailiK  tcD.  PeltÄSten  und  Bogenschützen,  lag,  die  anssehwUrmen 
und  die  Seliwerhewaflfneten,  die  ihnen  nicht  zu  folgen  im  Stande 
waren,  niUrhe  machen  konnten.  Diese  aber  konnte  er  in  ge- 
nügender Anzahl  nur  von  Athen  erhalten;  und  auch  sonst 
bedurfte  er  für  sein  Unternehmen  nothwendig  der  Einwüligaog 
der  obersten  Kriegsleitnng  in  Athen. 

Es  versteht  sich  Ton  selbst,  dass  ein  Unternehmen,  wie 
das  Yon  Demosthenes  geplante,  dem  Nikias  nur  als  Tollkühn- 
heit, ja  als  Wahnsinn  erscheinen  konnte,  wie  denn  keiu  Zweifel 
sein  kann,  dass  er,  genau  wie  Enrymedon  und  Sophokles  der 
Sohn  d^  Sostratides,  die  Führer  der  nach  Sicilien  gesandten 
Flotte^  das  ganze  pylische  Unternehmen  von  Anfiing  an  htich- 
lichst  gemissbilligt  hat  Offenbar  hat  ihn  das  politische  Moment 
in  seiner  Haltung  noch  bestärkt:  die  Athener  hatten  den  Frieden, 
den  sie  anf  TcrnOnftige  Bedingungen  haben  konnten,  verworfen 
in  der  Meinung  „sie  hätten  die  Lente  schon  in  ihrer  Gewalt** 
(c.  21, 2);  mochten  sie  denn  sehen  wie  sie  weiter  kamen  nnd, 

alsu  luch  dem  1.  Hekatombuon  425  stattgefuudun  fa&hen,  der  nach 
Bb.  K£IL  (Hermes  29)  in  diesem  Jahre  auf  den  26.  Juli  fiel. 

Diese  Momente  hat  Delbrück  S.  196  vOliig  ausser  Acht  gelasseu. 
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wenn  es  aein  miuste^  ihre  Selmld  bttsseD.  Aber  aaeh  abgeseben 
davon,  wie  konnte  ein  emutbafter  Mann  davon  reden,  anf  einer 
mit  Tmppen  gespiekten  Insel  eine  Landung  zu  wagen  nnd 
nnn  gar  sieb  anf  einen  Kampf  mit  den  unbesiegbaren,  dnreh 
den  Mntb  der  Verxweiflung  gestärkten  Spartanern  einznhissen, 
in  dem  man  Bieber  unterliegen  mnsste?  Das  war  docb  reinster 
Dilettantismus  und  sehlng  den  ersten  Regeln  der  richtigen^ 
methodiseben  KriegsAlbning  ins  Gesiebt. 

Delbrück  ist  geneigt  diesem  Urtlieil  zuzustimmen,  ohne 
zn  beachten,  dum  das  Beispiel  von  Alsen,  das  er  Iieranzieht, 
gegen  ihn  ziugt.  Ja  es  fällt  Uüch  stiiikir  zn  Gunsten  des 
Demosthenes  ins  Gewicht,  weil  bei  Alsen  die  an^'egriffenen 
Dänen  die  See  beherrschten,  bei  Sphakteria  die  angreifenden 
Athener,  das  Kisieo  der  I  nulung  also  dort  viel  grösser  war 
als  hier  —  die  Möglielikeit  war  vorhanden,  dass  die  dftnisrln  n 
Kriri;ssehiff(>  von  dem  Uuternehmen  reehtzeitip:  Kunde  erhielten 
uiul  in  die  preu88i»che  Bootflotille  hineinfuhren.  Und  lll)erdie8 
standen  die  dänischen  Batterien  au  der  Ktlste;  die  Prenssen 
sind  unter  diinisehem  Kartatsehenfener  gelandet.  Alle  diese 
J^achtheile  iieleu  bei  dem  attischen  Unternehmen  fort. 

TrotsEdem  meint  Delbrück,  dass  der  Landungsversuch  hätte 
scheitern  mttssen  ohne  „die  schwer  begreifliehe  Ungeschick- 
lichkeit der  Anordnungen  des  spartanischen  Befehlshabers 
£pitadas".  Und  darin  scheint  ihm  kein  Geringerer  Recht  su 
geben,  als  Demosthenes  selbst  Als  er  sieh  mit  geringer  Mann- 
schaft -  60  Hopliten  nnd  wenigen  Schützen  —  gegen  den 
Veisneb  der  Feloponnesier,  mit  43  Sebiffen  an  der  Felskttste 
unterhalb  des  Felsens  von  Pylos  die  Landung  su  erzwingen 
und  von  hier  aus  die  Burg  zn  nebmen,  vertbeidigen  muss,  hlUt 
er  seinen  Leuten  vor:  „als  Atbener  babt  ihr  genttgende  Er- 
fahrung Uber  Landungsversnehe  im  Angesiebt  des  Feindes,  um 
SU  wissen,  dass  wenn  der  Gegner  Stand  hält  und  sieh  nieht 
dureh  das  Wogenrausehen  und  den  Eindmek  des  Heranfahrens 
der  Sehiffe  in  Angst  jagen  Utsst,  die  Landung  nicht  erzwungen 
werden  kann***),  nnd  der  Erfolg  giebt  ihm  Reeht.  Aber  die 

')  IV,  10,4.   Der  Eingang  der  Rede  charakteriBirt  die  Situation  vor- 
trefflich, bei  der  ein  methodiachfs  Vf'rfüliren  nothwen^Hf»-  7mv  Verdorhe» 
fuhren  mnsste  and  nur  ein  vertraueüavoUfs  Draoflusgchcu  die  KeituDg 
bringen  konnte:  jurjSelg  i'fnüv  iv  tg  touUt  didyKji  ^vvtibi  ßovUo^uj  öoxtlv 
Ed.  Meyet,  For*cbiutgeii  II.  22 
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Sitaation  bei  Spbakteria  war  wesentlich  anders.  Bei  Pylos 
war  der  Punkt  g^ben^  wo  die  Feinde  landen  mnssten,  und 
Demosthenes  erwartete  sie  hier;  hol  Sphnkteria  dagegen  handelte 
es  sich  um  eine  fast  eine  halbe  Meile  lange  Insel  (Thnk.  IV  8^  6 
giebt  fälschlich  nur  15  Stadien),  auf  der  die  Athener  Zeit  und 
Ort  des  Angriff's  wählen  konnten  <).  Das  Gros  der  Besatzung 
lag  auf  der  Mitte  der  Insel,  anf  der  attdliehen  Anhöhe  ein 
Posten  Yon  80  Hann,  anf  der  Nordspitze  in  einem  steilen  Castell 
wohl  nicht  viel  mehr.  Gewiss  htttte  Epitadas  an  den  sieben 
möglichen  Landungsplfttzen  Posten  ausstellen  können,  wie  Del- 
BRÜCK  fordert  Aber  begreiflich  ist  es,  dass  er  es  nicht  ge- 
than  hat  Seit  dem  Abbmeh  des  Waffenstillstands  waren  fast 
zwei  Monate  yerflossen;  die  Athener  hatten  während  dessen 
die  Insel  fortwährend  nmHahren,  waren  anch  wiederholt  auf  den 
Spitzen  gelandet  am  hier  absnkochen  (30, 2)  —  daraus  war 
der  Waldbrand  entstanden  — ;  aber  einen  Versuch,  die  spar- 
tanische Stellung  zu  stUrmen,  hatten  sie  nicht  gemacht.  Da 
ist  es  nicht  wunderbar,  dass  die  Spartaner  einen  Angriff 
nicht  erwarteten  mid  ihre  Kräfte  nicht  durch  anstrengeuden 
Postendienst  erschöpften.  Gesetzt  aber  auch,  sie  hätten  es 
gethau,  80  wäre  dadurch  noch  nicht  del  geändert  worden. 
Wie  die  feiiidliche  Macht  vertheilt  war.  konnte  den  Athenern 
nicht  ganz  uniiekannt  sein;  sie  kouriteu  sich  die  p:f'eignet8te 
Stelle  zur  Landung  aussuchen  und  rascli  eine  /iemlieh  starke 
Trnppenmacht  aus  Land  bringen.  Ihr  Verfahren  ist  vlsWi^ 
correct  gewesen;  sie  haben  800  Hopliten  auf  wenige  Schifl'e 
gebracht  und  an  zwei  benachbarten  Stellen,  auf  der  Ost-  und 
Westküste,  kurz  vor  Tagesanbruch  ans  Land  gesetzt.  Damit 
Hessen  sich  die  Posten  immer  Uberwältigen;  bis  Succurs 
herankam,  hatten  sie  sich  hier  festgesetst  nnd  konnten, 
da  sie  absolute  Herren  der  See  waren,  immer  nene  Truppen 
ungehindert  landen  lassen,  bis  sie  so  stark  waren,  dass  sie  snm 
Angriff  vorgehen  konnten.  Dass  es  ihnen  gelang,  die  Besatzung 

flvai,  ^.y)oyt''i'iin  <)-  i'crav  to  negifox^t  r^ftägöetvhv,  (näXXovi^anfQtaxfTfTtoq 
(Vfknfi;  nuotu  -/(ijfjjjijui  roT^  irayrdnq  xctl       TOvtwv  av  ne^tytmfisvoq. 

')  Die  topofrniphischou  Fragen  hat  (iuuKDY,  J.  HeH.  Sttid.  XVI,  1896 
vortxtjillich  beUaudtilt.  Kt  zeigt,  daas  TU.  die  Oertlichkeit  uicUt  aas  eigener 
Aoschauimg  keimt  und  •eine  Sehllderuug  der  Kämpfe  bei  Pylos  Fehler 
«tthSlt^  wibieiid  die  d«r  Ebuulime  SphakteriM  Torttefflick  bL 
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auf  dem  SttdhOgcl  noch  im  Nachtlager  zn  tlberraschen,  war  ein 
Glücksfall,  der  die  fintscheidnng  zwar  erleichtert  aber  nicht 
bedingt  hat;  gegen  eine  Ueberrampelnng  ist  eine  so  anagedehnte 
Pontion  wie  die  Yon  Sphakteria  nieht  wirksam  zu  Bchtttzeii. 

Freilich  ein  gewagtes  Unternehmen  war  der  Angriff  auf 
die  Insel  trotz  alledem;  es  war  mSglieh,  dass  der  Gegner  ge- 
warnt oder  gerade  diesmal  nngewShnlich  waehaam  war  und 
man  trotz  aller  Vorsieht  anf  die  gesammte  Haeht  der  Feinde 
stiess.  Aber  die  Situation  der  Athener  hatte  sich  derartig  ge- 
staltet, dass  etwas  gewagt  werden  mnsste.  Dazn  kommt  das 
psjchologisehe  Momenti  das  zu  ihren  Gnnsten  in  die  Wagsehale 
fiel  Sie  waren  die  Angreifer,  sie  hatten  den  Kampf  vorbereitet 
nnd  wBSSten  was  ihnen  zn  thnn  berorstand;  die  Gegner  waren 
durch  die  verzweifelte  Situation,  in  der  sie  sich  befanden, 
durch  (las  lange  Abwarten  nnd  die  völlige  UnmöglichkHt 
eigener  Initiative  muralisch  deprimirt').  So  kann  ich  nur 
nrtbeilen,  dass  Demosthenes  Plan  der  Situation  voUkummen 
entsprach. 

Die  Ausfttbrung  möglich  gemacht  zu  haben,  ist  Kleuns 
Verdienst,  das  ihm  nicht  geschmälert  werden  darf.  Freilich 
handelte  es  sieh  für  ihn  um  die  Existenz.  Wenn  die  Blockade 
von  Sphakteria  aufgf  Imhen  werden  musste,  wenn  die  ein- 
geschlossenen BpartaiK  r  entkamen,  die  man  schon  fticher  in 
Händen  zu  haben  ghiubte,  dann  war  Kleon  ein  todtt  r  Mann.  So 
gab  es  fklr  ihn  keine  Wahl:  er  mosste  alles  daran  setzen  eine 

*)  Wenn  aaeh  dieSituatioii  nicht  TülUg  die  gleiche  ist,  da  die  Lage  der 
IMmii  ia  dteaem  Falle  eiae  el  gedrucktere  war,  kann  leh  mir  doch  nicht 
remgesi  ein  Geai»rlioh  sna  BmuraAEpi'a  Menoiran  (TI^  134)  anofttbren. 
Nach  der  Efamahme  von  Alsen  waren  die  Prenssen  Uber  den  Lijmf|ord 

gojr-mtjcD,  wo  sechs  Regiüipnter  Dragoner  stehen  sollton.  ^Roon  ist  nicht 
ganz  zufrieden  mit  der  Art,  wio  General  Vogel  von  Falkenstein  diese 
Operation  ausgeführt  hat;  man  habe  den  Ucbcrgang  begonnen,  ohne  im 
Augenblick  wehr  als  vier  Uoote  zut  Verfügung  zu  haben;  jdas  sei  denn 
doch  an  fiel  gewagt  Bemhardl  etwidert:  Die  DXaen  aiod  wohl  in  dem 
Znatand,  daaa  man  io  demUeh  allea  und  jedea  gegen  ale  antomchmen  kaam. 
Sie  (d.  i.  Roon)  wissen  ao  gnt  und  besser  als  ich,  dass  der  echte,  wahre  stnt'- 
tegische  CalcUl  —  wovon  freilich  solche  Doctrinars  wie  der  Erzherzog 
Carl  und  JoTuini  [und  Nikia.«  rlürfen  wir  hinzusetzen  j  keine  Ahnung  hatten 
—  dass  dieser  CaU-iil  f;rüss  lentheils  ein  ps  y  chologischer  ist! 
~-  Dieser  Gedanke  macht  sichtlich  grossen  i^iudruck  auf  ihn.  Mehrere 
Male  wiederholt  Bood,  dia  ad  wahr,  'iehr  wahrl* 

22* 
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rasche  Entscheidung  herbeizuführen.  Aber  es  ranss  anerkannt 
werden,  dass  er  den  richtigen  Weg  eingesehlagen  hat  £r 
Btand,  wie  Thnkjdides  seihet  angiebt,  mit  Demeethenes  in 
enger  Verbindung  nnd  war  Ton  seinen  Flftnen  genau  unter- 
richtet (29, 2.  30, 4);  er  hatte  sieh  überzeugt,  dass  sie  ausfthr- 
bar  waren.  Katttriieh  forderte  er  ihre  Ausführung  zunüehst 
von  NikJas,  der  soeben,  im  Hochsommer  425,  die  Stellung  des 
leitenden  Strategen  angetreten  hatte.  Ab  dieser  sein  An- 
sinnen zurückwies  und  unter  Zustimmnng  der  aufgeregten 
Yolksmassen  Kleon  htf hnend  aufforderte,  die  Sache  selbst  aus- 
zuführen, da  blieb  diesem  niehtu  anderes  Übrig,  als  darauf  ein- 
zugehen, 80  fatal  ihm  das  sein  raneste.  Nominell  bekleidete 
er  jetzt  die  Stellung  eines  Strategen,  wenn  auch  nur  fttr  eine 
Speeialmissiou.  Aber  thatsUehlich  blieb  er  nach  wie  vor  der 
Politiker,  modern  uuHgedrttekt,  der  leitende  Minister,  der  dem 
wirkliehen  Feldhcrrn  das  Handeln  ermöglicht.  Er  hat  sich 
Deniostlu  neH  als  CoUegen  beigeben  lassen,  ihm  die  Truppen 
zugeführt,  die  er  gefordert  hatte,  Lemniernnd  luibrier,  Peltasten 
von  Aenop,  und  lüO  .Schützen,  und  ihm,  wie  Thnkydides  Dar- 
stellung zeij;t,  die  Ausführung  thatsächlich  vollkommen  üijer- 
lassen.  So  war  in  Versprechen  nichts  weniger  als  „wahnsinnig" 
und  eine  „liieherliehe  Renommage",  nnd  seine  militärische 
Qualitieation  ftir  die  Beurtheilunfr  seines  Verhaltens  in  diesem 
Falle  völlig  irrelevant.  Dass  ihm  nach  dem  Erfolge  der  Kamm 
sehwoll,  dasB  er  fortan  mit  seiner  That  bei  jeder  Gelegenheit 
renommirtOf  ist  begreiflich  genng  nnd  müssen  wir  Aristophanes 
glauben,  mag  sein  Bild  im  übrigen  noch  so  karrikirt  sein  — 
wie  denn  Uberhaupt  die  eehte  Karrikatur  die  Ztlge  des  Originals 
zvnur  übertreibt  und  verzerrt,  aber  nicht  erfindet')  — ,  ebenso 
wie  es  die  nothwendige  Folge  und  zugleich  das  Verhängniss 
Kleons  war,  dass  er  jetzt  wirklieh  sum  Feldherm  werden 
musste,  auch  wenn  er  nicht  gewollt  hätte.  Aber  sein  Antheü 


')  Dagegeii  ist  m  duroliaiis  amfebtlgy  wenn  Arbtophanes  541t, 

vgl.  1201,  dem  DeniostluMies  die  Beschnldigmig  In  deu  Mund  legt,  Kleon 
habe  ihm  dcD  lakonischen  Kuchen,  den  er  in  Pylos  gebacken  habe,  schmäh- 
lich geranbt.  Mrtfrlicb  wiirf  allerdings,  dnss  Demostiicnos  sich  durch  di»^ 
Art,  wie  Kkuü  mit  dem  Erfolge  rcnommirte  uud  ihm  drr  Uauptiheil  dea 
Böhmes  zafiel,  verletzt  gefühlt  hat;  aber  bewiesen  wird  auch  daa  durch 
die  Bolle,  die  Aiietopbanee  IIia  aptelea  ttiet,  kelaeiwegs. 
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an  dem  Knlimestitel  Ton  Sphakteria  gebtthrt  ihm  in  der  That; 
der  volle  Erfolge,  den  er  und  Demosthenes  durch  ihr  Ztuuunnien- 
wirken  errungen  haben,  war  für  beide  wohlverdient. 

Somit  ist  nicht  za  bestreiten,  dass  Thakydiden'  Anffa^sinng 
dea  YorgühmtB  Kleons  md  des  Angriffo  auf  Sphakteria  nicht 
riebtig  ist  Er  bat  ja  zweifellos  selbst  zu  den  „TerstiLndigen 
Leuten^  (ö<Dg>QOdfBg)  gebOrt,  welobe  in  der  Volksversammlung 
„ein  Laehen  ankam  ttber  Seeons  Renommage  {xovg)oXoyla)f 
die  sieb  aber  docb  Uber  die  Saebe  freuten,  weil  sie  erwogen, 
dass  sie  einen  yon  zwei  Yorthmlen  sieber  dabei  erhalten 
würden:  entweder  wttrden  sie  Kleon  los  —  und  das  war 
ibnen  das  erwttnsebtere  — ,  oder  wenn  sieb  ihre  Reebnnng 
niobt  erfllllte,  wtbrde  er  die  Spartaner  ttberwttltigen**.  Dureb 
den  Ausgang  Ist  er  an  seinem  Urtbeil  niebt  irre  geworden. 
Er  konnte  daran  festhalten,  weil  er  Kleon  als  den  Urheber 
des  Unternehmens  betrachtete  und  sein  Einverständniss  mit 
Demosthenes  zwar  nicht  versehwieg,  aber  in  den  Hintergrund 
treten  liess.  Mit  Recht  hat  mau  lu  r vorgehoben,  dass  gerade 
hier  die  Zuverlässigkeit  der  von  Tliukydides  berichteten  That- 
sachen  sich  glänzend  bewährt:  wenn  er  uns  nicht  selbst  das 
Material  lieferte,  wUrde  uns  ein  objectives  Urtheil  und  eine 
Berichtigung  seiner  Auffassung  unmflglieh  sein. 

Thukydides  Urtheil  ist  zum  Thril  durch  militiirigehe  Ge- 
sichtspunkte hediugt.  Die  oben  angeführte  Rede,  d'w,  er 
Demosthenes  vor  dem  spartanischen  AngritF  auf  FyloH  lialteu 
lässt,  zeigt,  dass  er  auch  den  verwegensten  Entschluss  nach- 
zuempfinden und  zu  rechtfertigen  vermochte,  wo  die  Noth  ihn 
gebot.  In  dorselben  Weise  ist  Pbormios  entschlossenes  Ver- 
halten 428  geschildert.  Der  energiscbe  Angriffsmuth  des 
Rrasidas,  die  köhne  Entschlossenheit  und  Genialität  seiner 
Kriegftihrung,  dureb  die  er  Amphipolis  gewinnt  und  im  Feld- 
sug  gegen  Kleon  trotz  der  Miaderwerthigkeit  seiner  Truppen 
die  Situation  so  auszunutzen  weiss,  dass  ibm  der  Sieg  von 
Tomberein  sieber  isi^  erfüllt  ibn  mit  Bewunderung,  ebenso  die 
Art,  wie  Gjlippos  Syrakus  gerettet  bat,  wäbrend  er  seinen 
Tadel  Uber  die  bedftebtige  und  unentseblossene  Art,  mit  der 
die  Spartaner  im  allgemeinen,  namentlieb  aber  zur  See,  den 
Krieg  itlbren,  tiberall  dentlieb  beryortreten  ISssi  Aber  für 
Atben  liegen  die  Saeben  anders.  Der  arebidamisebe  Krieg,  in 
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dem  er  seioe  milHäriflche  Schnlnog  darehgemacht  mid  selbst 
commandirt  hat,  war,  wie  ihn  PerikleB  angelegt  hatte,  ein 
DefensiTkri^,  der  die  growen  EntseheidniigeD  meiden  und  in 
keinem  Falle  anfsnehen  sollte  0;  nor  wenn  Athens  absolute 
Beberrsehnng  der  See  in  Frage  gestellt  wurde,  war  es  geboten) 
anch  gegen  einen  nnmeriseh  überlegenen  Feind  den  Kampf 
ohne  Bedenken  aafznnehmen  nnd  zn  zeigen,  dass  Athen  znr 
See  unbesiegbar  sei.  Thnkydides  ist  von  der  Richtigkeit  der 
Strategie  des  Perikles,  wie  sie  jetzt  Nikias  vertrat,  vollkommen 
ttberzengt;  der  Krieg  soll  nicht  geftthrt  werden,  nm  Sehlachten 
in  sehlagen  nnd  Eroberungen  zn  machen,  sondern  nm  Athens 
Hachtstellnng  zn  vertheidigen  nnd  die  Gegner  mttrbe  zu  machen, 
bis  sie  die  Hand  zam  Frieden  bieten.  Der  Erfolg  hat  dieser 
AuffaBsun^  vollständig  Hecht  gegeben.  Wie  wenig:  bei  einer 
Offensive  zu  Laude  heranskam,  selbst  wenn  Ailun  mit  Erfolg 
käuiplte,  zeigt  Nikias'  Feldziig  gegen  Korinth  425,  die  Angriffe 
auf  Aetolien  42G  und  Boeotien  424  vollends  missglUckten  voU- 
kummen.  So  musste  Nikias'  bedUelitige  Art  dem  Thukjdides 
wie  politineli  so  niilitäriseli  durehuus  sympathiBeh  sein:  und 
wenn  min  gar  ein  ^lann  wie  Kleon,  dem  die  Elemente  des 
niilitärisehen  Yerstäudnisses  abgingen  (V  7.  2),  es  wagte,  Nikias 
die  sebweiHten  VorwHrfe  zu  machen  und  eine  Offensive  von 
unerhörter  Kühnheit  zu  fordern,  so  begreift  e^  ficli,  dass  ihm 
das  vou  Anfang  an  ebenso  lächerlich  wie  widersinnig  vorkam. 

Schon  hier  zeigt  sich,  dass  das  ansschlaggebende  Moment 
für  Thakjdides*  Urtheil  das  politische  ist  Seine  ganze  Dar- 
stellnng  ist  durchweht  von  ingrimmigem  Hass  gegen  Kleon. 
Er  ist  ihm  wie  dem  Aristophanea  der  TypoB  des  gemeinen, 
ebenso  verilchtlichen  wie  gefthrlichen  Demagogen,  der  ohne 
jede  Befähigung  zum  Staatsmann  einen  maas^gebenden  Einfinss 
gewinnt  nnd  dnrch  seine  nnsinnige  Politik  Athen  in  Schmach 
nnd  V^erben  stürzt  Ueber  keine  Persönlichkeit,  die  er  Uber* 
haupt  einer  näheren  Berttcksichtiguug  wtlrdigt,  hat  er  ein  so 
vernichtendes  Urtheil  gefällt,  wie  ttber  ihn.  Er  ist  xcA  ig  tä 
aXlu  ßtatoratoc  toIv  jtoXttcov  III,  36,  er  vertritt  die  Kriegs- 
politik, weil  er  ytt  ofdirt^ii  i)ov/^ia^  xaxa(f  avtottQO(i  vofil^coi^  av 


')  In  der  stratopischeu  Iknirtliciluüg  des  archidamüschen  Kriegs  und 
specitiU  ilüti  Kriegsplatu»  des  Perikles  stimme  ich  Delbrück  voUkommen  tu. 
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(Ivai  xGxovQymv  xcä  axiOTOTeQog  diaß&XXtov  V,  16,  er  ist  nach 
dem  Urtheil  seiner  eigenen  Soldaten  ein  gänzlich  unerfahrener 
und  schlapper  Feldherr,  dem  in  den  Kampf  zu  folgen  sie  gar 
keine  Keignng  haben  V,  7,  der  gleich  hei  Beginn  des  Kampfes 
die  Flucht  ergreift  V 10, 9;  in  drastischen  Farben  wird  sein 
brutales  nnd  perfides  demagogisches  Hetzen  wie  in  der  Bede 
ttber  Mytilene  so  ausführlich  bei  den  Verhandlungen  ttber  Pjlos 
IV,  22.  27  geschildert  Dass  er  selbst  anf  Kleons  Anklage 
Tcrurtheilt  ist«),  mag  seine  Stimmung  noch  Temtärkt  haben; 
aber  erwachsen  ist  sie  daraus  nicht,  nnd  noch  weniger  h&tte 
ihn  das  Tcranlasst,  Kleon  tiberbaupt  zu  erwähnen  oder  gar  zu 
eharakterisiren.  Alle  persönlichen  Momente  nnd  Gegensätze 
liegen  tief  unter  ihm,  sobald  er  als  Historiker  die  Feder  er- 
greift. Dem  Brasidas,  dem  er  erlegen  ist,  hat  er  in  seinem 
Geschichtswerk  ein  glänzendes  Denkmal  gesetzt;  sein  eigenes 
Verhalten  im  tlirakischen  l\'ld/.ug  erzählt  er  mit  derselben 
kühlen  Rnhe,  wie  das  irgend  eines  anderen  Strategen,  ohne 
auch  nur  ein  Wort  zu  seiner  Vertheidigung  zu  verlieren,  sodass 
die  Modernen  ihm  fast  einen  Vorwurf  darans  machen,  dass  er 
nicht  mehr  sagt,  und  ganz  vtigessen,  dass  er  Gesciiichtc  und 
kein©  Autolio^Tuphie  schreibt 2). 

Dass  Thuk)dide8  ganz  gegen  seine  sonstige  Art  von  Kleons 
Persönlichkeit  überhaupt  ein  Bild  entwirft  und  die  entscheidenden 
Vorgänge  in  Athen  ausführlich  darstellt^  die  er  sonst  seit  IVrikles 
Sturz  einer  Berücksichtigung  ttberhanpt  nicht  fUr  werth  hält, 
beruht  daraaf,  dass  die  Vorgänge  des  Jahres  425  nach  seiner 
Anffassung  den  entscheidenden  Wendepunkt  des  peloponnesischen 
Kriegs  bilden;  nnd  eben  darans  ist  sein  Urtheil  ttber  die  Ein- 
nahme von  Sphakteria  erwachsen.  Dieselbe  kann  Ton  den 
Torhergehenden  Friedensyerhandlnngen  unmöglich  getrennt 
werden;  nnd  bei  diesen  fällt  die  Verantwortung  Air  die  Ab- 
weisnng  der  Spartaner  ausschliesslich  anf  Kleon.  Er  hat  den 


*)  Dann  ist  gewiss  afeht  sn  sweifefaii  auch  wena  die  Angabe  der 
▼ita  nur  Combinatfoni  nloht  UeberUefening  sein  sollte.  Kleon  ist  ja,  wie 
wir  aus  AristophaDes  wissen,  der  ständige  Ankläger  der  Feldherrn  und 
gowi<^s  aach  fUr  die  Verarttieilun^  der  Feldherrn  Terantwortlieh,  die  421 
den  Krieg  auf  Sicilien  abbreohen  musäton. 

*)  Ueber  die  angebliche  Schuld  des  Th.  bei  dem  Verlust  von  Amphi- 
polb  denke  ich  wie  Delbrück,  Strategie  des  FerUdes,  ITSff. 
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Frieden  nicht  gewollt  und  durch  Aufstellung  von  Forderung'*  n, 
die  Sparta  unmöglich  bewilligen  konnte,  vereitelt  Ja  als  die 
Bpnrtanif^ehen  Qemdteo  trotzdem  die  Yerhandlnngen  fortführen 
wollten  und  nnr  verlangten,  dass  geheim  und  daher  com- 
missarisch  geflihrt  würden,  hat  er  durch  wUste  demagogische 
Inflinoationen  die  Sache  hintertrieben')-  Kleon  wollte  den  Krieg» 
und  zwar,  wie  ThnkydideB  V,  16  offen  anssprieht,  am  per- 
sönlichen Grttnden,  „weil  er  glaubte,  im  Frieden  würden  seine 
Missethaten  leichter  sn  Tage  treten  nnd  er  mit  seinm  Hetzereien 
weniger  Glauben  finden**  —  also  nach  Isokrates*  Wort  5,73, 
das  KOnig  Philipp  <)  in  seinen  Brief  an  die  Athener  (Dem.  IS,  19) 
aufgenommen  hat:  ^cl  yoQ  ol  x^q  xoUtetag  t^g  stoff  vy.tv 
ifiX€^foi,  xtiv  ftkv  tlQt'jPTjv  xoXsfiov  ovTolq  (TOüg  Xiyowup) 
slpat,  rov  6h  xoXfftov  tlQtjvyv  ^  yog  Ovpaycovi^ofiipovq  TOKp 
cxQaxriyolq  {  ovxoq avTWVta/i  del  vt  Xofißavttp  xoq  ovtSp, 
tri  6h  zmp  xoXttmp  xdfq  ypaQiftaiTaxotg  xal  xmv  e^coB'BP  xotq 
Ipdo^oxarotg  XoiSoQOvfUpovg  ixi  rov  ßi^ftarog  xeQUtotttcB'ai 
jttt(fä  rov  xX^ovg  66^av  elot  örjftottxol.  lieber  die  Be- 
rechtigung des  UrtheiLs  Ober  Kleons  Motive  kann  man  streiten; 


•)  Ueber  das  Detail  der  Yor^üige  hat  Pliiloclioros  fr.  Iü5  iiauere 
Angaben  bewahrt,  die  indessen  in  dem  SchoHuo  des  Kaveooas  zu  Aristo- 
phines  pac.  6t>5  nur  yerstümmelt  erhalten  sind:  KUtuvoq  dl  avifinorxo^ 
xaU  SitiU'Ctüt,  azantdow  Xiyirat  rqV  ixxkqaiav,  i^foft^at  Sh  awiß^ 
xhv  imatax^v  *  hdt^rw  läh  o\  «oXtpietif  ßovXofttvot,  Dtm  u  def  an- 
gegebenen Stelle  eine  LUckc  ist,  ist  evident;  denn  lOOBt  mltostc  man 
übersetzen,  der  Kpistiites  habe  die  Volksversammlung  g:efrairt  und  diese 
entuchieden,  und  das  ist  der  regehnässigc  Gang  jeder  Verhandlung,  nicht 
ein  a«s.serj(u\vr»linliclies  Verfuhren  in  Folge  einer  araati;.  So  dürfen 
wir  da8  Fragment  wohl  nach  dem  Bericht  der  Übrigen  Scholien  ergiinzea; 
dvxtlntv  oiv  n&x$  KUay,  xal  xov  intaxaxov  xplxov  (?)  igton^aavTaq 
x^if  ßovXtiv  xi  ßovXttaif  tt^vti¥  ^  noltttw,  tlktto  9  ßwHi  xo»  n63ieftov 
ovrfotapm.  Also  ia  der  Volksversammlong  tuben  die  Parteien  gegea 
einander  und  eine  Entscheidung  ist  nicht  zu  gewinnen,  weil  der  Bpiatates 
die  Majorität  nicht  canstatiren  kann  [stcekt  in  ri^iitm-  ^giuxi^anPTng,  dass 
er  es  dreimal  versucht  hat  ?].  Da  verweist  er  die  Frage  an  den  Rath  zurück 
und  dieser  cutscheidet  sich  fUr  den  Krieg.  Dem  schliesst  sich  dann  die 
VolkeyerBammlimg  in. 

")  Ich  brauche  wolil  kaum  noch  besonders  auszusprechen,  dass  mir 
die  Aechtheit  des  Briefes  l'hilipps  zweifellos  ist  —  ebenso  wie  die  Aeoht- 
heit  der  Briefe  dee  leokrates,  Uber  die  naeh  Bukss'  eehlagendea  Aue* 
fUbruogen,  Bheln.  Hat.  54|  1899,  33     kein  Wort  mehr  nöthi^  iit. 
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sweifelloe  ist,  dasB  er  der  energiBchste  Vertreter  der  Kriegs- 
politik gewesen  ist 

Diese  Eriegspolitik  bat  diireh  die  Einnabme  Spliakterias 
ikren  bOehsten  Triampb  gefeiert  Jetst  konnte  es  sebeinen, 
als  sei  die  Abweisung  Spartas  ToUstKndig  berecbtigt  gewesen; 
batte  man  doeh  Jetzt  niebt  nnr  in  Pyb»  einen  festen  Punkt 
dauernd  gewonnen  —  erst  im  Jabre  409  ist  Sparta  die  Wieder- 
eroberung geluQgeu  — ,  von  dem  aus  man  den  Spartanern  die  Ver- 
wüstung Attikas  beimzablen  konnte,  sondern  durcb  die  Gefangen- 
nabme  der  Besatznug  von  Spbakteria  war  man  aneb  in  den 
sichern  Besits  des  Ffondobjects  gelangt,  auf  das  trotsend  man 
knrz  zavor  das  spartanische  Friedensgesuch  abgewiesen  hatte. 
Dadurcli  war  jede  Gefahr  einer  Wiederkehr  der  Einfälle  in 
Attika  beseitigt').  Von  einem  Kingehen  auf  die  wiederholten 
Spartaiiisehen  Friedenfgesuche  (Thuk.  IV,  41,  vgl.  Aristoph. 
eq.  o27.  6(38.  794.  pac.  667)  war  jetzt  erst  recht  keine  Rede; 
man  konnte  vielmehr  nach  allen  Kichtongen  eine  umfassende 
OflFensive  versuchen. 

Aber  gerade  das  ist  nach  Thnkydides  das  Verhängniss 
Athens  gewesen.  Durch  Kleon  hat  Athen  sich  verleiten  lassen» 
▼on  den  Gedanken  des  Perikles  abzuweichen,  deren  Befolgung 
ibm  „sogar  ganz  leicht"  (II  65, 13)  die  Abwehr  der  Peloponnesier 
und  die  dauernde  Behauptung  seiner  Maeht  ermöglicht  b&tte. 

Nun  ist  allerdings  behauptet  worden,  Perikles  würde  sieh 
mit  einem  Frieden  auf  den  Status  quo,  wie  Nikias  ihn  nachher 
absebloss,  nicht  begntlgt,  sondern  mindestens  etwa  dasselbe 
gefordert  haben  wie  Kleon  425.  Aber,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  Perikles  nicht  erobern  und  den  Krieg  lediglieh  als 
DefensiTkrieg  fuhren  wollte,  er  war  es  ja  gerade  gewesen,  der 
im  Jahre  446  Athen  zum  Verzicht  auf  alle  festländischen 
Positionen  veranlanst  batte,  weil  er  einsah,  dass  Athen  sie 
nicht  behaupten  konnte.   Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  er  nicht 

*)  Aristophanes  Vonmrf  gegen  Kleon,  er  kOnoe  das  Volk  unmtfgUoh 
Uebeoi  well  er  den  FHeden  abgewiesen  und  dadnioh  die  Athener  nan 

schon  das  achte  Jahr  gezwungen  liabe,  innerhalb  der  Stadt  zu  hausen, 
trifft  wenig  zum  Ziel;  denn  einen  Einfall  in  Attika  haben  die  Spartuner 
bek&iintlich  seit  425  nicht  wieder  ;;ewagt.  Allerdings  aber  musste  mau 
hnmer  befürchten,  dass  sie  sich  einmal  über  die  Drohung  Athens,  iu  diesem 
Falle  die  Gefaugeneu  zu  tüdl^u^  hiuwcgaeLz,cu  konnten. 
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z.  B.  Megara  oder  Troezen  behalten  hätte,  wenn  es  eich  so 
fügte,  wenn  etwa  in  diesen  Gemeinden  die  athenische  Partei 
▼Ollig  ans  Kader  kam  und  die  Gegner  Temichtet  hatte.  Aber 
selbst  dann  inTolvirten  diese  Positionen  eine  fortwltbrende 
Kriegsgefohr  für  Athen.  Ihre  Abtretung  bedeutete  Ittr  die 
Peloponnesier  dasselbe,  wie  fdr  Athen  etwa  die  Abtretung  von 
Aegina  oder  einer  anderen  (Gemeinde  seines  HerrsehafiigelHetB; 
sie  konnten  gar  nicht  anders  als  jede  Gelegenheit  ergreifen, 
die  sieh  bot,  nm  den  Sehaden  wieder  rttekgäogig  zn  maehen 
und  ihre  Unabhängigkeit  and  Ebenbttrtigkeit  Athen  gegenüber 
wieder  herzastellen.  Eine  derartige  Position  hfttte  neh  trott- 
dem  vielleicht  mit  grossen  Anstrengungen  behaupten  lassen; 
aber  je  mehr  Athen  nahm,  desto  precärer  wnrde  seine  Lage, 
desto  mehr  Angriffsobjecte  bot  es  den  Gegnern,  desto  mehr  mnsste 
es  seine  KrUfte  zersplitteru ,  und  schliesslieh  fand  sieh  immer 
witder  eine  Combination  wie  446,  welche  mit  einem  Schlage 
den  Verluöt  aller  drei  Stellungen  herbeigeführt  hätte.  Vor  allem 
aber,  durch  die  Erfüllungen  der  attischen  Forderungen  wurde 
nicht  der  Friede  herbeigeführt,  sondern  der  Krieg  verewigt. 

Im  Jahre  42^  aber  hiltte  sich,  dab  ist  Thukydides  Ansicht, 
und  so  hätte,  denke  ich,  auch  Perikles  geurtheilt,  auf  Grund 
des  von  S]iMrtn  t^^ebotenen  statns  quo  ein  dauernder  Friede 
sehr  Wühl  herstellen  lassen.  Eben  deshalb  trebt  Thukydides 
hier  mit  einer  Ausführlichkeit  auf  die  Verhandlungen  und  die 
inneren  Vorgänge  in  Athen  ein,  wie  nie  wieder  in  dem  ganzen 
Zeitraum  von  den  entscheidenden  Verhandlungen  bei  Beginn 
des  Kriegs  bis  zum  ßeschluss  des  sicilischeu  Unternehmens. 
Bisher  hatte  keine  der  beiden  Mächte  der  anderen  ernsthaften 
Abbrach  than  k{)nnen.  Eben  darum  aber  war,  wenn  jetst 
Friede  geschlossen  wurde,  der  ganze  Gewinn  auf  Seiten  Athens. 
Sein  ganzes  Maehtgebiet,  abgesehen  von  dem  schmerzhaften 
aber  politisch  und  militärisch  ziemlich  gleichgültigen  Verluste 
von  Plataeae,  behauptete  es  ungeschmälert,  selbst  die  Stellung, 
die  es  seit  dem  B^nn  der  kriegerischen  Verwickelangen  ün 
Westen  in  Korkyra,  Akamanien,  Zakynthos  und  Kephallenia 
gewonnen  hatte.  Korinths  Versuch,  sich  aus  der  Umklammerung 
zu  befreien,  war  vollkommen  gescheitert,  und  nnn  gar  von  einer 
Befreiung  der  unter  Athens  Joch  schmachtenden  Hellenen  konnte 
keine  Rede  mehr  sein.    Wenn  jetzt  Athen  sich  damit  begnügte. 
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da»  daa  stolze  Sparta  die  Hand  zum  Frieden  bot,  sobald  ea 
mm  ersten  Male  empfand,  welcbe  Gefabren  der  Krieg  ibm 
braebte,  so  war  der  moraliscbe  EffSect  der  Art,  daw  er  anf 
yiele  Jabrzebnte  binans  naebbalten  mnsste.  Das  Vertrauen  der 
Bundesgenossen  anf  Sparta  war  dann  tOI%  ersebttttert,  In  noeb 
weit  bOberem  Grade  ate  nacbber  beim  Nikiasfrieden,  wo  doeb 
Sparta  sieb  wieder  aufgerafft  und  wenigstens  einige  rttbmlicbe 
Erfolge  errungen  batte.  Mit  Sieberbeit  war  dann  Yoranszuseben, 
dass  die  Bundesgenossen  sieb  von  Sparta  abwenden  wfliden, 
wo  sie  nur  konnten.  Eben  das  aber  mnsste  dann  Sparta  vollends 
den  AtheüeiLi  m  die  Arme  treiben,  sie  mussten  gemeinsam  der 
hellenischen  Welt  ihren  Willen  aullegen  (IV  20,4),  d.  h.  Sparta 
musate  d-.i^  Werkzeug  der  athenischen  Politik  werden.  Wer 
konnte  dann  noch  Athen  hindernd  in  den  Aiiii  fallen,  voraus- 
genetzt,  dass  es  MaasB  zu  halten  verstand  und  nicht  selbst 
durch  tüiJkilhnes  V'orirehen  und  nutzlose  Provoeationen  die 
Bivaleu  aufs  neue  lu  den  Krieg  trieb? 

Zu  diesen  Momenten  kommt  nun  noch  einf=!  hinzu.  Dass 
sich  die  »Situation  für  Athen  eo  günstig  gestaltet  hatte,  war  ein 
Zufall.  Dass  man  den  »Spartanern  durch  die  Besetzung  von 
Pylos  Schaden  zuftlgen  könne,  hatte  Demosthenes  erkannt; 
dass  es  gelingen  werde,  bier  ein  paar  Hundert  Spartiaten 
abzufangen,  war  ein  Ergebniss,  das  Niemand  hätte  voraus- 
bereebncn  können,  das  daher  die  momentane  Lage  weit  Uber 
das  uatttrliche  Verbältoiss  hinaus  zu  Gunsten  Athens  ver- 
sebob.  Gewiss  ist  es  die  Aufgabe  wie  der  KriegsfÜbrung  so 
der  Politik,  jeden  Gltteksfall  nach  Kräften  auszunutzen;  aber 
nie  darf  sie  Terkennen,  dass  es  nur  ein  Gltteksfall  ist,  und 
sieb  dadureb  Terleiten  lassen,  die  realen  Verbältnisse  ausser 
Aeht  zu  lassen.  Das  ist  ein  Febler,  der  sieb  notbwendig 
räcben  und  einen  Umsebwung  der  Lage  berbeifilbren  muss, 
der  um  so  empfiudlieber  wirkt,  weil  er  aller  Welt  zeigt,  dass  der 
ungeahnte  Erfolg  nur  durcb  Zufall,  niebt  dureb  eigene  Kraft 
errungen  war.  Um  so  mebr  gilt  es  also  im  GlUek  Maass  zu 
balten  und  den  Bogen  niebt  zu  straff  zu  spannen. 

Alle  diese  Momente  legt  Thukydides  in  der  Bede  dar,  die 
er  die  Spartaner')  in  Athen  halten  lässt.   Aber  die  Athener 

')  Sie  waren  die  einztgeu,  die  das  aussprechen  konnten,  was  (k'iu 
L^er  ^esa^  werden  musste.  Pa  aber  emo  derartige  liede  zu  der  lakg- 
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„glaubten  den  Frieden  jederzeit  haben  zu  können,  wenn  sie 
wollten,  nnd  strebten  naeb  mehr^  (rot;  xXiovaq  wQiyovto 
IV,  21, 2,  mit  WiederanfiBalime  der  Worte  der  Spartaner  17, 4; 
vgl  V,  14^  1).  Damit  baben  sie  flelbet  die  gUnstigaten  Chancen, 
die  sieb  Ihnen  jemals  geboten  hatten,  ans  der  Hand  g^eben. 

Aber  bat  nicht  der  Fortgang  gezeigt,  dass  ein  danemdes 
Nebeneinandersteben  der  beiden  MSebte  unmöglich  war?  Lehrt 
nns  das  nicht  Thnkydides  selbst,  indem  er  die  Friedensseit 
als  eine  latente  Kriegszeit  betrachtet?  War  da  nicht,  gesetzt 
uiK'li,  (lasB  Perikles  anders  gehandelt  hätte,  Kleons  Vorgehen 
das  allein  richtige,  dass  er  all»-  faulen  Fricdinj^anerbictungen 
abwies  und  den  Krieg  anffasstt  als  das  was  er  in  Wirklich- 
keit war,  als  einen  Kampi'  aui  Tod  und  Leben,  der  nur  mit 
der  Vernichtung  einer  der  beiden  Mächte  sein  Ende  finden 
küimte,  nnd  in  dem  sich  daher  Athen,  was  immer  Perikles 
gesagt  haben  mochte,  nur  die  Erringung  der  Herrschaft  ttber 
ganz  Hellas  zum  Ziel  setzen  durfte?  In  diesem  Sinne  hatte 
„der  feurige  Kleon"  schon  die  vorsichtige  Kriegftlhrnn^'  des 
Perikles  bekämpft,  der  grosse  Beden  führte  aber  Angst  hatte 
sich  zu  schlagen  (Uermippos  bei  Plut.  Per.  33),  in  demselben 
Sinne  fordert  er  jetzt  die  Verwerfung  des  Friedens,  Tra  •/ 
^EHqvmP  OQ^  xavtmif  (o  d^/io«  ok^vaimp)  Aristoph.  eq.  7d7. 

Hier  braneben  wir  nns  nicht  in  Vermnthnngen  sn  ergehen; 
Kleon  nnd  die  Kriegspartei  haben  ja  ihren  Willen  dnreh-> 
gesetzt  nnd  volle  Gelegenheit  gehabt  zn  zeigen,  was  sie  leisten 
konnten.  Anfangs  sehien  der  Erfolg  ihren  Erwartungen  zn 
entsprechen.  Sie  schlugen  die  Korintber,  sie  gewannen  in 
Kythera  einen  zweiten  Punkt  des  lakonischen  Gebiets  nnd  yer- 
wüsteten  Kynnrien,  wobei  sie  an  den  in  Thyrea  gefiingenea 
Asgineten  ihren  Mntb  kühlen  konnten,  sie  besetzten  Nisaea 
und  konnten  hoffen,  Megara  selbst  zu  gewinnen,  sie  unter- 
btlitzten  die  Korkyraeer  bei  der  Abschlachtung  der  Reste  der 
Oligarchen,  sie  halfen  den  Akarnauen  bei  der  Eroberung 
Anaktorions.  Die  böotiselii  u  Demokraten  trakn  mit  Athen  in 
Verbindung.    Die  Bondesgeuossen  wurden  in  strenger  Zucht 

uischen  Art  sehr  schlecht  passte,  l  lieb  dem  Ueschichtssdireiber  keine 
Wahl,  als  ihnen  zu  AnÜEUig  eine  mutivirende  Entscbuldigiuig  in  den  Mund 
zu  legen  IV,  17,  2. 
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getuklten  (Thnk.  IV,  51),  die  Tribnte  verdoppelt .  die  Gerichts- 
gelder erhöht.  Auch  in  Sieiüen  waren  sie  erfolgreich;  man 
plante  bereits  die  Eroberang  der  Insel,  ja  HyperboloB  dachte 
an  einen  Krieg  gegen  Karthago  (Aristoph.  eq.  1308,  YgL  174). 
Mit  Aigo«  knllpfte  Kleon  Verbandlnngen  an  (Arist  eq.  464), 
selbst  den  Perserkdnig  hoffte  man  gewinnen  zu  können  (Thnk. 
IV,  50),  obwohl  man  knrz  darauf  einen  freilieh  gescheiterten 
Venmcli  machte,  die  attisehe  Macht  am  Pontos  auszndehnen 
(IV,  75),  nnd  Kelenderis  in  Kilikien  in  die  Zahl  der  tribnir 
Pflichtigen  StSdte  einreihte  (oben  S.  72. 81).  Genug,  der  EroberangSp 
krieg,  der  zur  UnterwerAmg  mindestens  der  ganzen  griechischen 
Welt  ftlhren  sollte,  wurde  in  Yollstem  Umfang  in  Angriff  ge- 
nommen. Dann  aber  tritt  der  Rückschlag  ein.  Die  sicilischen 
Griechen  vereinigen  sieh  zum  Frieden  und  weisen  den  Athenern 
die  Wege,  in  Megara  siegen  die  Oligarchen,  der  Angriti'  auf 
Boeotien  endet  mit  einer  ficliweron  Niederlage,  nnd  vDr  allem 
die  Spartaner  raöen  sieh  eiidlieh  auf  und  geben  Brasidas  freie 
Hand  zn  der  Expedition  nach  Thrakien,  dem  ersten  l^nter- 
nebnien.  das  Athen  empfindlichen,  nie  wieder  gut  geniaehteu 
Schaden  zugefügt  und  den  ersten  erfolgreiehen  »Stoss  in  sein 
Ilerrsehaftsir*  Itiet  geführt  liat.  Die  g;in/e  attische  Offensive 
bricht  Bchimpfiich  znsammeii.  Schon  im  rllhjahr  423  sehliesBt 
man  einen  Waffenstillstand,  und  als  es  Kleon  im  Sommer  422 
gelingt,  noch  einmal  den  Krieg  zu  erneuern,  erleidet  er  nach 
anfänglichen  Erfolgen  die  kläglichste  Niederlage.  In  welchen 
Illusionen  Athen  sich  gewiegt  hatte,  zeigt  die  Yerurtheilung 
der  ans  Sicilien  zurückkehrenden  Feldherrn  im  Jahre  424, 
„weil  sie,  wo  sie  Sicilien  unterwerfen  konnten,  sich  hätten  be- 
stechen lassen  abzuziehen"  (Thuk.  IV,  65,  vgl.  Philooh.  fr.  104). 
Dies  wahnwitzige  Verfahren,  das  den  attischen  Strategen  mit 
ihrer  kleinen  Macht  den  Kampf  gegen  das  geeinte  Sicilien 
zumuthet,  beweist  allein  schon,  daas  den  Ftthrem  der  attischen 
Kriegspartei,  Kleon  voran,  jede  Fähigkeit  abging  die  Situation 
SU  beurtheilen,  dass  sie  keine  Staatsmänner  waren,  sondern 
nur  elende  Demagogen.  Aber  ihre  ganze  Politik  zeigt  dasselbe. 
Die  erste  Forderung,  die  an  emen  handelnden  Staatamann 
gestellt  werden  mnss,  ist,  dass  er  ein  Bild  von  den  Macht- 
verhSltnisaen  seines  Staats  und  seiner  Gegner  hat  Eine  ver- 
zweifeHe  Yertlieidigung  bis  auf  den  letzten  Blutstropfen  gegen 
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einen  überlegenen  Gegner,  die  alle  VersOhnnng  abweist,  ist 
unter  Umständen,  wenn  nicht  politisch,  so  doeh  sittlich  gerecht- 
fertigt und  ehrenvoll;  aber  ein  Angriffskrieg,  der  die  Mittel 
des  eigenen  Staats  in  der  Weise  überschätzt,  wie  es  Kleon 
gethan  hat,  ist  nnter  allen  Umständen  ein  Verbrechen.  Athen 
war  niemals  im  Stande  ganz  Griechenland  zu  nnterwerfen,  nnd 
hatte  bereits  schwer  fttr  denVersuch  bttssen  müssen,  auch  nur  einen 
Theil  des  Festlandes  in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Aber  Kleon 
glaubte  Griechenland  bewSltigen  zu  können,  weil  er  die  Gegner 
in  der  Volksrersammliing  niederschrie.  Aristophanes  nnd 
Thnkydides  erkU&ren  sein  Verhalten  ans  niedrigen  persönlichen 
HotlTen;  die  Neueren  glauben  ihn  zu  entschuldigen,  wenn  sie 
meinen,  er  habe  nnr  nach  seiner  Ueberzeugnog  gehandelt.  Sie 
ahnen  nicht,  dass  sie  ihn  dadurch  nur  noch  tiefer  herabsetzen. 
Denn  in  der  Politik  gilt  in  der  That  der  Satz  des  Sokrates, 
dass,  wer  unwissentlich  Unrecht  thut,  tiefer  steht,  uls  wer 
bewiisst  schlecht  iKnulclt.  Denn  der  letztere  hat  doeh  wenigstens 
eine  der  gruiidlc^^tudtu  l  uhigkeiten  eines  StaatsmannB,  die 
Int^lhY^enz  (vgl.  Perikles  bei  Thak.  II.  60, 6),  und  wo  sein 
persünliches  luterease  nicht  in  Frage  kommt,  kann  er  vielleicht 
noch  etwas  Brauchbares  leisten;  wer  aber,  jeder  politischen 
Einsicbt  baar,  sich  vermiBst,  das  Geschick  seines  Volks  zu 
lenken,  wio  es  Kleon  und  alle  seines  Gleichen  thun,  den  ans- 
ftthrenden  Organen,  den  Feldberrn,  uuausAihrbare  Aufgaben 
stellt  und  sie  dann,  wenn  sie  scheitern,  als  unfähig  und  be- 
stochen zur  Verantwortung  zieht,  ohne  eine  Ahnung,  dass  die 
Verantwortung  für  den  Misserfolg  n^lein  ihm  selbst  zufällt,  wer 
jedem,  der  anders  denkt  als  er,  unlautere  Motive  und  Mangel 
au  Intellekt  und  moralischem  Math  Yorwirft,  der  ist  der  grösste 
aller  politischen  Verbrecher. 

So  bleibt  Thukydides'  Urtheil  Uber  Kleon  und  über  die 
Verhandlungen  mit  Sparta  vollauf  bestehen.  Daran  ändert  es 
auch  nichts,  dass  wir  seiner  Beurtheilnng  der  Einnahme 
Sphakterias  nicht  zustimmen  konnten.  Allerdings  ist  sie 
grossentheihi  das  Verdienst  Kleons;  aber  das  bestand  darin, 
dass '  er  in  einer  fttr  ihn  äusserst  kritischen  Situation  den 
Rettungsweg  betrat,  den  Demosthenes  ihm  wies,  und  dass  er, 
als  die  athenische  Volksvennunmlung  ihn  beim  Wort  nahm 
und  ihm  das  Oommando  aufzwang,  wenn  auch  widerstrebend 
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dasselbe  Übernommen  und  in  Demosthenes'  Sinne  aufgefniirt 
bat.  Gesebiek  in  der  Taktik  gegenüber  den  VolksmaBsen  und 
in  der  Behmiptiiiig  Beiner  Stellung  hat  ihm  aber  noch  Niemand 
bestritten. 


Nnn  kdnnte  ea  scheinen ,  ak  habe  Athen  dnrch  die  Ab- 
weisung der  spartanisehen  Friedensgesnehe  im  J.  425  nicht 
alhttTiel  Sehaden  erlitten.  Zwar  die  OffensiTe  scheiterte  toU- 
stftndig;  aber  wenn  sie  auch  den  Athenern  bet^htliehe  Ver- 
Inste  an  Geld  nnd  Mensehenleben  zufllgte,  bat  sie  doch  die 
Situation  nicht  wesentlich  geändert  Der  Verlust  von  Amphi- 
polis  war  allerdings  empfindlich;  aber  es  wurde  von  Sparta 
preisgegeben,  und  ihm  stand  die  Besetzung  Ton  Nisaea  ^tgen- 
tiber,  das  luaii  behuuptL'te.  So  haben  aueli  die  Gegner  von 
den  letzten  Kriegsjahreu  keinen  Gewinn  gehabt.  Als  Athen 
jetzt  gleichfalls  zu  Unterhandlungen  bereit  war,  da  erwies  sich 
das  Presßiunömittel,  das  es  in  Gestalt  der  120  gefangenen 
Spartiaten  in  der  Hand  hatte,  so  sehr  sich  auch  seine  Be- 
deutung von  Jahr  zu  Jahr  verniijidern  musste,  doch  immer 
noch  stark  genug,  um  in  Verbindung  mit  der  Ileimsnehung 
ihres  Gebietes  von  Pylos  nnd  Kjthera  aus  und  vor  allem  mit 
dem  drohenden  Ausbruch  eines  Krieges  mit  Argos,  Sparta,  zu 
veranlassen,  den  Frieden  auf  dieselben  Bedingungen  zu  bieten^ 
wie  im  J.  425.  So  erscheinen  die  Vorgänge  von  Pylos  nnd 
Spbakteria  nur  als  eine  Episode,  die  im  Grunde  nichts  yer- 
dorbcn  hat,  nicht  als  ein  entscheidender  Wendepunkt 

So  könnte  urtheilen,  wer  den  Verlauf  nur  yom  Standpunkt 
des  archidamischen  Kriegs  und  des  Nikiasfriedens  aus  betrachtet 
Aber  Thukydidee*  Auffassung  ist  das  nicht;  ihm  erscheint  die 
Friedensseit  nicht  als  solche,  sondern  als  ein  latenter  Kriegs- 
zustand. Die  Verwickelungen  sind  nicht  gelOst,  die  t'riedens- 
bedittgungen  können  nicht  ausgeführt  werden,  und  so  beginnt 
der  Hader  schon  nach  wenigen  Monaten,  seit  dem  Herbst  421  *), 

>)  Thnk.  V,SB.  aS.    Siad  von  hier  ao  die  vielumstrittenen  6  Jahre 

in  Monate  ra  rechnen,  während  deren  nach  V,  25  Athen  un<i  Sparta  sich 
zwar  alieo  luUglicheu  iSchaden  zufügten,  H'wh  »lier  des  An^riü.s  auf  ihre 
Gebtete  enthielten?  Der  Endpunkt  ist,  daran  kann  eruätUcU  kein  Zwcit'al 
§ein,  der  Angriff  der  Atkener  und  Argiver  auf  die  lakoniaebe  KUste  im 
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aufs  neue,  nm  sieh  bald  in  blutigen  Kämpfen  zn  entladen  nnd 
BchliesBlieh  zum  Wiederansbnioh  des  offenen  Krieges  zu  führen. 
Gerade  die  Punkte  aber,  um  die  es  sieb  dabei  handelte  and 
in  deren  nicht  erfolgter  Bttekgabe  die  Athener  den  Ftiedemh 
brneh  Spartas  sahen,  Amphipolis  (424)  mid  Panakton  (422), 
sind  erst  naeh  den  Ereignissen  Ton  Pylos  in  Folge  der  athe- 
nischen Kriegspolitik  in  die  Hftnde  der  Fdnde  gefidlen.  Und 
auch  die  Korinther  nnd  Megarer,  welche  wie  Boeotien  und  Elia 
den  Nikiasfrieden  nicht  anerkaimten,  würden  sich  eher  snm 
Frieden  bequemt  haben,  wenn  Athen  nicht  Nisaea  (424)  nnd 
Anaktorion  (425)  genommen  nnd  im  Frieden  behalten  hätte  >). 
Es  ist  mttssig,  sieh  in  Gonstmetionen  zn  ergehen,  was  bfttte 
kommen  können;  aber  das  ist  gewiss,  dass  ein  Friede  anf 
den  Status  quo  ante  sich  im  J.  425  viel  leichter  hätte  durch- 
fuhren hiBsen  als  421.  Thukydides'  Meaiiiiii^  deckt  sich  offcn- 
l);ir  mit  dem,  was  er  damals  die  Spartaner  iu  Athen  sagen  lässt: 
dadureli  dass  Athen  milde  Hedingungen  p-cwährt,  kann  es 
Spartaö  Freundschaft  gewinnen;  ein  FriedeiisHeliluHS,  ehe  ein 
unheilbares  Ereigniss  dazwischen  getreten  iwt  nnd  die  beiden 
Mächte  zu  ewiger  nnd  nuversöliidiclicr  i  eiiulsehnft  zwingt, 
kann  eine  dauernde  Paeitieation  von  Hellas  herl>  inihren. 

Aber  zeigt  nicht  der  Verlauf,  dass  das  nnmöglieh  war? 
Hat  nicht  .S])arta  durch  perhdes  Verhalten  die  Durchfllbrung 
des  Friedens  vereitelt  und  Athen  schnödes  Unrecht  getban,  so 

Spittsoiuuier  II  I,  VI,  105,  den  anch  Audukides  .H,  y  ab  Anfang  des  Krle^ 
betrachtet  6  Jahre  lü  Mouate  vorher  ergebt  den  Herbst  421.  Daini  hätte 
Thukydldes  den  Sommer,  wihreiid  d€iMn  mm  «nitthaft  aa  Doioh- 
Hihtiing  dei  Frieden«  glanbea  konate,  als  wirkliehe  FHedeiuett  betraehlet; 
TgL  V,  25  „nach  dem  FMedes  ood  BttDdtiiH8  zwischen  Sparta  und  Athen 
. .  .  hatten  die ,  welche  ihn  annahmen ,  Frieden ,  die  Korinther  aber  und 
andere  peloponnesiscbe  Städte  errej^ten  sofort  nenc  Unmhen  .  .  .  Und  zu- 
gleich wurden  ancli  die  Sparüuier,  wie  die  Zeit  fortseh  ritt  (ngoiov- 
tü<;  lov  j^^üvoi),  den  Athenern  verdächtig,  weil  sie  einige  Beatim- 
mongen  des  Vertrags  nicht  aotflthrteii.  6  Jahn  und  lü  Monate  eaHdelteii 
sie  sieh  gegenseitig  des  Angriflii  auf  Ihr  Gebiet**  n.  a.  w.  Diese  Auftoong, 
die,  wie  ich  oaehtrilglich  sehe,  schon  W.  Jerusaueii,  Wiener  Stnd.  3,  S67, 
vertritt,  scheint  mir  sachlich  vOUig  correct.  Will  man  sie  nicht  nonebmen, 
id'  iitt  i)ir](t8  Übrig,  aka  eine  eelir  onwahneheinlidie  Veiaobreibong  beider 
Zahlen  zu  statuiren. 

M  liaueben  nennt  ThnlL  Y,  30  das  461  genommene  5olüou  als  Grund 
der  Weigerung  der  Korüttber,  dem  Frieden  beizutreten. 
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daw  68  kein  'Wnoder  kt,  wenn  bier  Bohltesdich  die  anti- 
Bpartaniflehe  StrVmiiDg  wieder  ans  Ruder  kam  um  m  retten, 
waa  nooh  m  retten  war,  naehdrai  Nikiaa  and  Laeliea  nnd  ibre 

Gednonngsgenossen  die  Dinge  grttndlioli  zum  Naehtheü  Athens 
verfahren  hatten?  Diese  Ansieht  ist  allerdings  weit  verbreitet. 
Aber  den  ThiU&iiL'hcü  cnUpricht  sie  nicht AUcrdingö  gab 
es  aueli  in  Sparta  eine  Kriegspartei  Thnk.  V,  36),  aber 
sie  war  nnterlegen,  und  beim  Zastandekommen  des  Friedens 
„zogen  die  Lakonen  wacker",  wie  Aristophanes  sagt,  während 
die  Boeoter,  die  Megarer  nnd  vor  allem  die  Argiver,  die  mit 
ihrer  Neutralität  von  beiden  Seiten  Gewinn  gezogen  habend) 
und  jt  tzt  im  Trüben  zu  lisehen  suchen,  —  die  Korinther  nennt 
er  autfallender  Weine  nicht  —  nicht  ernstlich  mit  anfassen 
wollen  und  zuletzt  davon  gejagt  werden  (pac.  464  ff.).  Aber  in 
ihrer  Friedenssehusueht  haben  die  Spartaner  Verpflichtungen 
anf  sich  genommen,  die  sie  nicht  erftillen  konnten.  Sie  haben 
Alles  gethan,  was  man  billiger  Weise  fordern  konnte,  um  den 
Frieden  auBZoftlhren  —  litten  sie  doeh  am  meisten  darunter, 
da  die  Athener  Pyloe  nicht  herani^ben  —  nnd  eieh  noch,  als 
die  Verhältnisse  sebon  wieder  gespannt  waren,  ernstlich  be- 
mtlht,  die  Korinther  nnd  Boeoter  zum  Beitritt  zn  bringen  (V, 
85. 89).  Aber  durch  das  Bttndniss,  dass  sie  deshalb  mit  den 
Boeotem  scblossen,  vermehrten  sie  nnr  den  Unwillen  Athens, 
und  dass  diese,  als  sie  sohliesslicb  Panakton  berausgaboi,  es 
Yorher  schleiften,  yermochten  sie  nicht  zu  hindern  (V,  42).  Sie 
hatten  sieb  Athen  gegenüber  bereit  erklärt,  im  Nothfall  Gewalt 
zn  gebraueben  (V,  85,  3);  aber  emsthaft  war  doch  nicht  von 
ihnen  zu  verlangen,  dass  sie  jetzt  Athen  zu  Gefallen  ihre  alten 
Bundesgenossen  mit  Krieg  ttberzogen  und  sieh  dadurch  um 
den  letzten  Rest  ihres  Ansehens  in  Hellas  brachten.  Und  noch 
weniger  war  es  ihnen  möglich,  die  Chalkidier  zur  Anerkennung 
des  Friedens  zu  zwingen,  und  nun  gar  eine  volkreiche  Stadt 


0  Wenn  irgend  etwas,  so  hat  Grotb  die  Qeseliidite  dieser  Zeit  als 
ParteiiiiaiiD  und  nicht  ab  nhlg  ahwSgender  Hfatoriker  geaobriehen. 

*)  Mttuyi^MP  tw¥  taXiunwQoviihiav,  aal  tavr«  dixo^ev  ftta^ofo- 
^vvttg  aX^tta  »  Thuk.  V»  28  ol  Ü^tloi . . .  ifnpoti(foiq  /«äAAoy  hanov' 

($oi  ovreq  ixxa^nwauf/evoi.   Aehulidi  Pherekntes  hei  sobol.  AriBt.  pac.  477 
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wie  Ampbipolis  gebunden  Athen  nt  ttberliefern  (V,  21.  35),  selbst 
wenn  sie  dea  Willen  gehabt  hfttten,  dnreh  eine  solehe  That 
ihre  Ehre  mit  Fttssen  zn  treten.  Wenn  die  Atiiener  wirklieh 
des  Ghubens  waren,  dass  Sparta  ihnen  das  leisten  kOnne, 
so  gaben  sie  sich  in  alter  Weise  kindisehen  lUnsionen  hin, 
densdhen  IHnsionen,  die  nachher  König  Philipp  so  treflTlich 
fttr  seine  Zwecke  benntst  hat  Hier  konnte  nnd  mnsste  Athen 
sich  selber  helfen  und  froh  sein,  dass  Sparta  seine  Hand  yon 
seinen  Verbttndeten  abgezogen  hatte  und  ihm  seine  mmllsehe 
Untenttttznng  lieh. 

Aber  vergeblich  hat  Nikias  Nachsieht  gepredigt;  die 
Krieggpartei,  an  deren  Spitze  jetzt  Alkibiades  trat,  wollte 
kein  EinvemehiDcn  mit  Sparta,  und  hat  alle,  selbst  die  un- 
lautersten Mittel  ergriffen,  um  gegen  Sparta  zu  hetzen  und  die 
Dinge  aufs  neue  zum  Bruch  zu  treiben.  Seheinbar  lagen  ja 
die  Verhältnisse  jetzt  günstig  genug:  der  peloponuesische  Sonder- 
bund und  die  Aussicht,  mit  Argos  zusammenzugehen,  schienen 
die  Möglichkeit  zu  geben,  Spartn  \<ill(  nds  niederzuwerfen  und 
die  Herracbaft  tilier  Hellas  zu  errin^eu,  also  Kleon'a  Programm 
r.'tch Träglieh  noch  durchzuftlhren.  Aber  so  verloekend  das  aus- 
sah, eine  verständige  Politik  ist  es  nieht  gewesen.  Was  das 
Büüdniss  mit  Argos  werth  war,  hatte  der  Krieg  von  4(50 — 450 
gezeigt.  Jetzt  wiederholten  sich  die  gleichen  Erfahrongen  — 
die  nidieale  Demokratie  ist  eben  ihrem  Wesen  nach  unfähig 
etwas  zu  lernen.  Argos  Tersnehte  aus  der  Situation,  die  es 
ohne  sein  Zathnn  zur  ausschlaggebenden  Macht  erhoben  sn 
haben  schien,  den  möglichsten  Vortheil  zn  ziehen,  und  Athen, 
in  der  Hoffirang,  dadurch  gegen  Sparta  einen  entscheidenden 
Schlag  ftthren  zu  können,  begab  sieh  in  sein  Schlepptao.  Um 
Argos  willen  hat  man  sieh  mit  S]Hirta  ttherworfen  nnd  dadorch 
nnr  den  ans  den  Fngen  gdienden  peloponnesischen  Bond  wieder 
ZQsammengeleimt;  schliesslich  hat  man  414  nm  seinetwillen 
den  dekeleischen  Krieg  provociri  Aber  gentttzt  hat  der  Band 
mit  Argos  den  Athenein  nicht  das  geringste,  wohl  aber  sind 
dadurch  alle  Frflchte  des  ffkr  Athen  dnrchans  günstigen  Aus- 
gangs des  archidamischen  Kriegs  verloren  gegangen. 

Es  wäre  denn  auch  eine  andere  Politik  ftlr  Athen  sehr 
wohl  möglich  gewesen  ').   Ein  wirklicher  Staatsmann,  der  allein 

')  S.  vor  aUem  l^ikias  Eede  VI,  10.  12, 1. 
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das  Wohl  seiner  Heimath  im  Auge  hatte,  wie  Perikicg,  und 
niebt  wie  der  ThronpräteDdent  Alkibiades  im  Trüben  Ii  sehen 
wollte,  vm  sieh  znm  Kttmg  vob  Athen  nnd  Ton  ganz  Hellas 
zu  machen,  mnsate  sieh  aagen,  dass  Athen  genau  wie  in  den 
vierziger  Jahren  des  Friedens  dringend  bedurfte  nm  die  Wunden 
zu  heilen,  die  der  Krieg  ihm  geschlagen  hatte,  vor  allem  um 
die  deeimirte  Bevölkerang  zu  heben  nnd  den  erachöpften  Schatz 
wieder  autzufUllen.  Nur  ein^  Aufgabe  mnsste  energisch  in 
Angriff  genommen  werden,  die  Wiederherstellung  der  Herrschaft 
in  Thrakien.  Dafllr  geschah  aber  so  gut  wie  gamiehts,  weil 
man  seine  Kräfte  im  Peloponnes  Tergendete.  Wenn  man  da- 
gegen hier  ruhig  abwartete  und  die  Verhältnisse  geschickt 
benntzte,  fielen  die  Frttehte  Athen  von  selbst  in  den  Sehooss. 
Der  Ahfall  von  Elis  und  Mantinea,  die  Widersetzlichkeit 
Koiinthis,  die  FurcLt  vor  dem  Kriege  mit  Argos  hatten  Sparta 
den  Athenern  vollends  in  die  Arme  getrieben  und  zum  Al>- 
schluss  der  D«  tVnsivallianz  veranlasst,  die  die  Rückgabe  der 
Gefangenen,  in  da-  die  Neueren  eine  Preisgabe  der  Interessen 
Athens  durch  Nikias  sehen,  zehnmal  werth  wnr.  Hier  musste 
man  Sparte  festhalten,  ihm  die  Wege  mögliehst  erleichtern, 
statt  sie  ihm  auf  alle  Weise  zu  erschweren,  und  dadurch  die 
athenisch  gesinnte  Partei  nm  Regiment  halten.  Dann  er- 
weiterte sich  die  Kluft  im  i'elopimnes  von  selbst;  statt  des 
einen  Staatenbundes,  dem  gegenüber  Argos  ohnmächtig  war, 
auch  mit  der  Unterstützung  Athens  —  das  zeigt  die  Sehlacht 
bei  Mantinea  — ,  bildeten  sieh  dann  zwei,  einer  unter  Sparta 
und  einer  unter  Argos.  Bis  die  beiden  sich  auseinander  gesetzt 
hatten,  bis  Sparta,  selbst  wenn  es  schliesslich  die  Gegner 
niederwarf,  wieder  eine  selbständige,  für  Athen  gefilhrliehe 
Politik  einsehlagen  konnte,  mochten  Jahrzehnte  vergehen«  Und 
inzwischen  konnte  Athen  bei  besonnener  Politik  seine  Macht 
soweit  oonsolidiren,  dass  es  eine  ernsthafte  Geföhrdung  durch 
die  Peloponnesier  noch  viel  weniger  zu  befürchten  hatte  als 
im  archidamischen  Kriege. 

Freilich  ist  es  mehr  als  fhiglich,  ob  eine  radicale  Demo- 
kratie im  Stande  war  und  jemals  im  Stande  sein  wird,  eine 
derartige  Politik  durchzufhhren.  Dazu  htttte  es  eines  Staats- 
manns bedurft,  dem  das  Volk  sich  auf  die  Dauer  willig  unter- 
ordnete, und  der  wie  Perikles  alle  geheimen  F&den  der  Politik 
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fest  iu  der  Hand  hielt.  Die  Zeiten,  wo  das  mt^glich  war,  waren 
aber  vorbei ,  eben  durch  die  Yerfassnng,  die  Perikles  selbst 
Athen  gegeben  hatte  —  das  ist  historisch  seine  Schuld,  die 
es  hindert  seine  Gestalt  mit  der  eines  ThenuatoUes  auf  eine 
Linie  zu  stellen,  nicht  die  Entfesselung  des  pelopoiinenBcbeB 
Kriegs.  Für  das  Athen  dieser  Zeit  trifft  jedenfalls  zii|  was 
in  so  ganz  anderem  Sinne  Kleon  anssprieht:  xoXXcoug  ^ 
fyeofB  xal  «fjUora  JSyvmiß  dfiniMQtttlap  ort  advpotöv  iötiv 
ltdiftop  oQXßtv,  oder  wie  wir  den  Satz  erweitem  dttifen,  dass 
eine  radieade  Demokratie  ihrem  Wesen  naeh  nnHOiig  ist,  eine 
zielbewnsste  und  oonseqnente  äussere  Politik  zn  ftthren. 

Wie  stark  aber  trotz  aller  Missgriffe  Athens,  die  dnreh 
die  wiederholten  Sehwankungen  seiner  Politik  noch  vermehrt 
wurden,  der  Ausgang  des  arehidamisehen  Kriegs  zu  Athens 
Gunsten  in  die  Wagschale  fiel  *),  Idirt  die  weitere  Entwickelnng. 
Sparta  hatte  bei  Mantinea  418  seine  Gegner  niedergeworfen, 
den  Makel,  der  seit  Sphakteria  an  seiner  Waffenehre  haftete, 
gliluzend  getilgt,  seine  Hensrhaft  Uher  das  alte  liundesgebiet 
fester  als  vorher  wiederhei gestellt;  und  wenn  auch  der  im 
Herbst  418  erreichte  Anschluss  von  Argos  nach  wenigen  Monaten 
wieder  rückgängig  wurde,  so  war  doch  Argos  jetzt  trotz  des 
•  riir^ii  Aüselilu.si4efl  an  Athen  völlig  ungefährlich.  Dabei  wurde 
.Sparta  von  Athen  fortwährend  provoeirt:  nach  Pylos  hatte  es 
schon  418  die  flüchtigen  Heloten  zurückgeführt  (V,  57),  im 
J.  410  begannen  dieselben  liaubzUge  gegen  das  lakonische 
Gebiet  (V,  115).  Sparta  gab  deshalb  die  Kaperei  gegen  die 
Atliener  frei,  „aber  Krieg  führten  sie  deshalb  doch  nicht, 
sondern  hielten  am  Friedensverträge  fest^.  „Die  Rorinther 
führten  wegen  privater  Streitigkeiten  Krieg  gegen  Athen,  aber 
die  übrigen  Peloponnesier  blieben  ruhig^'  (ib.).  Gegen  Argos 
rafft  sich  Sparta  endlieh  nach  langem  Zögern  (V,  82.  83.  116) 
zu  einigen  halben  Maassregeln  auf  (VI,  7.  95),  und  die  Chalkidier 
in  Thrakien  fordert  es  auf,  freilich  vergeblich,  den  Waffen- 
stillstand sa  breehen  und  mit  Perdikkas  gegen  Athen  gemein- 

Stiir  mit  Rt  (  lit  liisst  'I'hukydides  VI,  TO  den  NIkias  sagen,  daaa 
die  öpartajier  den  Frieden  (ha  ^t/zffopw»'   >frd  ix  zov  uia/Jovo^  xut* 
(ivuyxijv  geschlussen  bätteu,  wäbreüd  ilm  die  Atiieuer  6tu  to  napa  yvia^^v 
avtwv  nffoi  &  i^oßtlu&f  rb  n^divov  ntQiyiyiv^a&at,  xctttt^(fOV^attyTif 
Hai  Xiir«A/ac  ixpUa^t  (II,  6). 
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iame  Saehe  zu  machen  (VI,  7, 4);  aber  g;eg0D  Athen  seihet 
tbiit  ee  ganiichte.  Weder  der  sehnSde  Angriff  anf  HeloB  Ter- 
moehte  ee  ans  seiner  Ruhe  anfknrHtteln  —  wortther  die  Athener 
y,  105  mit  Reeht  höhnen  — ,  noch  Belbst  die  Expedition  nach 
Sieilien,  bis  Alklbiades  ihnen  die  Angen  Oflfhete  nnd  im  letzten 
Moment  wenigstens  die  Entsendung  des  Gylippos  durchsetzte. 
Da  wSre  es  nun  wohl  anf  aUe  Fftlle  zum  Kriege  gekommen, 
wenn  Syrakus  unterlag,  weil  dann  die  Gefahr  zu  gross  geworden 
war,  nach  der  Yemichtung  der  attischen  Kriegsmacht,  weil 
jetzt  gegründete  Aassieht  auf  Niederwerfung  Athens  vorhanden 
war;  aber  znm  Ausbruch  gekommen  ist  der  Krieg  auch  jetzt 
nicht  durch  Sparta,  sondern  durch  den  flagranten  Friedens- 
linu'li  Athens  im  SpUtsommer  tlL  So  wenig  getraute  man  sich 
nach  den  Erfahrungen  des  archidamischen  Kriegs  aufs  neue 
mit  Athen  anzubinden. 

Alle  diese  Momente  umm  man  ins  Auge  fassen,  um  die 
Entscheidung  von  425  richtig  zu  beurtheilen  und  zn  begreifen, 
dass  Thnkydides  in  dem  lu  iuhnren  Erfolge  Athens  das 
schwerste  Unheil  erkennt,  das  den  Staat  getroffen  hat.  Ich 
will  nicht  behaupten,  dasp  Thnkydides  die  Darstellung  th  r 
Vorgänge  von  Pyios  und  Sphakteria,  so  wie  wir  sie  lesen,  nicht 
auch  gleich  nach  dem  Nikiasfrieden  geschrieben  haben  könnte; 
aber  zu  voller  Wirksamkeit  gelangt  sie  erst,  wenn  wir  in 
seinem  Sinne  den  ganzen  peloponnesischen  Krieg  als  eine  Ein- 
heit betrachten. 

Aber  hier  erhebt  sich  die  Frage,  ob  denn  diese  grund- 
legende Auffassung  des  Historikers  richtig  ist ;  und  diese  Frage 
mtfebte  ich  nicht  unbedingt  bejahen.  Es  ist  ja  ein  Paradoxon, 
«  dasB  eme  Zeit,  in  der  offioiell  Frieden  besteht,  als  Krieg  be- 
trachtet werden  soll;  und  ein  noch  grifsseres,  dass  das  in  diese 
Friedensepoehe  fallende  Unternehmen  gegen  Sieilien  als  eine 
Episode  des  peloponnesischen  Krieges  aufge&sst  wird,  als  ein 
„zweiter  Krieg  von  nicht  geringerem  Umfange  als  der,  in  dem 
sie  bereits  mit  den  Peloponnesiem  standen,  den  sie  im  sieb- 
sehnten Jahre  naish  dem  ersten  Einfall  unternahmen,  als  sie 
schon  durdt  dra  Krieg  in  jeder  Beziehung  [d.h.  rot  allem 
an  ManDSchall  nnd  Geld]  geschwächt  waren,  während  die 
Griechen  zu  Anfanj^^  ^^(  glaubt  hatten,  dass  sie,  wenn  die  Pelo- 
ponnesier  in  ihr  Land  eiuHeleu,  ihu  mx  ein  oder  zwei  oder 
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allerhöchstcns  drei  Jahre  würden  anshalten  können,  aber  gewiwi 
nicht  länger"  (YII,  28).  Und  in  der  That,  bis  znr  Entscheidang 
in  Sicilien  oder  wenigstens  bis  zur  Besetzung  Dekeleas  konnte 
Kiemand  diese  Ansieht  haben ,  wenn  aneh  Thnkydidee  seine 
AnfTassnng  nicht  nnr  in  der  Jahresslthlang  immer  aufs  nene 
dem  Leser  ins  Bewnsstsein  mft,  sondern  sie  aneh  unbedenklich 
dem  Syraknsaner  Athenagoras  in  den  Mnnd  legt  VI^  86^  4: 
ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  sie,  die  Peloponnesier  im  Rttcken, 
ohne  den  dortigen  Krieg  durch  einen  sicheren  Frieden  beendet 
zn  haben,  freiwillig  in  einen  anderen  nicht  geringeren  Krieg 
ziehen  soUten^^).  In  Wirklichkeit  hlitte  ein  Syrakosaner  im 
J.415  nnr  sagen  können:  „es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  sie 
sich  bei  den  nnsichem  Zuständen  in  Griechenland  der  Gefahr  eines 
Wiederaasbrnchs  des  Krieges  aussetzen  werden".  Denn  wenn 
auch  die  Verhältnisse  äusserst  gespannt  waicu  und  man  gar 
keine  Bedenken  mehr  trug,  sich  gegenseitig  alle  mr)i:^lichen 
Feindseligkeiten  znznfHgen.  so  ist  doch  gerade  das  das  charak- 
teristische der  Situation,  dass  trotzdem  der  Friede  weiter 
bestand  und  Athen  unbedenklich  in  Argoiis,  in  Thrakien  und 
gegen  Melos  npeiin  n  konnte,  ohne  befürchten  zu  müssen,  dass 
die  Veloponnesier  ihm  iu  den  Arm  fielen.  Thukydides  hat 
denn  auch  ans  den  beiden  angeblichen  Kriegsjahren  417  und 
416  von  Kriegsereignissen  so  gut  wie  nichts  zu  bericliten;  sie 
sind,  wenn  wir  von  der  Diseussion  zwischen  den  Melieru  und 
Athenern  absehen,  in  sieben  Caplteln  (Y,  82 — 84.  114—116. 
VI,  7)  abgemacht. 

Es  ist  garnicbt  abzusehen,  wie  lange  dieser  Znstand  hätte 
andanern  können.  Bei  der  entschiedenen  Unlust  der  Spartaner 
war  der  Wiederansbraeh  des  offenen  Krieges  aneh  jetzt  noch 
dnrchans  nicht  nnnmginglioh  notfawendig,  wenn  nicht  Athen 
ihn  schliesslich  geradezu  vom  Zann  brach,  wie  es  414  wirklich 
gethan  hat  Man  könnte  sich  sehr  wohl  Torstellen,  dass  die 
Dinge  noch  Jahre  lang  so  weiter  gegangen  wllren  wie  417 
nnd  416  nnd  schliesslich  sich  wieder  ertrUglieher  gestaltet 
hfttten.  Unyermeidlieh  geworden  ist  der  Krieg  erst  dnreh  den 
Zng  nach  Sicilien. 

')  ebenso  fordern  die  Korinther  VI,  88,8  Sparta  auf  lov  avtov  nöXf' 
nnv  oatp^aTfQov  n ai  tia &ai  TtQot;  roit^  liStjvalovi;;  desgleichen  Alki- 
biadeä  VI,  ül,ö  itai  tu  iv&aöt        "^'^  tfavf^tüinfov  ixnokffitlv. 
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Will  m.in  sich  die  Dinge  in  ihrem  Werden  klar  machen 
und  sich  lebendig  in  die  Zeit  von  421 — 415  hineinversetzen, 
80  mns»  man  daher  von  Thukydides'  Auffa88ung  des  Kriegs 
als  Einheit  absehen  uod  eich  httten,  den  Nikiasfrieden  als  ein 
Provisorinm  zu  betrachten,  das  nie  hätte  Ton  Daaer  Bein  können. 
Er  hätte  sehr  wohl  ein  Definitivurn  werden  können,  das  die 
Anseinandersetznng  zwischen  beiden  Staaten  abeohloas  and  den 
Krieg  wirklich  beendete,  in  gleicher  oder  noch  dauerhafterer 
Weifle  wie  der  Friede  von  446/5,  oder  wie  8.  B.  der  Friede 
▼on  Utrecht  1713  ein  AbaehlnsB  des  Ringens  zwisehen  England 
und  Fhukieieh  war,  wenn  es  aneh  naehher  wieder  sn  neuen 
Kriegen  zwisehen  beiden  Miohten  gekommen  ist 

Das  ist  aber  auch  nieht  Thnkydides'  Meinnng,  dasa  ein 
anderer  Verlauf  nieht  denkbar  gewesen  wllre.  Er  erzählt  nnr, 
wie  die  Dinge  wirkUoh  yerlanfen  sind;  nnd  da  ist  es  nn- 
zweifelhaft,  dass  der  Nikiasfriede  kein  Absehlnss  gewesen  ist, 
sondern  sofort  anft  neue  eine  sehaife  Spannnng  sehnf ,  die 
immer  welter  fortschreitend  sehlieeslieh  zur  Wiederanfhahme 
des  offenen  Krieges  führte.  Seine  Formnlimng,  dass  die 
Zwischenzeit  in  Wahrheit  als  Krieg  zu  rechnen  ist.  soll  nnr 
die  Thatsaclii'  klar  und  möjLrliehst  scharf,  wie  Tliukydides  es 
liebt,  dem  Bewussi8eui  eiui^ia^eii,  dass  die  ganze  Zeit  von  431 
bis  404  eine  innere  Einheit  bildet,  und  dass  das  4;)1  begonnene 
Ringen  in  Folge  der  Entwickelung ,  die  die  Dinge  nun  einmal 
genomriit  ii  haben,  erst  mit  dem  Falle  Athens  seinen  Absehlnss 
gefunden  hat.  1  )Hlier,  das  spricht  er  11^  65  aus  und  lässt  es 
in  der  üe.<rliiclitr  dw  siL-ilischen  Expedition  überall  klar  hervor- 
treten, hätten  div  Arluner  erwägen  müssen,  dass  sie  noch 
mitten  im  Kriege  standen  und  deshalb,  wie  Perikles  gesagt 
hatte,  sieh  auf  ein  neues  Unternehmen  nicht  einlassen  durften, 
mochte  es  sonst  aneh  noch  so  verloekend  erseheinen.  Dass  sie 
wirklich  im  Kriege  mit  den  Peloponnesiern  standen,  konnte 
415  in  Athen  Niemand  behaupten;  aber  so  lagen  die  Dinge, 
dass  eine  grosse  Diversion  Athens  die  Einmischung  nnd  den 
Angriff  der  Peloponnesier  nothwendig  herbeiftthren  musste. 
Das  ist  es,  was  die  Gegner  des  Nikias  l&ognen  oder  als  irrele- 
vant betraehten,  wie  Alkibiades  VI,  17, 7:  „haben  doeh  aneh 
unsere  Väter  die  Herrsehaft  gewonnen  im  Kriege  zngleieh  mit 
den  Feinden,  Ton  denen  jetzt  behauptet  wird,  wir  liessen  sie 
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hier  znrtiok,  und  aueserdem  mit  den  Persern,  und  zwar  durch 
nichts  aiiclerpf?  nh  dnrch  ihre  Uebcrraacht  zur  Bee;  and  die 
bleibt  uns  auch  jetzt.  Einfälle  in  unser  Land  können  die 
Peloponnesior  jeder  Zeit  unternehmen,  smek  wenn  wir  nicht 
nach  Sicilien  gehen;  aber  zur  See  könneo  sie  anch  alsdann 
nichts  gegen  ans  ausrichten". 

Der  Ausgang  hat  diese  AuffaFSong  grUndlieh  widerlegt; 
die  sicilische  Expedition  hat  die  Erneuerung  des  Kriegs  in 
Griechenland  nnd  den  Fall  Athens  mit  Nothwendigkeit  nach 
sich  gezogen.  Dass  die  sicilisehe  Expedition  diese  Wirkung 
haben  konntei  ist  die  Fdge  der  gespanntöi  Situation,  welche  sieh 
in  der  Zeit  des  Scheinfnedens  entwickelt  hatte,  Daianf  bfr* 
rnht  die  Berechtigung  des  Thnkydides,  von  einer  continnirlichen 
Entwicklung  nnd  von  einem  einheitliehen  peloponuesiBchen  Krieg 
zn  reden,  von  dem  der  Zug  nach  Sicilien  nnr  eine  Episode  war. 

Thukydides  bexeichnet  II,  65, 11  die  sicilische  Epedition 
als  einen  Hauptfehler,  den  Athen  in  Folge  des  Fehlens  einer 
festen  politischen  Leitung  begangen  habe,  aber  „es  war  nicht 
so  sehr  ein  Fehler  des  Urtheils  (eine  falsehe  Rechnung)  in 
Beang  auf  die  Gegner,  gegen  die  man  zog,  als  dass  sie  durch 
die  verkehrten  Maassregeln  in  Athen  und  die  ausbrechende 
innere  Zwietracht  gelähmt  wurden''.  Dass  es  überhaupt  ver- 
kehrt war,  während  des  Kriegs  —  und  dazu  gehört  nach  ihm 
thatsächlich  auch  die  Friedenszeit  —  auf  grössere  Eroberungen 
auszugehen,  {ciQXV^  ^-"r/xroj/z^roLN^  Lv  toj  jioXi^m  ...  jrtQUüe- 
6i)-ni  II,  65,  7  —  T,  144, 1),  hat  er  vorher  schon  ansgesprochen. 
Aber  im  übrigen  hat  er  einen  Erfolg  des  Unternehmens  bei 
richtiger  Führnng  nicht  flir  ausgeschlossen  gehalten.  Und  in 
der  That  war  ja  die  Emnahme  von  Syrakus  fast  gelungen  (jrapa 
ToöovTov  ^i'QaxGvGfu  f'jXr^-oi'  xirdvvov  VIT,  2):  wäre  die  Ura- 
wallungslinie  vollendet  worden,  ehe  Gylippos  eintraf,  oder  wäre 
dieser  von  den  attischen  Schiffen  bei  Bhegion  abgefangen 
worden,  so  hätte  in  Syrakus  zweifellos  die  zu  Athen  neigende 
FriedpTispartei,  die  mit  Nikias  Ifingst  in  geheimen  Verhandinngen 
stand,  die  Capitolation  erzwungen. 

Zu  Ende  wäre  man  freiUch  damit  noch  nicht  gewesen.  Nach 
dem  Fall  von  Syrakus  blieb  die  Unterwerfung  der  übrigen 
Insel,  nnd  an  jedem  Punkte  konnte  hier,  wie  die  Karthagei^ 
kriege  bis  anf  Pyrrhos  wieder  nnd  wieder  gelehrt  habeni  das 
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fast  vollendet  aobeiiieDde  UnteraeliiDeii  Tollständig  scheitern: 
die  ganze  Insel  zn  erobern  hat  das  von  Rom  geeinte  Italien, 
mit  dessen  Machtmitteln  nnd  Energie  die  Athener  keinen  Ver- 
gleich aushalten,  einen  24  jährigen  Krieg  gekostet  Aber  selbst 
wenn  die  Unterwerfiing  wenigstens  des  grieehisch«!  Theils 
der  Insel  gelang  und  Karthago  neutral  blieb  —  was  allerdings 
bei  der  Aggressivjwlitik  Athens  kanm  zu  erwarten  war  — ,  war 
man  damit  noch  lange  nicht  am  Ende.  Das  schwerste  bei 
einem  derartigen  Unternehmen  ist  nicht  die  Unterwerfang, 
sondern  die  Behauptung  der  Erobemng,  namentlich  die  Be* 
wttltigung  der  nach  wenigen  Jahren  mit  Sicherheit  zn  er- 
wartenden Insnrreetion,  die  in  allen  solchen  Fällen  viel  schwerer 
dnrehzafUliren  ist  als  die  erste  Besiegnng  der  Fdnde.  Anfalle 
Fälle  mosste  die  Insel  jahraus  jahrein  einen  grossen  Theil  der 
Wehrkraft  Athens,  des  Landheers  wie  der  Flotte,  in  Anspruch 
nehmen  —  und  ob  die  Basis  dor  athenischen  Macht  dazu  aus- 
reichte, ist  wohl  mehr  als  zweifelhaft,  /.umal  wenn  man  die 
geringe  Zahl  der  attiachen  Bürgerschaft  nnd  die  kurzsichtige 
Politik  berücksichtigt,  welche  die  Demokratie  in  dieser  Richtung 
befolgte.  So  brachte  aller  Voraussicht  nach  das  l'nieiuehnien, 
selbst  wenn  es  scheinbar  erfolgreich  war,  der  Mneht  Athens  nur 
Schwächung,  nicht  Vortheil.  Das  läsHt  rimkydidc?  den  Nikias 
aussprechen  VI,  11:  „wenn  wir  die  Sikeiioteu  aueh  besiegen, 
werden  wir  sie  bei  der  weiten  Entfernung?  und  ihrer  grosseu  Zahl 
schwer  beherrschen  können.  Es  ist  aber  Widersinn ^e(!:en 
Gegner  zn  ziehen,  die  mau,  wenn  man  sie  besiegt  hat,  nicht  in 
Unterwürfigkeit  halten  kann,  während  wenn  man  besiegt  wird 
man  nicht  wieder  in  die  Lage  vor  dem  Kriege  zorttckkehren 
kann''.  Auch  ganz  Aegypten  hatte  man  einmal  besessen  bis  auf 
die  Burg  yom  Memphis,  nnd  zwar  hier  gestützt  auf  die  ein- 
heimische Bevölkerung  selbst;  trotzdem  war  die  starke  athe- 
nische Macht  hier  den  yeraohteten  Peracrn  erlegen,  und  zwar 
obwohl  die  Gegner  in  Griechenland  den  gleichzeitigen  Krieg 
äusserst  lau  führten  und  llberall  besiegt  wurden.  Die  sicilische 
Expedition  ist  eine  Wiederholung  desselben  Fehlers  unter  noch  weit 
preeSreren  Verliftltnissen  und  ein  neuer  Beweis,  dass  die  radieale 
Demokratie  gftnsUch  ausser  Stande  war,  die  Machtmittel  des 
eigenen  Staats  wie  die  der  Gegner  su  ttbersehen  und  eine  ver- 
stltadige  Politik  su  ftthren  —  ein  Beweis,  den  sie  bis  auf 
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Demosthcnes  und  den  lanuflehen  Krieg,  ja  bis  aaf  die  Zeiten 
Mithridats  immer  von  neuem  wiVmI«  rholt  hat. 

Wenn  nun  aber  auch  die  Kräfte  Athens  ftlr  die  P^roberang 
des  Westens  nicht  ausreichten,  so  hat  doch  erst  die  sicilische 
Katastrophe  und  der  folgende  Krieg  gezeigt,  wie  gewaltig  die 
Machtmittel  waren,  die  der  attische  Staat  umschloss.  Nnr  nm  so 
deutlieher  tritt  hervor,  wie  sehr  Perikles  Recht  hatte,  wenn  er 
dem  Kriege  nicht  answieh,  sondern  ihn  nnbedenklieh  anfiiabm 
und  nnersebttttert  auch  in  der  Zeit  der  Pest  an  seiner  Fort- 
ftthrnng  festhielt,  in  der  sicheren  Erkeontniss,  dass  es  ^sogar 
ganz  leicht**  sein  wttrde,  den  feindlichen  Angriff  absnweisen 
nnd  Athens  Stellang  intakt  zu  erhalten  —  nnr  za  einer  Nieder- 
werfong  der  Gegner,  zn  Eroberungen,  zur  Gewimrang  der  Herr- 
schaft Uber  ganz  Hellas  reichten  Athens  Mittel  nicht  aas  (II,  65. 
VII,  28,  vgl  VIII,  2).  So  scbliesst  sich  Anfang  nnd  Mitte  and 
Ende  Är  den  rttckscbanenden  Historiker  immer  anft  nene  zu- 
sammen zn  der  Einheit  des  ^inen  grossen  „peloponnesiscben** 
Krieges. 

4.  Btteh  T  big  VII.  llrakydides  Prliielpieii 
der  blstoriflcbeB  Barstellnng  ond  seine  Stellung  zur 

Demokratie  nnd  den  Demagogen. 

Nach  einer  jetzt  weit  verbreiteten,  vor  allem  von  CwrKLiNBKi 
und  Wir.AMuwiTz  verfoehtenen  Auff!t«<snng  hat  'I'hnkydides 
nach  Vüileüduug  seiner  GeHeliiehte  den  urebidamisclieii  Krieges 
zuerst  die  Geschichte  der  eicilischen  Ex]h  dition  als  ein  8eU>- 
HtUndiges  Werk  verfasst,  und  sie  dann  npätci  mit  jener  zu- 
sammen in  die  von  ihm  begonnene,  aber  auch  in  ihren  einzelnen 
Theilen  nicht  mehr  zur  Vollendung  gelangte  Geschichte  des 
gesammten  pelopcmnesischen  Kriegs  eingearbeitet.  Sehr  wahr- 
scheinlich ist  es  gerade  nicht,  dass  Tbukydides  einmal  eine 
eigene  Geschichte  der  sicilischen  Expedition  geschrieben  hat  — 
denn  wie  liess  sie  sich  von  den  Ereignissen  in  Griechenland,  wie 
lieesen  diese  sich  von  der  £ntwickiang  der  Torhergehenden  Jahre 
loslttsen?  nnd  wie  sollte  er  da  nicht  sofort  anf  den  Gedanken 
gekommen  sein,  sie  an  seine  Qesebiebte  des  arcbidamischen 
Kriegs  anznknttpfen?  — ;  aber  ancb  das  Unwahrscheinliche  ist 
ja  nicht  anmOglich.  Hat  er  es  aber  gethan,  so  mag  das  ein 
sehr  interessantes  nnd  lehrreiches  Bnch  geworden  sem,  nel- 
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leicht  in  viel  höherem  Grade  als  die  erhaltene  Darstellong. 
Aber  mit  dieser  hat  es  nichts  zu  thnn.  Denn  die  Darstellnng 
des  sechsten  und  siebenten  Buehes  ist  mit  der  Geschichte  des 
pelopomiesiseben  Kri^s  imtreBnbar  Terbnoden  mid  von  Anfang 
an  als  Tbeil  derselben  eoncipirt.  Zwar  die  Geschiebte  der 
kleinen  KSmpfe  ia  Griechenland  VI,  7.  9&  yil,9,  selbst  die 
Angriffe  der  Athener  auf  Lakonien  VI,  105  könnte  man  als 
spätere  Einlage  beransnebmen,  nnd  zur  Notb  selbst  die  Be- 
setzung Dekeleas  nnd  ihre  Wirkung  VII,  ISt  27  f.  Völlig 
anders  dagegen  mttsste  die  doch  von  den  sidllscben  Dingen 
nntrennbare  Geschichte  des  Alkibiades  nnd  seines  Auftretens 
in  Sparta  dargestellt  geworden  sein.  Das  entscheidende  sind 
aber  anch  hier  die  Reden,  die  yon  Anfang  bis  zu  Ende  die 
Einheit  des  Kriegs  nnd  die  Darstellung  der  Friedenszeit  vor- 
auspetzeii  (s.  S.  358).  Ja  VI,  17,5  redet  Alkibiades  ganz  un- 
bedenklich von  „diesem  Krieg"  (ii'  rmde  zcü  jtoXiftw),  in  dem 
Hellas  zum  ersten  Male  mit  Mühe  eine  grosse  Heereeniacht  auf- 
gestellt habe,  während  die  Erzählung  von  der  grossen  Streit- 
niaeht  vergangener  Zeiten  der  Wahrheit  nicht  entspreche 
Wer  nber  der  Ansieht  ist,  dass  die  Geschichte  der  sicilischen 
Expedition  ;iin'h  ohne  die  Reden  denkbar  sei  und  dass  diese 
eine  spätere  i^inl;ii,n  sein  könnten,  wer  sie  etwa  ear  als 
rbetorisebe  IJebungeu  betrachtet-),  dem  ist  das  Verstäudniss 
des  Historikers  Thukydides  noch  vollständig  vereelilossen. 
Aber  der  Charakter  des  fünften  Bachs,  vom  Nikiasfrieden 

')  Sehr  dcuüicb  ist  iu  der  Kedo  des  Alkibiades  auch  die  Bezug- 
mbme  auf  das  nach  Beinem  Tode  aber  aefaie  PersttoUehkelt  gefüllte  ürtheH 
VI,  16,5,  vgLBauMS,  litem.  Portrait  S.  26.  518.  Die  Rede  ist  also  ge- 
nuiDe  Zeit  naefa  403  geaobilebeD. 

»)  WiLAMOwiTz  hat  vor  langeo  Jahren  das  forohtbarc  Wort  von 
einer  sicilis<  hpn  Rodefabrik  {rcsprochcn.  Da  er  in  seinem  Arist.  und  Athen 
den  Thukydides  mit  Vorliebe  einen  Sophisten  nennt,  ist  zn  fllrchten,  dass 
er  auuii  jetzt  noob  nicht  wesentlich  auders  denkt.  Daä  Lob  der  Consc(juenz, 
die  TOI  kehier  Folgerung  surficksehreckt,  muaa  ihm  allerdings  zugesproohen 
werden  —  fidb  das  «in  Lob  ist  Wenn  Thnkydidea  ein  Sophiat  iat,  so 
iat  auch  Sokratea  einer  und  Plato  atieh:  in  den  Gött  Nachr.  1S98  behauptet 
W.,  Plato  habe  in  Sokrates,  als  er  den  Protagoras  schrieb,  nur  „den  weitaus 
besten  aoymrr/c  f^esehen,  und  ihn  rnwellen  noch  ctwiis  koniiseli  g;efiinden* 
(S.  224'!.  Dass  der  Aufsatz  danel)en  selir  viel  beherzi^ciiswerthes  nnd  vor- 
tretTliehes  enthiüt,  wie  alles  was  W.  schreibt,  bestreite  ich  natürlich  durch- 
aus nicht. 
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an,  soll  ja  zeigen,  dasB  demselben  die  letzte  Hand  fehlt,  dn^s 
es  also  später  gearbeitet  sein  mius,  als  Bach  VI  nnd  VIL 
Freilich  von  der  DiflensBion  zwischen  den  Meliem  nnd  Athenern 
am  Schluss  —  die,  nebenbei  bemerkt,  in  c.  dO.  91  einen  dent- 
liehen  Hinweis  anf  die  im  J.  404  getteUte,  Ton  Spnrti  ab- 
gewiesene Fordemng  enthält,  Athen  das  Sohiekml-  yon  MeloB 
sn  bereiten  —  kann  das  nicht  gelten,  ebenflowenig  Ton  der 
Sehlaeht  bei  Mantinea  nnd  yon  den  Vwhaadlnngen  des  ersten 
Jahres  nach  dem  Frieden;  diese  Abschnitte  sind  ja  nicht  nnr 
Tollkommen  ansgearbeitet,  sondern  legen  aneh  all«  maasa* 
gebenden  Momente  ebenso  eingehend  dar,  wie  nnr  irgend  ein 
anderer  unbestrittener  Abschnitt  Anfühllen  kann  nnr,  daas 
keine  Reden  yorkommen.  Aber  eine  Stelle  anteteigen,  wo 
sie  yeimisst  würden,  mochte  schwer  halten.  Vor  der  Schlacht 
bei  Mantinea  mnss  der  Schriftsteller  sich  mit  einem  knrzen 
Referat  in  indirecter  Rede  begnügen,  weil  er  sonst  nicht  weniger 
als  vier  Reden  hätte  geben  müssen.  lu  die  Verhandlungen  in 
Athen  a])er,  vor  allem  c.  44ff.,  gehören  Reden  sowenig  hinein 
wie  in  die  Verhandlung  ttber  Sphakteria.  Prograium reden  des 
Nikias  nnd  Alkibiades  z.  B.  wären  hier  ganz  nnpassend;  sie 
haben  ihren  richtigen  Platz  bei  dem  Beschlnss  der  sicilischen 
Expedition.  Im  Febrilen  aber  weicht  das  Bnch  von  der 
sonstigen  DarstelluügBweise  des  Thukydides  keineswegs  ab; 
die  zahlieiehen  knrzen  Notizen  über  einzelne  Ereignisse  auf 
den  veisehiedeneii  Kriegsschanplätzen ,  die  eine  ansfuhrliche 
Darstellung  niclit  erheischen,  finden  sich  in  allen  anderen 
Büchern  ganz  in  derselben  Weise,  nur  dass  sie  sich  hier  viel 
mehr  hänfen.  Das  liegt  aber  an  den  Ereignissen,  nicht  an  dem 
ächriftoteller. 

Der  Anstoss,  den  man  nimmt,  bemht  denn  anch  vor  allem 
darauf,  dass  Thukydides'  Darstellnng  unzureichend  erscheint, 
dass  er  nns  Uber  yiele  Dinge,  die  sich  in  Athen  nnd  in  Sparta 
abspielen,  nicht  so  aufklärt,  wie  wir  wünschten,  dass  er  anderes, 
wie  den  Ostrakismos  des  Hyperbolos,  yoUstitndig  ttbergeht 
Man  meint  ihn  su  entschuldigen,  wenn  man  annimmt,  das  he« 
ruhe  nicht  auf  Absicht,  sondern  darauf,  dass  der  Darstellung 
die  lotste  Hand  fehle.  Namentlich  glaubt  man  annehmen  zu 
müssen,  er  habe  in  der  Verbannnng  in  Thrakien  Uber  die  Vor- 
gänge in  Athen  keine  ausreichenden  Informationen  erhalten 
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können  (obwoU  rr  ^^  26, 5  das  Gegentheil  sagt  —  denn  wenn 
er  henrorhebt,  er  habe  sich  in  Folge  seiner  Verbannung  Uber 
die  peloponnefliBchen  Dinge  „niebt  weniger*^  nntemehten  können, 
flo  besagt  das  sngleieb,  duB  er  Uber  die  Voigin§;e  in  Atben 
g:at  miterriebtet  war);  erst  nacb  seiner  Bttekkebr  403  babe  er 
sein  WiaBen  «(günien  and  beriebtigen  können,  sei  aber  an  der 
definitiTen  Ansacbettong  dareb  den  Tod  verbindert  worden. 

Aber  die  Dingei  welobe  er  versebweigt,  waren  nun  Tbeü 
ao  offenkundiger  Kator,  dasa  er  sofort  von  ibnen  Knnde  er- 
balten  mnaate,  bo  i.  B.  der  OatrakifimoB  des  Hyperbolos.  Und 
wenn  er  im  Stande  ist,  von  Alkibiades  PlSoen  nnd  Intriguen 
ao  genau  Uittbeilnng  an  naeben,  wie  in  ep.  43ff^  so  mosste  er 
aneb  Uber  seine  Steilnng  in  den  nAebsten  Jabren  binlänglieh 
unterrichtet  sein.  Dass  Athens  Politik  m  den  Jahren  419  und 
418  hin  und  her  schwankte,  dass  Alkibiades  und  die  Kriegs- 
partei das  ileft  nicht  fest  in  deu  Hüiideu  hatten,  schliesscn 
wir  daraus^  dass^  während  Aikihindes  419  mit  Argos  zusammen 
im  Peloponnes  operirt  und  den  AugrüF  auf  Kpidauros  beginnt, 
er  im  Jahre  418  nicht  wieder  auf  dem  Kriegsschauplatz  er- 
Bclieiut.  Statt  dessen  sind  im  J.  418/7  Laehea  und  JSikostratos 
Strategen,  ausgesprochene  Vertreter  der  Friedens])!irtei.  wahrend 
Alkibiades  sie  i\h  Gesandter  nach  Argos  begleitet,  also  im 
Frühjahr  41«  nicht  wieder  zum  8tratPi!:en  gewählt  worden  ist 
(V,  61).  Und  wenn  die  Spartaner  in  diesem  Jahre  trotz  der 
Bedrängniss  von  Epidauros  den  Hochsommer  herankommen 
lassen,  ehe  Agis  mit  der  Gesammtmaeht  Spartas  und  einm 
starken  bondesgeoOflsiscben  Heere  gegen  .Aigoa  vorgebt  so 

0  Die  Stdle  V,  57  wirkt  nm  lo  «nfibllender,  weil  Tliok.  die  Vorging« 

bei  der  Belagerung  von  Epidauros  während  des  Winten  419/8  unmittelbar 
vorher  erzählt  hat  und  nun  fortfährt:  „im  riouhsommer  des  fulgeoden 
Sommerhalbjahrs  rllckten  die  Spartaner,  da  Kpidauros  iu  Noth  war  tind 
die  übrigen  Gebiete  des  Pelopounes  theÜH  ühgcfalleii,  theils  in  schwieriger 
Stimmung  waren,  in  der  Meinung,  wenn  tyiv  nickt  scbleuuigst  2uvur- 
blaMii  {(ifiii  n^ommk^ifwnat  iv  r^x^Oi  wüidea  die  Dinge  noch  irelter 
geim,  idt  den  Getaanntanljgebot  und  den  Heloten  gegen  Argoa  yor." 
Tiofaedem  sagt  er  utehte  weder  Uber  die  Vorgänge  bei  Epidauros  in  der 
ersten  Hälfte  des  Bommen,  noch  über  den  Grund,  weshalb  die  Spartaner 
erst  jetzt  auarücken.  L>n  d:i«<  aber  jeder  Leser  empfinden  muss,  so  kann 
auch  der  Schriftateller  über  den  Eindruek  seiner  Worte  nicht  im  Zweifel 
gewesen  sein^  mit  andern  Worten,  das  Problem,  das  wir  beim  Lesen 
empfinden,  lollen  wir  empfinden. 
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schliesscn  wir  daraus,  dasR  »ie  den  ihnen  günstigen  Strategen- 
Wechsel  in  Athen  abgewartet  haben,  nnd  dass  es  sich  ans 
diesem  auch  erklärt,  dass  die  vertragsmässige  atheniaeke 
Bnndeshttlfe  in  ArgoB  eret  eintrifft,  als  Agis  wieder  al^geiEOgeii 
ist  Wenn  wir  das  ans  Thnkydides  Darstellung  schliessen 
können,  so  hätte  er  das  aneh  gekonnt;  oder  vieknekr,  er  hatte 
das  nicht  nOthig,  sondern  er  hat  es  gewnsst  Wenn  er  sich 
also  begnügt,  hier  lediglich  die  äusseren  sinnftlligen  That- 
sachen  sn  berichten  >),  so  beruht  das  weder  auf  mangelnder 
Kenntniss  noch  auf  mangelnder  Ansarbeituig,  sondern  auf  he- 
wnsster  Absieht:  er  hat  nicht  anders  erzählen  wollen.  Wie 
Alkibiadee  es  daranf  zn  Wege  bringt,  dass  es  trotz  des  yier- 
monatlichen  Waffenstillstands  zwischen  Sparta  nnd  Argon  doch 
znm  Kriege  kommt,  hat  er  erzählt;  dass  er  dadurch  ebensowohl 
die  Berechnung  des  Agis  durchkreuzt  wie  den  jetzt  in  der 
athenischen  Volksversammlung  zur  Herrschaft  gelangten  Ten- 
denzen entgegen  gehandelt  hat.  mögen  wir  vermuthen,  aber 
gesagt  wird  uns  das  nicht.  Analog  steht  es  mit  der  Darst(dlung 
des  Verhaltens  der  Spartaner:  aus  ihrer  fortwährenden  Uu- 
Hcliliissigkt'it,  aus  dem  fortwährenden  Unikthren  an  der  Grenze, 
weil  die  Opfer  nicht  günstig  sind  (419  zweimal  V  54.  55,  bis 
sie  dann  im  Winter  Truppen  nach  Epidaiiro-^  wert  en  e.  5(>; 
ebenso  im  Winter  416  V116,  vgl.  VI  7,  und  iinclnnals  in  Voh^e 
eines  KrdlielH  ns  111  VT  95),  können  wir  uns  ein  Bild  von  den 
Zuständen  in  JSparta  und  den  schweren  Bedenken  machen, 
welche  die  Regierung  gegen  einen  Krieg  hatte;  aber  aus- 
gesprochen wird  es  vom  Sehriftsteller  nicht  Er  begnttgt  sich, 
durch  den  Eindmck,  den  seine  Erzählung  hervorruft,  den  Leser 
zu  veranlassen,  sieh  selbst  ein  Urtheil  zu  bilden.  Nur  insofern 
besteht  ein  Unterschied,  als  Thukydides  Uber  diese  Dinge  nnd 
ebenso  Uber  die  Motive  des  Agia,  bei  dem  Auszug  im  Sommer 
418  anf  die  privaten  Verheissnngen  der  Argiver  Thrasyllos 
nnd  Alkiphron  hin  ohne  Sohlaeht  wieder  abzuziehen,  offenbar 
keine  anthentische  Kunde  hatte  nnd  naoh  403  erst  reeht  keine 
gewinne  konnte. 

Nicht  anders  als  in  der  Gesehiehte  der  Friedenssdt  nnd 


*)  Besonders  drastisch  ist  V,  69,  3  innot  6t  avrolq  (rot^-  k(>/«ioi{) 
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der  Ereignisse,  die  zur  Sehlacbt  bei  Mantinea  geftlhrt  haben, 
erzählt  Tbukydides  aber  aaeb  in  der  Geschichte  des  archi- 
damiaehen  Kriegs  0-  Vollkommen  gleichartig  ist  die  Geschichte 
der  Jahre  423  nnd  422  berichtet  Gleich  za  Anfang  des 
Sommers  423  (Sxfia  i^Qi  ev^g)  kommt  ein  eiigfthriger  Waffen- 
stillstand m  Stande.  In  Folge  dessen  ist  von  Vorgängen  im 
eigentliehett  Griechenland  nichts  so  berichten  mit  Ansnahme 
der  abgerissenen  Notizen  IV 133.  134  (Vorgehen  der  Thehaner 
gegen  Thespiae,  Brand  des  Tempels  in  Argos,  Krieg  zwischen 
Mantinea  nnd  Tegea,  über  den  wir  in  der  That  sehr  gern 
etwas  mehr  erfahren  mikshten).  Nur  in  Thrakien  gehen  die 
Kämpfe  weiter  und  werden  ansführlich  erzählt  Dann  aber 
tritt  mit  Frühlingsanfang  422  ein  völliges  Vacuum  ein.  Genau 
wie  im  J.  418  mit  den  Worteu  rov  6'  ijriyiyvofin'ov  Ot^oug 
fiBöovvxoq  über  die  erste  Hälfte  des  Sommers  bin  weggegangen 
wird,  so  hier  V 1  mit  den  seltbainen  Worten  xov  ö*  Ijrtyiyvofiivov 
Ok'Qoi\;  (d  filv  Ivtavoiot  öJToröal  dnXtXvvxo  fnxQi  Üv&lcov, 
woran  c.  2  Kkiwv  6b  ^t>7p(uovj:  jntaac  Ic  xa  tjrl  &Qny.rjQ 
Xcogla  t^tJiXtvoe  fttxa  x/p'  txiyhiQiap  unmittelbar  ansebliesst 
[dazwischen  steht  die  kurze  Erzählung  Uber  die  Verjaguug 
der  Delier].  Zu  der  Annahme,  dass  die  Eingangsworte  V  1 
eorrupt  seien,  wird  man  sich  gerade  wegen  ihres  bizarren 
Ausdruct^s  kaum  entschliessen ;  sie  schienen  vielmehr  eine  sonst 
selbst  bei  Thnkydides  unerhörte  Zosammendrängung  des  Ge- 
dankens sn  sein.  Jedenfalls  kann  emsthaft  kein  Zweifel  sein, 
dass  gesagt  werden  ?oll:  „Zwar  war  der  Waffenstillstand  mit 
Sommersanfang  abgelaufen;  aber  die  Waffenruhe  dauerte  noeh 
bis  zu  den  Pythien  (September)".  Von  den  Verhandlungen, 
die  anf  Grand  des  Vertrags  IV  118, 18  in  dieser  Zeit  gepflogen 
sind,  von  ihrem  Seheitwn,  yon  dem  offenbar  dnreh  das  Vorgehen 
des  Brasidas,  der  den  Waffenstillstand  vdUig  ignorirte,  herbei- 
geführten Si^e  der  Kriegspartei  in  Athen  sagt  nns  der 
SohriftsteUer  nichts,  so  evident  es  ist,  dass  der  Wiederansbmch 
des  Kriegs  erst  erfolgte,  als  die  neuen  Strategen  mit  Kieon 

1)  Sehr  bez^oihnend  ist  unter  anderem  auch  IV,  72, 1 ,  wo  dem  Brasidas, 
der  424  bei  Meg&ra  gegen  die  Athener  opcrirt,  die  Bofuter  ein  starkes 
Heer  zuschicken  wollen  und  auch  mit  1200  Mann  und  (iUO  Heitorn  fiuf- 
brechen,  aber  roig  nkiloaiv  an^X&ov  naJuv.  Üeber  daa  Motiv  erlahren 
wir  kein  Wort 


an  der  Spitze  im  Hochsommer  ins  Amt  getreten  waren,  und 
dann  dnreh  des  pythiseben  GotteBfrieden  nnd  wohl  aaeh  durah 
die  nothwendigen  Yorhereitiugen  Doch  weiter  hinansgesehohen 
wurde.  Aber  davon  redet  der  Sehrifteteller  nieht,  wir  mOgen 
nns  das,  wenn  wir  wollen,  selbst  zoreehtlegen.  Ihm  ersehelneii 
eben  diese  Dinge  als  historiseh  irreleTant  nnd  einer  EnKhlnng 
nieht  wertk 

Das  mag  man  tadefai  nnd  anders  wlinsehen.  Aber  man 
darf  nie  ▼ergessen,  was  fireilieh  unsere  moderne  Gesehidits- 
sehreibuDg  oft  ganz  ans  den  Angen  zn  verlieren  seheint,  dass 
die  Grenze  dessen,  was  als  gesohichtlich  bedeutsam  anzu- 
erkennen und  einer  Berttckeiclitiguug  in  der  Darstellung  für 
wllrdiir  zu  eraehton  ist,  anssehliesslieh  subjoetivor  Natur  ist. 
G(  >t'lii(  litliehes  Er«  i^iiiss  nnd  geschichtlich  wirksam  ist  alles 
waH  iilx'i  liaupt  im  menschlichen  Leben  passirt,  also  z.  B.  nicht 
nnr  jede  Verhandlung  uud  jeder  Besehluss  einer  berathendeu 
Versaiiiudnng,  jede  Wahl,  jede  Bewegung  eines  grossen  oder 
kleineu  Truppenkr^rpers,  sondern  weittir  wieder  die  unzähligen 
individuellen  Factoren.  die  dabei  fllr  die  Gesanimtheit  wie  für 
jedes  einzelne  Individuum  mitwirken.  Eine  vollständige  Rr- 
kenntuiss  der  Art,  wie  etwa  ein  Besehluss  einer  Volksversammlung 
oder  eines  Parlaments  zu  Stande  gekommen  ist^  wUrde  nur  be- 
sitzen, wer  nicht  nur  die  allgemeinen  Verhältnisse,  den  Gang 
der  Verhandlungen,  die  Persönlichkeit  der  Redner,  die  Stimmung 
der  Massen  nnd  der  sich  bekämpfenden  Parteien  und  ihr  ab- 
solutes wie  ihr  moralisches  Stärkeverhältuiss  kennt,  sondern 
wer  die  Verhältnisse,  Ansiehten  nnd  Stimmung  jedes  einzelnen 
Mensehen  im  Staate  kennt,  nicht  etwa  nur  der  anwesenden 
und  zustimmenden,  sondern  ebenso  gut  der  aus  welohem  Grunde 
immer  fem  gebliebenen  —  denn  dies  negatiTe  Moment  kann 
ebenso  wichtig,  ja  (z.  B.  in  revolutionären  Zeiten)  noch  weit 
wichtiger  sein  als  das  positive.  Dasselbe  gilt  von  jedem  anderen 
Vorgang  des  gesehichtliehen  Lebens,  auch  von  jeder  Handlung 
eines  Individuums;  Überall  und  ausnahmslos  sind  die  einwirkenden 
Factoren  der  Zahl  nach  unendlieh.  Wo  die  Grenze  zu  ziehen 
ist,  ob  der  betreffende  Vorgang,  die  Abstimmung,  die  Wahl,  das 
Gefecht  ttberhaupt  eine  Erwähnung  verdient,  ob  es  mit  einer 
kurzen  Notiz  genug  ist  oder  ob  es  ausführlich  geschildert  werden 
musa,  welche  der  an  Zahl  jedesmal  oneudlicheu  EinzelTorgänge, 
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ans  denen  es  sich  zusammensetzt,  berücksichtigt  werden  müssen, 

welche  der  einwirkenden  t'aetoren  als  historisch,  als  bedeutsame 
und  selbslimdi^  wirkende  Momente  anzusehen  sind,  weii-he 
nnter  den  Hegriff  der  Massenerscbeinnngen  fallen,  die  einer 
Einzelanitl\  >je  nicht  bedürfen,  sondern  als  allfcemeine  und  immer 
wiederkell r^  iiclc  Voranssetznngen  des  historiseluMi  Lebens  zu 
gelten  hnlicü  —  Uber  das  alles  lässt  sieh  eine  l»eHtiininte  Norm 
überhaupt  nicht  autst^^llen.  fsoiidn  ii  hier  kann  einzig  und  allein 
der  Takt  des  Geschi  litssi  lirribris  entscheiden.  Dies  ist  der 
Punkt,  wo  ganz  sehart  und  principieli  zu  Tage  tritt,  dass  die 
Historie  ihrem  Wesen  nach  zugleich  eine  Wissenschaft  and  eine 
Kunst  ist 

Der  Historiker  wird  die  Grenze  verschieden  ziehen  je  nach 

dem  Wesen  der  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat,  anders  in 
einer  rarticulargesehichte,  einer  Verfassungs-,  Wirthschafts-, 
Kriegsgeschichte  als  in  einem  zusammenfassenden  Werk,  das 
einen  grossen  historischen  Vorgang  oder  gar  die  gesammte 
Geschichte  eines  Staats  oder  Volks  als  i  inlii  itliehes  Ganzes 
zur  Darstellung  bririi;* n  soll  Thukydides  hat  bekanntlich  die 
Grenze  sehr  eng  gezogen  und  unerbittlich  an  ihr  festgehalten, 
nicht  etwa  naeh  instinktivem  Gefühl,  sondern  auf  Grund  tief- 
dringender  Ueberlegnng,  wie  jedes  Wort  seines  Werks  lehrt 
und  bekannte  Stellen  Xeno})hon8  bestätigen*).  Gerade  hier 
können  wir  Thukydides'  Motiven  nicht  sorgfältig  genug  nach- 
gehen nnd  uur  immer  aniis  neue  von  ihm  lernen;  denn  er 
ist  nun  einmal  der  unvergleiehliehe  and  unerreichte  Lehrer  der 
Geschichtsschreibang  >). 


0  Ich  kann  dafUr  auf  du  ▼ortfeffliehd  Werk  von  I.  Bruns,  das 
literarische  Porträt  der  Griechen,  1896,  vwirelsen,  dia  mioh  eines  näheren 
Eingehens  anf  miuiohe  Dinge  Uberhebt 

')  Ich  will  mit  denen  nicht  rechton,  die,  weil  sie  Thukydides  nidit 
vcrstautk'D  haheu,  zum  Theil  auch  aus  principieller  Abneigung  nicht  ver- 
stehen wollen,  ihu  getadelt  mul  verlästert  oder  an  ihm  herumrorriET'rt  und 
schliesslich  schi  Werk  und  oft  gerade  die  ge<laiikenreieh.stea  .bieiluu  fUr 
ein  ans  den  hiuterlasseueu  Notizen  des  Veriaääers  vuo  eiuem  ungeschickten 
Hmusgebw  snsiinmeiigeBtoppeltes  Michwe^  erklXrt  haben.  Thukydidea* 
Werk  können  alle  dieae  Angriffe  niehta  anhaben ;  ea  wird  fortleben,  ao 
lange  die  menschliche  Cidtar  den  Znaanimenhang  mit  Huer  Vergangw- 
htit  aufrecht  erhält 

Ed.  M«r«r,  ronduiogw  D.  24 


Digitized  by  Google 


370 


Den  einzelnen  Mensclien,  Staatsmann  oder  Feldlienii>), 
betrachtet  TlnikydideB  ak  einen  für  die  Dantellnng  in  Betimeht 
kommenden  Faetor  nnr  in  dem  Fälle,  dasB  er  in  zielbewnwtem 
Handeln  selbsUbidig  gestaltend  in  den  bistoriseben  Verlanf  ein- 
greift. Dann  reprllsentirt  er  eine  geaobiebtlieh  wirksame  Haebt, 
die  anf  sieb  selbst  mbend  den  Hassen  gegenüber  steht;  ans 
dem  Zusammenwirken  oder  dem  Kampf  b^der  Faetoren  ent- 
steht das  historische  Ereigniss.  Hier  ist  also  die  Darstellnog 
des  indiTidnellen  Moments,  der  tod  dem  Einzelnen  aasgehenden 
Initiative,  fHr  das  historische  Verständniss  unerlässlieh  —  voraus- 
gesetzt,  d;iK.^  der  Vorgang  überhaupt  von  der  Bede  utung  ist, 
dass  er  eine  Darlegung  seines  Zustaudekonimeus  beanspruchen 
darf.  Das  lebendigste  Interesse  erregen  natürlich  geniale  Per- 
sönlichkeiten von  beherrschenden  intellectn eilen  Filliigkeiten 
wie  Theniistokh's,  Perikles,  lirasidas.  Horniokrato'.  Gylippos, 
Alkibiades.  Aber  ob  die  zu  einer  selbständigen  A\'irksainkt  it 
gelangende  Persünliehkeit  au  sich  geistig  bedeutend  ist  oder 
nicht,  ist  fttr  ihre  historische  Wirksamkeit  keinesweers  ent- 
scheidend. Jeder  Herrscher  z.  H.  ist  eine  historische  Persönlich- 
keit, deren  individuelle  Motive  gelegentlich  die  Ilauptfactoren 
einer  grossen  historischen  Entscheidung  wecken  können,  auch 
wenn  sie  so  wenig  Uber  die  Mittelmässigkeit  hinausragen  und 
in  ihrer  Macht  so  beschränkt  sind  wie  Archidamos  und  Pleisto- 
anax.  Aber  auch  in  einer  Demokratie  kann  ein  Ehrenmann 
Ton  besehrftnkter  Begabung  wie  Kikias  eine  historische  Per- 
sönlichkeit von  grosser  Bedeutung  werden.  Gelegentlich  wird 
dann  wobi  in  einem  kurzen  Wort  die  Individualität  eharakterisirt, 
wie  bei  Kikias  am  Scblnss  seiner  Laufbahn  ^sein  Bestreben, 
in  jeder  Richtung  nach  den  überkommenen  sittlichen  An- 
schauungen zu  handeln*' weshalb  er  es  am  wenigsten  ver- 

•)  Es  ist  bekanut,  diiss  weitaus  (^ii*  meisten  Strate«]^rn,  die  bei  Thuky- 
dides  vorkommeo,  für  seine  Darsteliaug  atir  M&men  sind,  keiue  hi^tonschen 
Persönlichkeiten. 

*)  So  mochte  i<ä  ndt  Be&utzuug  von  Bbunb  S.  18  die  «Vf  yevo- 
ßiüiihnn  wiedeigebeiif  oder  lieber  nooh  ,,er  wir  in  jeder  Lage  bemlllit  {nSaa 

intv^dsvatq) j  sich  als  anständiger  Hann,  als  Gentteman  zu  erwelieo". 
Denn  das  ist  der  populäre  Begriff  der      ri/.   Die  „anständige  Geatniiiiiig* 

tritt  7.n  Tage  in  dem  Verhalten  gegen  andere,  das  daher  vorznj«! weise 
fhji  r/'i  heisst  (1,  37,5.  69,  1.  II,  40,  4  u.  8.  w.)  Dass  „dio  f'nt-rfj.  die  Eigen* 
Schaft,  die  den  ov^q  dya&og  mach^  von  üause  aus  gar  kein  aittliches  Gat 
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dient  babe  so  nngltteklich  zu  werden  —  das  ist  die  popolftre 
Anscbannng  aller  Zeiten,  nicht  nnr  der  Antike.  Aber  im  all- 
gemeinen  wird  die  Gbarakteristik  niebt  gegeben,  sondern  sie 
erwUcbst  ans  der  Scbildemng  der  Begebenheiten,  zum  Theil 

auch  ans  den  Reden.   Auch  da,  wo  einzelne  Ztige  ansdrtteklieh 

bervorgohoben  werden,  werden  sie,  wenn  irgend  müglicb,  als 
Ansiebt  der  Zeitgenossen,  als  daw  Urtheil,  welelie.s  die  üffentliehe 
Meinung  sieb  gebildet  bat^  ausgesprochen;  denn  darauf  beruht 
es,  dass  die  Personen  auf  die  Massen  wirken  können.  Und  tiberall, 
auch  wo  der  Sehriftsteller  sein  Triheil  abtriebt,  wie  V,  Ii)  Uljer 
die  Motive  des  Kleon  und  F.rnsuluq.  des  >.iliia8  nnd  Ph-istoanax, 
V,43.  VI,  15  über  dir  des  Alkibiades,  Vlll,  i'.H  in  der  Charakte- 
ristik der  oligarelusehcn  Verscbwürer wcrdm  nur  diejenigen 
Momente  bor  vorgehoben,  welche  7,nr  Krkliiruüg  ihres  Verhaltens 
unentbelirlich  nnd  historisch  wirksam  geworden  sind.  Daher  treten 
die  moialischeii  Eigenschaften  gegen  die  intellectueUen  durch- 

iBt*,  wie  WiLAMOWiTa^  GStt  Nachr.  1808»  SU  aagti  kum  ich  nicht  angoben. 
Die  Gebote  des  volksibOmlicheii  Monükatechismos  gebtJren  hnmer  vca 
aQerrj,  wenn  rie  inoh  den  Begriff  nicht  erschöpfen:  ein  Mann,  der  sie 
grüblich  übertritt,  kann  keinem  Volk  ein  avtjQ  dya&oi;  sein.  Selbst- 
verstündlich  sind  (iicse  Gebote  nicht  die  der  reiigiösen  oder  philosophischen 
Ethik:  mit  diesen  uinimt  die  pupnläre  Ansicht  es  oft  leicht  geuug,  während 
kürperiiche  Aasbildung,  Gastlichkeit,  Freigebigkeit,  vornehmes  Auftreten 
nothwendip;  cor  afftvtj  fdiUren  >-«dedialb  kann  sie  ohne  SXßog  nidit  besteben. 
Attet  diese  Eigenschaften  gelten  der  poptdfiren  Ansdutunng  dorehans  als 
sIttUche  Güter. 

Bruns  S.  28  meint,  die  Charakteristik  des  Antiphon,  wo  der 
Schriftsteller  in  eij;;uer  I'c'r'^on  «spricht,  selbst  seinen  Verstand  und  seine 
rednerische  Begabung  beiirüieik  —  als  Beleg  dafür  wird  seine  Vertheidigtings- 
rede  herangezogen  —  und  Details  aub  seinem  Privatleben  anführt,  erkläre 
rieh  nnr  dadureh,  dass  das  achte  Buch  unfertig  sei:  hier  „liege  das 
Material  als  nocb  als  Robstoff  vor  nnd  sei  Tom  Sdirißsteller  noch  nloht  in 
die  letite,  alles  rein  Persönliche  und  historisch  Minderwerthige  eliminbrende 
Form  gegossen".  Ich  glaube  nicht,  dass  Thukydides,  selbst  wenn  dem 
achten  r-nclt«'  wirklich  die  letzte  Hand  fehlen  sollte,  an  der  Charakteristik 
AntiphmiH  ijei  der  Uevision  ein  \Vort  geändert  hätte.  Denn  was  er  mit- 
theik,  musste  gesagt  werden,  um  uns  die  lioUe  zu  erklären,  die  Antiphon 
gespielt  hat  Bei  einem  Manne  aber,  der  das  Öffentliche  Anftreten  im 
|>olitischen  Leben  Tenieidet,  versagen  die  Mittel,  die  der  Schriftsteller 
sonst  sor  Charakteristik  verwendet  Dass  er  efai  bOchst  erfolgreielier  An- 
walt und  Redensobreiber  war,  mosste  er  sagen,  um  uns  eben  BegritT  von 
seiner  geistigen  Bedentu&g  an  geben  nnd  sa  erklüien,  dass  er  die  &6^a 
d£iv6ttitoi  gewann. 

24* 
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am  znrllek,  auBser  mweit  aie,  wie  bei  Periklee  die  absolute 
Integrittt  oder  umgekehrt  bei  Eleon  das  rttekeiebtalose  Ver- 
folgen peiBönlicher  IntereflseD,  ein  wesenüiebefl  Moment  seiner 
politisehen  Steünng  bilden;  eine  moralisiiende  Benrtheilnng  der 
Menseben  nt  naeb  Thnkydides  nicht  Anfgabe  der  Geschichts- 
schreibang.  Daher  wird  auch  von  den  bedeutendsten  Persönlich- 
keiten nichts  erzählt,  was  nicht  Air  das  Verständniss  der  Ereignisse 
von  Belang  ist,  und  sei  es  auch  der  Tod  des  Perikleg').  Denn 
zu  ujaassgebender  Bedeutung  ist  er  nach  seinem  Sturze  nicht 
mehr  gelangt,  obwohl  die  Athener  ihn  im  Frtthjahr  429  wieder- 
wählten und  er  beim  Antritt  der  Strategie  am  9.  August,  kurz 
vor  seinem  Tode,  noch  einmal  die  Leitung  dei  Staats  über- 
nahm. XnrciiK  PerBinilirhkeit  kennt  Thnkydides,  die  durch  die 
Kraft  ihres  iutellekts  und  ihre  angeborene  Genialität  (jfvöecaq 
loxic,  (fvotroj.  dvi'afHc)  Sü  ü])ermäehtig  in  die  Geschichte  ein- 
gegriffen hat,  dass  ihre  persönlichen  Schicksale  um  ihrer  selbst 
willen  episodisch  das  Object  einer  historischen  Darstellung  werden 
können,  auch  wo  sie  eine  geschichtliche  Wirkung  nicht  mehr 
ausgeübt  haben:  das  ist  Themistokles.  Deshalb  bat  Thnkydides 
die  Gelegenheit  ergriffen  oder  Tielmehr  geradezu  gewaltsam 
herbeigezogen  nm  nicht  etwa  seine  grossen  gesebichtlieben 
Tbaten,  sondern  seine  späteren  Erlebnisse  zu  erzählen,  um  zn 
zeigen  wie  es  ihm,  nachdem  er  politisch  vermebtet  war'), 
dennoch  gelnngen  ist,  sieb  eine  ansebnlicbe  und  miebtige 
SteUnng  zn  gewinnen.  Das  ist  die  gr(fsste  Hnldignng,  die  der 
Historiker  dem  Genins  darbringen  kann. 

Znr  Vermeidnng  von  MissTerständnissen  mOcbte  ieb  noch 
ansdrUcklich  bervorbeben,  dass  es  eine  ganz  andere  Frage  ist, 
ob  Thnkydides  die  bistoriscben  Persfinliehkeiteni  von  denen 
er  spricht,  richtig  benrtbeiit,  ob  er  vielleicbt  diesen  oder  jenen 
Überschätzt,  ob  nicht  ein  anderer,  den  er  kaum  oder  gamicbt 

»)  Ebenstnvenif]:  wird  z.  B.  der  Tod  des  Arcbidanms  erwähnt 
')  nicht  eiimial  wie  das  g-eschehcn  ist,  erzählt  er;  d:iss  er  seiuea 
GegncfD  erlegeu  ist,  \at  nur  die  Vuraussctzuag  desäcu,  was  in.  der  EpLsode 
1,  135—138  berlolitet  wiid.  leh  ksait  fotniB  S.  29  aickt  ngeben,  du»  die 
GnindsKtze,  welche  Ittr  das  abiige  Werk  gelten,  fttr  die  Episode  nicht  m 
gelten  brauchen.  Denn  die  Flage  ist  ja  gerade,  warum  Th.  dieae  Episode 
eingelegt  hat,  die  mit  seiner  sonstigen  Art  in  so  aaffallendem  und  ihm 
YollbewQ^sten  Contrast  steht.  Im  übrigen  nitheilt  Bruhs  ttlier  die  Ghaeak- 
teriatik  des  Tliemiatoklea     69 1  ToUkommen  richtig. 
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erwftbot,  einer  eiDgehenden  BerttcksichtigiiDg  werth  gewesen 
wäre.  Geirrt  haben  kann  er  nnd  hat  er  gcwiBs  gelegentlich 
auch  hierin,  da  er  ein  Mensch  war;  aber  das  steht  hier  nicht 
in  Frage,  wo  es  sieh  nnr  darnm  handelt,  die  Grandsätze  klar 
zu  legen,  nach  denen  er  verfahren  ist 

Den  Indiyidaen  gegenüber  stehen  die  Massen.  Sie  spielen 
in  dem  Bingen  der  intelleetaellen  Krttfle  um  eine  grosse  histo- 
rische Entscheidung  keine  selbstftndige  BoUe,  wohl  aber  machen 
sie  sieh  mit  ihren  Impulsen  nnd  Stimmungen,  mit  ihrem  Massen- 
gewicht, hei  jedem  historisehen  Vorgang  sei  es  jfbrdemd  nnd 
treibend,  sei  es  hemmend  geltend,  sie  bilden  die  Grundlage 
fttr  das  Handeln  des  Staatsmanns.  Daher  treten  sie  als  bedeut- 
samer  historischer  Factor  überall  herror,  wo  es  sich  um  eine 
grosse  Enischeidang  handelt,  und  erheischen  eine  eingehende 
Darlegung  ihrer  Stimmungen  namentlich  da,  wo  sie  einer 
leitenden  Persönlichkeit  gegenttbertreten,  sei  es,  dass  diese  sie 
in  ihre  Bahnen  zwingt  wie  Perikles  bis  zn  seinem  Sturze,  sei 
es,  dass  sie  ihnen  erliegt  wie  Alkibiades  415. 

Da^efi^en  ihr  gewöhnliches  Thun  und  Treiben  füllt  nicht 
in  den  Kähmen  der  geschichtlichen  Darstellung.  Das  was  sich 
jederzeit  gleichmässig  wiederholt,  kaun  im  einzelnen  Falle  kein 
Interesse  erregen,  und  ist  alle-enieine  Voranssetzung  jedes  ge- 
schichtlichen Processes,  nicht  ein  speeiell  für  den  Einzclvorgang 
in  Betracht  kommendes  Moment.  Daher  bedarf  es  auch  keiner 
besonderen  Darlegung,  sondern  höchstens  eines  kurzen  Hin- 
weises üjfeg  (f  iXtl  ofitkog  {oyXo^,  dfjf/o^)  .loulp  11  ^5,  11,  IV  28,  8. 
VI  63, 2.  VIII  1, 4.  Darauf  beruht  es,  dass  Thukydides  auf  die 
inneren  Verhältnisse  der  Demokratie  nicht  eingeht,  und  ebenso- 
wenig auf  die  Persönlichkeiten  der  Demagogen.  Thnkydides 
ist  (  in  ausgesprochener  Gegner  der  radicalen  Demokratie  (vgl. 
Vlll,97),  nnd  das  Wort,  das  er  VI  89, 6  den  Alkibiades  in 
Sparta  sprechen  Ittsst,  sie  sei  eine  ofioXoyovfdivt]  avoia,  giebt 
auch  sein  eigenes  Urtheil  wieder.  Aber  auch  der  Oligarchie 
und  den  yerrätherischen  Umtrieben  ihrer  Führer  steht  er  feind- 
lieb gegenttber;  und  doch  hat  er  sie  ausführlich  dargestellt 
Aber  bei  ihnen  handelt  es  sieh  um  Persönlichkeiten  von  hohen 
intelleetueUea  Filhigkeiten,  die  zielbewusst  handeln  und  eine 
selbständige  historische  Wirkung  austtben.  Was  fttr  ein  Interesse 
könnte  es  dagegen  haben,  die  Menschen  zu  schildern,  welche 
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aieh  in  der  Beberrschnng  der  Rednerbühne  ablösen  und  immer 
anfs  neue  dasselbe  Spiel  wiederholen?  Das  alles  sind  ja  keine 
historischen  IndividuaUtäten  von  selbständiger  Bedentong, sondern 
lediglich  typisehe  Fignren,  die  in  ein  emsteB  Gesehlehtawerk 
nicht  hineingeboren.  Wo  Thnkydides  die  Aufgabe  hat,  die 
Verbältniflse  in  Syrakus  darzulegen  und  su  zeigen,  wie  es  ge- 
kommen ist,  dass  man  bei  dem  attisoben  Angriff  ganz  unvor- 
bereitet war,  geschweige  denn,  dass  man  der  feindlichen  Flotte 
an  der  Kttste  Italiens  entgegengetreten  w&re  und  dadurch  die 
Ausführung  des  Unternehmens  Ton  Anfang  an  unmöglich  ge- 
macht hätte,  braucht  er  den  fttbrenden  Demagogen  Athenagoras 
als  Redner  und  bezeichnet  seine  Stellung:  og  ötifiov  t$  xpoarcmf^ 
^»  xal  ip  vS  xoQSvti  xtd-ecvmratog  rotq  jtoXXotg.  Das  ist 
aber  aneh  «illes;  von  einer  Charakteristik  ist  keine  Rede  nnd 
erwllhnt  wird  er  nie  wieder'),  während  sein  Gegner  Hermo- 
krates  uns  initni  r  aufs  neue  entgegentritt  und  VI,  72  als  histo- 
rische Persöuiielikeit  charakterisirt  wird  2). 

Ganz  in  derselben  Weise  wird  die  attische  Demokratie 
behandelt;  abgesehen  von  den  \  •  rhandlungen  des  Jahres  425 
und  den  Motiven  des  Frit  d(  nssclihiRReg  121  bildet  die  innere 
Geschichte  Athens  vom  htiirzt*  de«  Perikles  an  bei  Thnkydides 
ein  vollständiges  Vacuum  auch  in  Bezug  auf  das  ZuHt;ui(l( - 
kommen  der  fltr  die  Krie<}:ftihrnng  entscheidenden  Maassre^^»  In 
bis  anf  die  Vorgänge,  bei  denen  in  Alkibiad-  s  wieder  eine 
ttberlegene  Persönlichkeit  mit  zielbewusster  Intelligenz  und 
Willenskraft  eingreift.  Und  doch  lag  bei  der  Volksversammlung 
rechtlich  zu  allen  Zeiten  und  thatsächlich  seit  dem  Sturs  der 
„Herrschaft  des  ersten  Mannes'*  die  Entscheidung  ttber  alle 
Angelegenheiten  und  die  gesummte  Kriegsleitung.   Bei  den 

■>  Kbenso  ist  umgekehrt  Kleons  (ieguer  Dindohtg  III,  41  sonst  völlig 
uiibt-kuiint.  Auch  er  wird  nicht  um  seiner  selbst  willen  genannt,  sondern 
Our  wtiil  der  Historiker  einen  Vertreter  der  uDtgegeuhteheudeu  Ansicht 
bniidit 

Bei  Sehlem  leisten  Anftreteo,  gegen  TiMaphenies,  VIU,  65,  werdes 
▼orgrelfend  die  VorgSogo  nach  seiner  Absetzung  410  erwähnt.  Das  hat 
Anstoss  erregt  und  auch  als  Argument  fUr  die  Unfertigkeit  des  achten 
Bnchs  herhalten  müssen  Es  ist  aber  nichts  anderes,  als  wenn  II,  t)h  der 
Tod  des  I'erikles  vorgruilcud  erzählt  wird.  Die  Vorgänge  nach  llermo- 
krates'  Absetzung  sind  nicht  an  sich,  sondern  nur  als  Illastratiou  seiner 
Stellung  zu  Tissapherues  bedeotnm. 
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StTate(»enwahlen  nnd  den  entscheidende u  BeschlüsKpn  rangen 
die  Parteien  und  die  Pergfjnliehkeiten  mit  einander,  und  seit 
das  einheitliche  cooseqnente  Regiment  des  Periklea  weggefallen 
war  nnd  der  Krieg  sich  reenltatlos  in  die  Länge  zog,  schwankte 
das  Zünglein  der  Wage  fortwährend  —  an  der  Besetzung  der 
Strategie  vermögen  wir  das  nooh  zu.  erkennen  Gekannt  hat 
Thnkydides  diese  Vorgänge  ganz  genau,  wenigstens  bis  znm 
Jahre  424;  wird  er  doch  mehrfach  selbst  als  Redner  in  die 
Debatten  eingegriffen  haben.  Aber  er  sehweigt  Uber  sie  voll- 
ständig,  in  der  Z»ii  tot  seiner  Verbannung  so  gnt  wie  nachher, 
nun  Beweis,  dass  nicht  mangelnde  Eenntniss,  sondern  bewnsste 
Absicht  die  Ursache  ist;  die  Geschichte  der  Friedenszeit  unter- 
scheidet sich  hierin  in  nichts  von  der  des  arohidamischen 
Kriegs  nnd  der  sicilischen  Expedition.  Selbst  bei  einem  so 
▼erhängnissTollen  Vorgang  wie  dem  Angriff  anf  die  lakonischen 
Kttsten  414  wird  wohl  Bedentang  und  Wirkung  der  Maassregel 
scharf  betont,  aber  darttber,  wie  sie  sn  Stande  gekommen  ist, 
sagt  er  kein  Wort  Ebenso  wenig  erwähnt  er  die  Feldherm- 
processe^  mit  Ausnahme  der  Yerortbeilnng  der  ans  Sicilien 
424  heimkehrenden  Strategen,  weil  diese  anf  die  Tendenz  der 
attischen  Demokratie  ein  so  grelles  Licht  wirft  —  nur  um  so 
greller,  weil  sie  ganz  trocken  und  elironikenarti^  berichtet 
wird.  Selbst  solche  Dinge  wie  die  Erhöhung  der  1  iibntt^  125 
und  die  Gesandtschaft  des  Epilykos  nach  Persien  werden  nicht 
erwähnt,  el)en8üweDig  die  418  dem  Rebellen  Amorges  in  Kaiieu 
gewährte  Unterstützung^)  —  das  sind  entseliiedeiie  Mängel,  in 
denen  das  Prineip  zu  Unrecht  auf  die  Spitze  getrieben  ist,  wie 
sieh  kleine  Auslassungen  aneb  sonst  bei  Tbukydidee  linden  (vgl. 
0.  S.  28t)  f.).  Dagegen  ist  es  völlig  consequent,  dass  von  all  den 
Persönlichkeiten,  welche  im  attischen  Staatsleben  eine  Rolle 
spielen  oder  zu  spielen  suchen  und  uns  mit  ihren  Aspirationen 
nnd  Gebrechen  in  der  Komndie  so  drastisch  Tor  Augen  treten, 
bei  Thnkydides  ausser  Kleon  kein  einziger  erscheint,  von  der 


>)  S.  vor  lUeiii  Bblooh,  die  tttiBche  Politik  seit  Periklee. 

■)  Auch  seine  eigene  VerurtheUung  wird  nicht  etwa  als  hiAtorisehes 
Ereignin  erwihnt,  wmdeni  nur  ab  Motivirang  der  dadurch  vermehrten 
MQ^iehkflit  InfoimatloiMii  eisnuiehen  IV,  36, 

*)  Andoe.  3, 29;  aagedeiilet  bei  Thnk.  Vm,  2S,  2.  54, 3.  5, 5.  19, 2. 
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Folge  der  Domagogen  in  AristophanoB'  Hittem  weder  der  Kleicn- 
händler  Euknites,  noeli  der  Viehhändler  Lysikkn  )  und  ebenso- 
wenij^  Hyperbolos,  soviel  er  ein  Jahrzehnt  lang  von  bich  reden 
machte.  Ja  wo  Thul<\  (li(les  seine  Ermordung  auf  Sanios  411 
zu  beriehtea  hat,  nat/A  er  ausdrücklich  hinzu,  dam  er  ein 
elender  (geselle  war,  dem  trotz  seiner  Opfrakisining  nicht  die 
mindeste  wirkliche  Bedeutung  zukam  (VIII,  73)  —  ein  Urtheil, 
das  bekanntlich  fast  gleiehlaatend  aach  der  Komiker  Plato 
auflgesprochen  hat 2). 

Das  alles  eiad  Dinge,  die  ftlr  die  historiBche  Erkenntniss 
vollkommen  gleichgültig  sind.  Nur  die  allgememe  Entwickelung, 
der  Zustand,  in  dem  Athen  sich  befand,  mnsste  charakterisirt 
werden.  Das  geschieht  theils  durch  die  Gesehichtserzählung 
selbst,  die  gerade  durch  ihre  Trockenheit,  dadurch  dass  sie 
auf  die  handelnden  Persönlichkeiten  nicht  eingeht  ond  die 
Motive  nicht  darlegt,  sondern  nur  die  Ereignisse  gans  nnmittel^ 
bar  wirken  Iftsst»  die  sehttriste  Gharakt^stik  enthält  nnd  ttber 
das  ganze  Treiben  mit  seiner  inneren  Hohlheit,  dem  jedes 
politische  YerstHndniss  abgeht,  ein  Temiehtendefl  Urtheil  fällt, 
theils  dadnreb,  dass  im  Gegensatz  dazn  an  den  HUhepimkten 
der  Entwiekelnng,  bei  den  grOssten  nnd  folgenschwersten  Ent- 
scheidungen, der  Hergang  lebendig  vor  Angen  geftihrt  wird. 
Vorausgeschickt  aber  ist  eine  allgemeine,  bis  an  den  Schloss 
des  Kriegs  vorgreifende  Schilderung  der  Zustände,  wie  sie  sieh 
nach  dem  Sturze  des  Perikles  in  Athen  gebildet  haben  11,65. 
Man  versuche  es  einmal,  wenn  man  es  fertig  bringt,  die  lapidaren 
Worte  für  einen  Moment  aus  dem  Bewusst^ein  zu  tilgen,  sich 
dieses  Kapitel  aus  der  Darstellung  des  TluikydidL  .s  wegzudenken, 
nnd  die  ganze  Erzählung  aneli  des  areln flämischen  Kriegs  stürzt 
in  sich  zusammen.  So  ist  es  ganz  unmüglieli.  dies  Kapitel,  wio 
es  alle  Anliänger  der  von  Ullrich  begründeten  AuffasHung 
thun  mllsscn.  als  eine  spätere  Einlage  zu  betrachten;  es  genUprt 
schon  ganz  allein,  um  über  jeden  Zweifel  zu  erheben,  dass 
Thnkydides'  Werk  eine  Einheit  und  nach  404  geschrieben  ist 

')  Denn  dass  sein  Tod  als  Stratege  III,  19  berichtet  wird,  gehört 
nicht  hierher. 

*)  Flnt  Nie.  11.  Ale.  13,  vgl.  Aitotopb.  1S04  uv6(ia  tioi^gov  noXhtiu, 
o^iv^v  ^YnigßüXov  —  ft^xB^f^  ai^^^nov  bei  Thak.  EbeDW»  Asdiotion 
1t,  48.  ADdoc.  fr.  5  bei  tehol  Azisi  veep.  1007. 
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Die  Höhepunkte,  welche  Thukydides  aus  der  Zeit  zwischen 
PerikW  Starz  und  dem  grossen  sicUisehen  Unternehmen ,  das 
wieder  eine  ganz  eingehende  DarHtclInng  seines  ZostandekoniinenB 
erfordert,  geschildert  bat,  sind  drei,  zugleich  die  einzigen  Stellen, 
an  denen  in  diesem  ganzen  Stück  die  athenische  Politik  darch 
Reden  erläutert  wird:  die  Verhandinngen  tiber  Mytilene,  die 
Verhandinngen  von  425,  und  die  Disenssion  zwischen  den 
Athenern  nnd  Meli^m.  Alle  drei  Absehnitte  stehen  in  engster 
Beziehung  zn  einander;  die  Verhandinngen  mit  Helos  zeigen 
die  von  Kleon  inangurirte  Politik  brutaler  Gewaltsamkeit,  die 
sieh  Uber  alle  sittliehen  Bedenken  mit  vollem  Bewnsstsein,  ja 
mit  Stolz  hinwegsetzt,  auf  ihrer  H0he,  unmittelbar  vor  der 
Katastrophe,  welehe  die  sieilisehe  Expedition  berbeifiihrt.  In 
der  Mitte  steht  der  für  den  ganzen  Verlauf  des  Kriegs  ent- 
soheidende  Wendepunkt  wir  haben  oben  die  Auffassung  des 
SehriftsteUers  genügend  besproehen  — ,  bei  dem  Athen  eine 
günstige  Beilegung  des  Kriegs  ablehnt  nnd  dadurch  zeigt,  dass 
bei  ihm  von  einer  rationellen,  durch  einen  überlegenen  und 
die  Massen  beherrschenden  Intellekt  vertretenen  Politik  nicht 
mehr  die  liede  sein  kann.  Alle  ilrei  Vor^^ünge  sind  zugleich 
typisch  und  paradigmatisch  im  höchsten  Grade;  sie  zeigen, 
wie  es  in  Athen  zugeht.  Dai  um  genügen  sie  anch  vollständig 
für  eine  Darlegung  der  Zustände  Athens  und  der  für  seine 
Politik  maassgebenden  Factoren;  es  wäre  zwecklos,  bei  jedem 
:ui(li'ren  Ereigniss  immer  \on  neuem  dasjielbe  zu  wiederholen. 
1  lii  sie  genügt  die  ein) nein  Vorführung  der  nackten  That- 
sachen  vollständig.  Nur  dadurch,  dass  Kleon  bei  den  beiden 
ersten  Vorgängen  der  Vertrauensmann  und  der  Repräsentant 
der  Massen  ist,  gelangt  er  zu  einer  Rolle  im  historischen  Drama 
und  darum  auch  zn  einer  Charakteristik  seines  Wesens  im 
Gegensatz  zu  all  den  namenlosen  Demagogen,  welche  sich 
neben  ihm  auf  der  RednerbUhno  breit  machten  und  im  Leben 
des  Augenblicks  eine  grosse  Rolle  zu  spielen  schienen,  während 
ihnen  doch  in  Wirklichkeit  nicht  die  mindeste  geschichtliche 
Bedeutong  innewohnte.  Denn  an  sich  ist  ja  auch  Kleon  nichts 
anderes  als  sie,  kein  Staatsmann,  kein  beherrsehender  Intellekt, 
keine  selbständige  Fersitailichkeit,  sondern  nur  ein  Typus,  eine 
Verkörperung  der  Aspirationen  und  Triebe,  welche  die  Massen 
bewegen.  Als  aolcher  gelangt  er  noch  einmal  zu  Bedeutung 
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durch  seinen  Tod,  der  fllr  den  Moment  einer  besonnenen  Politik 
Platz  macht,  freilich  einer  Politik,  die  grosse,  wirklich  staats- 
männiflehe  Gedanken  nnd  Ziele  auch  nicht  kennt  und  daher 
zu  einem  dauerhaften  Erfolg  und  einer  festen  Leitung  des 
Staats  nicht  gelangen  kann  —  das  wird  in  der  scharfen  nnd 
für  einen  Staatsmann  vemiehtenden  Darlegung  der  Motive  des 
Nikins  V,  16  ausdrücklich  ausgesprochen  und  dureh  jeden  Zug 
des  Bildes  dieses  Mannes  bestätigt,  das  der  Schriftsteller  uns 
lediglich  dnroh  die  Ersfthlnng  seiner  Thaten,  ohne  ihn  jemals 
eingehender  sn  eharakteriBiren^X  <^  lebendig  Tor  die  Seele  zn 
fuhren  weiss.  So  sehliesst  sich  an  Klcons  Tod  wie  an  Perikles 
Sturz  noch  einmal  ein  Rflckblick  auf  sdne  Persönlichkeit  nnd 
seine  Ziele,  nur  freilich  ans  den  umgekehrten  Grttnden  wie 
bei  diesem. 

Es  ist  natürlich,  dass  die  modorne  Forschung;  Uber  viele 
Dinge  weit  mehr  wiesen  möchte  als  Tliuk^dides  ihr  mittheilt. 
Sie  lua^  dan  heklageu,  ja  sie  mag  es  tadeln,  dass  er  sich  die 
Grenzen  so  eng  gesetzt  hat.  Hier  giebt  es  in  der  That  keine 
absolute  Norm,  sondern  da«  subjective  Urtheil  des  Historikers, 
die  Anffasflimg,  die  er  von  seiner  Kunst  hat,  kann  allein  ent- 
schoidf  iid  sein.  Der  Historiker  hat  das  Keflit  zu  fordern,  dass 
fr  in  diesem  Punkte  nicht  aiuUis  beurtlieiit  wird  als  der 
Künstler.  Wenn  es  ihm  g^ehui^en  ist,  das  Hild  des  gescbicht- 
lichen  Proeesses,  den  <m'  darstellt,  wie  es  sich  ihm  ans  g^ewissen- 
hafter  Erforschung  und  iSiehtung  der  Thatsachen  ergeben  hat, 
unverfälscht  wiederzugeben  und  in  dem  Leser  den  Eindruck 
hervorzurufen,  den  er  selbst  gewonnen  hat,  dann  hat  er  seine 
Aufgabe  erfüllt  und  trifft  ihn  kein  Vorwurf,  auch  dann  nicht, 
wenn  der  Leser  seine  Auffassung  nicht  für  richtig  hält.  Im 
Uebrigen  aber  bedenke  man,  dass  es  niemals  die  Aufgabe  des 
Historikers  sein  kann,  nicht  nur  jede  Neugier,  sondern  aneh 
jedes  wissenschaftliehe  auf  die  Erforschung  der  Vergangenheit 
gerichtete  Streben  zu  befriedigen.  Es  giebt  Dinge  genug  auch 
im  politischen  Leben  einer  Zeit,  die  ein  hohes  wissenschaft- 
liches Interesse  beanspruchen  dürfen  und  sollen  und  die  doch 
in  ein  diese  Zeit  darstellendes  Geschichtswerk  nicht  hinein- 
gehören, ja  in  Ihm  nur  stOren  k()nnten,  weil  sie  seine  innere 

>)  Vgl.  Bauns  S.  18  ff. 
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Einheit  aufheben  wttiden.  Was  aber  speciell  den  znletzt  be- 
apiochenen  Punkt  angeht:  welcher  Historiker ,  der  eine  nni* 
verseile  Ziele  verfolgende  GeMhiehte  dmr  letzten  Jahrzehnte 
Behriebe^  würde  sieh  aneh  bei  wichtigeren  Begebenheiten  jedes- 
mal anf  das  Detail  der  parlamentarischen  Yerhandlongen  ein- 
lassen nnd  gar  all  die  ephemeren,  innerlieh  niohtigen  and  nnr 
als  Typen  der  allgemeinen  Znstftnde  in  Betracht  kommenden 
PersOnliehkeitien  einer  Erwähnung  werth  erachten,  welche  z.  B. 
in  Frankreich  im  politischen  Leben  TorObergehend  eine  Schein- 
rolle gespielt  oder  eine  Zeit  lang  die  Ministerfantenils  ausgefüllt 
haben?  Wttrde  sich  hier  nicht  jeder  wahre  Historiker  so 
ziemlich  dieselben  Grenzen  setzen  wie  Thnkydides? 

5.  Dte  iliiikydldelaeheii  Reden« 

Zuiii  Verständniss  historischer  Vorgänge  ist  es  unerlässlioh,  von 
den  Verhältnissen,  unter  denen  sie  eingetreten  sind,  den  Macht- 
mitteln der  Staaten,  der  VerfaBsung,  den  Bestrebungen  und  der 
herrschenden  Denkweise  wie  den  niomontjuien  Stimmungen  eine 
klare  Ausehaming  zn  haben.  Erst  dann  ist  es  möglieh,  die  ent- 
scheidenden ÄlaaPBnaliin  11  zu  verstehen,  m  erkennen,  wie  im 
^'eerebenen  Moment  die  Situation  aul^efaspit  wurde  nnd  der 
EntschhiBS  zn  Stande  kam,  zn  erwäj^en  ob  nicht  aneh  eine 
andere  Auffassnng  nnd  ein  anderer  Kntschluss  möglich  war, 
und  so  den  Maassstab  ftir  die  Heurtheilung  und  geschichtliche 
Würdigung  der  handelnden  Staaten  und  Persönlichkeiten  zu 
gewinnen.  Ueber  alle  diese  Dinge  giebt  uns  Thnkydides  er- 
schöpfende Auskunft,  so  viel  man  aneh  gerade  hier  an  ihm 
gemäkelt  hat  Aber  nur  in  verhHltniBsmässig  seltenen  Fällen 
geschieht  es,  wie  bekannt,  in  der  Form  einer  Auseinandersetzung 
der  Situation  und  der  Motive,  bei  der  der  Historiker  selbst  das 
Wort  ergreift;  und  noch  viel  seltener  hat  er  es  fUr  angemessen 
gehalten,  zu  einer  eingehenderen  Betrachtung  der  allgemeinen 
Entwiekelnng  und  der  durch  sie  geschaffenen  Zustande  das 
Wort  zu  ergreifen  —  am  eingehendsten  in  der  grossen  Be- 
trachtung Uber  die  Verwilderung  der  politischen  Zustände  in 
Folge  des  Kriegs  III,  82  f.,  die  wie  schon  bemerkt  ftlr  den 
ganzen  Krieg  und  nicht  etwa  nnr  für  den  archidamischen  Krieg 
gilt    Hier  versagte  das  sonst  angewandte  Mittel  und  dem 


Digitized  by  Google 


S80 


Schriftsteller  blieb  nichts  aüderes  Übrig,  ais  in  eigener  Person 
mit  seinem  Urtheil  hervorzutreten. 

Dies  Mittel  sind  wie  bekannt  die  Reden.  Die  Reden  bilden 
den  eigentlichen  Lebensnerv  seines  Werkß  und  zngleioh  den 
Gipfelpunkt  seiner  und  überhaupt,  ich  kann  das  nur  noch  ein- 
mal wiederholen,  aller  historischen  Kunst Sie  sind  das  Mittel, 
das  dem  Historiker  ermöglicht  hat,  wie  in  der  Erzählung  so  auch 
in  der  Darl^gmig  der  SitnatioDen  nnd  Motive  hinter  den  That- 
saehen  znrtteksntreten,  den  Leser  die  Begebenheiten  selbst 
erleben  zu  lassen  und  ihm  dadurch  ein  nnabhüngiges  Urtheil 
zn  gewähren.  Anf  ihnen  bemht  nieht  allein  —  denn  aneh 
die  Art  der  Erzählung  ist  durchweg  auf  denselben  Ton  ge* 
stimmt  — ,  aber  doch  In  erster  Linie  da«,  was  man  die  Ob- 
jectiyitilt  des  Thnkydides  nennt 

Es  ist  annttthig,  das  im  einzelnen  weiter  ansznführen;  das 
sind  ja  allbekannte  Dinge.  Dennoch  aber  wird  der  Charakter 
der  thnkydidelBchen  Beden  vielfadi  nicht  richtig  oder  auch  in 
grundlegenden  Momenten  unzureichend  und  einseitig  aufgefosst^ 
sodass  ein  Eingehen  auf  manche  Fragen  auch  jetzt  noch  nöthig 
erscheint. 

Bekanntlich  bat  t^ii-fi  Thnkydides  gelbst  1,22  über  seine 
Reden  ausgeajjruehen.  „Die  tliaLHaehlichen  Begebenheiten*',  sagt 
er,  ,,habe  ich  nieht  nach  zufälligen  Nachrichten  oder  nach  meinen 
fiubjeetiven  Eindrucken  (o>w'  ifiol  iöoxti)  zu  erzählen  für  meine 
Aufgabe  gehalten,  sondern  auf  Grund  möglichst  sorgfältiger 
und  mühevoller  Nachforschung  und  Kritik.  Die  Reden  aber 
genau  im  Gcdäehtnis.s  zu  behalten  oder  zu  erkunden  war 
schwierig;  so  habe  ich  sie  das  sagen  lassen,  was  meiner  Auf- 
fassung nach  der  jedesmaligen  Situation  am  meisten  entsprach 
(cDc  av  eöoxovi^  Ifiol  Uxaoroi  jibqI  twv  ati  jxai^ovxaiv  tu.  6tovta 
ftdXlOx'  sixilv),  indem  ich  mich  dabei  so  nahe  wie  miigUch  an 
die  allgemeine  Tendenz  (tyg  ^luijraotit;  yvcofnjo)  der  wirklich 
'^prochenen  Worte  gehalten  habe^'.  Das  heisst  also  z.  B,, 
Thnkydides  hat  erfahren,  dass  Archidamos,  seinem  späteren 
Auftreten  entsprechend  (R 12. 18),  bei  den  Verhandlungen  in 
Sparta  im  Sommer  432  gegen  einen  sofortigen  und  unwider- 
rufliehen  Eriegsbeschlnss  gesprochen  und  zur  Mässigung  er- 

^)  Am  nSdiBten  imter  allen  GesehlehtswerkeD»  die  ieh  keane^  dürfte 
ihm  Baiieb*8  Geeebiebte  der  PJIpste  komnen. 
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malmt  hat  Mebr  konnte  er  Uber  ieine  Rede  iinmOglieli  wiaaen. 
Aber  das  gab  ihm  den  Anlass^  die  Gestalt  des  Arehidamoa  za 
benutzen,  um  ans  seinem  Mnnde  die  Bedenken  darzdegeni 
welebe  ein  objectiy  nrtheitender  Spartaner  bei  mhi§er  Ab- 
wSgnng  der  Sachlage  gegen  den  Kriegabeeehlnw  wenn  nicht 
gehabt  hat^  so  doch  htttte  haben  kOnnen  nnd  soHen.  Er  ISsst 
ihn  anssprechen,  daas  man  mit  den  gegenwärtig  vorhandenen 
Mitteln  den  reichen  Machtmitteln  Athens  nicht  werde  beikommen 
können,  dass  eich  daher  der  Krieg  langte  hinziehen  und  auf 
die  Kinder  vererben  werde,  dass  die  Drohung  der  Verwüstung 
Attikas  zwar  vor  dem  Kriege  ein  sehr  gntes  Pressionsmittel 
sei,  aber  vüUi^^  versagen  mllsse,  wenn  man  sie  ansftihre,  dass 
wie  tlberhanpt  jeder  Krieg  so  ganz  besonders  der  bevorstehende 
nicht  sowohl  eine  Frage  der  Waffen  und  der  Schlachten,  als  viel- 
mehr des  Geldes  sei  {xal  toxiv  6 xoXEfioq  ovx  öyrXmv t6  TtXtov  dXXä 
da,TUPi]Q)y  dass  es  fttr  Sparta,  wenn  es  einmal  im  Kriege  sei, 
wenig  röhmlieh  (ov  xaXöv)  sein  werde,  wenn  es  Frieden  schliessen 
mtiBse,  weil  es  ihn  nicht  weiter  führen  könne,  „zumal  wenn 
wir  für  den  schuldigen  Theü  gelten"  (aXXo>g  re  xal  d  öogofis» 
oQgai  fiaXXop  tfjg  üiaipoQes^).  Einen  oder  den  anderen  dieser 
Gedanken  mag  Archidamos  oder  ein  anderer  Spartaner  ja 
wirklich  gehabt  haben;  in  ihrer  Gesammtheit  sind  sie  fUr  ihn 
völlig  undenkbar,  und  noch  undenkbarer  ist,  dass  er  sie  in 
dieser  Form  in  der  spartanischen  Volksrersammlnng  wirklich 
aosgcsprochen  hätte.  Danut  aber  ist  es  noch  nicht  genng; 
sondern  die  Rede  länft  ans  in  eine  Charakteristik  Spartas  und 
seiner  Art  im  Gegensatz  zn  der  der  Athener,  weiche  die  Vor- 
würfe der  Langsamkeit  nnd  Unentschlossenheit^  die  man  ihnen 
macht,  als  Vorzttge  nnd  als  Grundlagen  der  Behauptung  der  Frei- 
heit und  des  Ansehens  des  Staats  hinstellt  Das  alles  sind  Dinge, 
welche  in  einer  realen  Discussion  Uber  die  concrete  Frage 
gar  keinem  Platz  haben,  welche  aber  der  Leser  erfahren  muss. 
Wenn  der  Schriftsteller  selbst  sie  äusserte,  in  der  Weise,  wie 
es  jeder  moderne  Historiker  thun  wHrde  nnd  thun  niUsste,  so 
wären  sie  nur  ein  subjectives  und  iiidividuellea  Urtheil,  das 
wir  annehmen  könnten  oder  nicht;  dadurch  dasa  es  der  König 
von  Sparta  ist,  der  sie  ausspricht,  treten  sie  uns  objectiv  in 
voller  Realität  entgegen:  wir  s^  lu  ii  sie  vor  uns  und  empfinden 
ihre  Wirkung  und  ihre  Wahrheit  unmittelbar  an  uns  selbst 
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Das  gleiche  gilt  von  jeder  Bede  des  Thukydides,  wenn 
auch  natürlich  je  nach  der  Situation  in  verschiedenem  Grade. 
Mllssig  ist  keine  einzige  von  ihnen;  jede  will  den  Leser  etwas 
bestimmtes  leliren,  gelbst  die  Ans?in  achen  vor  den  Schlachten,  die 
▼ielfaeh  gerade  die  entacheidendea  Momente  fUr  die  Beartheilong 
der  militäriflchen  Situation  enthalten  (TgL  S.S37.)  Einen  Com- 
mentar,  wie  Thnkydidea  ihn  beanspruchen  kann  nnd  nathwendig 
brancht,  d.  h.  einen  hiatoriBehen  Gommentari  f ttr  den  die  philo- 
logische Erklärung  nicht  das  End&el,  sondern  nur  die  unent- 
behrliche Voraussetzung  bildet,  besitzen  wir  noch  nicht  Seine 
wichtigste  Aufgabe  wfire  es,  diese  Dinge  klarznlegen,  die  Frage 
2U  beantworten,  warum  Thnkydides  so  und  nicht  anders  erzKhlt» 
warum  er  in  dem  vorliegenden  Falle  eine  Bede  und  gerade 
diese  halten  lilsst  Auch  an  der  Frage  darf  er  nicht  vorttber- 
gehen,  warnm  an  anderen  Stellen,  wo  wir  es  zunächst  erwarten 
küDutcu,  keine  Rede  eingelegt,  warum  in  manchen  Fällen  die 
indirecte  Form  gewählt  ist'). 

Eine  TUnseliuiig  des  Lesers  ist  dies  Verfahren  des  Schrift- 
stellers PO  wenig,  dass  er  sieh  garkeine  Mühe  gibt,  es  za 
verpfhleiern  —  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  sie  alle  in 
demsellien  Stil  und  zwar  in  dem  Stil  des  Schriftstellers  ge- 
halten sind  und  dass  sie  alle  keine  gesprochenen  Keden  siiid, 
ßondern  nur  hei  der  LectUre  verstanden  und  gewürdigt  wcrdeu 
k?5nDen.  I^ilmmt  doch  Thnkydides,  wne  bekannt,  in  seinen 
Keden  fortwährend  liezug  auf  andere  vorwärts  und  rückwärts, 
auch  auf  solche,  die  vor  einem  ganz  anderen  Publicum  gehalten 
werden,  trägt  er  doch  garkein  Bedenken,  den  Perikles  in 
der  entscheidenden  Bede  vor  dem  Aushrneli  des  Kriegs  den 
Atbenera  sagen  zu  lassen:  „von  unsem  Machtmitteln  werde  leb 
in  einer  anderen  Rede  im  Znsammenhang  mit  den  Ereignissen 
sprechen"  (1 144),  d.  h.  weiter  unten  im  zweiten  Buch  cap.  13. 
Wie  in  der  analysirten  Rede  des  Archidamos  finden  sich  «wohl 
so  ziemlich  in  allen  Reden  Aeusserungen,  die  in  der  Situation  gm 
undenkbar  sind,  die  aber  der  Schriftsteller  den  Redner  mit  ToUem 
Recht  unbedenklich  sagen  lässig  weil  die  Beden  ja  nicht  auf 
die  fingirten  HOrer,  sondern  auf  den  Leser  wirken  und  ihm 

')  Es  giebt  Leser  des  Thukytiides,  die  so  wenig  Stilgefühl  liaben, 
dass  sie  sui  der  iudirecteo  Form  der  p&rikluiäuheu  Rede  II,  13  Uber  die 
Maohtmittel  Afbens  Anstosa  genommai  Ittbenl 
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Dinge  mittheilen  sollen,  die  er  nmr  in  dieier  Fenn  erfohren 
kann.  So  k*  B.  die  lange  Vertheidignng  der  Hytilenaeer  gegen 
den  Vorwnrf,  daag  sie  als  abtrünnige  Bnndeegenoflsen  Atliens 
nnelirenhaft  gebandelt  b&tten  —  ak  ob  einer  der  Staaten  im 
Peloponnee,  die  sie  sn  Behlenniger  Unterettttznng  antreiben 
wollten,  ihnen  den  Vorwurf  machen  wOrde.  Aber  der  Leser 
mnsste  erfahreni  wie  sieb  ihr  Verhaltniss  zn  Athen  Ton  ihrem 
Standpunkte  ansansnahm  nnd  wie  ihr  Abfall  sich  erklttren  nnd 
rechtfertigen  liess.  Aehnlieh  ist  die  anerkennende  Sehildemng 
der  Thatkraft  und  des  Charakters  der  Athener  durch  die 
Korinthfr  I  70  oder  die  Aeusserung  der  Korkyraeer  I,  35, 
Atlien  solle  womttglieh  eine  andere  Seemacht  überhaupt  nicht 
bestehen  Ias8(  ii,  wenn  da»  aber  nicht  erreichbar  sei,  sich  die 
stärkste  zum  Freunde  machen  —  diese  Erwägung  mussten  die 
Athener  anstellen  und  der  i.escr  miiJ«ste  sie  erfahren,  aber  die 
Kdikyraeer  konnten  das  nicht  sagen.  Aneli  seine  eigenen  rein 
individuellen  Ansiebten  legt  der  SchriftHttlhr  ohne  weiteres 
den  Rednern  in  den  Mnnd:  so,  wie  wir  sebon  ge^^eben  babeu 
(S.  358),  die  Auffassung  des  ganzen  Kriegs  als  Einheit,  von 
dem  die  sicilische  Expedition  nur  eine  Episode  bildet,  so 
seine  Ansicht  der  älteren  Zeit,  der  Unsicherheit  der  Ueber- 
lieferuDg  und  der  Kleinheit  der  damaligen  Verhältnisse  (I  73 
nnd  II  36,  vgl.  o.  S.  220,  femer  VI  17, 5  im  Munde  des  Alki- 
biades  (8. 363),  vgl  aneh  VI  83, 2}  >}. 

Bbons  sagt  &  24:  „wir  können  den  1 22  ansgesproebenen 
Gnmdsatx  noch  zaspitssen  nnd  sagen:  die  Beden  sollten  gamieht 
aktenmüsssig  wiedergegeben  werden.  Selbst  wo  sie  im  Wort- 
lant  vorlagen,  verlangte  das  stilistisebe  GeiUhl,  dass  sie  in  die 
eigene  Form  des  Antors  umgegossen  wtlrden".  Das  ist  nnr 
ein  Nebenpnnkt,  der  sieb  ans  dem  leitenden  Grundsatz  als 
Conseqnenz  ergibt  Die  richtige  Formnlirung  ist  Yielmebr: 
selbst  wenn  ihm  alle  Reden  aktenmässig  im  Wortlaut  vor- 
gelegen hätten,  hätte  er  keine  einzige  von  ihnen  brauchen 

>)  AjuOoif  ist  68,  wenn  die  Elnkge  Uber  die  Pisiatratidai  VIp  53 
damit  motivirt  wird,  dMi  „der  Demos  yon  HOraimgen  woaste,  dees  die 

Tyrannis  des  Pisistratos  uud  seiner  Söhne  znletzt  bart  wurde  und  überdies 
nicht  von  den  Athenern  selbst  und  Harmodios  p^estüm  wurde,  sondern 
von  den  Lükedaemoniom",  während  er  doch  dt'n  Krcurs  gerade  einlegt, 
weil  diese  Düige  vuu  der  popalären  Aufäuisuag  laiäcii  beurtheilt  wurden. 
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k^irneD;  und  weil  er  sie  inhaltlieh  iimfomieB  muNte,  miUBte 
er  aie  aneh  i&  Beinen  Stil  lungieMen.  Denn  jede  wirkliehe 
Bede*)  ist  nnr  ein  Prodnot  des  Moments  nnd  haftet  an  der 
momentanen  Situation  mit  allen  ihren  Einzelheiten.  Damm 
ist  sie  Air  ein  Gesohiehtswerk  niemals  brauchbar;  von  dem 
wirklieh  Gesprochenen  kann  es  höchstens  ein  einzelnes  dnreh- 
soblagendes  Wort  Tcrwerthenf  das  die  Situation  grell  belenehtet, 
▼ielleieht  aach  amgeworfen  hat  Dagegen  von  all  den  Fragen 
des  Moments  kommen  fttr  das  Oeschichtswerk  ht^chstens  einige 
wenige  in  Betracht,  dafllr  aber  eine  Masse  von  Dingen,  welche 
die  liede  nicht  berührt,  sondern  vorauBSt  tzt.  weil  sie  jedem 
Hörer  im  Bewusstsein  liegen.  Gerade  diese  Dmge  aber  müssen 
dem  Leser  gesagt  werden,  denn  sie  enthalten  den  eigentlichen 
Schlüssel  der  Situation.  Aber  damit  noch  nicht  genug:  die 
Rede  des  Creschichtswerks  soll  die  gesammte  Situation  über- 
schauen; und  zti  dieser  gehürt  anch  der  Verlauf.  Erst  er  lässt 
alle  Momente  erkennen,  welche  die  Situation  in  sich  beschloss  und 
wflcln  latent  mitgewirkt  haben.  Wenn  die  historische  Kode  das 
nicht  berücksichtigron  wollte,  so  gäbe  sie  eben  nur  ein  Augen - 
blicksbild,  kein  geschichtliches  Bild.  So  muss  sie  nothwendig 
zugleich  das  historische  Urtheil  enthalten,  wenn  sie  ihren 
Zweck  erfüllen  soll.  Der  Fiction  nach  wird  der  liCser  be- 
trachtet wie  ein  Zeitgenosse  der  Ereignissei  die  ihm  vorgeftlhrt 
werden.  Aber  in  Wirklichkeit  ist  er  es  nicht  und  soll 
es  nicht  sein;  denn  er  soll  in  den  Stand  gesetzt  werden,  den 
Hergang  in  seiner  Totalität  zn  erfassen  nnd  zu  beortheilen, 
während  dw  Zeiligenosse  immer  nnr  einen  Ausschnitt  ans  der 
angenhlicklichen  Situation  ttbeisehen  kann,  und  wenn  er  noob 
so  hoch  steht 

Ein  engerer  Anschluss  an  das  gesprochene  Wort,  auch  wo 
es  überliefert  ist,  ist  daher  in  der  Regel  nnr  bei  einielnen 

1)  Man  darf  hierbei  uielit  au  die  aus^ebildote  liedokuüst  des  vierten 
Jidirhundertä  deukeu,  welche  der  In  eiuer  bestimmten  momentanen  Situation 
gesprochenen  Bede  kUostUeh  eine  Bedeatnng  giebt,  die  ihr  nicht  sakommt 
Und  anch  damals  sind  bekuntUch  die  Reden,  weleke  «ir  VeiOflisiiÜIcSiiuig 
waien,  also  Ober  den  Moment  hüiaiu  dnreh  die  LeetHre  weiter 
wirken  sollten,  nicht  in  der  Form  publicirt  werden,  in  der  sie  gehalten 
waren.  Sie  sind  in  Wirklichkeit  kfine  Reden  mehr,  sondern  Broschüren 
in  Redeform  —  genau  wie  Jalnhu  i  lerte  vorher  die  Beden,  welche  die 
israeUti&chen  Propheten  publicirt  ii&beu. 
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Aussprüchen  möglich.  Weiter  zu  g:ehen  darf  sieh  der  Historiker 
nur  in  dem  Falle  gestatten,  dass  eine  Uberlegeue  rersünhcbkeit 
die  Situation  in  so  weitem  Umfange  Ubersah,  dass  sie  alle 
Momente  zum  Ausdruck  gebracht  hat,  die  fUr  ihre  Auffassung 
maassgebend  \v;iren.  Diese  Auffassung  mag  richtig  oder  falsch 
sein,  darauf  kommt  es  nicht  au;  aber  sie  muss  in  der  Instn- 
risehen  Kede  erschöpfend,  nicht  nur  partiell  zum  Au^druek 
kommen.  Daher  dtlrfen  wir  wohl  von  den  K'  ilm  des  Perikles 
aiiiK  hmen,  dass  in  ihnen  mehr  von  authentisebcu  Worten  des 
Redners  bewahrt  ist,  als  in  vielen  andern.  Oder  auch  um- 
gekehrt, der  Standpunkt  des  Redners  mag  ein  so  enger  sein, 
dass  er  ihn  völlig  erschöpfend  zum  Ausdruck  bringen  konnte; 
das  wird  von  Kleons  Rede  gelten.  Aber  selbst  in  diesen  Fällen 
war  die  einzelne  Rede  nicht  brauchbar,  da  sie  immer  einen 
ephemeren  Anlass  hat.  Wohl  aber  konnte  der  Historiker  eine 
grössere  Zahl  wirklich  gehaltener  Reden,  von  denen  er  aus- 
reichend Kunde  hatte,  zu  einer  idealen  Einheit  verarbeiten. 
Der  einen  Rede  die  Perikles  bei  Thnkjdides  1140 ff. 
hilltf  hat  In  Wirkliehkeit  nnzwdfelhait  eine  grosse,  vielleiGht 
eine  sehr  grosse  Anzahl  wirklieh  gehaltener  Reden  enteproehen*). 

Es  ist  zweifellos:  keine  Rede  bei  Thakydides  entsprieht 
der  ephemeren,  sondern  nur  der  idealen  Wirkliehkeit,  sie  alle 
sind  nicht  Reden,  wie  sie  gehalten  sind,  sondern  „wie  sie  der 
jedesmaligen  Situation  entsprechend  hätten  gehalten  w'erden 
können".  Darauf  beruht  es  aueh,  dass  so  wenige  von  ihnen 
eine  latente  Charakteristik  des  Redners  enthalten,  nämlich 
nur  die,  wo  dem  Redner  auf  Grund  seiner  historischen  Be- 

')  Syuel,  Btigründang  des  Deutschen  Reichs  II,  422  sogt  in  der  Dar- 
itellung  des  Conflicts:  „die  Anfikssang,  die  Bismarck  wShreiid  der  Streit- 
jahie  in  miimigfaolLer  Anwendiing  in  vertreten  hatte,  IXaet  stell  In  folgende 
Worte  instmmoifiuHnn"  —  und  nnn  folgt  ein  Aosxug  ans  seinen  Beden. 

Thukydides  wllrde  bei  einem  der  Ilübepnnkte  der  Conflictszeit,  vermottilieh 
entweder  bei  der  TolentM  atte  oder  bei  der  Verwerfnn^  der  dänischen 
Anleihe,  eine  Rede  eines  lUhrers  der  lortschrittspartei  und  eine  Kede 
Bismarcks  geben,  unter  starker  Benutzung  der  wirklich  gehaltenen  Kedeu, 
aber  mit  Wcglassung  des  historisch  gleichgültigen  Details  der  momeutaa 
snr  Disenssion  steheoden  Frage  nnd  mit  ▼oUstllnd{ger  Heiansarbeltnng 
der  prboipiellen  Grundlagen  des  Streits,  slso  Shnlleh  wie  es  Stbel  sneh 
thnn  miis.s,  nur  in  künstlerisch  vollendeter  Form  und  ohne  noch  etnnial 
henrorzuheben ,  dass  diese  Reden  In  Wirklichkeit  so  nicht  gehalten  sind. 
fi<L  Hey  er«  Fonchaagcn  IL  2$ 
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deatang  ein  Ansprach  anf  eine  OharakteriBtik  znkommt,  wie 
PerikleB,  Eleon,  Alkibiades,  lum  Theil  aneh  Brastdas  und 
Nikias.  Wo  das  der  Fall  war,  ist  die  Charakteristik  dem 
SehriftoteUer  mit  derselben  wnnderbaien  Knnst  gelnngen,  wie 
in  den  erzählenden  Theilen  seines  Werks. 

Wo  bleibt  nun  aber  bei  diesem  Ergebniss  die  yielgertthmte 
und  Tielgeseholtene  Objectivität  des  Thukydides?  Wird  sie 
da  nicht  zum  leeren  Schein? 

Von  dem  Begriff  aus,  den  man  gewöhnlich  mit  dem  Worte 
„historische  ObjectiWtät"  verbindet,  ist  diene  Frage  unbedingt 
zu  bejahen;  in  diesem  Sinne  ist  Thukydides  nichts  weniger 
als  ein  objecti?er  Historiker.  Die  Anfpabe,  die  er  sich  gesetzt 
hat,  ist,  die  Dinge  uuiiiiTtclhar  auf  uns  wirken  zu  lassen,  wie 
sie  gewesen  nind,  das  lieinst  nlicr  nichts  anderes,  ;tl8  wie  sie 
ihm  selbst  erseheinen.  Kr  sprieht  im  allgemeinen  sein  Urtheil 
nicht  aus,  er  gibt  scheinbar  dem  Leser  das  Urtlieil  frei;  aber 
eben  dadurch  lenkt  er  es  nur  um  so  sicherer  und  zwingt  es 
in  eine  bestimmte  Richtung.  In  Wirklichkeit  lässt  er  dem 
Leser  gar  keine  Wahl:  er  muss  so  urtheilen  wie  Thukydides 
will.  In  jedem  Wort  das  er  schreibt,  in  der  Art,  wie  er  die 
Thatsaehen  gmppirt  und  erzählt,  in  dem  was  er  mittheilt  wie 
in  dem  was  er  verschweigt  >),  steekt  sein  Urtheil  bereits  darin. 

Wer  das  tadelt»  Terkennt,  dass  es  eine  objective  Geschichts- 
sehreibnng  im  populären  Sinne  ttberhanpt  nicht  gibt:  die  In* 
diTidmüitftt  des  Schriftstellers,  seine  snbjeetive  Anffassnng 
steekt  überall  in  seiner  Darstellnng  als  nnentbehrliehes  und 
ananstilgbares  Element,  selbst  wenn  er  die  trockenste  Cbronik 
schreibt,  die  nnr  die  ,,Thatsachen^  verzeichnen  will.  Denn  eben 
die  Aussage,  dass  etwas  eine  „Tbatsaehe"  sei,  enthält  schon 
ein  Urtheil;  nnd  die  Fälle  sind  bekanntlich  gar  nicht  selten, 
wo  es  sehr  strittig  ist,  ob  aneh  die  scheinbar  ofTenknndtgsten 
Dinge  Thatsaehen  sind  oder  Tielmehr  gewesen  sind,  etwa 
ein  Sieg,  ein  Todesfall,  ein  Vertrag,  eine  Rerolntion  n.  a.,  wo 
auch  bei  einem  Chronisten,  wenn  er  anf  dem  entgegengesetzten 
Standpunkte  steht,  die  „Thatsaehen"  ganz  anders  ausschauen. 

>)  ,In  der  That,  Thukydides  ist  gross  im  Yerbchwoigcai*  Int  Müller- 

Strübixg  einmal  {rcsagt.  Das  ist  vollkommen  richtig;  nur  ist  ps  dnrch- 
auB  Dicht  ein  Vorwurf,  wie  er  oiointü,  .S(  tidrrn  ein  Söhr  weaentlicbes  und 
vollberechtigtes  Mittel  seiner  historischen  Kunst. 
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Das  UDterscbeidet  ja  die  historiselien  von  den  NatiirwisHen- 
schaften,  dass  sie  die  Objecte,  die  sie  behand«^ln,  oiemals  greifen 
küuueii,  dum  ^ie  iiöebstons  in  ihren  Wirkungen  noch  vorliegeu, 
etwa  in  dem  Besteben  eines  St:i;i(s  oder  einer  staatlichen  Ein- 
riehtuii[c,  einem  Bauwerk,  einem  ScluiftstückO,  dass  aber  das 
Werden  und  der  Verlauf  der  Entwicklung  niemals  greifbar  ist, 
während  die  Objecte  der  naturwissenschaftlichen  Beobachtung 
entweder  unvergänglich  sind  oder  doch  jederzeit  wieder  hergestellt 
werden  können.  Daher  ist,  während  fUr  die  Naturwissenschaft 
in  der  Regel  wenigstens  die  Persönlichkeit  des  Beobachters 
gleicbgtütig  ist,  das  historische  Object  immer  nur  durch  das 
Medium  eines  Berichterstatters  fassbar;  dieses  individuelle 
Moment  Ittsst  sich  zwar  sehr  wohl  erkennen  und  eliminiren, 
aber  immer  nar  dadurch,  dass  eine  andere  IndividnaUtät,  ein 
anderer  Beobaehter  oder  Forseber  an  seine  Stelle  tritt  Die 
wahre  historisebe  Objeeti?it&t  besteht  darin,  dass  der  wissea- 
schaftliebe  Forseber  die  Dinge  so  znr  Darstellang  bringt,  wie 
sie  seinem  Geiste  als  wahr  erseheinen.  Je  vollkommener  ihm 
das  gelingt,  nm  so  vollständiger  hat  er  seine  Aufgabe  erllillt: 
und  hierin  ist  Thakydides  von  keinem  Späteren  ttbertrolFen,  ja 
aneb  nnr  erreieht  worden. 

Wir  sind  am  Ende.  Wenn  man  erwägt,  welehe  Gedanken- 
arbeit dazu  gehört,  die  hier  entwickelten  Frinoipion  nicht  nnr 
zn  erkennen  nnd  m  durchdenken,  sondern  in  einer  gesebiebt- 
liehen  Darstellung  durehzuftthren,  so  erhellt  zugleich,  wie  total 
die  oben  (S.  363, 2)  erwähnte  Auffassungden  Thukydides  verkennt, 
die  ihn  als  „Sophisten"  liezeichnet.  Fiir  ihn  sind  ja  die  histo- 
rischen Vorgänge  etwas  Erkennbares,  das  sieh  fassen  und 
analysiren  und  in  all  seinen  Bestandtheilen  mit  voller  Klarheit 
darlegen  lässt.  ^^enau  so  gut  wie  die  Begriffe,  deren  Existenz 
die  Süphistik  leugnet,  die  sie  ftir  etwas  rein  Subjectives  erklärt, 
Uber  die  es  nur  ein  Meinen,  kein  Wi*J8en  giebt.  für  Sokrates 
und  Plato  etwas  Reales,  ja  das  allein  Heale  smd-j.  Der 

')  das  natürlich  seinem  Inhalt  nach,  insofern  es  über  historische  Vor- 
gänge  berichtet,  in  jedem  Worte  wieder  das  subjecttve  Element  in  sich 
enthält,  und  wenn  es  die  trockenste  und  authentischste  L  rkuude  ist.  Wie 
leicht  und  wie  arg  gerade  Aktenstiicko  die  Forschung  in  die  Irre  fUlireu 
kOmieiiy  Igt  bekannt  und  wird  im  nächaten  Abschnitt  an  einem  Beispiel 
{Uoatrirt  werden. 

I)  Anf  eine  qieeleUe  Uebeieinsthnmiiog  der  Denkweise  des  Thnky* 
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Weg,  auf  dem  beide,  der  Historiker  wie  der  Fhiloeoph,  den 
NihiiismnB  ttberwnnden  haben,  igt  die  Kritik,  die  durch  den  Seheia 
asoiD  Wesea  der  Dinge  durchdringt  und  sie  sieht  wie  sie  sind. 
Eben  dadurch  ist  zugleich  der  Bationalisnraa  der  Anfklämng 
ttberwiinden,  die  obeiflilchliehe  Betrachtongsweise,  welche  die 
AnatOflse,  die  eine  widersinnig  gewordene  Ueberliefenmg  ihr  bietet, 
dnreb  ein  snbjeetives  Wähnen,  dnreh  eine  ErklSrmig,  die  sie 
ans  sich  selbst  nimmt,  anfznheben  sacht,  während  den  allein 
richtigen  objectiven  Maassstab  nur  die  Erkenntniss  der  Zustände 
uud  Iii  (Ii Halingen  des  historischeu  Lebens  einer  jeden  Epoche 
bieten  kunu  'j. 

Was  bisher  über  die  Reden  des  Thnkydides  tu'inerkt  ist, 
soll  an  zwei  einzelnen  Keden  etwas  weiter  ausf»:eftthrt  werden, 
und  zwar  au  den  beiden  bedeutendsten  unter  allen,  der  letzten, 
Bede  und  der  Leichenrede  des  Periklea. 

dldfls  and  des  Sokrales  and  Fiato  mttehto  Idi  noch  hinweisen.  In  der 

LeicheDredo  sagt  Perikles  (il,  40, 8) :  .Audi  das  ist  ein  Vorzog,  den  wir 

besitzen ,  dass  wir  zagluich  am  kühnsten  sind  und  bei  unsem  Unter- 
nebmungcQ  die  sor^nUtigste  ITeherlcgung  austeilen ,  während  die  andern 
verwegen  sind  dnrcli  üukenuTniää,  dagegen  uncntschlosseu  wurden,  wenn 
sie  überlegen  {d  loli  äXkotg  dfiuxfia  ftiv  !}(fdooi:,  ).oyiofiui  6t  okvov 
iptifft).  Ais  die  BtXrkaton  Seelen  aber  mttssen  mit  Recht  die  geltenf  weiche 
die  Gefthren  wie  die  Annehmlichkeiten  sm  Idnnten  erkennen  und  eben 
deshalb  sich  von  den  Gefahren  nicht  abschrecken  lassen''.  Ebenso  sagt 
Perikles  II, '  2,0:  „Unter  ploichpn  Verhältnissen  verstärkt  die  Erkenntniss 
(5rvfa<s)f  ^'t'il  sie  sich  ihrer  Ueberlegenheit  bewirbst  ist  (fV  xov  v7i(q' 
ffQOYoc)^  den  Miith,  der  weniger  Vertrauen  hat  auf  die  UuUuung;.  deren 
Wirkung  »ich  in  iioberecheubarcu  Lagen  zeigt,  als  aul  tlio  Einsicht  iu  die 
▼orliegendea  VeiUUtnisae»  die  eine  sichere  Yoramiicht  gewährt* ;  vgl  anch 
Bnaidas'  Worte  IV,  126, 4.  Das  aind  ▼oUstiindig  die  Gedanken,  die  Pinto 
im  Lacbes  und  sonst  entwickelt:  die  wahre  Tapferkeit  beruht  auf  Erkennt- 
niss, die  echte  uQfrri  bernht  auf  dem  Wissen,  nicht  auf  dem  Instinkt.  — 
Auch  aaf  die  logische  Formulirimg  in  der  Leichenrede  11,40,2:  xai  atxol 
i^iot  XQlioiar  yf  fj  iiOvftov/neitu  d^ti^wg  tii  nodyitaTn  ni"»chte  ich  hin- 
weisen; das  ist  ja  nichts  anderes  als  der  platonische  Unterschied  von 
dXtjl^ijq  Aoiu  (oQ^cii;  it  Uv/itiab^ai)  und  imaiij/Jitj  (x^lrtiv).  —  Dass  in  der 
Benrthoilong  des  Stuta  nod  der  Politik  Th.  in  scharfen  Gegeoflats  an 
Pinto  steht,  versteht  sieh  Ton  aelbat,  a.  o.  S.  309. 

*)  Ich  müchte  auch  hier  darauf  hinweisen,  dass  der  erate,  der  nach 
Thukydides  die  Grundsätze  der  historischen  Kritik  selbständig  erkannt 
und  in  eineui  systematischen  Werke  eingehend  entwickelt  hat,  der  grosse 
maarischc  Historiker  Ibn  Cbaldftn  gewesen  ist 
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Znm  letsten  llale  iSwt  ThakydideB  den  Perikles  das  Wort 
ergreifen,  ala  seine  Stellung  in  Folge  der  Pest  yoUkommen 
erselittttert  ist  Man  hat  an  die  Spartaner  Gesandgeliaften 
gesehickt,  um  den  Frieden  zn  erlangen,  aber  diese  können 

nichts  ausrichten.  Man  Tveiss  nicht  mehr  was  man  thnn  soll 
and  maeht  dem  Pcrikles  die  heftigsten  Vorwürfe.  Zwar  ist 
er  noch  Stratege,  aber  «eine  Absetzung  und  sein  Proeess  stehen 
in  naher  Aussicht.  Da  ruft  er  kraft  seiner  Befugnisse  das 
Volk  zugammcn,  um  ihm  Mnth  einzusprechen  und  seinen  Zorn 
zu  beschwichtigen.  Seiner  Rede  gelingt  es  denn  auch  durch- 
zusetzen, dass  man  sich  aufrafft,  mit  Sparta  nicht  mehr  ver- 
handelt und  die  für  den  Krieg  uutliiLreii  Maassregeln  trifft; 
seinen  eigenen  Sturz  freilieh  kann  er  nicht  verhindern. 

Die  Aufgabe  der  Kede  ist,  zu  zeigen,  dass  PerikleH  von 
den  Vorwürfen,  die  man  ihm  maeht,  nicht  getroffen  wird,  dass 
sein  Rath,  nicht  nachzugeben,  richtig  und  nothwendig  gewesen 
ist  trotz  des  nicht  vorher  zn  berechnenden  Schlages,  der  Athen 
getroffen  hat,  dass  es  auch  jetzt  noeh  vollständig  im  Stande 
ist,  den  Krieg  nach  Perikles'  Plan  siegreich  durchzuführen, 
weil  die  Basis  seiner  Macht,  die  absolute  Seeherrsehaft  (vgl 
dazu  oben  S.  323),  nach  wie  vor  völlig  unerschtlttert  ist,  dass 
eR  daher  nicht  weiter  mit  Sparta  verhandeln,  das  Unheil  nicht 
ttberseb&tzen,  sich  viehnehr  zn  energischer  Haltung  aufraffen 
soll  Zugleich  dient  die  Rede  dazu,  die  Überlegene  Persönlich* 
keit  des  Perikles  in  ihrer  ganzen  Grossartigkeit  gerade  im 
Unglttck  lebendig  vor  Augen  zu  iUhren.  Dass  Perikles  mit 
derartigen  Worten  zu  den  Athenern  geredet,  dass  er  jede 
Gelegenheit  ergriffen  hat,  um  seine  Auffassung  durchzusetzen 
und  sie  zur  Standhaftigkeit  zu  ermahnen,  ist  zweifellos.  Aber 
der  Moment,  wo  er  recht  eigentlieh  seinen  Standpunkt  zu  ent- 
wickeln und  den  Athenern  ins  Gewissen  zn  reden  hatte,  lag 
bereits  vorher,  bei  den  Verhandlungen  mit  Sparta:  da  musste 
er  mit  Aufbietung  aller  Kraft  der  schwächlichen  Friedens- 
sehnsueht  entgegentreten.  Jetzt  waren  die  VerliaiuilimgLU  ge- 
seheitert und  Athen  musste  sich  wohl  oder  übel  auf  die  Fort- 
führung dt'S  Krieges  einrichten,  mochte  die  Stimmung  auch 
noch  so  verzweifelt  sein.  Perikles  mochte  auch  jetzt  noch 
versuchen  ihnen  Muth  ein/ngprechen  und  zugleich  seine  völlig 
erschütterte  Stellung  wieder  zu  befestigen,  und  so  kann  er 
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anch  einmal  eine  Gelegenheit  benutzt  haben,  nm  eine  ansser- 
ordentliehe  Versammlnng  ni  berufen,  die  nichts  weiter  zu  thnn 
hatte,  als  seine  Argumente  nnd  seine  Vertheidigung  anznhdren. 
Aber  viel  m  erreichen  war  damit  nieht,  und  jedenfalls  war 
dieser  ^XXoyag  ein  historiseh  TdlUg  irreleTantes  Ereignias»  das 
an  sieh  eine  Erwähnung  nicht  verdiente.  AnfgeraffI  haben 
sieh  die  Athener  erst  ganz  aUmÜhlieh,  als  die  Krankheit  «adi- 
liess  nnd  ihnen  die  Besinnung  wiederkam  nnd  zogleieh  sieh 
xeigte,  dass  die  Gegner  absolnt  niehts  xn  thnn  wnssten  nm 
die  Situation  aunsunutzen  —  au  einem  Angriff  auf  Attika  und 
Athen  selbst,  der  Tielleieht  bei  der  damaligen  Depression  ent- 
scheidend b&tte  wirken  kitnnen,  haben  sie  sieh  offenbar  gerade 
nm  der  Pest  willen  nicht  entsehliesacn  ktaim.  Da  seigte 
sich,  wie  sehr  man  die  Gefahr  ttberschätzt  hatte,  und  da 
wurden  die  Athener  auch  Perikles'  Argumenten  wieder  zu- 
gänglich und  übtTtrugen  ihm  die  Leitung  von  neuem;  aber 
inzwischen  hatten  sie  ihn  abgesetzt  und  veruitheilt.  rfo  sollte 
mau  zunächst  crwnrten,  dass  Thukydides  den  Perikles  entweder 
bei  den  Verhaudluugcn  mit  Sparta  reden  liesse  —  dann  hätte 
er  mittheilen  müssen,  was  Athen  bot  und  was  Sparta  forderte; 
das  aber  ist  historisch  so  irrelevant,  dass  er  kein  Wort  darüber 
verliert,  nur  die  ThaU»aehe,  dass  Athen  verhandelte  aber  ab- 
gewiesen wurde,  bat  Instorische  Bedeutung  — ,  oder  aber,  dass 
er  Perikles"  Vertheidigun^^srede  im  Proccss  mittbeilte.  I^tzter^ 
ist  dadurch  ausgeschlossen,  dass  er  dann  auf  die  Details  des 
Processes,  die  Anklagepunkte  und  die  Beschuldigung,  wegen 
derer  er  verurtheilt  worden  ist,  hätte  eingehen  müssen.  Das 
sind  aber  völlig  gleiehgUltige  Dinge,  die  in  sein  Geschichts- 
werk nicht  hineingehören.  Denn  verurtheilt  ist  Perikles  nicht» 
weil  er  eine  riiterßchlagung  begangen  hatto,  sondern  weil  das 
Volk  sein  Opfer  haben  wollte  und  ein  beliebiger  Posten  seiner 
Bechenschafftsablage  mit  oder  ohne  Schein  die  Handhabe  bot, 
ihn  zu  verurtiieilen.  Bei  den  Verhandlungen  mit  Sparta  aber 
konnte  Thnkydides  ihn  nicht  reden  lassen,  weil  er  seine  An- 
sicht nicht  durchsetzte,  die  Bede  dann  also  erfolglos  geblieben 
w8re.  Das  wttre  unanstOssig  gewesen,  wenn  seine  Gegner  ihre 
Absicht  wirklich  hätten  erreichen  und  den  Frieden  su  Stande 
bringen  können:  alsdann  erhielt  die  Bede  ihre  volle  Wirkung 
nicht  auf  die  HOrer  aber  auf  die  Leser,  sie  enthielt  alsdann 


Digitized  by  Google 


391 


die  onbediDg^  Vemrtheilniig  der  von  AÜien  befolgten  Politik. 
Ho  aber  ist  ea  so  gekonnuen,  dass  tbatslleblieh  doeb  eintiat, 
was  Perikles  forderte  ^  siebt  dnroh  die  Wirkang  seiner  Bede, 
sondern  dnrob  das  Yerbalten  der  Feinde.  Dadnreb  wurde  die 
Rede  an  dieser  Stelle  völlig  nnmOglicb;  der  Fortgang  der  Er- 
eignisse bätte  ibren  Effekt  zerstört  nnd  so  das  bistorisebe  Bild 
des  Perikles  gefUlsebt*).  Gegeben  werden  aber  mnsste  die 
Rede,  weil  dem  Leser  die  in  ibr  entbaltenen  Gedanken  gesagt 
werden  mnssten:  er  sebreibt  ja  nicht  fttr  die  Atbenor  des 
Jahres  480,  Bondern  fttr  die  Nachwelt  aller  Zeiten,  welche  den 
pelopouuesisehen  Krieg;  kennen  lernen  und  verstehen  will,  ein 
xTtjfiu  ig  ati,  liicbt  ein  dyo'n'io/ja  tu  jtaQayjjtj^a  dxovnv. 
So  ergreift  er  den  einzigen  Ausweg,  dvj  ilnn  bleibt.  Um  der 
höheren  historischen  Wahrheit  willen  opfert  er  anbedenklich 
das  photograpbißcbe  Augonblicksbild  und  verlegt  die  Rede  in 
eine  zwecklose,  ansschlieflslieh  sie  anzuhören,  nicht  zum  Be- 
Hfhlie8Heii  uikI  Handeln  beiiitViic  Versammlung.  In  den  Seltlnss- 
worten  „dureb  folehe  Worte  rutavta  Xiyojv)  macht»'  l'nriklefi 
den  Versuch,  die  Stimmun^^  der  Athener  umzuwandeln;  sie 
aber  folgten  in  den  Öffentlichen  Aßgelegenheiteu  seinen  Worten 
und  verhandelten  nicht  mehr  mit  Sparta,  im  einzelnen  aber 
empfanden  sie  ihre  Leiden  .  .  .  und  ruhten  nicht,  bis  sie  ihn 
in  eine  (ieidstrafe  verurtheilt  hatten"  sinkt  der  S,vXXoyoq.  in 
sein  Nichts  zurück.  So  ist  die  Rede  rein  ftlr  sieb  hingestellt, 
nnd  eben  dadurch  kann  sie  ihre  volle  Wirkung  erzielen.  Sie 
i.st  da^  letzte,  dominirende  Wort  nicht  nur  des  Perikles,  sondern 
des  Historikers  selbst  Uber  den  ganzen  Krieg,  das  er  dem 
beherrschenden  Staatsmanne  in  den  Mund  legt,  der  ihn  als 
anyermeidlieb  erkannt  nnd  seinen  ganzen  Verlauf,  die  Möglich- 
keit des  Sieges  bei  richtiger  Haltong  Athens  nnd  den  im 
anderen  Falle  bevoratehenden  Untergang  des  Staats,  klar 
Toransgeeehant  bat 

So  bringt  denn  der  Scblnss  der  Rede,  bei  dem  ich,  da 
leb  keinen  Commentar  sn  Thnkydides  schreibe,  allein  noch 
verweilen  will,  das  Geeammtnrtbeil  des  Historikers  ttber  den 

')  Ans  analop:en  Gründen  können  die  Keden  über  die  sicili.schc  Ex- 
pedition nicht  bei  dem  ersten  entscheidenden  Bescbluss,  sund^rn  erst  bei 
der  Berathiin^  Uber  die  Ausführung  gesehen  werden,  eben.s(j  lüitiirlich 
die  des  Kleuu  uud  JJiodotos  erst  bei  der  xweilen  B&ratbuug  Uber  MytÜeue. 
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Krieg  und  das  Verhalten  Athens.  „Das  vom  Schicksal  be- 
stimmte (ra  öaifiovia)  mnss  man  als  Nothwendigkeit  (^it 
Ergebnng  in  das  Unabttnderlieho'  timschreibt  Classen  ganz 
riobtig)  ertragen,  dem  was  die  Feinde  bringen,  mit  Mannes- 
mnth  entgegengehn;  so  haben  wir  es  allezeit  gehalten,  und 
das  darf  bei  eneh  nieht  anders  werden«  Haltet  eneh  klar  vor 
Angen  (ywSte  dl),  dass  Athen  den  grOssten  Namen  hei  allen 
Menschen  gewonnen  hat,  weil  es  den  UnglttekslUlen  nieht 
nachgiebt,  am  meisten  Mensehenleben  nnd  Anstreigongen  im 
Kriege  geopfert  nnd  die  grOsste  bis  jetzt  bekannte  Macht 
gewonnen  hat,  deren  Gedächtniss  bei  der  Nachwelt,  anch  wenn 
wir  jetzt  herabsinken  sollten  —  denn  alle  Dinge  müssen  auch 
einmal  niedergehen  — ,  ewig  lebendig  bleiben  wird,  nnd  dass 
^r  das  hellenische  Gemeinwesen  sind,  welches  ttber  die  meisten 
Hellenen  geherrscht  nnd  in  den  grössten  Kriegen  ihnen  ins- 
^Lsamnit  wie  den  einzelnen  widerstanden  hat,  dass  unsere 
Stadt  diejenige  ist.  welche  mit  allen  Mitteln  am  reicliliehsten 
ausgestattet  wai-  und  au  Grösf^e  alle  ühiiragte.  Wer  im  Quietis- 
mus  das  Ideal  sucht  {ö  äjtQi'r/fjwr),  mag  das  tadeln,  wer  aber 
selbst  etwas  leisten  will,  wird  es  gleichfalls  erstreben,  und 
wem  es  nieht  gegeben  ist,  wird  es  beneiden.  Gehasst  za 
werden  und  im  Augenblick  flir  lästig  zu  gelten,  ist  das  Schick- 
sal aller,  die  sich  berufen  gefühlt  haben  Uber  andere  zu 
herrschtn:  wer  nm  der  höohstJMi  Zirle  willen  den  Neid  auf 
sich  nimmt,  der  hat  den  richtig:! n  Eutselilnss  (on»>f7>j  ßor).evF.Tai). 
Denn  der  TTass  hält  nieht  lange  an,  der  gegenwärtige  Glanz 
und  der  aus  ihm  erwachsende  Ruhm  bei  der  Kaehwelt  aber 
bleibt  ewig  im  Gedächtniss"  ').  Das  heisst:  Athen  ist  gefallen 
in  Folge  des  Kriegs,  und  der  Krieg  ist  noth wendig  geworden 
dnreh  die  Aufrichtung  des  attischen  Reichs.  Darin  müssen 
wir  uns  fügen  als  in  ein  unabänderliches  Yerhttngniss.  Aber 
trotzdem  dttrfen  wir  unseren  Entschluss  zum  Kriege  nicht 
bereuen,  ja  wenn  wir  ihn  noch  einmal  zn  fumexk  hlltten, 
mllssten  wir  nns  ebenso  entscheiden,  wie  es  Athen  nnter 
Perikles*  FlLhmng  gethan  hat  Denn  nachzugeben  wSre 
schimpflich,  ja  unmöglich  gewesen:  die  attische  Herrschaft 

')  Die  Schlussworte  lenken  in  die  Situation  zurück,  indom  sie  dio 
Ck)0seqQeui6  ziubun,  die  AuffurderuDg,  mit  SparU  uicbt  weiter  zu  verhandelu 
and  sich  m  energischer  Haltung  zu.  erheben. 
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beruhte,  wie  jede  Herrseliaft  ttber  andere  Staaten,  anf  Gewali, 
sie  war  eine  Tyrannis;  nnd  anf  eine  Gewaltherraeliaft  frei- 
willig za  yerziehten,  sttlrzt  den  snrttektretenden  Staat  nnr  in 
nene  Gefabren  and  fährt  seinen  Untergang  mit  Nothwendigkeit 
herbei  (e.68,2. 3).  So  hat  die  Forderung,  welche  jetzt  (Daeh404) 
Ton  den  Theoretikern  anfgestellt  wird,  dass  der  Staat  aieh  inner- 
halb fleiner  yier  Pfähle  halte  and  das  eitle  Streben  nach  Haeht 
anfgebe,  das  an  allem  Unhoil  schnld  gewesen  ist,  ja  welche 
diese  GeRinnung  als  die  allein  des  wahren  Mannes  und  Bürgers 
würdige  hinstellt")  —  die  Anschauungsweise,  welche  in  der 
politischen  Theorie,  bei  Plato  und  Aristoteles,  die  Ilerrsehaft 
gewonnen  hat  und  den  wunden  Punkt  der  pranzen  Oepehichts- 
anffassnng  des  Aristoteles  bildet  • — ,  dieso  Anffassun^  hat  keine 
liereehtigung,  ja  überhaupt  keine  Möglichkeit  ihrer  Verwirk- 
lichnng.  Denn  der  Staat  ist  Maeht,  und  seine  Aufgabe  ist, 
seine  Maeht  zu  bethätigen.  Wenn  wir  ein  Ziel  erstrebt  haben, 
das  sieh  bei  ruhiger  staatsmänni scher  Teberlegung  sehr  wohl 
als  ein  erreichbares  und  zu  behauptendes  ergab,  so  war 
das  unser  Kecht;  und  wenn  wir  in  diesem  Streben  erlegen 
sind,  so  haben  wir  das  als  eine  Schicksalsfügung  hinzunehmen 
und  ans  damit  zu  tr?58ten,  dass  nach  dem  Naturgesetz  alle 
Dinge  dem  Wechsel  nnd  dem  Niedergang  unterliegen.  Dass 
das  Verhängüiss  «war  durch  unberechenbare  Sebicksalsschläge 
wie  die  Pest  beschlennigt,  aber  in  der  Uanptsaehe  durch  eigene 
Schuld  herbeigeführt  ist,  kann  Ferikles  an  dieser  Stelle  nicht 
sagen;  er  hat  ea  frtther  bereits  als  Warnung  ansgesprochen, 
nnd  in  der  ansehliessenden  Betrachtung  des  Schriftstellers 
wird  noch  einmal  darauf  hingewiesen.  Aber  wenn  auch 
Athen  gefallen  ist:  der  Ruhm  bleibt  ewig,  und  er  erscheint 
jetst  nnr  noch  um  so  grOsser,  weil  die  Mängel,  die  Atiien  an- 
hafteten, der  Neid  und  Haas,  den  es  erregte,  jetzt  in  der 
Erinnerung  rmibwinden  und  seine  GrOsse  um  so  leuchtender 
hervortritt. 

')  fi  rts,-  xtti  töät  [den  durch  dio  Ilorrscbiift  errog^ten  Häös  und  die 
daraus  erwachsenden  Gefahreuj  tv  rcö  ntt^törtt  dtdtM^;  dnQuyftoavvji 
avöQaya9it,fTai  o.  6S,  3  nnd  danuf  die  Antwort  §  3  ya^  anQaynov 
öv  a^T^toi  t*n  Tov  i^uiiflav  xexw/iihov,  es  itt  die  Efgenseltift 
der  Soikoi  oder  itti^Voo«,  nicht  die  dner  uatovatt  nohq.  Vgl.  Kleoain40,4: 
„euch  bleibt  nichts  als  die  MytUenaeer  zu  bestrafen  i]  navfoBai  t${  a^x^C 
Mai  ix  tov  dxtyövvov      ijt^ttYfioawfi)  avöifttya^il^a^ai'^. 
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£b  ist  Thnkydides  selbst,  der  zu  uns  spricht;  kaum  wird 
noch  die  Fiction  aafrecht  erhalten,  dass  der  Fall  Athens  nur 
liypothetisch  ist  ond  die  Worte  26  Jahre  vorher  gesprochen 
sein  sollen.  Aber  mit  vollem  Beehte  sind  sie  dem  Perikles  in  den 
Mond  gel^,  niebt,  weil  er  der  Uebeneengnng  war,  dass  alle 
irdischen  Dinge  nothwendig  dem  Weehsel  nnterworfen  seien, 
and  er  trotzdem  seine  ganze  Kraft  einsetate  um  Athen  anf  die 
hOebste  Stafe  va  heben  >)  —  denn  er  war  ein  praktiseber 
Staatsmann,  nnd  dem  mögen  sokhe  Gedanken  wohl  einmal 
dnrch  den  Kopf  ^^ehen,  aber  ftlr  sein  Handeln  kommen  sie 
nicht  in  Betracht,  nm  so  weniger,  wenn  er,  wie  Perikles  430, 
der  Anrieht  ist,  dass  eine  ruhige  Betrachtung  der  Situation  an 
dmrtigen  trttben  Erwägungen  gar  keinen  Anlass  bietet  — , 
sondern  Thnkydides  darf  ihn  so  sprechen  lassen,  weil  diese  Ge- 
danken die  nothwendige  Conse(}uenz  der  Auffassung  des  Perikles 
sind,  ^veil  sie  Heiner  Denkweise  durchaus  entsprechen,  mit  einem 
Worte  nicht  weil  er  so  geredet  hat,  sondern  weil  er  su  geredet 
haben  würde  —  0/4  av  idoxti  tfjol  rä  dtovxa  (iaXtor  djctlv  — , 
nämlich  wenn  er  die  ganze  Situation,  d.  h.  hier  die  Entwickelnng 
bis  zum  Jahre  404,  hätte  Ubersehen  können. 

Die  letzte  Kede  des  reriklcs  steht  im  ^^ns-sten,  vielfach 
dnrch  wljrtliche  Uchereiustimmungen  zum  Ausdruck  gelangenden 
ZnsMmmenhange  einerseits  mit  der  Kede  Kleons  Über  die  Be- 
strafung der  ilytilena(;er,  in  der  ans  I^^rikles'  Auffassung  von 
der  Nothwendigkeit  der  Behauptung  der  aQ/jj,  der  TVQavvlq, 
die  radicalen  und  darum  unsittlichen  nnd  auch  politisch  ver- 
derblichen Conseqnensen  gezogen  werden,  andrerseits  mit  der 
im  Geschiehtswerk  nnmitteibar  vorbeigehenden  Leichenrede^). 

Dass  die  Athener  in  jedem  Jahre  sn  Anfang  des  Wintern 
eine  öffentliche  Leichenfeier  yeranstalteten,  ist  ein  caltnr- 
geschicbtlich  nicht  uninteressanter  Braach,  der  aber  fllr  die 
Geschichte  des  Krieges  gar  keine  Bedentang  hat  nnd  eme 
Erwähnung  in  dem  Geschiehtswerk  nicht  zn  yerdienen  scbeinl 
Da  man  zum  Bedner  natnrgemXss  den  angesehensten  Mann 

80  Bruns  S.  M2. 

')  Vg-l.  B1UTN8  S.  :v^fT  ,  der  diesen  Ziisstnimenhang  klar  aoseinander- 
setzt  und  darauf  hinweist,  «inss  die  Leichenrede,  die  Darlegung  der  idealen 
Ziele,  für  die  Athen  in  den  Kampf  geht,  die  nothwendige  Voraui^sotzung 
und  Ergl&nzoiig  der  letaten  Bede  des  Perikles  bildet 
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wttUte,  ist  68  zweifellos,  dass  Perikles  aieli  im  J.  431  die 
Rede  gehalten  bat  Aber  die  Kriegsereignisse  dieses  Jabies 
waren  unbedeutend,  die  Zahl  der  Gefallenen  gering,  zur  fint- 
fiftltnng  eines  grossen  Apparats  war  kein  Anlass;  mag  Perikles 
damals  noeh  so  gedankenreich  gesprochen  haben,  die  Leiehen- 
rede,  die  gewirkt  hat  und  im  Gedächtniss  geblieben  ist,  war 
nicht  diese,  sondern  die  aus  dem  samiscben  Kriege  (oben  S.  221  f.). 
Trotzdem  hat  Thukydides  diesen  Anlass  gewählt,  um  die- 
jenige seiner  Keden  einzulegen,  die  von  allen  jiuf  die  Nach- 
welt den  höchsten  und  nach  haltigsten  Eimlniek  ausgeübt  liat. 

Wenn  irgendwo,  so  ist  es  hier  kl;ir.  dass  der  hiötoriöche 
Rahmen  ftlr  den  Geschichtsschreiber  nur  die  äussere  Ein- 
kleidung bildet,  die  er  nimmt  wie  die  Vorgänge  sie  bieten, 
nnd  zn  der  daher,  wenn  etwas  aiidpros  nicht  vorhanden  oder 
nicht  brauchbar  ist,  aueh  das  historisch  gleichgültigste  Ereig- 
niss  ausreichen  nius«,  wie  die  Leichenfeier  oder  der  von  Perikles 
berufene  ^i'/J.o^oc.  Nur  um  ihrer  selbst  willen  stehen  diese 
Reden  da,  weil  der  Historiker  durch  sie  dem  Leser  etwas 
sagen  will,  was  er  in  anderer  Form  nicht  sagen  kann,  eben 
das,  wozu  in  unserem  historischen  Stil  die  langen  Einleitongen 
nnd  die  betrachtenden  Analysen  der  Ereignisse  dienen. 

Für  ein  ToUes  Verständniss  des  Kriegs  ist  eine  Dar- 
legung dessen,  was  Athen  gewesen  ist,  des  Geistes  der  es 
beseelt  hat,  der  Institationen  in  denen  seine  Grüsse  sich  aus- 
prägt, nnerlässlicb.  Zorn  Theil  ist  das  sehen  in  den  Reden 
des  ersten  Bnehs,  namentlich  anch  y<m  gegnerischer  Seite, 
Ton  den  Korinthem  nnd  Arehidamos,  ansgesprochen.  Aber  ein 
volles  Bild,  wie  es  bei  ans  der  Historiker  selbst  als  Abschlnss 
der  Einleitung  znm  Kriege  zeichnen  würde,  konnte  bei  Thnkj» 
dides  nnr  ein  Athener  geben,  nnd  zwar  nur  losgelöst  von  allen 
Beziehnngen  anf  einen  Einzelfall,  anf  eine  bestimmte  Situation, 
die  das  Gleichgewicht  der  Darstellung  stOren  und  dadurch  das 
Bild  trttben  würden. 

Gleich  die  einleitenden  Bemerkungen  wenden  sich  nicht 
an  das  Publicum  auf  dem  Kerameikos,  sondern  au  die  gesammte 
Mit-  und  Nachwelt.  Die  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  sagt 
Perikles.  ist  um  so  grosser,  da  einein  sachkundigen  luul  wohl- 
meinenden Hörer,  d.  h.  dem  Athener  und  wer  auf  athenischem 
Standpunkt  steht,  die  Darlegungen  hinter  dem  was  er  emptiiidet 
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zurückbleiben,  der  Unkundige  aber,  d.  h.  die  Übrige,  Athen 
fremd  oder  feindlich  gegenttberatehende  Welt,  sie  ftlr  über- 
trieben halten  wird,  weil  er  ans  Mis^nst  das  nieht  anerkennen 
will,  was  ttber  seine  Natnr  hinansgeht,  nnd  er  dem,  was  sum 
Lobe  Athens  gesagt  wird,  den  Glanben  yeisagt  (e.  35).  Trotz- 
dem, heisst  es  36, 4,  wird  es  nicht  nnuemend  sein,  den  Bttfgem 
wie  den  Fremden,  die  hier  anwesend  sind,  das  Wesen  des 
Staats  nnd  der  Gttter  klarznlegen,  für  die  diese  in  den  Tod 
gegangen  sind.  Erst  dadurch  lässt  sich  das  Verdienst  der 
Gefallenen  richtig  würdigen;  für  einen  Staat  wie  diesen  das 
Leben  anfs  Spiel  zn  setzen  nnd,  wenn  es  sein  mnss,  freudig 
zu  opfern,  ist  die  hüchstc  Pflicht  nnd  der  schönste  Ruhm,  dem 
nachzustreben  hiu'U  die  Ueberlebeudeu  niemals  unterlassen 
dürfen  (c.  41,5-46). 

Die  Sohildernnp:  Athens  (e.  36  — 41,  1)  zerfällt  in  zwei 
Theile.  Zuerst  wird  der  Ihihm  li*  i  \  urfahren  kurz  abgemacht: 
nur  die  Antoehthonie  wird  erwähnt  und  die  Erhaltung  der 
T^nabhängigkeit  (oben  S.  220  f.).  Orösperes  haben  unsere  Väter 
geleistet,  die  zn  dem  Ueberkoinnn  iien  das  grosse  Machtgebiet 
hinzugewonnen  und  uns  hinterlasBcn  haben;  das  grösste  wir 
selbst,  die  ältere  Generation  der  jetzt  Lebenden,  die  daa  Reich 
vermehrt  und  die  Stadt  mit  allem,  was  sie  in  Krieg  und 
Frieden  brancht,  in  reichstem  Maasse  ausgestattet  hat,  so 
dass  sie  ganz  auf  sich  selbst  ruhen  kann  {avta^xiataTf^r). 
„Indessen  über  die  Kriege  gegen  Barbaren  nnd  Hellenen,  durch 
die  das  Boich  gewonnen  und  vertheidigt  wurde,  will  ich  nicht 
weiter  reden,  da  ihr  das  wisst"  —  d.  h.  das  hat  Thukydides 
schon  im  ersten  Boch  ansreichend  erzählt  — ;  „vielmehr  will 
ich  die  Tendenzen  {btit^twug),  das  Wesen  des  Staats  (moXi- 
tslüf  nicht  etwa  die  Verfassung  im  engeren  Sinne)  nnd  den 
Charakter  seiner  Bewohner  (r^ojcot)  darlegen,  dnrch  die  Athen 
gross  geworden  ist". 

Diese  Darlegung  (c.  37 — 41, 4)  bildet  den  zweiten  nnd 
Hanpttheil  der  Sehildemng.  Es  ist  eine  Yerherrlichnng  der 
Ideale  der  Demokratie,  wie  sie  grossartiger  wohl  nie  ge- 
schrieben ist  Sie  ist  nm  so  wiiknngsroller,  weil  wir  wissen, 
dass  Thnkydides  den  Standpunkt  keineswegs  theilt,  den  er 
hier  in  so  begeisterter  und  begeisternder  Weise  preist.  Er  ist 
wohl  ein  Anhänger  der  perikleischen  Politik,  aber  nicht  der 
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perikleisehen  Demokratie;  und  wenn  er  anoh  den  Standpunkt 
des  Oligarehen  dnrebanB  niebt  theüti  der  die  Sehriit  Tom  Staat 
der  Athener  geflelirieben  hat,  so  wttrde  er  ihm  doch  in  vielen 
Punkten  nfther  stehen  als  dem  seiner  Leichenrede  nnd,  wenn 
er  sein  eigenes  Credo  darlegen  sollte,  nelfaeh  an  der  athenischen 
Demokratie  dieselbe  Kritik  ttben  wie  dieser.  Es  ist  höchst 
interessant,  die  beiden  Schriftstücke  im  einzelnen  mit  einander 
zu  vergleichen;  vielfach  niaehcii  sie  g;eradezn  den  Eindruck, 
als  seien  sie  jedes  mit  Kück^icht  auf  das  aiidtro  geschriebcD, 
um  die  Kehrseite  der  dort  vertretenen  Auffassung  hervor- 
zuheben. Daran  ist  nun  freilich  nicht  zn  denken;  aber  nur 
um  80  bedeutsamer  wird  die  Uebereinstiniiuiing  —  und  ebenso 
die  Berührung  mit  n  aiK^hen  Anssprtichen  iü  der  Traf»"r>die, 
namentlich  in  Euripides  lliki  tiden  — ,  weil  sie  zeigt,  dass  das 
von  Thuk}  (Ildes  entworfene  Bild  keineswegs  eine  Abstraktion 
eineR  Theoretikers  ist,  sondern  in  dem  Athen  des  fünften  Jahr- 
hunderts wirklich  gelebt  hat. 

Die  Rede  enthält  den  unumstösslichon  Beweis  dafUr,  dass 
Thnkydides  fUbig  gewesen  ist,  sich  anch  in  einen  Standpunkt 
einzuleben,  der  nicht  der  seine  war,  dass  es  nicht  engherzige 
Beschränktheit  eines  verbissenen  Aristokraten  gewesen  ist, 
wenn  er  Uber  die  Demokratie,  wie  sie  sich  mauifestirt  hat,  seit 
die  Überlegene  Stellung  des  beherrschenden  Volksführers  weg- 
gefallen war,  den  Stab  bricht,  dass  er  wirklieh  ein  nnparteiiseher, 
hoch  Uber  den  Dingen  nnd  den  Leidenschaften  des  Tages 
stehender  Historiker  war.  Aber  mehr  als  das:  ihm  wird  das 
Hers  warm,  wenn  er  an  das  denkt,  was  Athen  gewesen  ist 
nnd  was  es  in  seiner  besten  Zeit  nnd  in  seinen  besten 
M&nnem  gewollt  hat,  mag  auch  noch  so  oft  sem  Verstand  dem 
skeptisch  gegenüberstehen  0*   Die  Leichenrede  anf  die  6e- 

')  Nur  an  einer  Stelle,  so  viel  ich  sehen  kann,  gclanpt  rlii'  Kritik 
vMin  Durchbruch:  c.  39,  4  „weno  wir  auch  mehr  mit  Itichteui  Siuii  als  mit 
augestrcDgter  Uebnng  imd  woniger  unter  gesetzlichem  Zwang  als  mit 
aDgeburener  'rapforkeit  in  ilun  Kampf  geheu,  so  haben  wir  doch  dabei  dea 
VortheO,  dan  wir  das  Ungemadi,  daa  der  Krieg  briogt,  nicht  ancb  schon 
▼orher  (beim  Exerdien  im  Frieden)  ertragen  mftoaen  ond  ona  im  Erlege 
ketncswegs  muthluser  zeigen  als  die,  welche  immerfort  exerciren  müssen* 
Wenn  hier  auch  alles  herrorgehoben  wird,  was  zu  Gunsten  der  freieren 
Haudliabung,  des  Milizsysterof»,  wie  wir  sagen  würden,  im  Gegensat/,  /iinj 
spartanischen  MUitäratMt  gesagt  worden  kann,  so  schimmert  doch  deutlich 
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falleoeD  tod  4SI  iat  in  Wirkliefakeit  die  Leichenrede  «nf  das 
ge&llene  Athen  Belbst;  nor  wenn  wir  nns  anf  den  Standpunkt, 
des  Jahres  404  versetzen,  erlangt  sie  ihre  rolle  Wirkung,  ja 
wird  es  ttherhanpt  erst  hegreifbar,  dass  Thnkydides  sie 
schreiben  konnte.  Daraus,  dass  in  Wirklichkeit  er  es  ist,  der 
redet,  macht  er  denn  anch  kein  Hehl:  er  schreibt  Perikles 
seine  eigene  Geschichtsbetraehtnng  sn,  nicht  nnr  in  der  Ab- 
lehnnag des  Eingehens  anf  die  Verdienste  der  Vor&hren  nnd 
die  Sagengeschichte,  in  der  fietonnog,  dass  die  Leistungen  von 
Generation  zu  Generation  gewachsen,  nicht  gesunken  sind, 
sondern  auch  in  so  specifischen  ZUgen  wie  der  Heranziehung 
von  üi^fiLla  und  TtxjL/t'/Qia  als  Beweifien  der  Grosse  Athens,  „das 
für  seinen  Ivuliia  l)ei  der  Nachwelt  weder  eines  Homer  noch 
sonst  eines  episehen  Dichters  bedarf,  der  tür  den  Augenblick  er- 
götzt, dessen  den  Thatsaehen  untergelegte  AuffasHim^'  aber  durch 
die  wahren  Verhältnisse  als  unhaltbar  erwiesen  wird"  (41,  4, 
vgl.  89,2).  Trotzdem  bat  er  die  Rede  mit  vollem  Recht  dem 
Perikles  in  den  Mund  ^'elegt:  in  ihm  hat  sieh,  wenn  in  irgend 
Jeniand.  die  Grösse  Athens  verk^^r^uTt.  die  Ideale,  welche  die 
Rede  darlegt,  hat  er  in  sich  getüblt  und  hewnsst  und  un- 
bewusst  zur  Kiehtsehnur  seiner  Handlungen  genommen.  Es 
ist  denn  auch  nicht  zu  bezweifeln,  d<igs  Perikles  gar  manche 
Worte,  die  in  der  Rede  stehen,  wirklieh  gesprochen  hat  In 
einem  Falle  wenigstens  kimnen  auch  wir  noch  das  nachweisen: 
in  der  Aeussernng  37,  3,  dass  ..trotz  der  freien  Bewegung  des 
Einzelnen  im  täglichen  Leben  das  Volk  der  Athener  im  Ge- 
horsam gegen  die  Gesetze  erhalten  wird  durch  die  Sehen 
(diog)  vor  den  Beamten  und  den  Gesetzen,  vor  allem  aber  vor 
denen,  welche  den  Unreeht  erleidenden  Sohuts  gewfthran**  — 
dabei  ist  vor  a\Uak  an  die  berühmte  solonisehe  Bestimmung 
gedacht,  welche  jedem  Bttrger  gestattet,  fttr  den,  dem  Unreeht 
geschieht,  einzutreten,  das  eigentliche  Palladium  der  bttrger- 
liehen  Gleichheit  —  „nnd  yor  denen,  welche  ungeschrieben 
dem  Uebertreter  in  den  Augen  aller  Schande  bringen  (xal 

dorohf  dits  def  Schriftateller  diesen  Standponkt  keineswegs  theilt  Dm 
hat  denn  anch  zur  Folge,  dass  daran  die  schwächste  Stelle  der  Rede  and 
eine  der  schwächsten  des  ganzen  Werks  Uberlianpt  unmittelbar  anschliesat, 
der  matte  Uebergang  xal  fr  tf  tovtok;  tt^v  nöXiv  äiiav  flvtti  &avfttt^£' 
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ocot  ccfQaq>oi  ovt^q  idaxvvffp  o/toXoyovfiivfiP  g>iQovat)J*  Der 
letztere  Ansapnieh  ist  alB  perikleiseh  überliefert  >).  — 

Im  übrigen  kann  ich  aneb  bier  nnr  noeb  auf  eine  Stelle 
eingeben,  deren  Sinn,  so  weit  ieb  aebe,  von  den  Anslegem 
niebt  riebtig  erfaut  ist,  40, 4  f.  Perikles  bat  den  Obarakter 
des  Staats  und  seiner  Bttrger  geschildert,  zuletzt  ilire  anf  an- 
geborener Rttbrigkeit  nnd  Unternebmnngslnst  bernbende,  dnreb 
die  geistige  nnd  rbetorisebe  Ansbildung  noch  gesteigerte  6e- 
ftbigun^  zu  politischer  Initiative  nnd  energischem  Vorwärts- 
drin^^en.  Jetzt  erwarten  wir  vor  dem  abseblieBflcnden  Resum^ 
e.  il  noch  ein  Wurt  über  die  Art  ihrer  durch  diese  Eigen- 
schaften gewonnenen  Herrschaft.  Uber  ihr  vielgeBchmähtes  Ver- 
halten zu  den  Bundesgenossen.  Da  heisst  es:  „Auch  in  unserem 
Verhalten  zu  anderen  (za  h  aQtxT'iv,  denn  diese  zeigt  sich  eben  in 
dem  Verhalten  zu  den  Mitmenschen,  vgl.  S.  370,  2)  stieben  wir  im 
Gegensatz  zu  den  Uliri,i;pn.  Deuu  nicht  dadurch,  dass  wir  unn  Gutes 
thun  lassen,  sondern  dadurch,  dasw  wir  es  (Tweiseu,  erwerben 
wir  uns  unsere  Fn  imde.  Der  Wohithüter  aln  r  ist  zuverlässiger; 
er  sucht  sich  durch  Wohlwollen  die  Vcrptiichtuu^  des  Em- 
pfängers zu  erhalten.  Der  Empfänger  dagegen,  der  die  Wohl- 
that  vergelten  soll,  ist  lauer;  denn  er  weiss,  dass  ihm  sein 
dienstwilliges  Verhalten  {jägiti])  nicht  als  Gunsterweisnng, 
sondern  als  Abtragung  einer  Schuld  angerechnet  wird.  Und 
dabei  sind  wir  die  einzigen,  welche  weniger  mit  Berechnung 
des  dadurch  zu  gewinnenden  Vortheils,  als  mit  dem  Vertrauen, 
welebes  einer  liberalen  Gesinnung  innewohnt  (r$$  kU\>^tiflaq 
Tg»  Jtimm)^  andern  ohne  Bedenken  (odacB«}  Gates  erweisen^. 
Gans  riebtig  bemerkt  Classbn,  dass  sieb  dieser  Absebnitt  „anf 
die  Bebandlang  sebwMcberer  Bundesgenossen**  bezieht;  aber 
wenn  er  hinzusetzt:  „Beispiele  der  bier  gerttbmten  Politik 
Atbeus  wird  es  niebt  leiebt  sein  aufzuweisen**,  so  bat  er  den 
Sinn  der  Ausfttbmng  niebt  erfasst*).  Die  Freunde,  die  Athen  er- 

')  [Lysiaä]  c.  Audua  ü,  lü  llt^Hxh  u  noiL  if  aai  nu(juii  i'aat  vfäv  ntijl 
tSv  ^afßovPTvn',  ftij  ftovov  xQfjc'kai  toig  yey^afjftt'voii;  voftotg  ntgl  ai  tdiv, 
iIAJUk  üuX  ttiiq  ayifti^tg,  küB'  ovg  EifiokrttSm  i^cvvttu,  Dtts  dies 
PtmpUot  aas  der  Zeit  des  Andukides  ttinunt  uod  in  diesem  Aiis.>>praeh 
attische  Ceberlieferung  wiedergicbt,  ist  zweifellos.  Ob  aber  der  Verfasser 
das  allgemein  gesprochene  Wort  auf  den  bestimmten  Fall  angewendet  oder 
umgekehrt  'Iluikydides  es  verallgemeinert  hat ,  ist  niclit  xu  entscheiden. 

^)  Bei  auderu  Aosiegem,  wie  Poffo,  KküG£R,  CttOiSET  (Thacydide| 
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worben  hat,  sind  die  BundeBgeno00en  insgefiammi  Nun  ist  en 
freilieh  eine  fleltsame  Vonitellnng,  das»  behaaptet  wird,  man  könne 
Freunde  dadnreli  erwerben,  dasa  man  sich  Gates  thnn  ISaat  Aber 
wenn  wir  nns  in  die  Sitoation  beim  Anabmeb  des  Kriegs  ver- 
setzen, wird  klar,  was  Thnkydides  damit  meint.  Der  Vorwurf, 
der  in  der  ganzen  Welt  gegen  Athen  erhoben  wird,  ist  ja,  dass 
es  anf  Kosten  der  Bandesgenossen  lebt,  dass  diese  seine  GrOsse 
gesehaffen  nnd  Geld  and  Blat  dafttr  beigesteuert  haben,  and 
nan  zam  Lohn  von  ihm  geschnnden  werden.  Das  ist  es,  was 
Perikles  hier  znrttckweist:  die  Spartaner  allerdings  lassen 
andere  für  sich  arbeiten  nnd  sind  mächtig  dadurch,  dass  sie 
die  übrigen  Griechen  fUr  sich  haudeln  lassen.  Aber  von  Athen 
gilt  das  Gegentheil.  Es  hätte  ja,  wenn  <'s  nur  seinen  Vortheil 
iii!  Auge  hatte  {rov  ^vfd^tQovro^  XoyiOfim\  die  übrigen  Griechen 
ihrem  Schicksal  überlassen  können.  Statt  dessen  ist  es  mit 
hochherziger  Aufopfernng  fUr  sie  eingetreten:  es  hat  ihnen 
znerst  Wohlthateu  erwiesen  indem  es  sie  rettete,  nnd  erweist 
sie  ihnen  noch  fortwährend  {ooote  6g)HXo(itrrir  xijV  x^Q^^ 
Evvolaq  fp  öiScoxt  öwCf"'),  indem  es  sie  beseiiützt  und  an  den 
Vortheib'ü  «einer  Machtstellung  theilnehmen  lässt').  Wenn  sie 
das  nicht  anerkennen  und  behaupten,  dass  Athen  ihnen  zu 
Dank  verpfiichtet  sei,  nicht  sie  Athen,  so  beweist  das  nur  die 
Wahrheit  des  alten  Satzes,  dass  der,  welcher  Wohlthaten  em- 
pfangen hat,  sich  stränht  die  Dankesschuld  abzutragen.  Trotz- 
dem hat  Athen  keine  Ursache,  sein  Verhalten  zu  bereuen,  das 
von  einer  freieren  Anffassang  der  Verhttltnisse  nnd  dem  Ver- 
traaen  aaf  die  ehrliche  Gesinnung  der  andren  eingegeben 
war  nnd  sieh  dareh  traarige  Erfahrangea  von  Undankbarkeit 
einzelner  nicht  irre  machen  Usst  (r^  iXevd-efflag  xtarip 

livres  1— II,  Paris  1886)  habe  ich  noch  weniger  etwas  Brauchbares  gefuudeD. 
Sie  begudgen  sich  mit  der  Erläuterung  des  Wortsinns,  als  ob  das  eine 
Interpietation  des  Thakydides  wSra. 

>)  Der  UebeneaguDg,  dass  die  Herrschaft  der  Atben«  Aber  die 

Bundesgenossen  gerecht  ausgeübt  woide  und  ihnen  weit  mehr  Yortheil  als 

Nachtheil  bnicbto.  die  Athon  deshalb  pjemachtcn  Vorwürfe  also  unbegründet 
seien,  giebt  'I  hul-;)  fiides  auch  sonst  Ausdruck,  nicht  nur  in  der  Rede  der 
Athener  1,  7U,4i.,  sondern  auch  in  den  Worten  des  Phrynichos  YIU,  4S,0. 
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Beflage:  Zur  fiohrlft  vom  Staat  der  Athener. 

Die  Zeit  ist  gUleklich  vorüber,  in  der  die  .Svbrift  vom 
Staat  der  Athener  ein  Ilauptobject  philologischer  Kuuststöcke 
bildete,  das  durch  Zerscbneidnngen,  UraBtellungen,  Conjeetureo, 
Annahme  von  Lücken  und  Experten  aus  einem  angeblich  v?5llig 
verwabrlüsten  und  zusammenhanglosen  Zustande  in  einen 
niuBtergttltigen  Essay  umgewandelt  worden  Hollte.  Das  ist  ja 
das  Tröstlielie  bei  solchen  Curen,  das«  sie  dem  Gegenstand 
ihrer  FiirBorge  auf  die  Dauer  nichts  anhaben  können;  und  so 
können  wir  die  Schrift  jetzt  wieder  lesen,  wie  sie  ist,  nicht 
wie  sie  nach  Meinung  der  Doctoren  hätte  sein  sollen.  Gewiss, 
Corrnptelen  Anden  sich  in  ihr  nicht  wenige,  und  manche 
Stellen  haben  in  der  That  dank  den  Bemtlhungen  der  Aerzte 
ilire  wahracheinliche  oder  sichere  Heilung  gefanden,  während 
andere,  wie  die  Schlnssworte  von  1,5  oder  der  zweite  Sata 
TOD  2,17  nach  wie  tot  völlig  unheilbar  eneheinen.  Aber  an 
vielen  Stellen  hat  man  aneh  im  einzelnen  nnnöthiger  Weise 
eorrigirt,  and  bo  eormpt,  wie  man  gewöhnlich  meint,  ist  die 
Sehriffc  überhaupt  nicht  Namentlich  glaube  ich  nicht,  dasa 
sie  irgendwie  Ittckenhaft  oder  nnvollBtftndig  ttberliefert  ist 
Ich  finde  ttberall  einen  guten  Zasammenhang;  nor  darf  man 
natürlich  nicht,  wie  es  die  Modemen  meist  wunderbarer  Weise 
gethan  haben,  einen  den  Gesetzen  der  entwickelten  rhetorischen 
Knnstprosa  enflehnten  Haassstab  anlegen.  Aber  ein  modemer 
Essay,  der  in  loser  Form  die  Kritik  der  Verfhssung  eines 
Staats  gftbe  und  die  einzdnen  Institutionen  der  Rdhe  nach 
vornähme,  könnte  ganz  ebenso  disponirt  sein.  Der  leitende 
Faden  tritt  überall  deutlich  hervor.  Selbst  dass  am  Eingang 
irgend  etwas  fehle  {jtegi  dl  Tr/q  !At*h?ij'ai(ov  jroXtrfiac,  ört  f/iv 

t\'XorTO  tot  TOI'  Tül'  TQOJtOV  T/y,'  JloXtXtia^  OVX  tJiaiVOt  diu  TO()f), 

wird  kaum  aunebnieu,  wer  die  Eingänge  der  xenuijhuntischen 
bchrifteu  vergleicht*)  und  erwägt,  duHS  e»  ganz  unmöglich  ist 

qnnp.,  on  von  den  beiden  anderen  kleineren  sokistlMlien  Sohriften,  ^xovck 

6i  noTB  avtov  oecon.,  SüfX(*aTovg  ^^tov  ftot  9itMH  Hrut  f^ieftvijaifai 
xai  wi  cet.  apol.  [die  ich  trotz  Wilamowitz  Rennes  XXXII  Hir  eckt 

haltt']  rrnnz  rn  sc!i\v<'!«rfn  Direct  in  medias  res  goheo  Memorabilirn,  Iliero, 
Aüabasis.  A^'t  silaos .  Ilrilmika,  ebenso  der  Uipparchikus  (noi'inn'  tilv 
i^x  ovza  xi>h)  "öd  der  Cynegeticus,  Uber  dessen  Verfasser  ich  mich  jedes 

Bd.  ll«y«r,  Foncbungea  IL  26 
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zn  Bageii,  was  denn  fttr  ein  Gedanke  Yorbergcgangen  sein  sollte, 
dass  vielmehr,  wenn  ein  Prooeminm  vorausgegangen  wftre^  der 
erste  Satz  nothwendig  ganz  anders  lauten  mttsste.  Sogar  das 
de  kann  sebr  wohl  vom  Autor  selbst  hfii Uhren  und  briiucht 
nicht  erst  durch  die  Aiiknilpfung  an  Xenophons  jroJuTtia  Aaxt- 
öatftovlcor  hercingekomiiit  u  zu  sein.  Der  Autor  geht  eben, 
genau  wie  Xeuo][)hon  in  den  augeführten  Fällen,  sofort  in 
medias  res. 

WaH  die  Absieht  der  Schrift  augeht,  so  halte  ich  die  Auf- 
fassung MCiJ-KN -Strübinus  für  dor  Wahrheit  am  nächsten 
kommend,  weim  auch  ohne  die  Ausschreitungen,  die  bei  ihm 
unvermeidlich  sind '  Sie  ist  weder  zur  Belehrung  Fremder 
geschrieben,  noch  eine  theoretische  Studie,  wenn  auch  das 
Interesse  an  der  Einzelkritik  den  Verfasser  dazu  führt,  auf 
viele  Dinge  einzugehen,  die  fur  die  praktische  Tendenz,  die 
er  verfolgt,  nicht  weiter  in  Betraeht  kommen.  Aber  zn  deutlich 
tritt  die  Absicht  einer  concreten  politischen  Wirkung  überall 
hervor,  als  dass  man  sie  verkennen  kSnnte.  Was  er  3, 8  f.  aus- 
spriebt,  dass  die  Ordnung  des  Staats,  wenn  man  einmal  zn- 
giebt,  dass  er  eine  Demokratie  sein  solle,  niebt  anders  sein 
kSnne  als  sie  ist,  ausser  in  unwesentUeben  Kleinigkeiten,  das 
geht  duTob  die  ganze  Sobrift  bindureb.  Bessere  Verfassungen 
lassen  sieb  viele  ersinnen,  aber  eine  bessere  Gestaltung  der 
Demokratie  niebt;  sie  ist  völlig  eonsequent  und  vom  Standpunkt 
des  Demos  aus  in  all  ihren  so  viel  Anstoss  und  Tadel  hervor- 
rufenden £inriebtungen  völlig  berechtigt  und  nothwendig.  Sit 
ut  est  aut  non  sit  Die  Leute  irren,  welebe  glauben,  dass  man 
an  der  Demokratie  etwas  ändern,  dass  man  die  Einrichtungen 
des  Staats,  sein  Verhalten  gegen  die  Bundesgenossen  U,  8.  W« 
verbessern,  eine  M-ro///«  herstellen  und  dalioi  docli  dii'  demo- 
kratische Grundlage  festhalten  könne;  die  Demokratie  ist  eben 
ihrem  Wesen  nach  xaxovoftla  und  kann  nur  durch  diese  be- 

Urtheils  enthalte.  Eine  Art  Prooemion  haben  nur  die  jUogsten  Schriften, 
Cyropaedie,  Reitkunst ,  und  nogoi.  Üb  mau  nicht  gtlcgentlieh  all  diese 
Eingänge  für  verstiimnielt  erklärt  hat^  weiss  ich  nicht  zu  sagen;  hat  man 
doch  sogar  den  Eiugaug  der  llellenika  für  ventUmmelt  erklSrtI 

1)  Sehie  Meinung  fireflich,  dass  viele  Stellen  ironiseh  m  ventehen 
aeieoi  ist  vSllig  verfeUt  Sarkistisek  sbid  nicht  wenige ;  aher  blttorer  Ennt 
ist  es  dem  Verfasser  mit  seiner  Kritik  der  Demokratie  and  der  Darlegung 
ihrer  Motive  ttbenlL 
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stehen  (1,8,  vgl.  1,4  und  gi)nst\  Die  Schrift  ist  also  gegen 
Leute  gerichtet  wie  Theramenes  und  wie  ThnkydideR,  den 
Bewunderer  der  epherRcrcn  Verfassung  vom  Herbst  41 1  nach 
dem  Sturz  der  Vierhundert.  Die  Conseijuenz.  die  klar  aus- 
gesprochen wird,  ist,  dass  es  für  Leute  von  aristokratischer 
Gesinnnog  in  der  Demokratie  keinen  Raum  giebt.  Dem  Demos, 
dem  gemeinen  Manne,  ist  es  zu  verzeihen,  da88  er  die  Demo- 
kratie aufrecht  erhalten  will;  und  doch  giebt  es  aelbet  unter 
ihnen  Leute,  die  reeht  eigentlich  aus  dem  Volke  hervorgegangen 
und  doch  ihrer  Natur  nach  keine  Demokraten  sind  (wie  2.B. 
Phrynichos).  Wer  aber  durch  seine  Abstammung  nicht  zum 
Volke  gehttrt  und  doch  ftlr  die  Demokratie  eintritt,  statt  ittr 
die  Oligarchie  in  wirken,  der  trügt  sich  mit  schlimmen  Ab- 
sichten und  weiss,  dass  er  seine  Schlechtigkeit  in  einer  Demo- 
kratie besser  rerbttllen  kann  als  in  einer  Oligarchie  (2, 19  f.). 

Aber  auch  die  Hoffnung,  das  besagen  die  Scblussworte, 
nach  einem  nochmaligen  Eingehen  auf  einen  seinen  Gesinnungs- 
genossen innerhalb  und  ausserhalb  Athens  besonders  anstOssigen 
Punkt,  das  Verhalten  Athens  zu  den  „Besten**  in  den  ab- 
hängigen und  fremden  Staaten  auch  die  Hoffbung,  durch 
eine  Revolution  mit  Hilfe  der  widerrechtlich  durch  Richter- 
Bpmeh  ihrer  bürgerlichen  Rechte  Beraubten  den  Umsturz  der 
Verfassung  herbeizuführen,  ist  aussichtslos.    Es  giebt  zwar 


0  3, 10 f.,  wodnreh  1,14  wesentlich  ergänzt  wird.  Eb  waren  ketoea- 
wege  mur  naive  Leute,  die  mdoten,  Athen  kOnne  doeh  wenigatena  in  den 
boodesgenOssisoheD  Stidten  die  Ariatokraten  unterattttien,  mOge  ea  seibat 
efaie  Verfinauig  haben,  welehe  es  wolle.  0ie  Fü1irc;r  der  ie»ktioii3lren 

B<'wo(?nng'  Von  411  ,  welche,  von  den  Extremen  wie  eben  dem  Verfasser 
unserer  Schrift  abgesehfii,  ganiicht  daran  dachten,  Athens  noyr}  Knhn^vbeu, 
haben  ihr  Werk  damit  begonnen,  dass  sie  Uberall  bei  den  Bundesgenossen 
die  Oligarchie  ans  Buder  brachten ,  trotz  der  Warnungen  des  Phiyniohoa 
(Thnk.  Yin,  4S),  die  alch  aofort  glSnaend  erfttUteii  (VIII,  64) :  „sobald  die 
Stidte  ein  imtioneliea  Regiment  (am^>^vpiiv,  wie  Thuliydldea  ganz  nn* 
bedenklich  sagt)  erhalten  batton  und  für  sich  nichts  mehr  zu  fllrchten 
hranchten,  lej^ten  sie  auf  die  faule  Ocsetzlichkeit  (r^v  vnovkov  evvoftiav; 
dass  so,  nicht  avrovoftiav,  mit  Dionys  zu  lesoii  ist,  hat  Wii.amowitz  Gött. 
index  Sommer  1885  erwiesen),  welclie  die  Athener  ihucu  jetzt  brachten, 
keinen  Werth  mehr,  sondern  gingen  geradeswegs  auf  die  Freiheit  los**. 
MÜLLER -8TE0BXNe*a  Oedanlte,  daaa  Phiynlchoa  der  Verfaaaer  der  Schrift 
vom  Staat  der  Athener  aei,  war  ganicbt  ao  Übel:  aehie  Anadmunogen  giebt 
nie  b  der  Thit  wieder. 

26* 
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einige  Lt'ute,  die  zu  Uurecht  verurtheilt  sind  —  natürlich 
XQi]OTüi,  GesinnuDgggenogsen  des  Verfassers  — ,  aber  das  sind 
nur  wenige,  die  zu  einem  solchen  Unternehmen  uielit  ausreichen. 
Die  grosse  Masse  der  wep:en  politischer  Vergehen  Verurtheilten 
Hiüd  aber  in  einer  Demokratie  natürlich  Demokraten,  d.  h.  Ge- 
sindel, dem  luii  sein  Recht  geschehn  ist;  wie  könnte  man  mit 
deren  Httlfe  et\v;i>^  auszurichten  hoflfen? 

Da  nun  aber  der  Verfasser  und  seine  Gesinnungsgenossen 
auf  eine  politische  Wirksamkeit  selbstviTstUndlieli  nieht  ver- 
ziehten wollen,  80  )»lei!!t  nur  ein  Weg  üiirig,  das  Ziel,  den  Sturz 
der  Demokratie,  zu  erreichen:  die  Verbindung  mit  dem  Landes- 
feind. Das  ist  nicht  offen  ausgesprochen,  aber  ergiebt  sich 
als  nothwendige  Conseqnenz  für  jeden  denkenden  Leser  Yon 
selbst  Dass  und  wie  es  erreichbar  ist,  wird,  wie  Müller- 
Strübing  sehr  richtig  erkannt  hat,  2, 14  ff.  durch  den  Hin- 
weis auf  die  dureb  die  exponirte  Lage  der  Stadt  gegebene 
Möglichkeit  des  Erfolgs  eines  Landan([;riffs  und  eines  Verraths 
angedeutet.  Es  ist  das  Programm  des  radicalen,  ror  keiner 
GonseqnenE  Kurtteksehreokenden  Flügels  der  Oligarehen,  das 
die  Schrift  entwickelt,  das  Programm,  welches  411  Antiphon 
und  Phiynichos,  404  Kritias  nnd  seine  Genossen  zn  ver- 
wirUiehen  gesacht  haben. 

Wie  es  gekommen  ist,  dass  die  Broschttie  sich  erhalten 
hat,  wird  sieh  nie  ermitteln  lassen.  Dass  sie  wfthrend  des 
arehidamisehen  Kriegs  geschrieben  ist,  haben  Robchbk  und 
KiBCHHOPP  sehr  wahrscheinlich  gemacht  Doch  scheinen  manche 
Sparen  anf  eine  spätere  Zeit  hinsnweisen;  bezieht  sich  nicht 
z.B.  der  Abschnitt  2,17  über  die  Leichtigkeit,  mit  der  der 
Demos  die  Verträge  bricht  und  die  Veranwortung  für  dieselben 
von  sieb  auf  die  Unterliändler  abwalzt,  auf  das  Verbalten 
Athens  zu  dem  von  Nikias  und  Luches  vermittelten  Frieden 
und  Bündnis»  mit  Sparta? 

Ich  schliesse  mit  der  Besprechung  von  ein  paar  Einzel- 
heiten, c.  2, 1  hat  man  den  Satz  über  die  attische  Landmacht: 
xui  rwp  filr  jroXtfilmi'  yrroug  rt  arfäc  avToi\:  ff/oiPTiu  xal 
fiil^ovg  allgemein  für  eorrupt  gehalten.  Aber  Herodot  I  202 
6  ÖS  l4Qa^f/c  Ityiim  xal  fit^mv  xm  D.aoocov  hJvifi  rov  7üt(*ou 
beweist,  dass  es  sieh  um  eine  durebans  iinanstössige,  dem 
fünften  Jahrhundert  geläufige  Kedenaart  handelt,  welche  die 
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QDgeflllire  Gleichheit  zweier  Dinge  znm  Ausdruek  briogt'). 
Somit  ist  die  Stelle  Töllig  corrcct —  hOehsteoB  das  xcA  m  Anfang 
durfte  SQ  streichen  sein  —  nnd  giebt  die  Anffassung  Athens 

von  seiner  Landmacht  vöUig  richtig  wieder'-):  „Was  ihr  HopHten- 
heer  ang^eht,  das  för  den  schwächsten  Pankt  gilt,  so  verhält 
es  sich  damit  eo:  den  Feinden  glauben  sie  zur  Noth  (je  nach 
Umständen)  die  Waage  lialti  u  ym  können,  den  Buudepgenopsen 
aber,  von  denen  sie  den  Trihut  erhalten,  sind  Bie  aueli  zu  Lande 
absolut  ttberlegen  {x^>aTiözoi,  der  Superlativ  wird  ganz  correct 
sein),  und  sie  sind  der  Meinung,  dass  das  Hniilitenheer  aus- 
reiche {aQxitv  em.  Courier),  wenn  sie  nnr  PfMrker  sind  (hier 
steht  mit  T^eeht  xQtlrroreg)  als  die  Bund»  sl^<  iinss(  n". 

Die  Stelle  1, 13  tlber  die  Unterdrück miij:  d«  rjt  ni^^^i  n,  welche 
gyninastisehe  und  muBit^ehe  Uebungen  betreiben,  die  mit  2,10 
in  directem  Widerspruch  zu  stehen  seheint,  weiss  aueh  ich  nicht 
weiter  zu  erklären,  obwohl  sie  gewiss  richtig  tiberliefert  ist: 
sie  wird  sich  auf  irgend  eine  nns  onbekannte  MaasBregel  be- 
ziehen, durch  die  sich  die  vornehmen  Herrn  chikanirt  fühlten. 
Dagegen  habe  ich  nie  verBtanden,  weshalb  man  an  der  Stelle 
tther  die  Komoedie  2,18  Anstoss  genommen  hat:  „den  Demos 
in  der  Komoedie  durchzuhecheln  nnd  schlecht  zu  machen 
(xwfiqtöitv  xal  xaxmq  Xdyttp)  gestatten  sie  nicht,  weil  sie  nichts 
schlechtes  tther  sich  selbst  hören  wollen,  dagegen  die  Ver- 
spottung von  PriTatlenten  geben  sie  frei,  weil  sie  wissen,  dass 
diese  in  der  Regel  nicht  znm  Demos  gehdren,  sondern  reiche 
oder  yomehme  oder  einflnssreiche  Leute  sind**.  Man  meint, 
das  stehe  in  entschiedenem  Widerspruch  mit  den  nns  er- 
haltenen Komoedien*);  ich  dagegen  kann  nnr  finden,  dass  es 
sn  diesen  anfs  beste  stimmt  Man  beachte  nnr  —  um  die 
Schwierigkeiten,  in  die  er  durch  die  Babylonier  gerieth,  ganz 
bei  Seite  zu  lassen  — ,  wie  ängstlich  Aristophanes  sich  in  den 
Acharnem  dagegen  verwahrt,  Beine  Vorwürfe  wegen  des  Ver- 

')  Stein  tibersetat  die  Herudotstelle  „der  Araxcs  ist  nach  den  Pinea 
grüsser,  nach  «ieu  andern  kleiner  als  der  Istros".  Aber  wie  kuuute  man 
du  so  Eusdrlickeu,  aueh  weuu  llkiwdot  etwas  derartiges  hätte  sagen,  und 
•ioli  loiiilt  jeder  Anange  Uber  die  wirkliehe  GiOise  des  Aiaies  liltte  ent- 
hatten  «oHenl 

«)  Vgl.  Thuk.  II,  39  n.  a. 

^)  An  die  vorübergehende  Besehränkun^  der  Ang:riffe  auf  Persönlick- 
keiten  in  der  periklefcKben  2eit  ist  hierbei  natUrlieh  nicht  zo  denken. 
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halteus  beim  megariflohen  Pieplusma  konnten  das  Volk  als 
solohes  im  Auge  haben  (i]fic5v  ya^  aPÖQBg,  ovxl  rf}v  jtoXof 
Xiyo},  xovd'\  ort  ovxl       xoXtv  Uym,  alX*  dvö^fogfa 

(tf^x^fioa  eei),  nnd  wie  peinlieb  in  den  Bittern  der  personifieirte 
Demos  behandelt,  ihm  seine  Ueberlegenheit  gewahrt  nnd  fingirt 
wird,  dasB  er  Kleon  vOllig  dnrehachane  —  Ton  dem  Olanseffeet 
am  Sehlnss  ganz  schweigen  — ,  and  man  wird  empfinden,  dass 
Aristopbanes  sieh  der  engen  Sehranken,  die  ihm  gezogen  waren, 
sehr  genan  bewnsst  war.  —  Hat  Übrigens  die  anschliessende 
Bemerkung  unserer  Sehrift:  vereinzelt  werden  freilich  aneh 
arine  Leute  aus  dem  Volke  von  der  Komödie  vorgenommen, 
aber  auch  das  nur,  wenn  sie  sieb  durch  Wichtigmaeherei  und 
das  Streben,  etwas  vor  dem  Volke  voraus/ uhaben,  hervorthun", 
nicht  direet  die  Person  des  Sokrates  im  Aiigi',  der  423  gleich- 
zeitig!^ von  Aristopbanes  und  Auieiptsias  auf  die  Bühne  gebracht 
wurde?  Die  Charakteristik  würde  ja  fUr  ihn  vollständig  zu- 
treffen. 

6*  Dm  achte  Bncb.   Die  UeTolntion  der  Yierhundert. 

Dass  dem  achten  Buch  des  Thukydides  die  letzte  Hand 
fehle  nnd  sich  das  auch  stilistisch  überall  erkennen  lasse,  ist 
von  so  vielen  Seiten  behauptet  worden,  dass  ich  es  wohl 
glanben  mnss,  wenn  ich  aneh  offen  bekenne,  dass  ich  bei  der 
Lectttre  nie  etwas  davon  gemerkt  habe,  sondern  immer  anfii 
nene  den  Eindmck  erhalte,  es  sei  bis  znm  letzten  Wort  genan 
ebenso  vollendet  wie  irgend  ein  anderer  Abschnitt  des  Werks, 
E.  B.  die  Gesehiohte  der  siciliseben  Expedition.  Indessen  ich 
will  darttber  nicht  streiten  nnd  mich  gern  bescheiden.  Nvr 
wttnschte  ich,  dass  man  wirklich  entscheidende  Belege  dafllr 
beibrächte;  was  ich  von  Argumenten  kenne,  siebt  durchweg 
so  ans,  als  seien  es  AnstOsse,  die  man,  ohne  aneh  nnr  za  ihigen, 
ob  sich  in  andere  Bttchem  nichts  gleichartiges  finde,  bei 
mühseligem  Suchen  aufgetrieben  hat,  weil  man  schon  vorher 
überzeugt  war,  es  müsse  sich  herausstellen,  da.^s  dem  Buch 
die  formelle,  womöglich  auch  die  inhaltliche  VoUeuduug  fehle  '). 

*)  Manche  Argumente  auch  hervorragender  Gelehrter  bleiben  mir 
freilich  einfach  unverständlich.  So  sagt  Ut.lrich  II,  74  f.:  „die  fast  Uber- 
wältitcende  Fülle  vor)  Stoll"  iu  den  späteren  Theilen  mnsste  grössere  Kdrze 
auidiiiugeii",  wovou  uur  die  Geschichte  des  siciliseben  iiriegs  eine  Aas- 
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Kor  eins  ist  offenkiuidig  ünd  bat  denn  aneb  den  Alten  wie 
den  Modernen  den  Anstose  für  ihre  Bedenken  gegeben:  dem 
aebten  Bneb  feblen  die  Beden.  Das  beweist  aber  an  sieb  nocb 
gamiebts,  es  sei  denn,  dass  man  sieb  Tbukydides  abi  einen 
Scbriftsteller  denkt,  der  mit  der  Elle  misst:  alle  vieizig  Kapitel, 
oder  wie  viele  es  sind,  mnss  eine  Bede  folgen,  8onst  leistet  er 
nicht,  was  der  Leser  von  ihm  erwartet.  Statt  dessen  sollte 
man  doch  billiger  Weise  fragen,  ob  denn  in  den  Ereignissen, 
die  das  Buch  erzählt,  ein  Anlass  enthalten  war.  der  eine  Rede 
Dothweudig  machte,  und  ob  in  den  Darier ung^^  n  dm  Schrift- 
stellers irgend  eine  Ltlcke  ißt,  ob  um  irgeiul  vtwus  nieht  niit- 
p:rtheilt  wird,  was  wir  nach  den  Grundsätzen,  die  er  sonst 
befolgt,  erfahren  und  zwar  durch  eine  Rede  erfahren  niUspton. 
Und  irgend  etwas  derartiges  wird  man  nicht  nennen  iiünneu; 
im  Gegentheil,  auf  die  Motive  geht  1  huk^dides  hier  fast  noch 
mehr  ein  als  in  irgend  einem  früheren  Abschnitt,  die  Bewegunp^ 
der  Vierhundert  ist  in  ihrem  Detail  und  ihren  treibenden 
Kräften  so  klar  und  eingehend  dargelegt,  wie  nur  irgend  ein 
Ereigniss  der  Kriegsseit.  Dass  der  Anlass  zn  grossen  grund- 
legenden Expositionen,  wie  sie  die  Beden  enthalten.  Tnit  dem 
Fortgang  der  Ereignisse  seltener  wnrde,  liegt  in  der  Katar 
der  Sache.  Die  grundlegenden  Verhältnisse  nnd  die  treibenden 
Kräfte  kennen  wir  ja;  jetzt  vollziehen  sich  vor  unseren  Augen 
die  Gonseqnenzen,  die  einer  nochmaligen  Darlegung  schon  be- 
kannter Dinge  niebt  bedürfen.  Eine  schlagende  Analogie  liegt 
unmittelbar  daneben:  die  Gesebiebte  der  sieilisoben  Expedition 
ist,  wenn  irgend  ein  Absebnitt  des  Werks,  reieb  mit  Beden 
ausgestattet  Aber  sie  stehen  fast  alle  in  der  Gesebiebte  des 
ersten  Jahn  (VI,  1—93);  die  beiden  folgenden  Jabie  (VI,  94 
bis  VII,  87),  deren  Darstellung  an  Umfang  die  des  ersten 
Jabrs  zusammen  noeb  etwas  übertrifft,  entbalten  nur  den  Brief 
des  Nikias  nnd  die  Ansprachen  des  Nikias  und  Gylippos  Tor 
der  letzten  SehUcht. 


Dslime  bnde.  Beim  fttnften  Bneb  bat  diese  Aosielit  einen  Sehein  von  Be« 
rechtiginig,  der  frellieii  IbateSeliUeli  nieht  «itriffi;  wo  Iber  die  DanteUnng 
im  tohteD  Buch,  lof  die  sich  Ullrich  namentlieh  bemft,  g«  diSngter  nnd 

weniger  detHÜlirt  sein  soll  als  In  den  früheren,  wUsste  ich  beim  besten 
Willen  nicht  zu  sagen.  Es  wird  wohl  im  Grunde  nur  eine  Umeohreibimg 
der  TbatAAcbe  sein,  daw  das  achte  Buch  keine  Keden  enthält. 
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Gegen  den  hier  erhobenen  Vorwurf  werden  die  Neueren 
freilieh  energisch  protestiren:  haben  sie  doeh  die  Stellen  nach- 
gewiesen, an  denen  Thukydides  Beden  hätte  halten  lassen 
sollen,  ja  halten  lassen  wollte;  steht  doch  sein  Goneept  in 

indirecter  Rede  in  unserem  Texte,  den  anszaarbeiten  und  mit 
direeten  Heden  zn  schmücken  er  nur  durch  den  Tod  verhindert 
ist,  t^u  dass  wir  hier  iiuch  überdies  eiuen  lebendigen  Einblick 
in  die  Arbeitsweise  des  Schriftstellers  gewinnen ')!  Wie  kann 
man  so  Dütorischen  Thatsachen  gegenüber  wissentlich  die 
Augen  sehliessen! 

Geg:eü  diese  Ansicht  kann  ich  nur  wiederholen,  was  oft 
genug,  vor  allem  von  Classen,  hervorgehoben  ist.  Wer  ver- 
langt, daH8  in  der  Darstellung  d«T  Revolution  der  Vierhundert 
und  der  Gegenhewegung  in  Sanios  directe  Reden  gegei)en 
werden  sollten,  beurtlieilt  Thukydides  als  Rbetor.  ni<*ht  als 
einen  seinen  Stoflf  inhaltiieh  beberrseb<*nden  und  aus  ihm  die 
Gesetze  der  Darstellung  entnehraendeu  Historiker.  Man  redet, 
als  ob  sich  bei  ihm  in  den  anderen  Büchern  keine  indirecten 
Reden  fänden.  Wer  der  Meinung  ist,  Thukydides  habe  die 
Discnssionen  der  Revolutionszeit  anders  darstellen  können  als 
z.  B.  die  Verhandlungen  zwischen  Nikias  und  Klcon  425,  wer 
hier  directe  Keden  oder  gmr,  wie  das  wirklich  geschehen  ist^ 
eine  grosse  Programmrede  eines  oligarchischen  Führers  ver- 
langt, der  beweist  nur,  dass  er  keinen  Anspruch  hat,  über 
diese  Dinge  gehdrt  zu  werden  —  was  freilieh  nicht  hindern 
wird,  dass  dieselben  Behanptnngen  immer  von  nenem  wieder 
anfgetisoht  nnd  vulgaris  opinio  bleiben  werden. 

Ich  kenne  nur  eine  Stelle  im  achten  Buch,  wo  Thukydides 
nach  seiner  frttheren  Art  eine  directe  Bede  gegeben  haben 
wttrde:  das  ist  c.  27,  wo  Phrynichos  den  anderen  Strategen 
in  längerer  Ansflihrung  entgegentritt  nnd  durchsetzt,  dass  der 
Kam])f  gegen  die  herankommende  peloponnesische  flotte  nicht 
aufgenommen,  sondern  die  Position  vor  Milet  freiwillig  geräumt 
wird.    Das  hätte  Thukydides,  wie  die  Rede  des  Teotiaplos 

>)  Wtt  fär  eine  seltnme  Arbeitswdie  iHlro  du  aber,  ent  eine  TOlUg 

erschöpfende,  inhaltlich  und  stillttisdi  ToIIeBdete  Dmtellnng  ausznftrbeitea 

und  sie  dann  über  den  Haufen  zu  werfen  uin  nun  nachtrliglich  directe 
Ileden  oinfH^^  ^n  zu  können!  —  Zu  BauMS' Benrtheilung  der  Cbankterivlik 
Aatipbous  &  o.  S.  371,  U 
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an  Alkidas  und  die  ttbrigen  Feldherrn  III,  30  in  ganz  ähn- 
licher Situation  lehrt,  in  den  älteren  AbBehnitten  seines  Werks 
den  Pbrynichos  gewiss  direct  sagen  lassen.  Aber  es  wird 
wohl  Niemand  die  Rede  des  Tentiaplos  stilistisch  sehr  glttek- 

lieh  finden;  eine  indirecte  Darlegung  seiner  Argnmente  wäre 
entschieden  besser  gewesen.  Wenn  Thukydides  im  Fortschritt 
seiner  Arbeit  das  eikumit  hat  und  deshalb  im  achten  Buch 
an  einer  ähnlichen  Stelle  die  indirecte  Rede  vorzieht,  so  wird 
ihm  daraus  gewiss  kein  Vorwurf  gemacht  werden  können.  — 
Nun  hat  mau  allerdings  den  Nachweis  versucht,  da88  das 
achte  Buch  auch  inhaltlich  die  Spuren  mangelnder  N  ullendung 
aufweise.  Vor  allem  hat  Holzapfel  viel  Zustimmunir  jr<^fuuden 
für  seinen  Versuch,  zu  zeii^en.  dsiss  hier  mehrfach  verfiehit  dene 
Bericht«'  Uber  die  nämiichen  Begebenheit«Mi  vorlägen,  deren 
Vereinigung  dem  Hi>'t<>riker  nicht  gelungen  ^f'i ').  So  gehe 
die  Darstellung  der  Vorgänge  bei  der  spartanischen  Flotte 
während  des  Winters  412/1  c.  29—44  und  der  gleichzeitigen 
Begebenheiten  auf  athenischer  Seite  und  am  Hofe  des  Tissa- 
phemes,  wo  Alkibiades'  Intrignen  beginnen,  c.  45 — 55,  niclit 
nur  anf  verschiedene  Relationen  zurttck  —  das  versteht  sich 
ja  von  selbfit  — ,  sondern  die  abweiehende  Auffassnng,  welche 
die  Quellen  vertreten,  sei  anch  vom  Schriftsteller  nicht  ans- 
geglichen,  er  habe  einfach  „zwei  ans  verschiedenen  Lagern 
stammende  Berichte  an  einander  gereiht**.  Noch  stärkere  Diffe- 
renzen fänden  sich  in  den  folgenden  Abschnitten,  wo  Thnkj- 
dides  „nicht  soweit  gdangt  sei,  ans  den  verschiedenen  Berichten 
ein  einheitliches  Ganzes  herznstellen**,  ja  sogar  zweimal  den- 
selben Vorgang  doppelt  berichte:  die  Ausfahrt  des  Astjoehos 
im  Sommer  411,  am  den  Athenern  anf  der  Höhe  von  Samos 
eine  Seeschlacht  zn  bieten,  die  von  der  attischen  Flotte  ab- 
gelehnt wird  c.  63, 1.  2,  sei  identisch  mit  dem  gleichartigen 
nnr  ans  anderer  Quelle  berichteten  Vorgang  c.  79,  und  ebenso 
das  erste  Auftreten  des  Alkibiades  anf  Samos  nach  seiner 
RWckherufung,  wo  er,  zum  Strategen  gewahli,  ilic  Flotte  hindert 
naelt  (lern  Piraceus  zu  fahren  c.  81  f.,  mit  seinem  zweiten  Auf- 
treten c.  86  bei  der  Abweisung  der  (jligarchisehen  Gesaudteu, 
wo  er,  wie  Thukydides  sagt,  „sich  zum  ersten  Male  ein  un- 


I)  Doppelte  Kektionea  im  8.  Buche  des  Tk.,  Uermes  28|  1893. 
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zweifelhafteB  Verdienst  um  Athen  erwarb,  00  sehr  wie  nur 
irgend  ein  anderer^  indem  er  den  Zog  naeh  dem  Piraeens 
hinderte  Gesetzt  alle  diese  Behauptungen  wftren  riehtig  — 
wovon  ich  mich  nicht  habe  ttberzengen  können»  am  wenigsten 
in  dem  letzten  Falle  so  vermag  ich  doch  nicht  einzusehen, 
wie  daraus  folgt,  „dass  das  achte  Bach  von  seiner  Vollendung 
noch  erheblich  weiter,  als  bisher  angenommen  zu  werden  pflegt^ 
entfernt  ist^  Es  würde  vielmehr  nur  folgen,  dass  Thukydides 
sein  Material  nugeuUgend  verarbeitet  nnd  in  Folge  dessen  die 
Vorgänge  falsch  dargestellt  hat.  Aber  völlig  ausgearbeitet 
und  naeh  der  Meinung  des  Schriftetellers  wenigstens  auch 
vöUi^^  Iii  ejuander  g:earbc'itt;t  sind  ja  alle  diese  Abschnitte, 
wie  allüin  schon  die  immer  aufs  neue  sich  wiederholenden 
Hinweise  auf  div  Sviieliiunismen  zwischen  den  einzelnen  Gruppen 
Beiner  Erzählung  beweisen.  Wie  könnte  eine  lediglich  pro- 
visorische Materialaanimlung,  bei  der  die  Verar])eitang  zu  einer 
Einheit  noch  in  AuHbicht  stand,  ho  aussehen,  wie  das  was  uns 
vorliegt?')  Es  ist  nh»  garnicht  abzusehen,  was  ihn  hätte 
veranlassen  sollen,  bei  iiingerem  Leben  auch  nur  ein  Wort  an 
seiner  Darstellung  zu  ändern  —  (äS  sei  denn,  dass  ihm  sitüter 
noch  neues  Material  zugekommen  wäre,  oder  dass  ihm  Jemand 
die  IloLZAPFEL'schen  Argumente  vorgetragen  und  ihn  dadurch 
überzeugt  hätte,  dass  seine  Darstellnog  falsch  sei.  Während 
er  das  achte  Bach  schrieb,  ist  er  jedenfalls  der  Meinung 
gewesen,  die  Dinge  so  zu  erzählen,  wie  sie  wirklich  verlaufen 
waren.  — 


<)  Dts  wird  nur  noch  khrar,  wenn  maa  HousiFru/t  Ecklimiigs- 
verauch  der  doppelten  Venion  ttb«r  Alkibiftdee  Iket:-  „Uan  wird  sebwer- 

lieh  aDuebmen  künnen,  dam  ihm  (als  er  den  swdten  Bericht  Diederschrieb) 
die  andere  RolatioD  nicht  gegenwärtig  gewesen  sei.  Es  ist  vielmehr  wahr- 
scheinlich, dass  der  Geschichtsschreiber  in  der  Absicht,  seine  Entscheidung 
erst  später  zu  treffen  [!],  zunächst  [\]  beide  Berichte  aufnahm  nnd  sich 
nach  genauerer  FrUftmg  fUr  den  zweiten  entschied,  .  .  .  dms  er  aber  uua< 
mehr  die  Tilgung  des  ersten  Berichts  vorsnnclimea  vergass  [ij".  Zn  was 
flir  einem  wnnderliohen  K«us  mielit  mu  dw  ScIiiifMeUerl  Welcher  ver^ 
nHnftige  Henseli  wird  denn  auf  den  Gedanken  kommen,  von  swet  PaialM- 
versiunen,  von  denen  er  nur  eine  b^bebalten  wiU,  eist  die  swefte  in  ans- 
geführter  Darstelliin«::  ;iu  lü,  erste  anzuschHessen  um  dann  später  einmal 
die  erüte  zu  streiehen  und  in  Folge  dessen  auoh  die  zweite  nochmals 
Uberarbeiteo  »u  müssen  1 
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Zu  einer  wesentlieh  anderen  AnfPaaEning  wttrden  wir  aUer* 
dittgB  gelangen  mtlBm,  wenn  sieh  erweisen  liease,  was  im 
Gegensatz  zü  Eibchboff  nnd  Überhaupt  der  herrsekenden 
Ansicht  Wilahowitz  mit  grosser  Energie  behauptet  hat  (oben 
S.  271),  dass  das  aehte  Buch  keineswegs  das  jüngste,  sondern 
umgekehrt  ein  recht  altes  Stttek  des  Werkes  sei,  das  Thnky< 
dides  vor  seiner  Rttckkehr  403  niedergeschrieben,  aber  später 
nicht  Überarbeitet  habe.  Diese  Annahme  gründet  sich  Yor 
allem ')  auf  die  Geschichte  der  Vierhundert.  Hier  zeigt,  so 
glaubt  man  jetzt,  Thukydides'  DarBtellung  so  starke  Ab- 
weichungen von  dem  wirklichen  historischen  Hergang,  dass  er, 
als  er  sie  niederschrieb,  nur  ganz  ungenügeDd  informirt  gewesen 
sein,  also  auch  nicht  in  Athen  gelebt  liaben  kann,  wo  ihm  die 
authentiBehen  Aktenstücke,  die  iho  eines  bessern  belehrt  hätten, 
zugänglich  gewesen  wären. 

Bis  zum  Jahre  1891  war  für  die  Geschichte  der  Yier- 
bnndert  neben  der  unter  Lysias'  Nachlass  erhaltenen  Rede  20 
fttr  Polystratos,  einen  der  Vierhundert,  Thukydides  fiist  die 
einzige  Quelle.  Zwischen  beiden  volle  Uebereinstimmnng  her- 
zustellen war  zwar  nicht  immer  leicht,  aber  zu  besweifelu, 
dass  wir  bei  Thnkydides  einen  genauen  nnd  absolut  zuver- 
lässigen Bericht  Uber  die  Ereignisse  besässen,  konnte  Niemand 
in  den  Sinn  kommen.  Da  trat  Aristoteles*  Schrift  vom  Staat 
der  Athener  ans  Licht,  nnd  sie  gab  eine  in  den  Hauptpunkten 
total  abweichende  Darstellung.  Die  Disorepanz  ist  um  so 
grosser,  da  sie,  wie  WiLAMOwrrz  mit  Recht  betont,  Aristoteles 
Tollstftndig  bewoBst  gewesra  ist:  er  will  Thukydides  an  der 
Hand  der  Urkunden  berichtigen.  Den  äussern  Rahmen  ent^ 
lehnt  er  Thukydides  (c.  29, 1.  32,  2. 3.  33);  aber  eingelegt  ist 
eine  Darstellung  der  Einsetzung  der  Vierhundert  und  der  unter 
ihnen  bestehenden  Verfassung  (e.  29 — 32, 1),  welche  durchweg 


')  AuaserUom  behauptet  W.  Arist.  I,  19R  „ich  kann  deo  Nachweis 
iieforo,  dass  Th.  eine  Skizze  des  iuuiächou  Kriegs  schon  geschrieben  hatte, 
ehe  er  die  VertxSge  m!t  Pentoe  ond  diureh  sie  nnd  mit  ihnen  neues  Hnterial 
erhielt  (allerdings  nidit  Ton  AUdbledes)  und  wenigstens  vom  TheQ  ver- 

werthete*.  Wenn  das  richtig  sein  sollte,  so  wilrde  es  doch  fUr  die  Ab- 
fiis.sungszeit  nichts  beweisen.  Denn  cio  den  Ereignissen  im  wesentlichen 
gleichzeitiger  erster  ü^twurf  liegt  ja  seiner  KdegsgescMohte  tlbenül  m 
Grunde. 


Digitized  by  Google 


A12 


auf  «uthentiflcbeii,  aweifello«  den  Attliideii  etttDommeiieD  Akten- 
sttteken  beruht,  aacb  in  den  82, 1.  33, 1  gegebenen  Daten;  ond 
diese  DarateUnng  widenpricbt  Tbnkjdides  anf  Sebritt  nad 
Tritt.  So  schien  es  erwiesen»  dass  Tbnkydides  rOllig  nn- 
genUgend  infonnirt  war.  Katllrlicb  war  niebt  zn  verkennen, 
dass  beide  Schriftsteller  dieselben  Voigänge  darstellen  woDten, 
nnd  gelegentlich  trat  wohl  aneb  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
einignog  hervor;  im  allgemeinen  aber  schien  es,  dass  die 
Falschheit  seiner  Erzählung  jetzt  nrkundlieh  vor  Augen  lag. 
Offenbar  hatte  er  nur  ganz  einseitige,  die  wichtigsten  Vorgänge 
falsch  erzählende  oder  gaiiz  übergehende  Nachrichten  eiiialti  n, 
die  er  kunstvoll  zu  einem  Bilde  verarbeitete,  das  dureh  den 
Schein  der  Wahrheit  täuschte,  jetzt  aber  ant^rsiLlits  der 
aothentischeu  Aktenstücke  rettungslos  iu  sieh  zusammeubtürzt. 

Es  ist  natürlich,  dass  man  zunächst  so  urtheilte;  auch  ich 
habe,  wie  ich  offen  bekennen  will,  das  lange  genug  nach- 
gesprochen, da  ich  keinen  andern  Ausweg  sah.  Wii  amowitz*) 
und  Köhler  5).  die  das  ncne  Material  eingehend  iiiitersncht 
haben.  ver*'!R'heii  von  Thukydides'  Darstellung  zu  retten,  was 
irgend  zu  retten  scheint,  wenn  man  die  aristotelischen  Urkunden 
zum  Ausgangspunkt  nimmt;  aber  das  Ergebniss  bleibt  das  eben 
ansgesprochene.  Nur  Beloch  *)  ist  anderer  Ansieht;  er  erweist 
sieh  als  den  geschulteren  Historiker,  indem  er  nach  wie  vor 
an  Tbnkydides  festhält,  Aristoteles  verwirft  nnd  seine  Urkunden 
anders  zn  denten  sucht.  „Nur  wem  das  Zeugniss  des  Tbnky- 
dides gamiebts  gilt,  wird  sich  ttber  diese  Seblnssfolgemngen 
hinwegsetzen  können**.  Kacb  der  positiven  Seite  ist  sein 
LttonngsversQcb  freilicb  nnbaltbar;  aber  darin  bat  er  reobt, 
dass  es  sieb  hier  nm  die  Antoritftt  des  Tbnkydides  bandelt 
Wenn  Aristoteles*  Darstellnng  richtig  ist,  so  stürzt  dieselbe, 
wie  man  aneb  drehen  nnd  denteln  mOge,  rettungslos  zusammen; 
dann  haben  wir  nicht  die  mindeste  Gewähr,  dass  Tbnkydides 
niebt  aneb  in  anderen  Fällen,  wo  nns  das  Material  znr  ControUe 
fehlt,  ebenso  falsch  erzählt  bat,  nnd  wir  sind  gezwungen  zn 

*)  Arist.  1, 99ff.  nnd  II,  liaft  lowl«  II,  SM  ff.  bi  der  Beilage  über  die 
Bede  fttr  Pol}  stmtoa,  die  die  UntenuchüDg  gun  wesentlich  gefurdert  hat 

nnd  Im  einzelnen  manche  vom  Vf.  vorher  gegebene  rrtheile  modifioirt. 
')  Die  ätheu.  Oligarchie  des  Jahres  411,  Bor.  Beel.  Ak.  1695. 
>)  Griech.  Gesch.  II,  62  tf.,  speciell  ä.  71, 2. 
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bekennen,  dass  wir  in  seineni  Werk  wobl  eine  interessante 
Erzttlilnng  besitzen,  dass  aber  der  OUinbe,  die  Gesebiobie  des 
peloponnesiscben  Kriegs  sei  nns  dnreb  dasselbe  in  ibrem  Ver<- 
lauf  genan  bekannt,  ein  Wabn  gewesen  ist 

Stellen  wir  snmSobst  die  Differenzen  im  einzelnen  fest 
Nach  Thnkydides  geht  die  Bewegung  von  Samos  ans.  Die 
Führer  der  Bewegung  Bchickeii  Anfang  411  den  Peisandros 
und  andere  Gewandte  nach  Athen,  um  dort  in  ilireni  Interesse 
zu  wirken  und  zugleich  die  Kückberufung  des  Alkibiades  zu 
betreiben,  von  der  freilich  der  im  übrigen  eifrig  oligarchiech 
gesinnte  Stratege  Phrynichog  nichts  wissen  will  Trotz  aller 
Abneigung  bringt  Peieaudros  in  einer  aufgeregten  Volks- 
versammlung die  Athener  dahin,  zuzugeben,  das^  sit  einen 
andern  Weg  der  Kettung  nicht  ang-eben  können,  da  nur  so 
dns  von  Alkibiade?  in  AuRBieht  trrstt  iite  ßUndiiiss  mit  l'erf*ieu 
zu  erreichen  sei:  so  müsse  man  sich  in  die  VerfassungBänderung 
einstweilen  (Ip  rm  xaQovti)  fügen,  in  Zukunft  könne  man  die 
Oligarcbie  ja  wieder  abändern  (VIII,  So  willigt  der 
Demos,  wenn  auch  mit  Widerstreben,  ein,  weiter  zu  gehen: 
Peisandros  wird  mit  zehn  Gesandten  zu  Tissaphernes  und  Alki- 
biades ge^chif^kt,  Phryniebos  ale  <^!(  i:;ner  des  letzteren  abgesetzt 
(c.  54).  Die  Verhandinngen  mit  Tissaphernes  scheitern  freilich 
(c.  56  ff.),  nnd  man  mnss  die  Verbindung  mit  Alkibiades  auf- 
geben; aber  in  dem  Bewnsstsein,  schon  ra  weit  gegangen  zn 
sein,  nnd  sagleieh  in  dem  Wunsche,  die  Führung  des  Kriegs 
selbst  In  die  Hand  zu  nehmen,  da  man  doch  die  materiellen 
Lasten  desselben  der  Hauptsaebe  nach  allein  tragen  müsse*), 
bescbliesst  man,  das  Unternehmen  dnrchsuführen.  Peisandros 
nnd  seine  Genossen  sichern  ihre  Stellung  auf  Samos,  treffen 
Maassregeln  um  auch  In  den  bnndesgeniSssiseben  Gemeinden 
die  Oligarchie  ans  Ruder  zu  bringen  —  was  freilich  zum  Ab- 
faU  Ton  Thasofl  und  anderer  Orte  führt  (vgl.  oben  S.  403, 1)  — 
und  kehren  naeh  Athen  zurück  (c.  63  f.).  Hier  haben  inzwischen 
die  schon  vorher  von  Peisandros  organisirten  oder  vielmehr  in 
ihrer  Haltung  bestärkten  Clubs  (51,  4)  kriilu^  vorgearbeitet, 
vor  allem  durch  Mordthaten  und  durch  Entfaltung  eines 
energischen  Terrorismus,  der  die  Geguer  einschüchtert,  weil 

*)         nryht   rt).).oig  ij  atflatv  avrn';  rt  httiroonvvTng  63,  4  =»  ol 
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Niemand  wdss,  wer  zn  den  Venehworenen  (ro  gvveartjxdc) 
^hort.  So  kommen  in  Rath  nnd  Volk  nnr  die  Befleh111«e  zn 
Biande,  welelie  dieses  genehm  nnd  von  ihnen  vorhereitet  zmd. 
Als  Programm  ist  aufgestellt,  dass  alle  Diftten  mit  Ausnahme 
des  Tmppensolds  abgesehafit  nnd  dass  die  Theilnahme  am 
Staaldeben  anf  Fttnftansend  besehrSnkt  werden  solle,  diejenigen, 
welche  finanziell  nnd  militftriseh  am  leistnngsffthigsten  seien 
(e.  65  f.). 

Jetzt  kommt  Peisandros  mit  den  Seinen  zurück,  wie  wir 
aus  xVristoteles  Daten  sehen,  etwa  in  den  letzten  Tagen  des 
Mai,  und  vnaiilaBst  sofort  die  entscheidenden  Beschlüsse. 
Zuerst  werden  10  Männer  vom  Volke  erwählt,  um  an  einem 
test^^esetzten  Tage  eine  neue  Verfassung  vorzulegen  (gv/ypagr^c 
avroxQäroQi^).  An  diesem  Tage  wird  eine  Volksversammlung 
Yor  die  Tbore  auf  den  Kolonos  berufen;  die  Commission  legt 
nur  den  Antrag  vor,  alle  ein  r  \  erfassungsänderung  entgegen- 
stehenden Res('1»r;inkungen  aut/ubehen  und  jedem  die  Antrag- 
stellung freizugeben.  Als  das  angenommen  ist,  da  wird  offen 
beantragt,  1)  alle  Aeniter  m  andern  und  die  T^esoldung  ab- 
zuschaÖeu,  2)  5  jrQotögot  zu  wählen,  die  100  Männer  auswählen, 
von  denen  jeder  wieder  8  hinzunimmt;  diese  400  sollen  den 
Rath  bilden  und  mit  unumschränkter  Vollmacht  das  Begiment 
fuhren;  3)  sie  sollen  die  5000  bemfen  (gt)iU^2'£<y),  wann  es 
ihnen  gnt  dünkt  —  das  setzt  also  voraus,  dass  auch  die  ße- 
sehrftnknng  des  VoUblirgerrechts  auf  Fünftausend  beantragt 
nnd  angenommen  ist»  die  Thukydides,  weil  er  den  Leser  sehen 
vorher  darttber  orientirt  hat  (65, 3),  nieht  anfs  nene  erwähnt; 
sie  ergibt  sieh  ja  ans  der  znletzt  angefahrten  Bestimmnng  von 
selbst  Gestellt  ist  der  Antrag  von  Peisandros;  aber  die  eigent- 
Uehe  Seele  der  Bewegung  war  Antiphon,  neben  dem  Phryniehos 
nnd  Theramenes  besonders  hervortreten  (e.  67.  68). 

Kaehdem  der  Antrag  ohne  Widerspruch  angenommen  und 
die  Versammlung  sogleieh  aufgelöst  ist,  bemftehtigen  steh  die 
Vierhundert  —  die  also  sofort  auf  die  angegebene  Weise  con- 
stituirt  sein  mUssen  —  unmittelbar  darauf  der  Regierung, 
indem  sie  mit  ihren  Anhängern,  während  die  übrigen  Leute 
aus  der  Volksversammlung  sich  auf  ihre  Posten  begeben 
(Athen  lebt  ja  seit  der  Besetzung  von  Dekelea  im  Belagerungs- 
zustand), bewalOTnet  vor  das  Kathhuus  rUcken,  unterstützt  von 
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Anhiliigeni  aus  AndroB,  Teno«,  Karystos,  Aegina,  die  Peisandros 
m  dem  Zweck  naeh  Athen  berufen  hat  (65, 1),  und  yon  einer 
Leibgarde  Ton  120  helleniaehen  JQngUniyen  *).  Der  alte  Rath 
wagt  keinen  Widerstand,  sondern  lltsst  sich  rahig  ablohnen  — 
das  Geld  haben  sie  selbst  mitgebracht  and  zahlen  ihnen  sogar 
die  Di&ten  bis  zxaa  Ende  ihres  Amtipahrs')  (c.  69).  So  be- 
mftehtigen  sich  die  Vierhundert  der  Regierung,  sie  erlösen 
Prytanen,  ordnen  die  religiösen  Ceremonien,  nnd  führen  das 
Regiment  nach  eigenem  Ermessen.  Einige  wenige  Gegner 
tödtcn  sie,  andere  werden  p:etan^on  gesetzt  oder  verbanjit. 
Mit  AgiB  knüpft  man  Verli:uuiluii*;eii  an,  die  freilieh  nieht  znm 
Ziele  fiihren;  auch  schickt  mau  zehn  Gesandte  nach  .Samos, 
um  da«  Heer  zu  beruhigen.  Namentlich  sollen  Bie  ihm  vor- 
stellen, dass  die  Umwälzung  lediglieh  die  Rettung  Athens, 
nicht  eine  Vergewaltigung  der  BUrger  bezwecke,  und  dass  es 
nicht  nur  400,  sonderu  5UUÜ  seien,  die  das  Regiment  fllhiti  a 
(c.  70 — 72).  Dem  entsprechend  reden  deuu  aueh  die  GesaiHltcn 
znm  Heer,  als  sie  sieh  geraume  Zeit  spiltcr  naeh  Sanios  wagen; 
sie  erklären,  von  den  5000  sollten  alle  an  ihrem  Theile,  d.  h. 
wenn  ihre  Sektion  daran  käme,  an  der  Leitung  der  Geschäfte 
Theil  haben  (86,  3  tcöv  jrtvraxiöyjXlcov  oti  jeavTsg  Iv  t<p  (iiqh 
HB^i§ßvaiv)^).  £rfolg  haben  sie  freilich  damit  nicht  gehabt 
Der  weitere  Verlauf  ist  bekannt  und  bedarf  lüer  keiner 
Erwähnung  mehr.  Nur  das  mnm  noch  hervorgehoben  werden, 
dass  nach  Thnkydides  die  Fünftausend  niemals  wirklieh 
constitnirt  worden  sind.  Vielmehr  halten  die  Vierhundert  das 
Publicum  darüber  absichtlich  im  Ungewissen:  „sie  wollten 
weder,  dass  die  Fünftausend  beständen,  noch  dass  offenkundig 
wäre,  dass  sie  nicht  beständen;  denn  ihre  Einsetzung  sei  ge- 
radezu Demokratie,  durch  die  Ungewissheit  aber  setzten  sie  die 
andren  in  Angst",  da  niemand  wissen  konnte,  ob  nicht  ein 

')  Mit  Uurecht  hat  ('LAäSEN'7:Ä;.A,r/i;  streicheu  wollen;  es  8ind"fc'AAv»'f? 
vtarioxot,  nicht  iiä(jpt:iiOt,  eine  aus  der  tJriechenwclt  angeworbene  Leibgarde. 

*)  also,  wie  Aristoteles  c.  32  lelirt,  noch  für  einen  Monat,  vom 
14.  ThirgeUoB,  dem  leteten  Sitsungstage ,  bis  lam  13.  Skirophorloo,  den 
Endtermin  Ihne  Amts  in  diesem  Jabre  (snr  ErkttroDg  s.  Br.  Keil 
Herrn  08  29, 1S94). 

2)  So  hat  Grote,  dem  CT-Assrx  folpft,  nntcr  Venvcls  auf  VIII.  93,2 
die  Stelle  richtig  erklÄrt,  wae  jetzt  dorcü  Aristoteles  glänzend  bestätigt 
wiidj  8.  u.  S.  435. 
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anderer,  mit  dem  er  spräche,  zu  ihnen  gehöre  (92, 1 1).  Daher 
stellen  die  Gegner,  Theramenes  voran,  dem  Programm  des 
-  Alkibiades  (86, 6)  enisprechend,  die  Fordernng  auf  „die  Fünf- 
tanflend  io  Wirklichkeit  nnd  nicht  nur  dem  Namen  nach  za  er- 
nennen" (89, 2);  im  Namen  der  Fünftausend  wird  die  Befeatignng 
der  Eetioneia  demolirt  (92,11).  Als  dadurch  die  Stellung  der 
Vierhundert  völlig  ins  Wanken  kommt,  erklären  sie  sich  bereit^ 
die  Fünftausend  an  deklariren  (axoq>aml»);  ans  ihnen  solle 
fortan  der  Reibe  nach  (iv  ^(qh),  wie  es  den  Fttnftansend  gnt 
scheine,  der  Rath  der  Vierhundert  herYorgehen  (93,2).  Als 
dann  nach  der  Schlacht  bei  Eretria  nnd  dem  Verluste  Enboeas 
die  Vierhundert  abgesetzt  werden,  wird  den  Fttnftans^d  das 
Regiment  ttbergeben,  der  Begriff  aber  dahin  erweitert,  dass  es 
alle  sein  sollten,  welche  sich  selbst  bewaffnen  könnten  {ehet 
dl  avrSv  oxocoi  xal  oxXa  xoQix^^vxai^.  Denn  an  der  ge- 
mässigten Verfassung  wollte  man  festhalten;  die  Wiederein- 
führung von  Diäten  ftlr  die  Bekleidung  eines  Amtes  wird  mit 
dem  Fluche  belegt  (c.  97). 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  Aristoteles.  Die  Vorgescliichte 
der  Revt»lü(  ioii.  die  terroristischen  Mittel,  durch  die  sie  m{)glich 
gemacht  wird,  libergelit  er  vollständig;  nur  die  Hoffnung,  durch 
die  Verfassun^TKUnderung  zum  Bündniss  mit  Pernien  zu  ^elanp:en, 
erwähnt  er  nls  entscheidendes  Motiv,  im  übrigen  aber  gelien 
seine  Doeumente  nur  die  officiellen  Thatsachon,  die  Hieb  in 
den  Volksversnnimluntren  aljspielen.  Naelnieni  Molobios  eine 
Rede  f^rebalten  hat'j,  bringt  Pythodoros  von  Aii;i{)lil\ ^tos  den 
Antrag  ein,  eine  Commismon  von  20  Männern  Uber  40  Jahre 
zu  wählen,  die  mit  den  zehn  Frobulen  zusammen  Vorschläge 
iHr  die  Bettung  des  Staats  maeben  sollen  (cxf]fyQa*\)ov(ii  jt(qI 
aanf^fiag);  auch  jedem  andern  wird  freigegeben,  Anträge 
einzubringen').  Das  ist  also  die  Commission  von  zehn  ^vyYQcc^  fjQ 
avToxQoxoQEg,  die  bei  Thukydides  gleich  nach  Peisandros  An- 
kunft gewählt  wird«  jrc^l  camjglag  handelt  es  sieh  bei  der 

>)  Das  kann  nicht  aus  den  Urknnden  eDtoommeD  Mio,  Bonden  nur 

ins  atthidographischor  Ueberlieferung. 

•)  Der  Znsfttzantra^  dea  Kloitophon,  man  solle  auch  die  Gesetze  des 
Kleisthenes  heranzieheu,  h&t  praktisch  keinerlei  Bedentang,  wenn  er  anch 
Aristoteles  sehr  sympathisch  ist      ov  Stiftoxtxtfv  aXXa  naffankqclav  oiaav 
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ganzes  Bewcgungp,  wenigstem  als  ostennblen  Grand  (VIII,  53 £ 
86,3);  das  brauchte  Thnkydides  hier  nicht  tn  wiederholen. 

Die  Namt  n  der  Antragsteller  hat  Thnkydides  nicht  genannt 
offenbar  wan  n  Melobios,  der  die  gewiss  völlig  nichtssagende 
Eiuleituugsrede  hieh,  und  der  Antragsteller  Pytliodoros^)  vor- 
gesehobene  Persönlichkeiten  oline  selbständige  Bedeutung. 
Mehr  als  Aristoteles  bietet  Thukydides  den  bestimmten  Termin, 
die  ^(itQa  ()//T//,  an  der  die  Comiinssion  ihre  Anträge  vorlegen 
soll.  Im  Gegensatz  zu  Wii.am  >\n  rrz  sehe  ich  nicht  den 
mindesten  Grand,  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  zu  bezweifeln: 
vollständig  giebt  Aristoteles  den  Wortlaut  des  Psephisnia  s  des 
Pythodoros  keineswegs.  Analoge  Bestimmungen  linden  sich  sehr 
oft;  und  die  Verschworenen  hatten  allen  Anlass,  die  Dinge 
möglichst  zu  beschleunigen.  Zweifellos  ist  dagegen,  dass 
Thukydides  Uber  die  Zahl  der  Commission  falsch  berichtet 
Schon  frtiher  wiUBte  man  aus  Harpokration,  dass  nach  Androtion 
nnd  Philochoros  damals  im  Ganzen  30  ovyyQa^ttq  gewählt 
seien;  und  eine  Notiz  bei  Suidas  gab  ihre  Znaammensetsnng 
ans  den  10  Probulen  nnd  20  Hinzugewählten  an').  Danach 
hat  bereits  K.  F.  Hbsmann  Thukydides  berichtigt,  allerdings 
bei  Grote  n.  a»  keine  ZnstimniQng  gefunden.  Jetxt  zeigt 
Aristoteles,  der  yemrathlich  anch  hier  Androtion  wiedergiebt, 
dass  Hbemann  y5llig  Recht  hatte.  Eine  Gorrectnr  bei  Thuky- 
dides  wtlrde  nichts  helfen,  ttberdies  wird  die  Lesung  der  Hand- 
schriften durch  Harpokration  bestätigt  Hier  hat  also  Thuky- 
dides unzweifelhaft  eine  falsche  Angabe  gemacht,  allerdings 
in  einem  Punkte  von  sehr  untergeordneter  Bedeutung  ftlr  die 
historische  Entwicklung.  —  Auch  durch  andere  Zeugnisse 


')  er  sagt  nur  tor  S^fioy  irAAt^arrej  tinov  yywfitp;  sc.  oi  ntftl  i6v 
BttattrSQOv, 

*)  Wenn  hei  Aiiitotele§,  wie  jetot  alle  Henungober  unehmeD,  ilv&O' 

öw(iov  rov  litifflvittiov  zu  lesen  ist,  so  weiden  die  von  WUiAMOWitz 
ArLst.  n,  1T3,  vgl.  MAI  XIV,  899  aufgestellten  Coinbiuiitionon  zum  Theil 
biiifiillig.  Dn  Anaphl^ystos  zur  Antiochis  gehurt,  kann  P.  nic-ht  der  Sohn 
des  Kpiteluä  sein,  der  414  als  Chorcgf  der  Aigds  suv^te  (CIA  Ii,  120U,  s. 
Add.  p.  348).  Wahrscheinlich  bleibt  aber  seine  Ideuütüi  mit  dem  Ankläger 
des  Protagons  BvMiutiOi;  no).vi;t}kov,  f tdiv  tetifaxoalwy  Diog.  L.  IX,  M. 

*)  Harpokr.  i.  my/yffa^lq,  wo  mit  Redit  tneh  die  mtS^t  17 
avyyifo^etf  Isokr.  7, 68  herangeaogen  werden,  6t*  dn>  6  d^fioq  ittttfl»9^ 
ngoregov,  Snld.  t.    n^ßovXot  —  schoL  Arist  Lyi.  421. 

fid.  M«ycr»  FMidnnigai  IL  27 
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wiflBen  wir,  dw  die  Probnlen  bei  der  Einietsong  der  Yier- 
hnndert  mitgewirkt  haben,  theiis  flirdemd  wie  Theramenes* 
Vater  Hagnon  (Lys.  12, 65),  thells  wenigstens  passiv  sostimmend, 
weil  sie  nichts  besseres  wnssten,  wie  Sophokles  (Arisi  Rhet. 
TU,  18)<).  Das  baben  sie  eben  als  Mitglieder  der  Gesetz- 
geb ungscommission  gethan. 

Der  erste  Antrag  der  Commission  lautet  bei  Aristoteles 
wie  bei  Thukydides  auf  Anfhebnng  der  Strafbestiminnng^en, 
die  einen  Antrag  auf  Verfassungsänderung  verpcinen.  Nnr  lasst 
Aristoteles  das  historiseh  wichtigste  Moment  weg,  die  Bciufinii^ 
der  Versammlung  vor  die  Stadt  auf  den  Kolonos,  wo  nuui  sicli 
gegen  einen  feindlichen  Ueberfall  decken  nausRte  und  daher 
die  Anwesenden  völlig  terrorisirt  werden  konnten  {^i'itxXijoav 
Tf/v  lxxXT]olav  h  Tor  KoXmvov  sagt  Th.),  giebt  aber  dafllr 
den  vollen  Wortlaut  des  Antrags:  oi  6'  aiQt{)^tPTic  jifjcijzov  f/iv 
lygaipar,  Ijtävayxtz  tlvcu  Tovg  JtQvzdviig  äjtavra  rr  X^yo/m^a 
yrept  tFjq  omrrjQhiQ  bjr(ii)riipi^Ftv,  tjnna  rn^  xotv  Tragarofimv 
ygaffag  xai  räc  ioayytXlag  xal  rag  jtQOüxXrjOHc  dvilXnr,  ojrax; 
av  Ol  l&iXovTsgl4^rjv  Imv  övfißovXtwoot  JtiQi  tmv  xgoxHfitvcav' 
iap  di  ttq  tovtcov  x^*^  9  ^ifuoH  iq  XQoax€uU^at  §  eioa/y  tif 
ötxaOT^tov,  ivöu^iv  wStov  tlvat  x<A  ixayayffi»  xgoq  tavg 
CTQCctrjYai'^,  rovq  öh  ötgatrjyovg  xagai^otvat  rofg  tvdtxa  d-avartp 
^TjfiKDöai,  während  Thukydides  sich,  wie  es  sieh  fUr  einen 
historischen  Bericht  gehört,  mit  einer  kurzen  Inhaltsangabe 
begnügt:  h^veyxav  ol  §vyyQa<p?jg  aXXo  ftlp  ovdir,  avxo  dl 
toiko,  i^itpoi  fthp  A^voUdv  uvcnd  üxktv^)  yvwft^p  i^p  op  tiq 

')  i'eiäaudro.s  fragt  deu  Sophuklcs,  ub  er  wie  die  anderu  Probuleu 
lUr  die  Eättsetzuag  der  Yleriumdert  gesdnunfc  habe.  »Ja*.  «Hieltest  da 
denn  das  aber  niclit  fttr  aebleeht  (ncvtiga}?**  iJa".  «Hast  da  also  nieht 

dieses  Schlechte  gethan  ?"  „Ja,  denn  es  gab  nichts  besseraa'*.  Diese  Seeoe 
wird  sich  abgespielt  haben,  als  die  riicklüQfige  Bewegung  begann  and 
Sop]ii)klos  natürlich  luit  Thcramcnes  und  «cHifn  Genossen  0i^iT .  wHlirend 
Pcisandru»,  der  Fulirer  der  lUtraii,  ihm  vurhielt,  dattS  er  duuh  aelbst  au  der 
Eiosetzuog  der  Vierhundert  mitschuldig  sei. 

*}  so  hat  Sauppb  ibSO  (ausgcw.  Schriften  73U)  die  corrupte  Stelle 
(überliefert  ist  k^^vattov  avar^Ttetp  oder  avtinstv)  TOftreffllefa  hergestellt 
Dass  seine  Coneotnr  richtig  ist,  nicht  die  sonst  sehr  besteehendo  von 
WiLAMOWiTZ  f'<>  T)  <  I  itl  r  (fCt'/foin  i  hhli;  die  Classen  aufgenommen  liat, 
beweist  jetzt  der  Wortlaat  des  Antraj^s  bei  AristotfU  «;  dor  kl^rjvitlujv  als 
richtig  bestätigt  Thttiiydides  bat  «Isu  dea  Wortlaut  des  Fsephismae 
gekannt. 


Digitized  by  Google 


419 


ßovXijTCu'  ffP  Si  Tte:  top  slxovza  i}  ygatpr^rat  xoQavofKov  ij 
aXXo)  TCO  TQojtqi  ßXdfii  layaXaq  ^r^fttctg  htiB-BCcOf,  Soweit 
ist  also  die  UeberdiiBtiiiimiuig  YolUtändig  <).  Die  Anfhebnng 
der  Straf bestimmimgen  mnBste  erfolgt  sein,  ehe  die  positiren 
Anträge  eingebracht  werden  konnten.  Thnkydidea  bringt  diese 
mit  den  Worten  Ivtav&a  öfj  Xapijzgojg  ileytxo  ^d//,  und  sagt 
liachher  6  rijv  yrcofitjv  ravtr^v  iIjiü'jv  sei  Peisandios  gewesen; 
bei  Aristoteles  erscheint  die  Coiumission  als  Antragsteller. 
Das  ist  indessen  kein  Widerspruch.  Eingebracht  sind  die  An- 
träge natürlich  als  yviii^ij  %vyyQa(picov,  aber  entwürfen  und 
verrauthlieli  auch  vorgetragen  hat  sie  Peisandros,  der  ja  zweifel- 
los unter  ihnen  gewesen  ißt. 

Der  Fnhalt  der  Anträge  ist  nach  Aristoteles:  Erstlich  sollen 
fortan  die  Einkünfte  nur  für  den  Krieg  verwerthet  werden, 
alle  Aerater  unbesoldet  sein,  so  lange  der  Krie^  dauert,  mit 
Ansnahnie  der  jetzt  amtireuden  Arehonteu  und  Prytanen,  die 
täglich  drei  Oboleu  erhalten.  Dem  entspricht  bei  Thukydidea 
ltr(Te  CLQj^  üQXSir  firiösfilav  hi  ix  tov  avTOv  xocptov  fH^TB 
fuaB-oq>OQttp  [die  Fortzahlung  des  Soldes  fttr  die  Truppen  hat 
er  schon  vorher  G5, 3  angegeben].  Dass  man  die  Athener  damit 
tröstete,  die  Oligarchie  solle  nur  fttr  den  Angenbliek,  so  lange 
man  in  Noth  wäre,  begründet  werden,  später  könne  man  ja 
die  Verfassung  wieder  ändern,  hat  Thnkydides  schon  vorher 
erzählt  (58,3.  54,1);  ans  Aristoteles  sehen  wir,  dass  diese 
Fiction  auch  in  dem  Antrag  selbst  hier  wie  im  folgenden 
Paragraphen  ansgesprochen  war. 

Um  so  stärker  scheint  aber  das  Weitere  absaweieben.  Bei 
Thnkydides  folgt  erst  die  Einsetsnng  der  Vierhundert,  nnd  dann 
die  Angabe,  dass  diese  das  Recht  haben,  die  Fttnftansend  zn 
berufen.  Nach  Aristoteles  dagegen  wird  jetzt  zunächst  die  Ein- 
setzung der  Fänftausend  verfttgt:  t^p  (T  aXXrfP  xolirdop  hti- 
TQiVMu  xäOav  jid-r^valmp  rotq  övparmrarotq  xal  TOtq 
cmfiaatp  »äl  rolg  /j^uj iiaatv  XigTOVQytly,  fiij  ilattop  xbp- 
taxtüXiXlcov,  icog  av  6  jtoXefiog  7j.  xvglovg  6'  dvai  rovrovg  xal 
Cvvd^fjxag  avvri&tc&ut  .t()oc  ovg  av  lOüjooir.  Davon  scheint 
Thukydides  nicht*}  zu  sagen.    Aber  wir  haben  schon  gesehen, 

')  ^ViL'  WiLAMOWiTz  zu  der  Bohaiiptung  kommt,  Tlmkydides'  Referat 
sei  „eine  sehr  ungenane  Wiedergabe"  dee  Antngn  bei  Aiiatoteles,  Tenteke 
icb  uiobt 

27* 
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dm  das  nur  Schein  ist  Dum  es  mh  officiell  um  die  Be> 
fleliräiiktiiig  der  Bttrgenehaft  auf  5000  handelt,  hat  er  aehon 
Torher  heriehtet,  und  swar  mit  denselben  Worten,  welche  das 
Dekret  verwendet:  ovtb  fts^^ixriov  räv  XQayfidtmv  xXdoaiv 
^  XBvreoucxiXiot^  xol  rwtotq  ol  av  ftaXtara  rotg  tl  'ji^gifiiaai 
xaX  Tolq  0<D/i€tciv  mg>tXUv  olol  tb  Actv  65,8.  In  ihrem 
Namen  ergreifen  die  Vierhandert  das  Regiment,  sie  haben  das 
Recht  sie  jeder  Zeit  zu  berufen:  damit  ist  geBagt,  dass  ihre 
Einsetzung  beschlosseu  ist').  Aber  thatsächlieh  haben  sie 
nach  Thuk)di(ies  nicht  die  Absicht,  sie  jemals  zu  berufen,  eie 
stehen  nur  auf  dem  Papier,  um  die  Einsetzung  der  Oligarehie 
hinter  den  Formen  einer  gemässigten  Demokratie  zn  versehleierü. 
Es  ist  dasselbe  Verhältiiiss.  w  ie  naehher  zwischen  den  Dreissig 
und  den  Dreitausend.  Thukydides  setzt  mit  vollem  Recht  den 
Wortlaut  des  Dekrets  in  einen  Bericlit  um,  der  die  historisch 
wirksamen  Momente  in  seharfer  Px  l*  lu  lifnni!:  hervorhellt.  Was 
er  über  die  Fünttauseud  sai;!.  i;i'iiü^'t  fllr  dif  bistori^cbe  Dar- 
stellung vollkommen  —  vorausgesetzt,  dass  er  Recht  hat  mit 
der  Annahme,  dass  die  Fünftausend  niemals  eonstitnirt  worden 
sind. 

Aber  eben  darin  weicht  Aristoteiesanfs  stärkste  ab :  während 
bisher,  abgesehen  von  der  Zasammensetznng  der  ersten  Commission, 
völlige  Uebereinstiminung  herrschte,  beginnen  jetzt  die  funda- 
mentalen Differenzen.  Thukydides  berichtet  die  Bildung  des 
Raths  der  Vierhandert  dnreh  ftlnf  xp(>«d(»of,  die  sieh  auf  hundert, 
die  sich  dann  weiter  auf  vierhond^  «gttnzen.  Aneh  hei 
Aristoteles  findet  sich,  ahi  dritter  Theil  der  eonstitnirenden 
Anträge,  etwa«  ähnliches,  eine  Wahl,  aber  sofort  von  hundert 
Männern  ttber  vierzig  Jahre^  die  von  den  Phylen  gewählt  werden; 
und  sie  erhalten  nicht  etwa  die  Aufgabe,  den  Rath  sn  bilden, 
sondern  die  Fänftausend  auszuwählen,  nachdem  sie  xal^'  Ui^v 
veXdmp  geschworen  haben. 

Die  Gonstitnirung  der  Fttnftausend  muss  nach  Aristoteles 
sofort  erfolgt  sein,  wenn  er  sich  auch  darüber  in  ein  sehr 
charakteriBtisehes  Stillschweigen  htlllt    Denn  er  fUbrt  fort: 

')  £s  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie  officiell  auch  allein  das  Recht 
haben,  Vorträge,  d.  h.  den  Frieden  mit  Sparta,  schliesseu,  wie  in  dem 
Dekret  bei  Aristoteles  angegeben  wird.  Faktisch  freiliob  wullea  die  Vier- 
hundert auch  dies  Recht  allein  ausüben. 
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„Die  gewählte  CommiBBion  (der  Dreissig)  legte  diese  Anträge 
vor.  Als  sie  angenommen  waren,  wählten  die  Fttnftansend^  — 
die  alio  doeh  schon  ernannt  nnd  zusammengetreten  sein  mttssen 

—  „100  Männer,  welche  die  nene  Verfassung  entwerfen  sollten.** 
Und  nun  folgt  zunächst  der  Verfassungsentwurf  für  die  Zukunft, 
sodann  eine  proTisorische  Verfassung,  welche  einen  Rath  von 
Vierhundert  einsetzt,  die  ans  den  Phylen  gewählt  werden  und 
wieder  zehn  Strategen  aus  den  Fünftausend  ernennen  sollen. 
„Diese  Verfassung  entwarfen  die  von  den  Fünftausend  ge- 
wählten Hundert.  Als  sie  aher  von  der  Menge"  —  oh  das  die 
alte  Bürgerschaft  ist  oder  die  Fttnflausend,  darllher  sagt  Aristoteles 
nichts;  letzteres  mttssten  wir  doch  wohl  annehmen,  aber  der 
AiisdriK'k  vjzo  toi  jrX^fkov^  piisst  nur  auf  erstere  —  „unter 
Vorpitz  {ijiLX^'rjffioiü'Toc)  des  Aristomachos  angenommen  waren, 
wurde  der  alte  Rath  am  14.  Tliargelion  (8.  Juni  III)  aufgelöst, 
die  Vierhundert  aber  zogen  am  22.  Tbargelion  (16.  Jimij  ins 
Bathhflus  ein." 

Wie  man  sieht,  ignorirt  diese  Darstellnng  nicht  nur 
Tlmkydidps  Bericht,  sondern  sehliePHt  ihn  voIlj*tändig  aus. 
St;itf  flf'f  durch  Mnrdthaten  und  systematischen  Terrorismna 
inau^nirirten.  durch  Ueberrunipelung  des  Volks  und  des  Raths 
in  einem  wenig  verhüllten  Staatsstreich  an  einem  Tage  zum 
Siege  geführten  Revolution  bei  Thnkydides  haben  wir  hier 
eine  harmlose,  durchaus  in  gesetzlichen  Formen  sich  voll- 
ziehende Verfassungsänderung,  die  sieb  in  zahlreichen  Wahlen 

—  erst  die  Dreissigercommission,  dann  die  Hundert,  dann  die 
Fünftausend,  dann  wieder  hundert  Gesetzgeber,  dann  die  Vier- 
hundert —  und  in  ordnungsmässig  zu  Stande  gekommenen 
Beschlüssen  im  Laufe  mehrerer  Wochen  völlig  legitim  abspielt 
Erst  dankt  das  souveräne  Volk  ah  zu  Gunsten  der  Fünftausend, 
dann  der  alte  Rath,  und  acht  Tage  später  Qbemimmt  endlich 
der  inzwischen  nach  den  Paragraphen  der  neuen  Verfassung 
gewählte  oligarchische  Bafh  das  Regiment  „Vielleicht  nie 
wieder  in  der  Geschichte  hat  sich  eme  Staatsumwälznng  so  in 
den  gesetzlichen  Formen  yollzogen  wie  die  Umwälzung  in  Athen 
im  FrQhling  411^  sagt  Koehlbb,  unzweifelhaft  mit  vollstem 
Recht,  falls  der  Hergang  wirklich  so  gewesen  ist,  wie  Aristoteles 
ihn  schildert 

In  WirkUehkeit  freilich  spricht  eben  dieser  Satz  Uber 
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Aristoteles'  Bericht  ein  vnrniehtendeR  Urtheil.  Denn  daran  iat 
nun  einmal  nicht  zu  zweifeln,  dass  die  Einsetzung  der  Vier- 
hundert  eine  Revolution  war.  Revolutionen  aber  yolhiehen 
flieh  niemals  anf  legitimem  Wege,  sondern  gewaltsam  dnreh 
einen  Staatsstieieh  oder  dnreh  Untigen  Kampf.  Wohl  aber 
yersacht  jede  bestehende  Regiernng,  aneh  wenn  sie  dnreh  eine 
BeTolntion  zur  Kaeht  gekommen  ist,  sieh  mit  dem  Hantel  der 
Legitimität  zn  vmhttllen  nnd  ihren  Ursprung  zu  veisehleiern. 
Wo  es  eine  gesehiehtliche  Ueberliefemng  nicht  giebt»  wie  z.  B. 
bei  der  Erhebung  der  Schweiz  gegen  die  Habsburger  oder  bei 
der  romischen  Bevolntion,  die  das  Königthum  stttrzte  nnd  die 
Republik  begründete,  hat  sie  damit  leichtes  Spiel:  sie  constnurt 
Bich  selbst  die  Formen,  in  denen  sie  begründet  sein  will.  In 
gtsi'biehtlichen  Zeiten  kann  das  kaum  in  dem  Maasse  gelingen; 
wie  viel  sieh  aber  auch  hier  durch  systcraatische  Verdrehung 
der  Tbatsachen  und  mehr  noch  durch  die  den  herrschenden 
Kreißen  selbstverständliche  Anschannn^,  dass  ihr  Standpunkt 
der  allein  berechtigte  war,  erreichen  lässt.  zeigt  die  im  moderneu 
Frankreich  officiell  herrsehende  Beurtln  iliin^  der  französischen 
Revolution  oder  die  in  jedem  nicht  liiHtoriRch  durchgebildeten 
Engländer  lebendige  Auffassung  der  englischen  Verfassung»- 
gescbiclite,  vor  allem  der  Horious  revolution  von  i<)S>^.  Aber 
auch  inmitten  der  Kevolutiuu  sucht  jede  Partei  uach  Kräften 
wenigstens  den  Schein  einer  legitimen  Basis  zu  gewinnen,  und 
wenn  sie  noch  so  gewaltsam  handelt;  und  was  im  Moment  des 
Handelns  noch  fehlt,  wird  nach  dem  Siege  durch  einen  nach- 
träglichen staatsrechtliehen  Akt  geschaffen,  der  fortan  die 
rechtliche  Basis  der  usurpirten  Gewalt  bildet,  in  den  modernen 
Revolutionen  z.  R.  in  der  Regel  durch  ein  Flebisscit  Vor  allem 
aber  finden  die  Gewaltthätigkeiten  nnd  Rechtsbrtlche  in  den 
offieielien  Aktenstücken  keinen  Platz:  protokollirt  wird  nnr, 
was  sich  wenigstens  scheinbar  in  rechtlichen  Formen  vollzogen 
hat  oder  nachträglich  anf  dem  gednldigen  Papier  in  solche 
gekleidet  werden  kann.  Wenn  ttberall  die  Urkunden  und 
Aktenstttcke,  auf  die  ein  namentlich  der  popnlSren  An- 
schauung fast  zum  Dogma  gewordener  Wahn  die  Geschichte 
allein  aufbauen  zu  können  meint,  für  den  Historiker  das  am 
schwierigsten  zu  behandelnde  Material  bilden  und  FaUen  in 
Menge  enthalten,  gerade  weil  sie  mit  dem  Schein  ToUster 
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Authentie  auch  Air  ihren  Inhalt  aiiftrrteü 'j,  so  sind  sie  in 
revoiationären  Zeiten  vollends  irreführend:  denn  sie  ver- 
schweigen und  fäbchen  gerude  das,  was  der  Historiker  vor 
allem  wissen  mnss,  wenn  er  den  wirkliehen  Hergang  er- 
kennen will. 

leh  itihre  ein  paar  b^ebige  Beispiele  an.  Von  den  Usnr- 
pationen,  die  An^nstns  begangen  hat,  waren  die  Erhebung  im 
J«  44  und  der  Staatsstreich  des  Jahres  32  so  un verhüllt,  dasB 
er  sie  in  dem  Berieht  ttber  seine  Thaten  nicht  ablängnen  kann; 
er  mnsB  sieh  begnttgen  sie  zn  besehOnigen,  jenen  mit  der 
«tilndigen  Phrase,  die  jede  ReTolntion  deekt:  rem  pnblicam 
dominatlone  faotionis  oppressam  in  libertatem  vindieaTi,  diesen 
durch  die  Wendnng  per  eonsensom  nniTersomm  potitns  remm 
amninm.  Dagegen  die  Ertrotznng  des  Consnlats,  die  Aufwerfung 
zum  TriumTir  und  ebenso  die  Aechtang  der  Mitrder  Caesars 
erseheinen  hier  als  durchaus  legitime  Ereignisse,  da  sie  formell 
yom  souverKnen  Volk  ausgingen  oder  wenigstens  naehtrXglich 
sanktionirt  wurden:  popnlus  autem  eodem  anno  me  oonsulem 
. . .  et  trinm  virom  rei  poblieae  constitnendae  creavit.  qui 
parentem  meuro  interfecerunt,  eos  in  exilium  expnli  indiciis 
legitimis  iiltns  eurum  faciuus. 

Zalilreiehe  Beispiele  bietet  die  liaiiZüHische  Revolntion. 
Ich  greife  den  Staatsstreich  des  18.  Brnmaire  heraus.  Be- 
kanntlich war  der  thatsächliche  Hergang  der.  dass  General 
Bonaparte  nieh  au  diesem  Taere  (1).  Nov.  1799)  vom  Rath  der 
Alten  —  zn  dessen  Sitzuni^  inan  den  Gegnern  die  Einladungen 
so  spät  schickte,  dans  nie  nicht  mehr  reelitzeitig  erseheinen 
konnten  —  durch  ein  völlig  auHserlialb  seiner  BefuL-nissse 
liegendes  Dekret  den  Oberbefehl  der  in  I'aris  stehenden  Trujjpen 
übertragen  und  zugleich ,  wozu  die  Alteu  das  Recht  hatten, 
die  Sitzungen  der  beiden  Räthe  des  gesetzgebenden  Körpers 
nach  St  Cloud  verlegen  Hess.  Barras  wird  veranlasst  ab- 
zudanken und  damit  das  Direetorium  brach  gelegt.  Am  näclisten 
Tage  sprengt  Bonaparte  den  Rath  der  Ftlnfhnndert  '^)  und  litost 

')  Ich  möchte  noch  mit  pin  Heispiel  hinweisen.  Wer  würde,  wenn 
wir  nur  die  betreffenden  inhchriiten  hätten,  daran  zweitohi  kimnen,  dass 
Septtmius  Severus  der  legitime  NacUfulger  und  AUuptivhrudur  duü  Com- 
nodns  gewesen  ist? 

*)  was  dufdi  ein  in  ufficieUon  piocte  Terbal  mafUhrlieh  geaoliüdertei^ 
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in  einer  NachtsitzuDg  der  beiden  Käthe,  an  der  nnr  wenige 
zuverlässige  Anhänger  theilnahmen,  sich  mit  Si<5yfe8  tukI  I^ucos 
zu  provisorischen  ConRnln  rnu  nix  n.  Von  da  an  ftihrt  er  dag 
Kofiriiiiint.  Die  von  Siey^js  entworfene  Idealv»  rfassung  eorrigirt 
er  pründlich  nach  Beinen  praktischen  Anscliaiiungeu ,  lUsst  sie 
durch  eine  Volksabstininiung  sanktinnircn,  proklamirt  sie  aber 
schon,  ehe  die  AbBtimuiung  zum  Absehluss  gekommen  ist,  am 
4.  Nivose  (25.  Dec.)  und  führt  seitdem  die  Regierung  als  erster 
Gonsul.  —  Dan  ist  in  Kürze  der  historische  Verlauf.  Fragen 
wir  aber  die  Aktenstücke,  so  erfahren  wir,  dass  am  Abend  des 
19.  Brumaire.  weil  mehrere  Directoren  abgedankt  haben,  der 
Rath  der  Fünfhundert,  dem  dann  der  Rath  der  Alten  zustimmt, 
besehloflflen  hat,  das  Direetorinm  aufzaMeben  und  zugleich  eine 
Anzahl  seiner  Hitglieder  ponr  les  exe^  et  les  attentats  anx- 
qnek  ila  se  aont  conBtamment  port^  anszngtosiien,  dam  er  drei 
proyifloriaebe  OonBnln  ernannt  hat,  dass  beide  R&the  neb  bis  znm 

I.  Ventose  (20.  Febmar  1800)  vertagt  nnd  Commissionen  znr 
Revision  der  bestehenden  Verfassung  ernannt  haben.  Diene 
Commissionen  beiatben  die  nene  Verfassung  unter  Mitwirkung 
der  drei  provisorisehen  Consuln,  bescbliessen  sie  am  22.Frimaire 
(13.  Dec.),  und  darauf  wird  sie  dureb  allgemeine  Volksab- 
stimmung angenommen. 

Kehren  wir  jetzt,  dicfc  Analogien  vor  Augen,  zu  Aristoteles 
znrHek.  Da  ergiebt  Hich  zunächnt  der  stärkste  Anstoss  in  dem, 
was   am   allerznverlHssigsten  erscheint ,   in  den   Daten.  Am 

I I.  Tharj.'eliou  soll  der  alte  Rath  aufcrelüst,  am  22.  ih  r  neue 
eingetreten  sein:  das  beisst  mit  aiuUrcn  Worten,  acht  Tap:e 
lanir  bat  Athen  keine  Regierung  gehabt.  Wie  wäre  (l;is  denk- 
bar aueh  bei  innerem  Frieden,  zumal  der  Feind  im  l^ande 
steht  und  tagtäglich  die  wichtigsten  Entscheidungen  für  den 
Krieg  zu  treffen  sindV  Und  nun  soll  das  gar  inmitten  einer 
Revolution  der  Fall  gewesen  sein.  Der  Rath  ist  der  Mittel- 
punkt der  R^emng,  der  leitende  Ausschuss  Air  die  gesammte 

völlig  erfnodenps  Atti m  it  auf  den  General  und  seinen  Knuler.  den  Prä- 
sidenten der  Fünfhundert,  motivirt  wird.  Vor  den  Doichen  der  Ver- 
schworenen sucht  sich  die  Migorität  durch  die  Flucht  zu  retten;  le  conseii 
n'eiiste  plus;  nur  der  Rest,  die  asBinfaiSf  weiden  Ton  den  Soldaten  btnaiis- 
getrieben.  So  hat  Boniparte  wie  AugmtQS  rempnblloun  a  fiwiione  ptnoonun 
oppfeaim  in  libertateni  vindioaTit 
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innere  und  äussere  Vcrwnltung:,  von  dem  die  Rcamteu  völlig 
abhängig  sind,  und  unter  der  neuen  Verfassung  sollte  er  erst 
reebt  die  alleinige  Leitaog  des  Stants  Ubernehmen.  Und  da 
sollen  die  Verschworenen  den  Staat  acht  Tage  lang  sieh  selbst 
Überlassen  haben,  so  dass  geschehen  mochte,  was  da  wollte, 
ohne  dass  wenigstens  die  Prytanen  zosammensassen,  an  die 
man  sieh  wenden,  die  sofort  das  nothwendigste  veranlassen 
konnten?  Das  ist  eine  yöUig  nnmOgliehe  Situation.  Wenn 
irgendwo,  so  trSgt  hier  Thnkydides  Darstellung  die  Gewtthr 
der  Richtigkeit  in  sich.  Den  Verschworenen  mnsste  alles 
darauf  ankommen,  nicht  schOne  Verfassungen  entwerfen  und 
in  geregeltem  Instanzenzug  annehmen  zu  lassen,  sondern  sich 
mögliehst  schnell  in  den  Besits  der  R^emogsgewalt  zn  setzen. 
Kein  Zweifel,  dass  sie  an  demselben  Tage,  an  dem  sie  yon 
dem  eingesehttehterten  Demos  auf  dem  Kolonos  die  schweigende 
Zustimmung  zu  fliren  Anträgen  gewonnen  haben,  siek  im  Rath* 
hause  festsetzten  und  das  Regiment  tlhernahmen,  dass  also 
die  entseheidende  Volksversammlung,  die  Ablohnung  des  alten 
liatliH  und  der  Antritt  der  Vierhundert  auf  denselben  Tag, 
den  14.  Thargelion  fallen  'j.  —  Natürlich  ist  durum  das  zweite 
Datum  noch  nicht  falftch,  sondern  im  Gegentheil  fttr  die  offi- 
eielle  Darstellun«:  nilein  eorrect.  Nur  ist  was  der  8taat.s- 
anzeiger  giebt  noch  keine  GeRchichte.  TliaiHiielilich  im  Hepitz 
der  Gewalt  und  des  Ratbbunses  waren  die  Vierhundert  seit 
dem  14.,  aber  rechtlich  haben  sie  die  liegienmc:  erst  am  22. 
angetreten,  er^t  an  dicpcm  Tage  Bich  officiell  (Mnisrituirt.  In 
der  Zwischenzeit  haben  sie  sich  offenbar  ofticiell  wühlen  oder 
bestätigen  lassen  und  so  die  volle  Legitimität  ihrer  Regierung 
nachträglich  hergestellt  Ftlr  den  Historiker  hat  das  aber 
keine  Bedeutung;  er  wird  auch  Napoleons  Herrschaft  vom 

')  Bedenken  bei  Aristoteles*  Bericht  hat  aiicli  Kohler  S.  4«»t.  Zwar 
meint  racb  er:  „dass  in  dem  Berichte  des  Thukydtdes  die  AnflOsong  des 
alten  nnd  der  Efaumg  des  neuen  Baths  im  Boleaterion  zeitHeh  snsammen« 
iUlen,  gebtfrt  an  den  Ungenauigkeiten  [der  Anadinck  wäre  viel  zu  milde] 
des  Gcsammtbeiichts ,  flir  welche  der  Gewährsmann  des  Historikers  ver- 
anfworthVh  zti  machen  ist"  |tin(1  dor  IINturikor  selbst  iiiclif,  der  ihm  blind- 
lings folgtVj.  Aher  er  wirft  doch  wenigstens  die  Fnifce  n.ich  dein  Inter- 
regnum auf  („eine  Art  von  Kegiemng  mtiss  in  den  sieben  Taj^eu  doch 
existirt  haben''),  ohne  indessen  die  unumgäogliuhcu  Cousequeuzeu  zu  ziehen 
nod  so  erkennesi  dam  eb  solches  Intexregnnm  abaolot  unmOglieh  ist 


Digitized  by  Google 


426 


IR.  Brumaire  an  datirni.  nicht  vüd  der  fonneUeu  EiafUhrang 
der  UoußulatsverfasHung  am  4.  Nivose. 

Damit  ist  es  indessen  noeh  nicht  genug:  Aristoteles  bietet 
ODS  womtfglich  noch  ftrgere  Uogehenerlichkeiten.  Wir  soUeo 
glauben,  dass  die  alten  Pbylen  die  handert  Wahbnftnnerf 
welche  die  Fünftausend  ernennen,  nnd  diese  wieder  phylen- 
weise  den  Rath  der  Vierhundert  erwählt  haben,  sogar  in  der 
alten  eonstitutionellen  Form  ix  xqoxqIxq>p,  also  mit  doppelter 
WabL  Es  ist,  als  habe  man  dem  athenischen  Volk  recht 
geflissentlich  Zeit  nnd  Gelegenheit  geben  wollen,  sein  Vorgehen 
nochmals  zu  Überlegen  nnd  eventaell  sn  rectificiren,  und  man 
begreift  nur  das  eine  nicht,  wie  es  gekommen  ist,  dass  in  den 
Rath  dann  schliesslich  doch  noeh  die  Oligarchen  hineingelangt 
sind.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  es  sich  hier  im  gtinstigsten 
Falle  nur  um  Foimulitiiton,  lun  Schoin wählen  handeln  kann, 
bei  denen  die  Versehwurenen  dem  Volk  dirtirteu  wen  es  zu 
wählen  habe'),  wenn  nicht  überhaupt  alle  diuöe  Dinge  lediglich 
Phautusiegemälde  sind. 

Ti\o  Grundfrage  bleibt  die.  ob  die  Fünftausend  wirklich 
confitituirt  sind.  Frt'ilieh  begreift  man  nicht,  wie  über  eine 
solche  Frage  Uberhaupt  verschiedene  Auffassungen  und  Be- 
richte bei  den  Zeitgenossen  sollen  ezisärt  haben  können. 
Waren  die  Ftloftaasend  ernannt  nnd  in  Versammlungen  zu- 
sammengetreten, so  war  das  eine  m  offenkundige  Thatsaehe, 
dass,  sollte  man  denken,  Niemand  sie  übersehen  oder  geradem 
bestreiten  konnte.  Aber  Thukydides  läugiiet  og  entschieden, 
mit  einer  Motivirung,  die  das  GeprUge  vollster  Evidenz  trägt; 
Aristoteles  scheint  es  zu  behaupten.  Allerdings  ist,  wie  oben 
schon  angedeutet,  nichts  weniger  als  klar,  ob  das  wirklich 
der  Fall  ist  Er  berichtet,  wie  die  Fllnftansend  gebildet  werden 
sollen;  er  lAsst  sie  dann  die  Gesetzgebungscommission  wählen; 
aber  dass  sie  inzwischen  wirklich  ernannt  und  zusammen- 
gerufen seien,  sagt  er  nicht  In  den  Verfassungsentwtlrfen 
ist  von  ihnen  die  Rede  —  das  versteht  sieh  aneh  nach  Thuky- 
dides von  selbst  — ;  aber  wenn  wir  weiter  gehen,  entschwinden 
sie  unsem  Augen  voltetftndig.   Schon  bei  dw  Sanktionirung 


')  vgl.  die  CoDTeDtmblea  in  Paris  unter  dem  Tenorisnnifl  der  Scp* 
temheimoide, 
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der  neuen  Verfassting  unter  Vorsitz  des  Aristomaehos  v.  32  ist 
es,  yvie  oben  bemerkt,  zum  mindesten  iraglieh,  ob  dieselbe  von 
den  Fttnftansend  oder  nebnebr  vom  alten  Demos  angenommen 
ist  Wenige  Zeilen  spttter  aber,  e.  32, 3  (vgl  33, 2),  heisst  es 
ansdrtteklich:  cl  php  jcBPtaxtitxl^tot  Xoym  (iomv  yQiif^oav, 
die  Vierbnndert  htttten  allein  das  Regiment  geiHbri  Hier  ist 
eben  Aristoteles  zn  dem  tbnkydideischen  Bericht  ttbergegangen, 
obse  den  fundamentalen  Widerspruch  zu  empfinden,  in  dem 
derselbe  auch  hier  noch  mit  dem  vorher  aus  den  Akten  Mit- 
getheilten  steht  9.  Das  beweist  aber  zngleich,  dass  Aristoteles 
in  der  Quelle,  der  er  die  Aktenstücke  entnahm,  weitere  Daten 
Uber  die  Fünftausend  nicht  gefunden  hat 

Zu  einer  sieheni  EiitMcbeiduiig  hilft  unn  die  Vertheidifj^uugs- 
rede  flir  Polystratoö,  über  die  ich  mich  um  so  kürzer  fassen 
kann,  da  Wilamovvitz  (Arist.  II  356  ff.)  das  meiste  vortrefflich 
erläutert  hat.  Wir  erfahren,  dass  die  Athener  besebloRsen 
haben  JtePTOXiOxi^lotg  jtaQadovvat  ra  XQcr/fiaTa  (13.  16);  Poly- 
stratos  ist  xaraXoyivg  (13).  Aber  zugleich  ist  er  von  seiner 
Phyle  zum  Mitglied  der  Vierhundert  gewählt  {algt&elq  vxo 
xSp  (fi  MTO))'  2).  Daraus  gebt  schon  hervor,  dass  er  volks- 
freundliih  ist;  nicht  um  Unheil  zu  stiften,  sondern  in  wohl- 
wollender Gesinnung  gegen  das  Volk  trat  er  in  der  Bath  (1. 9), 
und  hier  hat  er  niemals  eine  Ansicht  geäussert,  sondern  sich 
durchaus  passiv  verhalten  (7).  Das  war  bei  dem  Terrorismus 
der  Machthaber,  die  alle,  welche  ihnen  widersprachen,  ver- 
bannten oder  tOdteten,  die  einzige  Möglichkeit,  sich  zu  retten; 
nor  so  ist  ja  nachher  die  Wiederherstellung  der  Demokratie 
möglich  gewesen  (8  f.).  Auch  hat  Polystratos  im  Ganzen  nur 
acht  Tage  im  Bath  gesessen;  dann  ist  er  als  aQx<ov  nach 


')  Dieser  eiue  .Satz  genügt  alleiu  schon  um  zu  zeigen,  wie  vüllig  ver- 
kehrt es  ist,  wenn  man  Aristoteles  als  Histariker  und  Kritiker  gegen 
Thnkydides  aoBsoBpielfln  versuekt  Admltehes  findet  sieh  bei  Ihm  oft 
geang,  so  In  der  Zeit  des  Kimon  and  Peiikleei  so  In  dem  vertweifeH 
nnlven  Satc  von  den  vier  tikti,  die  Solon  einführt  und  die  vorher  schon 
ebenso  bestanden.  Gelernt  haben  wir  aus  Aristoteles  Schrift  mancherlei 
neues,  wichtiges  und  unwicli^i?»  aber  im  übrigen  hat  sie  nur  aufs  neue 
bestätigt,  dass  er  ein  wirklicher  Historiker  nicht  gewesen  ist,  trotz  sehr 
lebendiger  historischer  und  specicll  cultur-  und  verfassungsgeschichtlicher 
Intereesen. 
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Erotrin  j^egangeD ').  Als  xaraXnyfvc  hat  er  seine  volksthttm- 
liche  Gesinnnnp:  dadurch  l>etliäti^'t,  „dnss  er,  währ(?nd  ihr  he- 
sehlossen  hattet.  Fünftausend  die  Staatjigewalt  m  Ubergehen, 
Neuntausend  auswählte"  (13).  „Er  wollte  aber  weder  den  Eid 
leisten  ooeh  an  das  Wahlgesehäft  gehn  (xataXtYeiv),  sondern 
sie  zwangen  itin,  indem  sie  ihm  Strafsnmmen  und  andere  Strafen 
auferlegten;  als  er  aber  gezwungen  wurde  und  den  Eid  ge- 
leistet hatte,  ist  er  aelit  Tage  nach  seinem  Eintritt  ins  Rath- 
bans  nach  Eretria  gefahren"  n.  s.  w.  (14). 
Ans  diesen  Angaben  folgt: 

1.  Den  Kern  des  entseheidenden  Yolksbeschlosses  bildete 
der  Verzicht  des  alten  Demos  sn  Gunsten  der  zu  ernennenden 
Fünftausend  —  wie  der  Wortlaut  des  Paephismas  bei  Aristo* 
teles  angiebt  und  Thukydides  Erzählung  yoraussetzt 

2.  Zur  Auswahl  der  Fünftausend  werden  von  den  Phylen 
xatahyy^  gewählt;  diese  haben,  ehe  sie  ihre  Thätigkeit  be- 
ginnen, einen  Eid  zu  leisten  —  natürlich  nach  bestem  Wissen 
und  Gewissen  die  qnalificirten  Mitglieder  ihrer  Phylen  aus- 
zuwählen. Das  entspricht  also  völlig  dem  Psephisma  bei 
Aristoteles.  Auch  dass  sie  Uber  40  Jahre  alt  sein  müssen, 
bestätiget  Rieh:  Pythodoros  ist  70 jährig  (§  10).  Dass  sie  hundert 
waren,  zehn  aus  jeder  Phyle,  würden  wir  veimuthen,  auch 
wenn  es  nicht  überliefert  wäre. 

n.  Aber  diese  xaTct/Loytlc  sind  zugleich  Mitglieder  de» 
liatbt^.  Die  Air  das  Wahlgesehäft  vorgeschriebene  EideRleistung 
und  der  Eintritt  in  den  Kath  fallen  zusammen;  zu  beidem  wird 
Pythodoros  trotz  seines  (Mnfre})liehen  oder  wirklichen Sträuluns 
durch  die  Machthaber  gezwungen-).  Im  Kath  der  Vierbuinl«  rt 
sind  also  zwei  Kategorien:  100  von  den  Phylen  gewähltr  und 
300  auf  anderem  Wege  ernannte.  Diese  beiden  Classen  unter- 
scheidet Thukydides,  nach  dem  freilich  die  ersten  Hundert 
nicht  von  den  Phylen  sondern  von  fttnf  Proedren  gewählt 
sind:  sie  cooptiren  jeder  drei  andere,  und  so  kommt  der  Rath 
der  Vierhundert  zu  Stande.  Besässen  wir  die  Anklagerede 
gegen  Polystratos,  so  würden  wir  vermnthlich  mehr  darüber 
erfahren  und  sehen,  dass  die  Ankläger  sein  Verhalten  lange 
nicht  so  harmlos  auffassten  wie  die  Vertheidigung:  er  war 

0  B.  Wiulmowitz  II,  358.  m 

<)  So  mit  Beoht  sobon  Wilakowits  II,  H7, 
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nicht  nur  xaruXoytvi;  der  Fünftausend  gewesen,  womit  er  sich 
entschuldigt,  sondern  ebensogut  xazaXoyivc:  des  Raths  und 
hatte  drei  von  desHeu  Mitgliedern  ernaunt.  Also  war  die 
Präsumption  jedenfalls  dafür,  dass  er  ein  zuverlässiger  Oligarch 
war.  Dass  er  den  Machthabern,  vor  allem  seinem  Demengenossen 
Phrynichos,  den  sein  Sohn  in  der  Vertheidiguug  von  iliui  ab- 
schütteln möchte  (§  11  f.),  als  solcher  galt,  gebt  daran«  liervor, 
dass  ihm  der  wichtige  Posten  eines  Commaudauten  von  Eretria 
anvertraut  wurde. 

Somit  bestätigt  sich  Thukydides  Darstellung  zunächst  in 
einem  Behr  wesentlichen  Punkte.  Dagegen  alles  was  Aristo- 
teles von  e.  80  an  des  weiteren  berichtet,  stürzt  rettungslos  in 
sich  zusammen.  Es  ist  nicht  wahr,  dass  die  hundert  xara- 
Xo^fi^  die  Fünftausend  ernannt,  und  diese  eine  Gesetzgebnngs- 
commission  von  100  Männern  erwählt  haben,  dass  dann  nach  deren 
VorschUlgen  Ton  jeder  Phyie  40  Rathsherm  Ix  xQOxQltmp  ge- 
wählt sind.  Sondern  mit  dem  einen  Akte  der  VolksTersammlnng 
auf  dem  Eolonos  ist  die  Saehe  entsehieden:  die  damals  nominell 
fttr  die  Answalsl  der  Fttnftaasend  ernannten  TUztaXoyFfg  sind 
thatsSehlieh  der  Kern  des  neuen  oligarehisehen  Baths,  der 
sieh  sofort  cooptirt  und  die  Regierung  ttbemimmi  Zugleich 
ergiebt  sieh,  dass  das  Psephisma  bei  ÄristoteleB  c  29  nnroll- 
stSodig  ist:  was  Thnkydides  angiebt,  dass  die  100  sieh  durch 
800  weitere  Mitglieder  zam  Rath  ergänzen  sollten,  mnsste 
damals  gesagt  sein.  Möglich  bleibt  allerdings,  dass  das  in 
dem  eigentlichen  Hauptantrage  der  ^v/ypag^?}^  nicht  stand, 
sondern  nachträglich  als  eine  hannlose  Verwaltungsmaassregcl 
vorgeschlagen  und  sanktionirt  wurde.  Denn  die  oligarchische 
Umwälzung  hat  sich  officiell  in  der  Form  vollzogen,  dass  die 
auch  die  Besitzlosen  umfassende  Bürgerschaft  zu  Gunsten  der 
Besitzenden,  der  FUnftain^end ,  abdankt.  Zunächst  ist  officiell 
allein  davon  die  Rede,  suwuhl  vorher  (Thuk.  Ylll  G5, 3j,  wie 
in  der  entscheidenden  Volksversammlung  selbst  {iitmr  iftirfioa- 
fiivwp  Jttvxaxur/iJiiou  JTit(ntöüvrai  xä  .'r{>('r/fiazLi  Kedc  ftlr 
Polystr.  1.^),  und  nachher  bei  den  Verhandlungen  mit  h>anios. 
Weil  nhvT  geraume  Zeit  vergehen  mnsste.  bis  diese  ausgewählt 
war(  !i  und  sich  constituirt  hatten,  mag  man  vorgeschlagen  haben, 
den  dazu  bestellten  100  Wahlmäanern  zugleich  einstweilen,  bis  der 
neue  Sonveriln  seinen  Willen  aussprechen  könne,  die  Regierung 
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zu  übertragen  und  ihnen  anfzogeben,  sich  zu  dem  Zweck  za 
einem  Rath  von  Yierhnndert  zn  ergänzen.  Dass  der  OBtenrible 
Zweck  desBelben  igt,  die  Fünftanzend  zn  berafen,  zagt  auch 
Thnkydides  aozdrücklich:  xäi  xwg  xtvtaxtcxtXlovg  ^  ^vX- 
Xiyetv  6x6rav  aitrotg  doxj,  Dass  sieh  hinter  dieser  scheinbar 
harmlosen  und  untergeordneten  Maassregcl  das  eigentliche  Ziel 
der  Bewegung  verbarg,  dass  die  Oligarcben  garuicht  daran 
dachten,  den  provisorischen  Rath  der  Vierlnnidert  später  wieder 
zurücktreten  zu  lassen  aiid  die  Fünlt  i  iis  ud  wirklich  einzusetzen, 
durfte  man  natttrlicb  dem  Volke  mvht  sagen.  Sobald  aber 
die  Maabfcri'gel  angenommen  war,  eoiiytituirten  sieb  die  Vier- 
hundert und  ItoniUehtigten  sich  der  Regierung  in  der  Weise,  wie 
es  Thukydides  erzählt. 

Dass  die  100  Wähler  formell  von  den  Phyleii  gewählt 
sind,  st(  ht  durch  das  Psephisma  bei  Aristoteles  wie  durch  die 
Rede  für  Polystratos  fest.  Aber  tbatsUclilicb  w^aren  sie  natür- 
lich vorher  von  den  Verschworenen  designirt;  wenn  man  über- 
haupt zum  Ziele  gelaogen  wollte,  mussten  die  Phylen  so 
terrorisirt  sein,  dass  sie  nur  wählten,  wer  ihnen  Torgeschlagen 
wurde  Ifan  mache  sich  den  Hergang  klar:  die  grundlegenden 
Bestimmungen  sind  von  der  VolkSYersammltmg  anf  dem  Kolonos 
ohne  Debatte  angenommen  worden.  Jetzt  sollen  sofort,  noch 
an  derselben  Stelle,  die  Phylen  zusammentreten  und  jede  zehn 
Männer  wählen.  Natürlich  wird  das  ein  rein  formeller  Akt 
Aber  eine  Leitung  dafHr  muss  da  sein,  und  die  Verschworenen 
müssen  sie  fest  in  der  Hand  haben.  Die  Prytanen  des  alten 
Raths,  die  in  der  Versammlung  den  Vorsitz  fahren,  sind  dazu 
nicht  geeignet.  Nun  enthält  die  oligarchische  Jdealverfassnng 
die  Bestimmung,  dass  die  Verhandinngen  im  Rathe  von  fttnf 
erlosten  Rathsherrn,  den  Vorläufern  der  xQoeöQoi  des  vierten 
Jahrhunderts,  geleitet  werden  sollen  (Arist  30,  5);  und  wie 
WniHBLii  erkannt  hat,  erschienen  diese  anch  wirklich  in  dnem 
Ehrendekret  dieser  Zeit,  oder  vielmehr,  wie  ich  glaube 2),  der 

*)  leb  niiW-htc  auf  i-inc  sehr  liarinloso  Analogie  aus  nnsrni  Verhält- 
nissen auimerkäuui  luacbon.  Otdciell  werUeu  in  unsern  l'ariainenten  die 
Commissiouen  tod  den  Abtheilungen  frei  gewäblt;  thatsächliuh  ernennen 
diese  unr  diejenigen,  welche  Ihnes  von  den  Furtelen  naob  voiheriger  Ab> 
niMhung  unter  einander  designirt  weiden. 

*)  Denn  das  Dekret  Ist  ein  ^'olksbesehlnss  xn  Ehren  des  PyUiophaiies 
von  Eaiystos  —  so  ist  wohl  sweifellos  in  eri^buen  — ,  der  voni  y^tH^" 
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Zeit,  als  nach  dem  Stnrze  der  Vierbandert  die  Fttniiatflend 

wirklich  die  Kegieruiifc  ftthrten  (CIAII,  le  p.  390).  Wenn  da 
Thukydides  angiebt,  m  dur  Yer8amraluiig:  auf  dem  Kolonos  sei 
begchlossen,  zunächst  fünf  .iquiöqoi  zu  wälileii,  welche  die 
hundert  wählen  oder  vielmehr  wählen  lausen  sollten so  sehe 
ich  keinen  Grund,  das  zu  bezweifeln.  Diese  jtQotdgoi  sind  die 
Leiter  des  Wahlaktes  der  Phylen  gewesen.  NafHrlieh  werden 
sie  ihnen  die  Namen  vorgeschlafen  und  die  Phylen  dazu  ja 
gesagt  haben;  in  einer  halben  btuude  konnte  die  ganze  Sache 
erledigt  sein. 

4.  Wenn  die  FünftaiiKend  vor  Kinsetzung  der  Vierhundert 
nicht  ernannt  waren,  bo  sind  sie  auch  nachher  nielit  ernannt 
worden.  Denn  nicht  nur  wird  uns  nichts  davon  gesagt,  dass 
Poly Stratos  in  den  acht  Tagen,  die  er  nach  der  Eidesleistung 
im  Rathe  sass,  an  das  Wahlgeschäft  gegangen  wäre  —  dazu 
wäre  die  Zeit  auch  viel  zu  kui-z  — ,  Bondern  was  podtir 
gesagt  wird,  er,  d.  h.  natttrlieh  die  xataXoyfjq  in  corpore, 
hätte  statt  fünftausend  nenntansend  ernannt,  ist  deatliehes 
Blendwerk.  Die  Vierhnndert  nOgen,  ab  sie  in  Schwierigkeiten 
geriethen  nnd  gedrängt  worden,  nnn  endlich  die  Fttnftansend 
sa  deklariren,  mit  der  Auswahl  begonnen  haben,  wie  ja  aneb  die 
Dreissig  die  Dreitausend  sebliesslicb  wirklich  ernannt  haben. 
Vollendet  wnide  sie  aber  erst  nach  ihrem  Sturze,  als  man  zugleich 
bestimmte,  dass  zu  ihnen  alle  Bxla  xagtxofitpot,  also  mehr  als 
Fänftansend,  gehören  sollten.  Bbloch^)  hat  zweifellos  recht, 

Tfi  j  r?' •  i^oi  /J,,-  iluffjczeichnot  wird,  mit  der  Sorge  ftir  ihn  werden  die 
jedesmal ig^en  Strategeu  und  die  jedosniali^'c  ^ovh}  {r^v  ßorlrjv  Tt}r  ad 
ftor).fiov*Tar)  beatiftrat^t.  Das  passt  nicht  fiir  die  Zeit  der  VJprbnndert, 
wo  i'H  aucli  iibtirhaupt  kerne  VulkäbeächlUsse  gegebeu  babeu  kauD.  Ebeuüo 
wire  es  sehr  nnwahnGhelBUebr  dan  efai  too  ihnen  ertowenes  Psepb^snift  im 
Jahie  390/8  nea  anfgeMichoet  uid  dorch  weitere  Beschlüsse  ergSnst 
worden  wSte.  —  Venuuthlich  hat  Pytbo^ianes  sich  bei  dem  Abfidl  Eubocaa, 
der  7uni  Sturz  der  400  fUhrtc,  an  Athen  angcschlusscn  und  mit  (leid 
und  einem  Schiff  unterstHtzt.  Es  lat  sehr  zn  hedaMern,  dass  das  Prae- 
script,  das  uns  die  unter  di  r  ephemereu  Herrschaft  der  gemÜHsiKti  ii  Do- 
mukratic  der  , Fünftausend"  bestehenden  Furmeln  kennen  lehren  würde,  so 
arg  ventttmmeH  ist 

<)  Denn  die  Worie  rovtov^  il  iliü9at  hxatov  avd^^  binaeben  keines- 
wegs SU  besagen,  dass  sie  die  Hundert  selbst  «lawlhlen,  Bonden  nur, 
dies  de  die  Wahl  vornehmen,  d.  h.  Iciton  sollton. 

*)  BeTÜliierang  107 f.,  vgLohenS.  i6C.  Im  einzelnen  mon  freilioh 
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wenn  er  die  Zahl  9000  aaf  diese  Zeit  beiiehi  Das»  der  Sohn 
dies  ErgehniM  der  Entwiekelung  dem  PolystratoB  za  Gute 
kommen  lassen  will  und  als  von  ihm  beahsicliti^t  hinstellt,  ist 
ein  Kniff,  wie  er  bei  den  attischen  Rednern  ganz  gewöhnlich  ist. 

Auf  die  Wahrheit  kommt  es  ja  bei  ihneu  niemals  an,  eondern 
nur  auf  den  Eflfekt.  Für  unl)esehen  wahr  kauu  hei  ihnen 
immer  nur  das  gelten,  was  so  offenkundig  war.  dass  eine  Ent- 
stellung unmöglich  war;  in  allen  andern  Füll«  n  hat  man 
wenigstens  bei  den  Geriehtsreden  nach  den  Grundsätzen  ihrer 
Kunst  zunächst  anzunehmen,  dass  sie  gelogen  oder  wenigstens 
die  Thatsachen  verdreht  haben.  — 

Wenn  wir  jetzt  noch  einmal  auf  Aristoteles"  Darstellung 
zarückblieken,  so  zeig^t  sich,  wie  bereehti^^t  die  Anstösse  waren, 
die  wir  schon  aus  formellen  Gründen  an  seiner  Erwähnung  der 
Fünftausend  genommen  haben.  Das  unter  Aristomachos  Vor- 
sitz beschliesaende  xXfjdog  c.  32, 1  ist  in  der  That  die  alte 
Gemeinde  gewesen.  Aber  was  hat  sie  beschlossen?  Nach 
Aristoteles  die  Annahme  der  provisorischen  und  der  definitiven 
Yerfassang  c.30.  31;  in  Wirklichkeit  aber,  denke  ich,  die  der 
Anträge  der  ivyyQapiji;  c.  29.  Aristomaehos  wird  der  Vorsitzende 
der  VersammliiBg  aaf  dem  Kolonos  gewesen  sein.  Daher 
Bohltesst  deh  aaeh  die  AnflOsiiDg  des  alten  Raths  am  14.  Thar- 
gelion  unmittelbar  an  seine  Erwähnung  an. 

Weiter  zeigt  sieh,  dass  der  Eingang  Ton  e.  30,  der  die 
Oonstitnirnng  der  5000  zwar  nicht  erzählt,  aber  voraossetst, 
keineswegs  anf  Urknnden  beruht,  sondern  lediglieh  ami  ihnen 
gefolgert  ist.  Der  anf  dem  Kolonos  uugenommene  Antrag  der 
30  ivyyQu^^  ordnet  die  Wahl  der  5000  an;  die  folgenden, 
die  Verfassung  enthaltenden  Urknnden  geben  sieh  als  Vorlage 
einer  Oommission  von  100  Männern.  Daraus  folgert  Aristoteles* 
Quelle,  d.  i.  wahrscheinlich  Androtion,  die  mit  der  oligarchischen 
Verfassung  durchaus  sympathisirt  -  gehört  ihr  doeh  auch  das 
Machwerk  der  drakoutischen  Verfassung  an,  die  wesentlich  eine 
Copie  der  Verfassaug  von  411  ist  — ,  dass  die  Fünftausend 

Bblocb^s  AnffiuBQDg  etwas  modificlft  w«rdea  —  Daas  Lys.  30,  s  ^yui  H 
ovTtt»  no}JLo§  iSir/aa  t-<9r  tet^itoaiwv  yevic^i,  wat§  ovSk  t»v  ntp* 

TuxtoxiUwv  x(tTtkiyt]i'  uicht  beweist,  dass  die  Filuftausend  uater  der 
Herrschaft  der  Vierhundort  oonstitairt  worden  siad,  bedarf  kann  der  Be- 
merknng. 
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coustitiiirt  sind,  dass  sie  eine  VerfassungBeommission  von  100 
iMaiiu  eingesetzt  haben,  und  dass  deren  Entwürfe  angenommen 
sind.  Der  geschichtlichen  Wahrheit  entspricht  keine  dieser 
Yermuthnngen. 

Es  bleiben  die  beiden  Verfassungen  6.80.  31.  Officiell 
bildete  das  Regiment  der  Yierhandert  nnr  ein  Interimistieam. 
Sie  sollten  die  fiinfletsmig  der  gemässigten  Demokratie  der 
FttnftanBend,  zu  deren  Giinsten  der  Demos,  wenigstens  so  lange 
noeh  Krieg  war,  anf  seine  Rechte  verzichtet  hatte,  vor- 
bereiten nnd  bis  dabin  die  Geschäfte  ftthren.  Es  ist  also  nur 
natürlich ,  dass  die  Vierhundert  sieh  auch  der  Anfgabe  zu- 
wandten, eine  nene  Verfassung  ansznarbeiten;  offenbar  haben 
sie  damit  eben  die  handelt  von  den  Phylen  gewählten  Männer 
beauftragt,  die  ihren  Kern  bildeten.  Der  Katur  der  Sache 
nach  waren  zwei  Verfassungen  nOthig:  ein  Interim  fttr  die  Zeit 
des  Fiovisorinms  der  Vierhundert,  und  ein  Definitivum  fUr  die 
Herrschaft  der  Fünftausend.  In  letzterem  mochten  die  Theo- 
retiker sich  beliebig  ergehen,  ähnlich  wie  Si^y^s  in  seinen 
Entwürfen,  die  Napoleon  so  barsch  durcheorrigirte.  Sie  ist 
denn  auch  der  Typus  einer  aristokratischen  VerfasHung  uaeh 
altem  Muster  gewurden,  bei  der  das  regierende  Volk  sieb  in 
vier  Theile  theilt,  deren  jeder  ein  Jahr  lang  die  Staatsgesebäfte 
fUlirt  und  zur  Thei Inahme  au  den  Sitzungen  bei  Strafe  ver- 
ptliehtet  ist,  in  den  drei  folgenden  Jahren  da;]i:es:en  seinen 
privaten  Beschäftif^iiiigen,  d.  h.  vor  allem  der  Bcb:niiiiig  Heiner 
Grundstücke,  nachi^rhu  kann'),  ähnlich  wie  z.B.  m  Kreta  die 
Phylen  allililirlich  in  der  Führung  des  Kegiments  wechseln. 
Es  ist  mii^^lieh,  dnss  Männer  wie  Theramen<*s  in  dieser  Ver- 
fassung wirklich  liir  Ideal  sahen  -).  Eingeführt  freilich,  wie 
Beloch  meint,  kann  sie  auch  nach  dem  Sturze  der  Vierhundert 
nicht  sein,  als  die  „Fttnftanscnd"  unter  Theramenes'  leitendem 
Einflnss  eine  Zeit  lang  wirklich  das  Heft  in  Händen  hatten; 
dazu  war  sie  zu  unpraktisch,  nun  gar  in  Kriegszeitcn.  Damals 
hat  man  ja  auch  neue  vo/iod'itat  eingesetzt  (Thuk.  Ylil»  97). 


')  nnr  in  wiebtigen  FÜUea  kum  der  reglerende  Rath  sieh  dmeb 
Henniiebiing  tob  HltgUedeni  ans  den  drei  ludern  Sekttonen  erginxen. 

,  *)  Näher  sohsint  €i  mir  allerdings  sn  liegen,  darin  etwa  den  Entwoff 
Antiphons,  des  Theoretikers  der  Bewegung,  su  sehen. 

Bd.  M*ytr,  Fon^uogm  II  29 
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Dagegen  ftir  die  unter  den  \'ierliund<Tf  dominirenden 
Männer,  die  UltraB,  war  diese  Verfassung  nur  zum  lilendwerk 
für  die  Massen  bestimmt  und  sollte  immer  ein  todter  Buchstabe 
bleiben,  so  gut  wie  in  Frankreich  fUr  die  Terroristen  die 
feierlich  eingeführte  und  sofort  feierlich  eingesargte  Verfassung 
von  1793  0.  Praktischen  Werth  hatte  allein  das  Interim  c.  31, 
das  darauf  hinauskommt,  den  Rath  der  Vierhundert  mit  ab- 
soluter Macht  auszustatten  und  ihm  speeiell  das  Keeht  zu 
geben,  zehn  bevollmächtigte  Strategen  zn  erwählen,  die  mit 
ihm  zusammen  das  Regiment  führen  sollen.  Katttrlieh  wird 
flberall  der  Sehein  der  Legitimität  nach  Kräften  gewahrt  Die 
Grundgesetze,  die  erlassen  werden  werden,  —  natUrlieh  wenn 
nur  erst  die  Fttnftansend  constitnirt  sind  —  soll  er  gewissen- 
haft befolgen  und  nieht  ändern.  In  Zukunft,  wie  es  scheint 
nach  Ablauf  des  Ämt^ahrs,  sollen  die  Vierhundert  von  den 
hundert  Männern  in  die  vier  Sektionen  der  Fünftausend  yer- 
theiit  werden  und  mit  ihnen  gleiche  Beehte  haben  —  kim 
der  Termin  heran,  so  gab  es  ja,  wenn  sie  die  Macht  be- 
haupteten, Mittel  genug,  das  Provisorinm  zu  verlängern.  Die 
Strategen  sollen  bei  einer  Parade  der  Fünftausend  ausgewühlt 
werden,  ebenso  die  übrigen  Officiere.  Der  liutii,  400  Manu 
xaxa  ra  jtaxQia,  nach  der  alten  Sülonischen  Ordnung,  wuil  aus 
den  Phyleu  ix  jigoxQizcov  gewählt  iSaUirlieh  bat  mau  sieh 
zu  hüten,  alle  diese  schönen  Dinge  ernst  zu  nehmen  und  zu 
glauben,  dass  nun  wirklieU  so  verfaiiren  sei.  Die  Fünftausend 
sind  nie  ernannt  oder  g-ar  zu  einer  Parade  zusammen i;r treten, 
Büudern  die  Vierhundert  haben  einfaeh  die  gceigiu  tstni  und 
zuverlässigsten  Männer  aus  ihrer  Mitte  zu  Strategen  c  i nunnt  — 
sie  gehörten  ja  selbst  zu  den  Fünftausend.  Denkbar  ist  nur, 
dass  der  Rath  sich,  nachdem  er  sich  der  Regierung  bemächtigt 
hatte,  noch  einmal  zum  Schein  von  den  Phylen  bestätigen 
liess^),  indem  man  in  ihnen  die  Leute  zusammentreten  lieas, 


*)  Nur  elmdDe  Bestimmimgen,  wie  Uber  die  KassenbfluntMi  und  die 

■n(i('t6{)ot,  hat  man  olTenbar  ans^eflilirt.  Die  nQÖtS^toi  begegnen  inis  dann 
unter  der  Herrschaft  der  Fiinftausfiid  (S  4:{a),  die  Vereinigung  der  Kola- 
kreteu-  uud  llellenotamienkassen  hat  auch  die  wiederhergestellte  Demukratie 
beibehalten  (S.  137). 

*)  Gegen  WiLAMOWiTZ*  Anffiuflimg  II,  12!  8.  Köhlbr  S.4Ü0.  ' 
Daber  Ist  hier  aaeh  von  den  Fttnftaiueiid  nicht  die  Bede:  xtvca- 
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auf  die  man  sich  yerbuNieD  konnte  nnd  die  andern  ein- 
sehttchterte  oder  aussperrte.  Naeh  einem  derartigen  Akt  mag 
dann  der  Rath  am  22.  Thargelion  seine  oflfieiellen  Sitzungen 
eröffnet  haben,  naebdem  er  vorher  nur  proTisoriseb  getagt  hfttte. 
Fttr  die  JBntwiekelung  der  Ereignisse  sind  alle  diese  Formalien 
nnd  Entwürfe  ohne  jede  Bedentnng;  mit  vollem  Rechte  hat 
Thukydideg  sie  nicht  der  Erwähnung  werth  gehalten.  Aber 
er  keimt  sie  und  erwähnt  sie  da,  wo  sie  von  praktischer  Be- 
deutung geworden  sind:  bei  den  Auseinandersetzungen,  welelie 
die  Gesandten  der  Vierhundert  dem  Schiffsvolk  auf  Sanios 
geben.  Es  ist  üben  8.  415  selion  darauf  liingewiesen,  dubs  ilirc 
Behauptung  80.  „von  den  Fllnftau.^end  sollten  nllf  an  ihrem 
Theile  (ir  /a'^ift)  ans  Regiment  koninieu",  sich  auf  die  Ein- 
theilung  in  vier  Sektionen  {Xj'^^eig^  tovtojv  to  Xaxov  /v^poj 
ßovXtveiv  hvi^^t  » s  MO.  3)  bezieht,  welche  die  Idealverfassiin'; 
in  Aüssicht  nimmt.  Ebenso  erklären  die  Vierhundert  bei  dem 
letzten  Versöhuungsversuche  kurz  vor  ihrem  Sturz  93,  2  ,,sie 
wollten  die  Fünftausend  deklariren,  und  aus  diesen  sollten  der 
Reibe  nach  (tv  fddQtt)t  wie  es  den  Fünftausend  gut  scheine, 
die  Vierhundert  [correcter  wäre  allerdings  gesagt  der  Rath] 
hervorgehen",  d.  h.  sie  wollten  baldm^liehst  die  bei  Aristoteles 
überlieferte  Idealverfassung  einfahren. 

So  hat  sich  ans,  in  ToUem  Gegensatz  zn  der  jetzt 
herrsehenden  AnfTassnng,  Thnkydides^  Darstellung  in  jedem 
Punkte  bestätigt!),  mit  Ausnahme  der  Angabe  ttber  die  Zu- 
sammensetzung der  Gesetzgebnngscommission,  während  Aristo- 
teles* Erzählung  sieh  als  in  sich  brüchig  und  in  dem,  worin 
sie  Yon  Thukydides  abweicht,  als  TdUig  verkehrt  erwiesen  hat, 
trotz  der  verfassnogsgeschichtlich  sehr  werthTollen  Aktenstücke, 
die  er  im  Auszüge  bewahrt  bat  Es  hat  sieh  zugleich  gezeigt, 
dass  Thukydides  diese  Aktenstücke  sehr  wohl  kennt  und  hier 
und  da  benutzt  li;it,  wo  sie  gesehiehtlich  von  Bedeutung  sind, 
sogar  mit  Anlehnung  an  den  Wortlaut 2).    Aber  mit  vollem 

')  D:isj<  die  vereinzelten  Angaben,  die  sich  sonst  bei  den  Rednern 
6nden  (Andtic.  2,  1 1  ff.  Lys  12,  fir,  ff.  25, 9),  zu  Thukydides  auä  beste 
itimmen,  ist  bekannt  und  bedarf  keiner  weitereu  AusfUhrang. 

^)  ö.  41»,  A.  2.  a.  m 

39« 
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Recht  hat  er  sie  seiner  Geflchiehtserzählnng  nicht  zn  Grande 
gelegt,  eben  weil  er  ttber  den  Hergang  vollständig  informirt 

war  und  im  Gegensatz  zu  Aristoteles  und  dessen  Quelle  wusste, 
dass  was  in  den  aiutlii-hen  Protokollen  steht,  darum  noch  keine 
Geschichte  ist.  Wenn  diese  UnterHuehung  zugleich  gezeigt  hat, 
dass  methodisch  nichts  verkehrter  ist,  als  auf  Grund  auch 
vrdlig  authentischer  Urkunden  den  historischen  Berieht  eines 
zuverlässigen  Gewäiii.siinunis  da,  wo  er  scheinbar  oder  wirklieh 
ihnen  wider8])richt,  ohne  weiteres  zu  verwerfen,  und  das«  es 
völlig  umiioglieh  ist.  zu  einer  wirklichen  Erkenntniss  der 
historisehen  Entiviekelung  lediglich  auf  Grund  der  Urkunden 
zu  gelangen,  ohne  einen  sachverständigen  Bericht,  der  das 
Werden  der  Dinge  darstellt  und  eine  sachliche  Kritik  der  Ur- 
kunden enit  ermöglicht,  so  hat  sie  ihren  Zweek  erreicht 


VI.  Chroüologische  Untersuchungen. 
Die  Regieniiigszeiten  der  persischen  und 
der  spartanischen  Könige.') 


L  Torbemerkangen.  Die  Jabrformen. 

Wenn  man  Tonweaetasen  dttrfte,  dass  die  Elemente  chrooo- 
logisoher  Beelmnn;  allen  Foneheni,  die  sieh  mit  derartigen 
Fragen  beselittftigen  mttssen,  geläufig  wären,  so  hätte  sieh  das 
Nene,  welches  die  folgenden  Untersnehnngen  dem  Fachmann 
etwa  bieten  mögen,  anf  wenigen  Seiten  zusammenfasse  lassen. 
Die  Erfahrung  lehrt  jedoch,  dass  diese  Voraussetsung  keines* 
wegs  sntriilt:  auch  bei  sehr  gelehrten  und  umsiehtigeQ  Histo- 
rikern und  Philologen  trifft  man  nur  m  oft  in  chronologisehw 
Dingen  elementare  Verstösse,  welche  trotz  aller  aufgewandten 
Mtthe  die  Gewinnung  eines  brauehbaren  Resultats  von  ▼om- 
herein  unmöglich  machen.  Ich  habe  daher  nichts  Überflüssiges 
zu  thun  geglaubt,  wenn  ich  etwas  weiter  aushole  und  Fragen 
eingehender  behandle,  die  jedem  Faehuianu  geläufig  und  selbst- 
verständlich 8iu(i. 

Ein  paar  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Jabrformen 
schicke  ich  vorans: 

1.  In  der  antiken  Chronologie  rechnen  wir  nach  juiianischen 
Jahren  von  365» '4  Tagen,  nicht  nach  gregorianischen  Jahren. 
Das  Jahr  beginnt  am  1.  Januar.  Die  Jahre  zählen  wir  vor- 
nnd  rückwärts  von  einem  Nullpunkt  aus,  dem  Moment  der 
liittemaeht  vom  31.  December  1  v.  Chr.  anf  den  1.  Januar 

1)  6«sehriebe4  im,  reviOlrt  im. 
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1  B.OhrJ).  Die  ÄBtronomen  dagegen  zHhlen  von  einem  Null- 
jahr ans;  ihr  Jahr  0  ist  =  1  t.  Chr.  der  Chronologen,  das 
Jahr  325    Chr.  in  Folge  deisen  —  824  n.  b.  w. 

2.  Das  babylonische  Jahr,  mit  dem  wir  fortwährend  zu 
thnn  haben  worden,  beruht  auf  demselben  Princip,  wie  die 
Jalire  der  grit  ebisehen  Staaten,  der  Makedonier.  der  Hebraeer 
und  so  vieler  anderer  Völker.  Alle  diese  Jahre  sind  irebundene 
Mondjahre,  d.  h.  sie  bemühen  sich,  den  natürüelirn  Monat  bei- 
zubehalten und  den  ersten  Monatstag  {vovftrjvla)  mit  dem  Wieder- 
ersclieinen  der  Moudsiehel  m  der  Abonddämmerunir  (nicht  etwa 
mit  dem  astrüUümischeu  Xeumondj  zusammenfallen  zu  lassen. 
Vüü  einem  Neumond  zum  andti  ii  verlaufen  lu  kanntlieh  ungeföhr 
29V'iTage;  der  Monat  umfasst  dnlicr  abweehselnd  29  oder  30 
Tage,  ein  Mnndjalir  von  12  Monaten  354  oder  355  Tage.  Ein 
solches  Mondjahr  ist  jedoeh  zu  jiraktiscben  Zwecken  ganz  un- 
brauchbar und  kommt  unter  natttrhehen  Verhältnissen  nie  vor. 
^^nr  Mohammed  hat  es,  als  er  den  arabischen  Kalender  regelte, 
seinen  Gläubigen  aufgezwungen  und  dadoreh  ein  völlig  absurdes 
Jahr  geschaffen,  das  nnr  beweist,  dass  er  von  diesen  Dingen 
gamichts  verstand.  Das  natttrliche  Jahr  ist  vielmehr  ttberall 
nnd  hei  allen  Völkern  das  Sonnenjahr,  oder  vielmehr  das  auf 
dem  Wechsel  der  Jahreszeiten  beruhende  Jahr,  das  die  Grund- 
lage aller  mensehlichen  Thätigkeit  bildet  Dasselbe  wird  mit 
den  Hondmonaten  dadurch  ausglichen,  dass  abweehselnd 
alle  zwei  bis  drei  Jahre  ein  Schaltmonat  eingelegt  wird.  Be- 
kanntlich ist  eine  völlige  Ausgleichung  zwischen  Mondmonaten 
und  Sonneigahr  nicht  zu  erreichen,  sondern  nur  eine  stlLndig 
fortschreitende  Annttherung.  Die  Griechen  haben  zuerst  mit 
der  Oktaeteris,  drei  Schaltmonaten  in  acht  Jahren,  auszukonunen 
gesucht^;  dann  hat  Meton  432  seinen  verbesserten  Sehalteyelus 
aufgestellt,  der  in  19  Jahren  7  Schaltmonate  einlegte.  Ein 
analoges  Schaltsystem  haben,  wie  Mahleb^)  annimmt  und  ich 

')  Die  BenenDung  der  vorchristlichen  Jahre  oach  Olympiaden  oder 
Jahren  Korns  ist  eine  Spielerei  ohne  jeden  wisseoschaftlicben  Werth,  deren 
dnsiger  Zweck  ist,  dem  Leser  das  VentXndiiiss  mOgUohst  schwer  la 

BMK>hwl. 

')  Die  weitem  DettOs,  die  Regelung  der  Tollen  nnd  hoUea  Hoasle 

und  Jahre  u.  s.  w.,  kommen  Hlr  imsern  Zweck  nicht  in  Betrseht. 

^)  F..  Mahler  der  Kalciuler  der  Babylonier,  Ber.  Wien,  Ak.  M:ith  CK 
Bd.  101,  Abth.  2  a,  1S92.  Zur  Chronologie  der  Babylonier  (Vergleichungs- 
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trotz  de8  vielfachen  dagegen  erhobeiieu  Widerspruchs  fUr  höchst 
wahrscheinlich  halte die  Babylonier  besessen.  Ihr  Jahr 
begann  nach  dem  Frfihling8ae(|ninoptiiiiu  mit  dem  1  Nisan,  der 
alno  in  die  letzten  Tage  des  März  oder  iu  den  April  fällt;  der 
Schultmouat  wurde  in  der  Kegel  nach  dem  12.  Monat  (II  Adar), 
mehrfach  aber  auch  nach  dem  6.  Monat  (11  Elul)  eingelegt. 

3.  Ein  ganz  anderes  Jahr  hatten  bekanntlich  die  Aegypten 
Sie  haben  den  ZoaammenhaDg  zwischen  Mond  und  Monat  auf- 
gegeben und  sind  zum  reinen  Sonnenjahr  Übergegangen.  Ihr 
Monat  von  30  Tagen  ist  eine  rein  conventioneile  Unterabtheilung 
des  Sonnenjahrs.  Dies  setzen  sie  auf  365  Tage  an,  und  fügen 
daher  den  12  Monaten  am  Sehlnss  5  Zusatztage  (Epagomenen) 
an.  Da  sie  das  Jahr  thatsächlieh  um  fast  V4  zu  kurz 
berechnet  hatten,  yerschiebt  sieh  ihr  Kei\jahrBtag,  der  1  Thoth, 
gegen  das  jnlianisehe  Jahr  alle  4  Jahre  nm  1  Tag,  bis  er  nach 
1461  Wandeyahren  —^1460  jalianischeii  Jahren  wieder  anf 
den  Anfangstag  znrttckkehrt. 

4.  £in  Jahr  von  360  Tagen  hat  es  niemals  gegeben,  so 
viel  dasselbe  auch,  trotz  des  YoUberechtigten  Widenpmchs 
Idslbb*8,  noch  in  den  modernsten  Untersnehnngen  immer  wieder 
hernmHpukt  Es  wäre  praktisch  ebenso  absnrd  wie  das  reine 
Mondjahr  der  Moslimen,  nnd  ist  theoretisch  überhaupt  nn- 
verständlich,  da  es  weder  dem  Sonnen-  noch  dem  Mondlauf 
entspricht.  Gesetzt,  man  hätte  es  irgendwo  eingeführt,  su  hätte 
man  schon  nach  zwei  bis  drei  Jahren  merken  ratissen,  dass  ee 
gänzlK'li  uiiiiiuiiehbar  war,  unii  tlalier  zu  Einschaltungen  greifen 
müssen  2).  Wohl  aber,  und  darauf  allein  beruht  es,  dass  dies 
Gcspeuöt  immer  wieder  auftaucht,  rechnet  man  couventionell 
um  der  bequemeren  Rechnung  willen  nicht  nur  im  gewöhn- 
lichen Leben,  tioudern  auch  bei  ofhcicUen  Kechuuugen  den 

tahellen  von  747—100  y.  CSir.),  Benksclir.  der  Wien.  Ak  Matli.  a.  Bei  62, 
189».  Der  Sohaltoykloi  der  Babylonier,  Z.  f.  Aasyiiologie  Dt,  1894,  43  ff. 
Auf  die  d&ran  aDschliesaenden  DiscussluncD  DamentHch  mit  Opfert  (meist 

in  der  Z.  f.  Assyr.)  kann  ich  hier  nicht  eingthen. 

')  vjs'l.  m.  Aufsatz:  die  chaldiiische  Acra  dos  Almagest  QOd  der  baby> 
Ionische  Kidcuder,  Z.  f..  Assyriologio  IX  ls'J4,  :V25tT. 

Ganz  aoders  steht  es  mit  deu  ägyptischen  Wandeljahr  von  365 
Tkgen.  Hier  tritt  die  Venolilebiuig  so  Inngaun  ein,  dnaa  sie  fHi  ein 
Heasoliennlter  luuun  hi  Betraeht  kommt  nnd  mm  lieh  diher  sehr  wohl 
bei  ihr  beruhigen  lionnte. 
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Monat  zu  30,  das  Jahr  zu  300  Tagen,  eo  bei  den  Aegyptern  *), 
den  Babyloniera  '^),  den  Griechen  und  noch  bei  uns  z.  B.  bei 
der  Lühnnng  der  Soldaten.  FQr  die  Chronologie  hat  das  aber 
keine  Bedeutung. 

2.  Principien  der  Rechnung  nach  Könii^sjahreu. 

Wie  die  Benennung  der  ^fonate  und  die  Tagzählnog  ist 
auch  die  Jahnählang,  deren  Ermittelung  die  eigentUehe  Haupt- 
aufgabe der  präktisehen  Chronologie  bildet,  aus  conereten  Be- 
dliritUBSen  erwachsen,  nicht  etwa  ans  theoretischen  Interessen. 
Sobald  sieh  ein  entwickeltes  Verkehrsleben  gebildet  hatte, 
forderten  mehr  noch  als  die  staatlichen  VerhlÜtnisse  —  z.  B. 
bei  Vertrügen  mit  Nachbarstaaten,  die  auf  bestimmte  Zeit  ge- 
schlossen waren*)  —  die  immer  wiederkehrenden Rechtsgesehälte 
des  tätlichen  Lebens,  namentlich  die  Darlehns-  und  IGeths- 
Verträge  und  überhaupt  aQe  GeldgeschSfle,  eine  genaue  Be- 
zeichnung des  Abschlusses  nach  Tag  und  Jahr  and  dämm  ein 
Mittel,  in  der  fortlaufenden  Reihe  der  Jahre  das  gegenwärtige 
begtiiuiiit,  iLrewissernnaassen  durch  einen  Eigennamen,  von  allen 
frttheren  und  späteren  zu  unterscheiden.  Mehrfach  hat  man 
sieli  (laiiiit  begntlgt,  von  irgend  einem  wichtigen  Ereigniss  aus, 
z.  B.  einer  Schlacht,  dem  Bau  eines  Kanals,  eines  Tempels  n.  a., 
die  Jahre  zu  zählen,  bis  dann  ein  neues  Ereigniss  eine  neue 
Epoche  bot.  Nach  diesem  System  hat  man  im  dritten  Jahr- 
tausend V.  Chr.  in  Babylonlen  die  Privatorkunden  datirt^); 

>)  Z.  Sgypt  Spr.  1882,  172. 

*)  Jbmsbm,  Z.  Aaayr.  V,  123.  * 

>)  So  im  Räthsel  der  Kleobolini,  ftner  Herodot  1, 32  u.  a  Vgl« 

Bb.  Keii  Hermes  2'.\  70.  :{fiT. 

•)  Altgrioehische  luschriften  >vie  IG A  110  zeigen,  mit  welcher  Naivität 
man  sich  noch  im  serhsteu  .lahrhundert  über  den  Mangel  piner  .lahres- 
be^eichuimg  hinwegsetzen  konnte:  „Bünduibü  soll  sein  auf  hundert  Jahre 
T(m  dlMem  Jahre  an"  {avf/ftttxia  x  ta  fxttzQP  /titu,  ittixoi  üb  *a  rol)  h«lNit 
€a  hl  dem  Vertrag  Bwisehen  Elia  und  Heraea.  Zur  Zeit  dei  Abeehloasea 
verstand  das  jedermann;  aber  Behoii  nach  etwa  zehn  Jahre  konnte  kaom 
Jemand  mehr  mit  Sicherheit  sagen,  wie  viele  Jahre  seit  dem  AbeehlUM 
verflossen  waren,  und  das  Jahr,  in  dem  der  Vertrag  zn  Ende  ging,  wird, 
wenn  er  bis  dahin  nicht  gebrochen  war,  kein  Mensch  mehr  haben  ermlttehi 
künnen. 

0  8.  die  Datinmgen  bei  Meissner,  Beitr.  zum  altbabjl  Privatredit 
1893  (Aeq^ol.  Bibliothek  XI). 
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gleichartig  ist  die  Datinmg  der  Worte  des  Propheten  Arnos 
»zwei  Jahre  vor  dem  Erdbeben**  (Arnos  1, 1).  Der  grieehischen 
Chronographie  ist,  da  sie  zn  einer  wirklichen  Aera  nie  gelangt 
ist  —  denn  die  Olympiadenaera  ist  immer  nnr  ein  sehr  an- 
beqnemer  and  nnsoreiehender  Kothbehelf  gewesen^)  — ,  diese 
Bezeichnnngsweise  immer  gelftafig  geblieben;  daher  die  Dar 
tirnngen  nach  Trojas  Fall,  Xerxes*  und  Alexanders  Stafiaatg, 
den  Schlachten  bei  Aegospotamoi  nndLenktra^  (vgl.  z.B.Polyb.  1,6. 
III,  22),  oder  bei  Thnkydides  nach  dem  dreissigjährigen  Frieden. 
Im  praktischen  Leben  genUgt  eine  solche  Bezeichnung  dagegen 
nicht  mehr,  sobaUl  es  sieh  um  hindere  Zeiträume  handelt,  da 
der  Abstund  der  Epoeheudateii  vuu  einander  nur  bchwer  oder 
auch  garnicht  genau  zu  fixiren  ist. 

Die  gangbarste  Jabrbezeichnang  ist  iDdessen  in  mo- 
narehiseheii  Staaten  immer  die  nach  Regiernngsjahren  de« 
llerrscherH.  Aber  gerade  bei  ihr  ergiebt  sieh  eine  sc  In  lästige 
Schwierigkeit  nieht  nur  dadnreli,  dasö  ihr  Anfangstermiu  ein 
anderer  ist  als  das  bürgerliche  Neujahr,  sondern  vor  allem  da- 
durch, dass  er  mit  jeder  neuen  Regierung  ein  anderer  wird. 
Bei  jedem  Thronwechsel  entstehen  dadurch  Schwierigkeiten, 
die  um  so  grösser  werden,  je  rascher  sie  aufeinander  folgen. 
So  vertheilt  sich  z.  B.  das  bürgerliche  Jahr  Tom  1.  Januar  bis 
31.  Dec.  1888  in  Prenssen  auf  nicht  weniger  als  vier  verschiedene 
Königsjahre.  Der  1.  Jan.  1888  gehört  noch  dem  27.  Jahr  Wil- 
helms L  an;  am  2.  Jan.  begann  sein  28.  Jahr,  das  durch  seinen 
Tod  am  9.  März  znm  Abschlass  gelangte  (letzter  Tag  also  8.  März), 
also  nur  2  Monate  7  Tage  umfasste.  Dann  folgt  das  1.  Jahr 
Friedrich's  III.  mit  8  Monaten  6  Tagen  bis  znm  15.  Jnni  (letzter 
Tag  14.  Jnni);  mit  diesem  Datum  beginnt  das  1.  Jahr  WilheUns  II., 
das  am  14.  Jnni  1889  schliesst.  Will  man  die  Dauer  eines 
längeren  Zeitranms  bestimmen,  so  darf  man  ako  nicht  die  von 
jedem  König  erreichten  Jahreszahlen  snmmiren  (das  ergäbe 
in  dem  angeführten  Falle  z.  B.  zwei  Jahre  zn  viel,  da  Wilhelm  I. 
mit  28,  Friedlich  IIL  mit  1  Jahr  angesetzt  werden  wttrde), 

')  Eigentlich  ist  sie  überhaupt  garkcioe  wirkliche  Aeit,  sundem  eine 
Abk{iT7nDg  der  Bezeiclinuug  der  Jahre  Bich  Archootcn  (resp.  nacli  EphoreOi 

nach  den  achäischrn  THlirlM^^TutPii  u.  s.  w.).  Daher  hat  sie  auch  keine 
eigene  Jalirfurm.  son  lL-ra  w  ird  vuu  jedem  Autuf  auf  die  Jabrform  angewandt, 
die  ihm  geiuuQg  ist  oder  Kweckdienlicb  erscheint 
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Bondern  man  muBB  geoAU  wissen,  wie  viele  Jahre,  Monate  und 
Tage  jeder  Uerrscher  regiert  hat,  and  diese  Posten  znsammen- 
reebnen.  So  verfährt  denn  z»  K  auch  der  Turiner  Königs- 
papyms,  iu  dem  die  Regierangen  der  Pharaonen  bis  zur  Hyksoe- 
zeit  aufgezählt  und  znsammenaddirt  waren.  Noch  gesteigert 
wird  die  Verwirrung,  wenn  Uenrpatoren  aoftreten,  die  natürlich 
von  ihrer  Erhebung,  nieht  von  der  Ueberwftltigiing  des  Gegners 
an  ihre  Jahre  zählen,  oder  wenn  der  Herraeher  seinen  Nach» 
folger  zum  Hitregenten  erhebt  und  so  oft  Jahre  lang  zwei 
Zählungen  offidell  neben  einander  stehen.  In  solehen  Fällen 
ist  die  eorreete  8unmiirung  der  Daten,  die  riehtige  BestimmuQg 
der  Daner  eines  längeren  Zeitraums  so  gut  wie  unmöglich. 
Daher  sind  hier  die  Chronographen,  wenn  sie  nieht  teehnisch 
gut  gesehult  waren,  fast  regelmässig  gestrauchelt  So  giebt 
z.  Bw  Ensebios  trotz  der  von  ihm  selbst  aufgenommenen  Warnung 
des  Porphyrios  (chron.  1, 161  Schöne)  im  Kanon  dem  Ptolemaeos  I. 
40,  dem  Ptolemaeos  II.  .'>8  Jahre,  ohwobl  Bie  zwei  Jahre  gemein- 
eam  k  irierten.  In  Fol^e  dessen  hat  er  Alexander  d.  Gr.  um 
ein  .(alir  j^ektirzt,  die  folp  iidi  n  l'tolemaeer  aber  um  ein  Jahr 
(naelilifi  III  Folge  eines  weiteren  Fehlers  bei  Ptolemaeos  IV. 
um  zwei  Jahre)  zn  tief  gesetzt. 

Trotz  sf  r  Gebrechen  ist  die  Rechnung  nach  den  faktischen 
Regierung^ [  ihren  in  weitaus  den  meisten  Fällen  beibehalten. 
Wo  in  modernen  Staaten  ofticiell  nach  Regierungsjahren  ge- 
rechnet wird,  wie  in  England  und  in  den  päpstlichen  Urkunden, 
wird  die  durcli  die  Zählung  vom  Tage  der  Thronbesteigung 
drohende  Verwirrung  dadurch  beseitigt,  dass  die  festen  nach 
der  christlichen  Aera  gezählten  Kalenderjahre  daneben  stehen. 
Von  den  Staaten  des  Alterthnms  kennt  vor  dem  Seleakidenreich 
keiner  eine  Aera,  und  auch  naohher  sind  manche  der  be- 
deutendsten, wie  das  Ptolemaeer^  und  das  fiOmerreich,  nie 
dazu  gelangt.  Dagegen  hat  man  vielfach  zu  andern  Mitteln 
gegriffen  um  zu  einer  festen,  keinen  Irrthtimem  unterworfenen 
Jahrbezeiehnnng  zu  gelangen  und  zugleich  die  lästige  Differenz 
zwischen  dem  bttrgerliehen  und  dem  gezahlten  Jahr  zu  ver- 
meiden. Ein  Ausweg  war,  dass  man  im  tSgliohen  Leben  und 
in  der  Datirung  der  Urkunden  auf  die  Bechnung  nach  KOnigs- 
jahren  flberhanpt  verzichtete  und  das  allein  verwerthete  bDrger- 
liche  Jahr  nach  einem  am  Neigahrstage  antretenden  Jahrbeamten 
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beiwDnte.  DieBes  System»  das  sieh  in  Republiken  tod  selbst 
ergab,  findet  sieb  mehrfach  aueh  in  Honarehien,  so  in  Assyrien, 
wo  j&hrlieb  ein  hoher  Beamter  das  Eponymat  (Umn)  bekleidete, 
in  Sparta,  wo  nach  dem  eponymen  Ephoren  datirt  wird,  und 
in  spftterer  Zeit  im  Sabäerreieh  in  Sttd-Arabien.  Ein  unum- 
gängliches Erfordemiss  ist  dabei,  dass  eine  fortlaufende  oflfi- 
eielle  Liste  der  ej)oi)>inen  Beamten  gefUhrt  wird  —  dieselbe 
bat  bekanntlieh  in  den  griechischen  Republiken  wie  in  Rom 
und  vermnthlich  auch  in  vielen  anderen  Staaten  (t.  B.  Karthago) 
das  Gerippe  gebildet,  an  das  sich  eine  locale  Geschichtsschreibung, 
nicht  selten  wie  in  Kom  offifiellen  Charakters  angesetzt  hat. 
Aueh  in  Assyrien  sind  uns  von  der  Epou}  menliste  ^ropsc  StlLkc 
erhalten.  Soweit  die  Liste  reicht,  ist  sie  zwar  viisl  beschwer- 
licher, stellt  aber  die  Jahrbezeich uiui^^  auf  eine  ebenso  sichere 
Grundlage  wie  die  Rechnung  nach  einer  Aera. 

In  einzelnen  Fällen  hat  man  einen  anderen  Weg  betreten 
und  i'inen  Aus<j:leich  zwischen  den  ltei:i('rniif2:P jähren  und  dem 
bürgerlichen  Jahr  dadurch  herbei^efllhrt.  da-s  ninii  zwar  nach 
Uegierungsjahren  zählte,  aber  als  ihr  Anfangsdatum  nicht  d^n 
Tag  der  Thronbesteigung,  sondern  das  bUrgerliehe  Neujahr 
betrachtete.  Das  natürliche  in  diesem  Falle  ist,  dass  man  mit 
dem  ersten  Neigahr,  da^  unter  der  Regierung  eines  UerrBchers 
eintritt,  sein  zweites  Jahr  beginnt.  Dadurch  wird  sein  erstes 
Jahr  auf  die  Zeit  von  seiner  Thronbesteigung  bis  zum  nächsten 
Neigahr  beschränkt;  aber  dieses  Jahrbrnchstttck  wird  durch 
das  unvollendete  letzte  Jahr  seines  Vorgängers  zu  einem  vollen 
Kalenderjahr  ergftnzi  Dieses  unter  zwei  Herrscher  vertheilte 
Jahr  wird  bei  der  Summirung  naturgem&ss  demjenigen  Herrscher 
zugerechnet,  der  in  seinem  Verlauf  zur  Regierang  gekommen 
ist  —  nur  so  ist  die  Uebereinstimmung  mit  der  laufenden  Jahr- 
bezeichnung aufrecht  zu  erhalten.  Auf  diese  Weise  fallen  die 
ttbersohflssigen  Monate  und  Tage  einer  Regierung  fort;  als 
letztes  Jahr  eines  Herrschers  erscheint  jedesmal  sein  letztes 
yoUes  Kalenderjahr,  sein  Tod  Alllt  in  das  erste  Jahr  seines 
Nachfolgers.  Das  Princip  dieses  Systems  ist  daher  das  der 

')  Da  die  Führung  der  Liste  der  Oberbeamteo  zunächst  rechtlichen 
Zwecken  dient,  ist  es  ganz  in  der  Ordnung,  dass  sie  in  den  Händen  des 
Pontifpt  iiiüxiiTMis  liegt.  Daher  sind  auch  die  Intorrff^ncn  in  ihr  unent- 
behrlich und  ursprünglich  ein  integrirender  Bestandtheil  der  FasteolUte. 
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Antedatirang.  Eine  Regierung,  die  innerhalb  eines  einugen 
Kalenderjahrs  beginnt  und  endet,  kommt  Uberhanpt  nieht  in 
Betracht,  gondern  fällt  in  (I(  r  Jahrliste  der  Regenten  ans.  Nach 
diesem  System  hatte  also  Friedrieb  WilheUn  IV.  von  (1.  Jan.) 
1840  bis  (81.  Dee.)  1860  21  voUe  Jahre  regiert  (in  Wirklich- 
keit 20  Jahre  5  Monate  25  Tage,  Tom  7,  Jtmi  1840  bis  1.  Janr. 
1861)»  Wilhelm  I.  Tom  (1.  Jan.)  1861  bis  (31.  Dee.)  1887  27  Jahie 
(in  Wirklichkeit  27  Jahre  2  Monate  7  Tage,  Tom  2.  Janr.  1861 
bis  8.  März  1888),  und  das  erste  Jahr  Wilhelm's  n.  beginnt  am 
1.  Janr.  1888,  ehrend  Friedrich^s  III.  Regiemng  ganz  ansfUli 
Das  wttrde  genan  ebenso  bleiben,  aneh  wenn  Wilhelm  IL  erst 
am  31.  Dec.  1888  znr  Regiernng  gekommen  wäre. 

Nach  diesem  System  sind  die  Küuigsjahre  im  praktischen 
Leben  in  Aegypten  jedenfalls  unter  der  26.  Dynastie  (vielleicht 
schon  früher)  und  daim  weiter  nnter  den  Ptolemäern  und  den 
römischen  Kaisern  gerechnet  worden.  Dasselbe  System  wird 
aber  ganz  allgemein  verwandt  am  die  Summe  einer  Reihe  von 
Ree-i«*rungen  zu  ermitteln,  sei  es  zn  praktischen  Zwecken,  sei 
es  für  die  Geschichtserzilhlung  und  dm  C  hronik.  Nur  so  lässt 
sich  die  Beseitigung  der  Überschüssigen  Monate  und  Tage  und 
eine  Rechnung  nach  vollen  Jahren  erreichen,  die  für  die  Chronik 
unentbehrlich  ist  Von  den  Schwierigkeiten,  die  sich  der 
vollen  Durchführung  des  Systems  entgegenstellen,  wird  später 
die  Rede  sein.  Zum  Beleg  weise  ieh  nnr  darauf  hin,  dass  in 
allen  erhaltenen  Gesehiehtswerken  vom  Alten  Testament  nnd 
Herodot  an  immer  <)  nnr  nach  ToUea  KOnig^jahren  gerechnet 
wird.  Aneh  wenn  es  sieh  nnr  nm  die  Begiemngsdaner  eines 
einzelnen  Herrsehers  handelt»  wird  meist  nicht  etwa  die  Zeit 

^)  Die  einuge  in  Betiaobt  kommende  Ausnahme  bildet  der  Echte 
Manetho,  von  dem  .Tosephns  c.  Ap  I,  73  flf.  Bruchstücke  bewahrt  hat  IVier 
wird  für  i\vn  Anfüncr  des  neuen  Reichs  die  Daner  der  Regierungen  immer 
nach  Jähreu  uud  Muuateu  bestimmt,  ebenso  wie  im  Turiner  Papyrus  (oben 
S.  442)  fttr  das  alte  und  mittlere  Reich.  Nur  die  Tage  bat  Manetho  bereits 
abgeworfen.  In  den  ehnmologisebeD  Tabellen  dagegen,  aus  denen  Afrieanw 
und  Eaaebina  gesehiJpft  haben  (ylelleieht  sbid  sie  schon  von  Manetho  seihst 
aufgestellt),  sind  die  Zahlen  durehweg  aof  Tolle  Jahre  abgerundet,  wie  es 
scheint  nicht  willkürlich,  sondern  so  dass  jedesmal,  wenn  die  Summe  der 
überschüssigen  Monate  \2  übersteigt,  die  Jahreszahl  des  letzten  Herrschers 
um  1  erhöht  wird.  Nur  sind  die  auf  uns  gekommenen  Namen  uud  Zahlen 
leider      corrupt  Überliefert^  daäs  sich  nicht  viel  damit  aufaugen  lässt. 
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Angegeben,  dk  er  wirklieh  »af  dem  Thron  gesesBen  hat,  sondern 
nach  dem  System  der  Aotedaturnng  gerechnet;  nnr  treten  m 
der  JahfBnmme,  die  ihm  daoaeh  zukommt  (bei  der  also  sein 
erstes  Kalenderjahr  als  roll  gerechnet  wird),  noch  die  Monate 
Beines  letzten  nnToUendeten  Jahres  hinzu  (die  dann  bei  fort- 
laufender  chronographischer  Rechnung  dem  ersten  Jahre  seines 
Kaehfolgen  zugerechnet  werden).  Als  Beispiel  fhhre  ich  die 
▼ielbehandelte  Angabe  des  Aristobul  Uber  die  Lebens-  und 
KegieraDgsdauer  Alexanders  d.  Gr.  an,  weil  sie  meines  Wissens 
immer  falncli  gedentet  wird:  ArrianVlI,  28  tßim  6h  dvo  xal 
TQtaxovTa  tTT]  xal  rou  tqitüv  f/rjrac  tJrtXaßLV  uxtco,  ojc  Xtyti 
liQLüTOiiovXog'  tiUcöiXf:VO£  dh  öoj(hxu  trij  xuX  Tovq  uxta)  xoifTOvg 
fifjva;;.  Weiiu  diese  Angabe  genau  zu  nehmen  wUre,  m  wäre 
Alexander  an  seinem  GebnrtBtage  anf  den  hron  ^^elangt,  eine 
Coincidenz,  die  unsere  Quellen  gewiss  nicht  vernt  li  wcigen  würden. 
Nun  ist  Alexander  uueh  den  Ephemeriden  g-ei^en  Aijend  des  28.Dai- 
Fiös  gestorben  (Plut.  AI.  70  rij  T(>tTf/  (f  &lvovTug  JtQoq  öelXfjV,  vgl. 
Arrian  VII,  2(3);  der  Daisios  aber  ist  der  achte  Monat  des 
makedonischen  Jahrs  Dass  man  diesen  Monat  dem  Alexander 
als  voll  zurechnete,  ist  nicht  nur  an  sich  wahrBcheinlieh,  sondern 
es  wird  uns  ausdrücklich  bezeugt,  dass  Aristobul  fälschlieh 
den  letzten  Daisios  als  Todestag  Alexanders  angab:  reXBVTTjüm 
rQiaxdöt  Aaiolov  ftrjvoc,  d.  i.  entweder  am  29.  oder  am  30., 
je  nachdem  der  Monat  voll  oder  hohl  war,  worüber  wir  nichts 
wissen  >).  Mithin  mtlsste  Alezander  am  makedonischen  Neigahis- 
tage  (1.  Dies)  geboren  und  zur  Regierung  gekommen  sdn,  wenn 
Aristobuls  Angabe  richtig  wäre.  In  Wirklichkeit  aber  ist 
Alexander  am  6.  des  attischen  Hekatombaeon,  des  makedonischen 
LooB,  geboren:  lytvw^         jiXi§avd(fog  Ufra^ivov  ^iiivbq 

>)  Das  Datum  entspricht,  wie  Unoeti  Phflol.  ;tn,  vnt  erkannt  hat, 
dem  im  r<><i  A  de»  Pseudokallisthenes  111,36  bewahrten  ägyptischen 
Datum  4.  Pharmnthi       13.  Juni  323  v.  Chr. 

")  xtfiaxttii  ist  bckanütlicU  der  Name  flir  den  letzten  Monatstaj^,  so 
gut  wie  xal  vta^  gleichgültig  ob  derselbe  auf  den  29.  oder  3U.  fällt  — 
Bei  Diodor  XVII,  117  Atosander . . .  ireXtvxtiae  ^amktvimq  ttfi  &wd€X€t 
mA  ßiivttq  knta  iat  der  letite  nlelit  mehr  voll  gewozdene  Monat  dagegen 
lücht  mitgerechnet,  d.h. von  der  Angabe:  er  regierte  12  Jahre  7  Monnte 
27  Taf^e,  sind  die  Tage  gestrichen.  P^usebias,  der  chrou.  I,  169  in  seiner 
Ptolemäerliate,  die  von  der  des  Porphyn'os  .stark  abweicht,  dem  Alexander 
gleichfaUa  12  Jahre  7  Munate  giebt,  schöpft  vielleicht  aas  Diodor. 
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*Exftrofißaioji'oc,  op  Maxtöovsg  Amov  xaXovotv,  txT7j  Plut.  AI.  3; 
und  der  Loos  ist  der  10.  Monat  des  makedonischen  Jahrs*). 
Geboren  ist  Alexander  im  Jahre  356  v.  Chr.,  unter  dem  Arehontat 
des  Elpines,  nach  der  gaogbaren  Gleichung  Ol.  106,1^).  Seine 
wirUiche  Lebensdaaer,  vom  6,10.  356  bis  28/3.  323  v.  Chr. 
(nach  makedonischen  Menatsdaten)  hat  also  nicht  32  Jahre 
8  Monate,  sondern  32  Jahre  10  Monate  22  (23)  Tage')  betragen. 
Mithin  hat  Aristobal  nicht  seine  wirkliche  Lebens-  nnd  Be* 
giemngsdaner  angegeben,  sondern  er  hat  da^enige  makedonische 
Jahr,  in  dem  Alexander  zur  Regierang  kam,  nach  dem  System 
der  Antedatining  als  sein  erstes  geiechnet  Das  makedonische 
Jahr  beginnt  nm  die  Herbstnachtgleiche  mit  dem  1.  Dioa. 
Ohronographiseh  kamen  Alexander  also  naeh  makedonischer 
Rechnung  12  volle  Jahre  vom  Herbst  336  bis  Herbst  324  zu, 
und  dazu,  wenn  es  sich  um  die  Angabe  seüner  Regiemngszeit 
bandelte,  die  fast  vollen  acht  Monate  vom  1.  Dios  bis  28.  Daisios 
des  Jabres  324  3.  Cbronographiscb  sind  diese  Monate  natürlich 
bereits  dem  ersten  Jabre  seines  ^Naebfuljjjers  l'kilippos  III.  zu- 
zurecbncn.  Das  baben  denn  hekanntlieb  aueb  alle  Chrono- 
gr;i]»lit  ii  p:etban,  die  als  Alexanders  letztes  Jahr  325/4,  als 
erstt's  des  i'hiiipp  324/;]  zäblen.  Nur  rechnen  sie  meist  liu-Ut 
uaeb  makedoniseben.  Roudern  naeh  attiflchen  (Olympiadeü-) 
Jahren,  oder  wie  der  ])tolemäiscbe  Kanon  naeii  ä^^yptischen 
Jahren  (bier  [Je^^  1.  Pbilippos  TIT.  am  12.  Nov.  324).  Gilt  es  da- 
gegen, das  Todesjahr  Alexanders  anzugeben,  so  wird  natürlich 
immer  das  Jahr  324/3  genannt 


')  Die  Frage,  ob  die  TagzübluDg  der  attischen  and  makedonLscben 
Monate  sich  absolut  deckte,  kann  fUr  unsere  Untersuchung  ignorirt  werden. 

»)  Tu  Wirklichkeit  tlillt  die  Olympienfeier  später  :\h  der  Anfang  des 
attischen  Jaiirs;  chroiiographiscb  aber  werden  beide  ^gleichgesetzt,  wenn  der 
Scbriftstelier  nach  attiächon  Jahren  rechnet  Bei  der  Olyuipieiifeter  356  hat 
bekanntlich  ein  Rennpferd  Philipps  gesiegt.  Die  Coiscideoz  dieses  Sieges 
mit  der  Eioiubme  yon  Poddaet,  Pamenioe  Sieg  tther  die  niyiier,  ond 
Aleisndera  Gehtut  (Plat  AI,  3,  xard  xhv  avxbv  x(fovov)  ist  nilttrlieh  nur 
«pprosinmtiv,  nicht  auf  den  Tag  genau  richtig. 

«)  Auf  Schaltuionate  wird  imtürlich  hei  solchen  Rechnungen  sowenig 
RUotiiicht  genotiimcu,  wie  auf  die  verschiedene  T/ange  der  Monate. 

♦)  Arrian  VII,  "is  i'n  /.t  vKt  filr  Sij  'AXt^saydtßO^  te^ä^i^^  xal  de- 
xdi^  xiu  ixcroiic^  h/.vfi.iiui'^i  inl  'Hytjüiov  u(JXOVTOi;  AH^tjr^an'  =  Ol. 

114,  1.  324^  :1.  dcägl.  Joseph,  c.  Ap.  1, 185.  Ebenao  setst  Eratosthenes  (OeoL 
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Philipps  Ermordiing  und  Alexanders  ThroBbesteigung  fSllt 
mitliiD  —  und  das  ist»  was  wir  ans  Aristobals  Angabe  lernen 
können  —  nach  dem  makedonisehen  Neujahr  336«  Dasn 

stimmt,  dass  der  Aufbruch  Nearchs  mit  der  Flotte  ans  Indien 

am  20.  BoedromiüU  tlos  Jahres  325  (ea.  20.  September;  der 
Archontcnname  ist  bei  Anian  viTRcbrieben)  nach  Arr.  lud.  21 
ins  elfte  Jahr  Alexanders  fiel')-  D'^ä  l'hilipps  Ermordung  in 
den  Spätherbst  oder  Anfang'  dv»  Winters  (etwa  Oct./Nov.)  tiel, 
ergie])t  sieb  ans  den  hiHtorisclion  Ereignisseu;  darüber  ist  aber 
aus  Anstobul  uiebts  zu  eutuebmen.  Die  Lebensdauer  Alexanders 
eDdlioh  hat  Aristobul  einfach  so  berechnet,  dass  er  auf  Grand 

AI.  Strom.  I,  13^)  Philipps  'rod  in  Ol.  III,  I.  3:ifi,5  (Archou  l'ythodoros 
Am'aa  I,  1),  den  Alc:Lauders  iu  Ol.  114,  1.  Sein  Bcheiua  ist  (vgl 
Foneb.  ^  180) 

Si^ov  Siißaaiq  480/70 
von  da  bis  »uu  Ausbruch  des  pdop.  Kriegs  46  Jshie  479/S— 432/1, 
,    ^  „  ZOT  Niederls^e  Afhens .  .  ,  »  =131/0-4054, 

,     p    ,    Lcnktra  34     „     ^  404  3^371/0, 

„    „    ,    Philipps  Tod  35     „     =  370/69—336/5, 

„     ,    „    Alexanders  Tod  12     „     =  335,4—324/3. 

Kiue  andere  Recliuuug  btifolgt  Porpliyrios,  der  Ol.  114,2  als  erstes  Jahr 
des  Philippos  III.  rechnet  (Euseb.  1  p.  320,  vgl.  247.  159),  also  114,  1  als 
letstes  Jahr  Aleuadem.  Bei  weiteot  das  vsJusehelnUehste  ist  Uitoaa^s 
ADiiahiiie  (Ber.  HÜDch.  Ak.  phll.  Cl.  1887  1,  145 ff.),  dass  er  naeh  noake- 

donischen  (seleukidischen)  Jahren  gerechnet  hat,  die  im  Herbst  begSODen, 
und  In  Folge  dessen  bei  ihm  wie  bei  Eusebius  Ol.  1, 1  ^  Ilerbst  777  —  Herbst 
776  ist.  Dann  ist  liir  ihn  Ol.  III,  1,  das  letzte  Jahr  Alexiuiders,  =^  FTrrb^t 
925/4,  in  U<*bereiüstiiii  III  Hilf;  mit  allen  aiidern  ( 'hronographeu.  Als  ersie.s 
Jahr  Alexauders  kauu  er  uur  Ol.  III,  2,  da»  wäre  Ilerbst  33ti;5,  gegeben 
haben,  weiteres  s.  n.  S.  459,  %  Wie  weit  er  aUerdlogs  die  Angaiwn  aeiiier 
Yoilageii  Überall  iiofat|g  auf  setse  Jalire  redoelrt  hat  and  ob  er  nicht 
hSnfig  einfach  ilire  Daten  ttbeniinnnt,  bleibt  noch  an  nntersnehen. 

>)  Vgl.  Cmobr  CbroDol.  des  Manetho  S4I.  Dbotsek  Hell.  1, 2, 35i>. 
Freilieh  kann  hier  auch  einfach  nach  vollen  Regierungfijahrcn  gerechnet 
sein  ?uif  Grund  der  Gleichung  1  Dios  =  1  Pyanopsion ;  dann  war  der 
I  nr-lromion  (=  Hyperberetaios)  der  Schlussmonat  des  niakedonischen 
Jahres.  —  Die  Angabe  des  Dion.  llal.  ad  Auiui.  I,  12,  der  Proeess  des 
Ktesipbon  August  330  Me  In  das  Archontat  des  Aristopbon  (330,29), 
Ins  8.  Jahr  naeh  der  Sehlacht  bei  Ghaeionea  (:t3S/37),  das  6.  nach  Philipps 
Ermordung  (836/5),  xa^*  ov  %q6vov  kU^SfOQ  x^v  iv  kpßj}Xoii  ivtxa 
finx^iv  (l.Oct.  331),  wird  mit  Unrecht  von  Unoer  herangezogen.  Dionys 
rechnet  hier  wie  immer  naeh  attiseheo  Archoiiten ,  niclit  nacli  maked. 
Königsjabren,  nnd  iiat  die  Schlacht  bei  Arbek  in  ein  falsches  Jahr  gesetat» 
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der  Angabc,  Alexander  sei  bei  seiner  Thronbesteigung  20  Jahre 
alt  gewesen'),  seine  Gebart  in  das  mak.  Jahr  Herbst  356/5 
Beizte,  ohne  zu  wissen  oder  za  beachten,  dass  Aiexaoder  that- 
sächlich  bereits  im  drittletzten  Monat  des  vorbergebeBden 
makedoDiBebeo  Jabres  357/6  geboren  war. 

Die  Analyse  des  aristobnliscben  Datoms  mag  als  Master- 
beispiel fttr  alle  äbnlieben  Angaben  dienen. 

Im  Gegensatz  zn  der  Antedatirung  findet  sieb  in  einem 
einzigen  Culturstaat  de»  Alterthunis -)  die  umgekehrte  Rechuungs- 
weise,  die  PostdiU ii  ung.  nämlich  lu  liabylon.  Die  Thutsache 
dasö  hier  Huwohl  im  täglichen  Leben  wie  in  der  Chronographie, 
so  vor  allem  in  dem  babylouiBchen  Königskanon  des  Ptolemaeus, 
nicht  da«  Jahr  der  ThrunbcHteigung,  sondern  das  mit  dem 
Neujahr  (1.  Nisan,  März/ April)  nach  derselben  beginnende  Jalir 
als  das  erste  eines  llerrsebers  irereelinet  und  demgeraäBs  seinem 
letzten  Jahre  der  Anfang  seines  NjH'lifolgerH  bis  zu  diesem 
Termin  zugerechnet  wurde,  ist  seit  langem  erkannt.  Trotzdeiu 
hat  sie  Opfert  (Transact.  Soc.  Bibl.  Archeology  VI)  mit  scharf- 
sinnigen Gründen  zu  bestreiten  gesucht,  und  in  meiner  Geschichte 
des  Alterthums  1, 126  und  sonst  babe  ich  mich  ihm  angescblossen, 
wesentlich  aus  dem  Grunde,  weil  eine  Postdatirnng  mir  wider- 
sinnig und  daher  unmöglich  schien.  Gegenwärtig  ist  die  That- 
saehe  nicht  nur  dnreb  mebrere  Taasende  datirter  Privaturkunden 
ans  der  Zeit  des  neubabylonischen  und  persiseben  Reichs  (s.  u.) 
ttber  Jeden  Zweifel  festgestellt'),  sondern  aneb  dnreb  eine 


*)  Ar.  II  tivaiSh  Tore  dfufl  rd  (fitoot  It^  jüi^avS^v,  Plnt.  ALlI 
nof^htßi  filv  ovv  trtj  ytyoviug  tixoat  zrjv  (iaatltUtv.  Jaitbl  XI|  1.  JuitblS 
entstellt  überlieferte  Angabe  XII,  IG  decoasit  Alexander  mense  uno  et  annos 
tres  et  trif^nta  natns  ist  wob!  mit  Jeep  in  mense  Junio  annos  cft  7,n 
corrii^ren.  Die  Jalire  Uerulu  ii  walirscheinlfch  nicht  auf  anderer  Hechiiuuf^, 
sondern  auf  Abruuduug.  Möglich  ist  auch  ültöchmid  s  Vcriuuiiiuug  meuso 
uno  ndmu  wum  tres  et  trigiuta,  wobei  daiia  walmeheiiiUeli  nadi  atdMhen 
Jabieii  (Ddsios  —  Tbugellon,  Begbm  des  neaen  sttlsoheii  Jabies  mit  dem 
10.  mak.  Monat  Loos  Ilokatombalon)  geieduet  wäre,  eine  Rechnuag, 
die  in  diesem  Falle  zufäUig  ftst  genta  mit  der  wirUioheD  Lebeaedtner 
Ubereinstim  m  e  i  s  wtlrd  e . 

»)  ausserdem  in  (  .hina,  über  das  mir  genauere  Kenntnisse  fehlen. 

')  Auch  Ofphht  bat  seine  früiiero  Ansicht  zurückgenommen :  Actes 
du  huitiime  congres  üitematioiuül  des  OrientaUstes  a  Stockholm,  aecüon 
I  B,  &  26311:  und  Z.  £  Aseyiiologie  Vm  1893, 56£ 
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glftnzende  Entdeeknog  Wikckibrs  erklärt.  Der  Grund  ist  ein 
religiöser:  der  Herrseher  gelangt  erst  dadnreh  in  den  Yoll- 
besits  seiner  Macht  and  wird  reehtmltssiger  „K9nig  von 
Babylon**,  dass  er  sieh  am  Nenjahrstage  in  den  Tempel  des  Bei 
(Hardak)  begibt  nnd  die  Hknde  des  Götterbildes  ergreift  >). 
Daher  wird  die  Zeit,  wo  er  nnr  thatsftchlich  im  Besitz  der 
Künigsmacht  ist,  als  „Anfang  scioes  Königthums^  bezeichnet, 
sein  „erstes  Jahr"  kann  erst  mit  dem  Neujahr  nach  seiner 
ThroiibesteiguDg  befirinncn.  Ho  wird  aiu-h  liit-r  eine  Ueborein- 
stiuniiimg  zwiscb*  n  dem  bürgerlichen  und  dem  Kegierungöjahr 
erreicht.  Dass  die  biilj^  lonischL'  Chronographie  elienso  rechnete 
und  daher  uinfcekehrt  wie  das  System  der  Autedatirnng  das 
Jahr  eines  Thronwechsels  als  das  letzte  Jahr  des  vorangehcuden, 
nicht  als  das  erste  des  folgenden  Herrschers  rechnete,  also  die 
als  „Anfang  de^  Königthnms '  bezeieliuete  Zeit  noch  dem  Vor- 
gänger znzäliite,  ergibt  sicli  von  selbst  und  wird  später  noeh 
weiter  belegt  werden. 

Fttr  rein  chronographische  Zwecke  im  engsten  Sinn,  d.h. 
für  die  Aufgabe,  die  von  einem  bestimmten  Zeitpunkt  ab  ver- 
flossenen Jahre  festzulegen,  führt  jedes  der  beiden  Systeme 
unmittelbar  zum  Ziel  nnd  ergibt  absolnt  sichere  Besnltate.  In 
der  That  sehen  wir  beide  Systeme  in  dem  ptolemäisehen  Köni^ 
kanon  verbanden  —  die  Altem  Kdnige  sind  postdatirt,  die 
Ptolem&er  nnd  die  rOmisehen  Kaiser  antedatirt  —  nnd  tadellos 
fanktioniren.  Dagegen  entstehen  sehwer  sn  Überwindende 
Schwierigkeiten,  sobald  sieh  hlstorisehe  Zwecke  mit  den  chrono- 
graphischen  verbinden  nnd  die  EOnig^ahre  aar  den  Rahmen 
fttr  die  Geschiehtserzilhlang  bilden  sollen.  Wer  die  Oesehiehte 
seiner  eigenen  Zeit  erzShlt,  wird  die  Thronweehsel  allerdings 
meist  anter  dem  Jahre  berichten,  wo  sie  stattfanden,  nnd  wird 
die  thatsftchliche  Dauer  einer  Regierung  entweder  direct  an- 
geben oder  wenigstens  durch  den  Zusammenhang  seiner  Er- 
zählung erkennen  lassen,    i  ür  ältere  Zeiten  aber  ist  er  oft 

Diese  loBtitatlon  bat  Saoherib  in  Minen  KSmpfaii  mit  den  Chaldftoni 
benntit,  um  ein  reohtmiflslges  KOnJgtfatim  von  Babel  nnmOgUcii  su  maeheo, 

indem  er  die  Statae  Bela  aus  dem  Tempel  Mtfemeii  UeiB.  Daher  rttmmeD 

diü  beiden  „köniKslüsen"  Pcrfodon  (aßaalXhirrt  sc.  Trr/,  s,  SchhadeRj  Ber. 
Herl.  Ak.  1887,  950 f.)  während  seiner  Kegieriiiig  ("i)4  — 7(i3  und  ßsS  — 681 
V.  Chr.).  Dieselbe  Maassregel  hat  dann  Xerxes  wiederholt,  s.  u.  Ö.  477  f. 

£<L  Mcycr,  t'urscbungeu  II.  29 
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genug  auf  die  dnonograpfalfleben  Datra  angewieeen,  die  fftr 
die  Gesehiehte  lediglieb  fictiT  sind.  UeberDimmt  er  sie  ebne 
AeodeniDgy  00  yeraebiebt  neb,  ohne  daas  ee  ihm  znm  Bewumt- 
sein  kommt,  ihre  Bedeatang:  die  auf  das  letzte  Tolle  Jahr 
eines  Hemeben  gestellte  Angabe,  dass  er  12  Jahre  regiert 
habe,  wird  jetzt  anf  sdnen  Todestag  oder  wenigstens  anf  sein 
Todesjahr  bezogen.  Dadnreb  kann  die  ganze  Chronologie  nm 
ein  Jabr  Terscboben  werden,  sei  es,  dass  der  Tod  ein  Jahr  zu 
früh  angesetzt  wird,  sei  es,  dass,  wenn  der  Tod  nnter  dem 
richti^eu  Jahre  8teht|  der  Regierungsantritt  um  ein  Jahr 
herabrUckt. 

Noch  weit  mehr  als  iu  einem  eigentlichen  Gesehiehtswerk 
iiiüHsen  diese  Anstüsse  in  einer  Chronik  hervortreten,  welche 
in  Yerbindnng  mit  der  Jahrzähhin^  zugleich  die  wichtigsten 
Ereiirnisse  jedes  Jaiires  mittheilen  will.  Eine  solche  Dar- 
ötcliung  niiisH  das  Jahr  nothweudig  als  Rechnnngseinheit  be- 
handeln und  kann  die  tietiven  Köuigsjahre  nicht  entbehren; 
aber  nur  ein  technisch  völlig  geschnlter  Clirouist  (wie  z.  B. 
Porphyrios  in  seinem  bei  Eusebius  bewahrten  Abriss  der 
Ptolemaeergeschichte)  wird  sich  ihres  fietiven  Charakters  stets 
bewnsst  bleiben  und  z.  B.  Alexander's  Tod  nicht  in  sein  letztes 
Jahr  sondern  in  das  erste  Philippus  III.  setzen.  Die  grösste 
Schwierigkeit  bi  eten  diejenigen  K^iemngen,  wekhe  innerhalb 
desselben  Kalenderjahres  beginnen  und  enden.  Eline  lediglich 
ebronographiseben  Zwecken  dienende  Königsliste  kennt  die- 
selben Überhaupt  nicht;  sie  wttide  z.  B.  die  Begiemng  Fried- 
rieh*s  in.  ganz  ttbergehen,  da  das  Jabr  1888  chronographiseh 
das  1.  Jahr  Wilbelm*s  II.  isi  So  verfährt  denn  aneb  z.  B.  der 
babylonische  Kttnigskanon,  der  die  kurze  Regierung  des  Laba&i- 
mardok  (Laborosoardoch),  die  in  das  Jabr  1.  Nisan  &56/5  fJÜl% 
nicht  erwähnt,  sondern  sie  mit  dem  „Anfang  des  KOnigtbnms^ 
des  Naboned  ganz  correct  dem  letzten  Jahre  des  Yorber* 
gehenden  Ktfnigs  Neriglossar  zurechnet  0*  Ebenso  bat  der 
Auszug  des  Eusebius  aus  Manetho  (chron.  1, 147)  und  Eusebius 
selbst  in  der  Chronik  die  G  Monate  Psanunetich's  IIL  mit  vollem 

*)  ebenso  Alexander  Polyhistor  iu  seiuen  AuszUgou  aus  Berossos  bei 
Euseb.  I,  20,  wiilireiid  Berossos  in  seiner  Geschichtseraälilnng  (Josephua 
c.  Ap.  I,  U8.  »fit.  X,  231.  Abydeuus  bei  £us.  1,41)  sie  natürlich  er- 
wälmt  bat 
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Reebt  ttbergangen,  da  sie  in  dem  ersten  Jabr  der  Herrsebaft 
des  Kambysea  in  Aegypten  (525  y.  Gbr.)  mit  entbalten  sind 
nnd  das  Excerpt  eine  fortkafende  Liste  geben  wUli).  Die 
Gesebiebte  fireitieh  kommt  bei  einem  soleben  Verfabren  zn 
knrz;  nnd  so  ist  es  ricbtiger,  wenn  in  diesen  FSlIen  die  betr. 
Regierung  sswar  Tennerkt,  natttrlieb  aber  bei  der  Jahrzählung 
nicht  mit  gerechnet  wird.  So  sind  offenbar  die  Monats- 
regierungcn  zu  henrthoilen.  welche  die  hebräischen  Küuigs- 
listen  aufführen  iZakarja  uiul  Schaliuiu  von  Israel  mit  6  resp. 
1  Monat,  Joachaz  nnd  Jojachin  von  Juda  mit  je  il  Monaten); 
sie  dürfen  hvi  der  Heconstniotion  der  Chronologie  nicht  berück- 
sichtigt werden,  da  die  Köuigslisten  sonst  nnr  nach  vollen 
Jahren  rechnen,  sondern  sind  dem  letzten  Jahr  des  Vorgängers 
oder  dem  ersten  des  Nachfolgers  zuzuzählen.  Wie  leicht  aher 
durch  derartige  KinschUbe  Versehen  entstehen  können,  indem 
die  Monate  fnlselilieli  mitgerechnet  oder  gar  als  ein  volles 
Jahr  gezählt  werden,  liegt  auf  der  Hand;  die  vielen  Ver- 
wirrungen des  Eusebius  namentlich  in  der  Berechnung  der 
ftfmiscben  Kaiserjahre  ?ind  vor  allem  daraus  hervorgegangen, 
dass  er  nicht  im  Stande  war,  das  Frineip  der  Jabrzählang 
eonseqnent  dnrobznfttbren. 

Eine  andersartige  Verschiebung  kann  dadurch  herbei- 
geführt werden,  dass  eine  Kegiernng  niebt  als  legitim  gilt  und 
daber  ans  der  of6ciellen  KOnigsliste  gestrieben  wird.  Dann 
mnss  die  Zeit,  die  sie  erfüllt  bat,  dem  Vorgänger  oder  Naeb- 
folger  zngesebrieben  werden;  fUr  diesen  wird  so  mit  vollem 
Bewnsstsein  eine  fietive  Chronologie  geschaffen.  In  dieser 
Weise  ist  die  Regierang  des  Magiers  in  Persien  bebandelt 
Ein  analoges  Beispiel  ans  der  Ftolemaeergesebiebte  illnstrirt 
vortrefflieb  Por))hyrtos  bei  Ensebios  1, 166.  Die  KOnige  Ptolemaeos 
Soter  II.  nnd  Alexander  I.  haben  abwechselnd  Uber  Aegypten 
nnd  andere  Tbeile  des  Lagidenreiebs  regiert,  znletxt  naeh  dem 

')  Äiricauus  dagegen  hat  sie  anfir*'nommon  (Sync.  p.  141  Bonn), 
ebenso  wie  natürlich  llerodot  (III,  U;.  Wenu  eine  Köuigsliäte  nicht 
weiter  lioftt  sondern  mit  dem  Eode  des  Küui^tliums  QberlUHipt  abseUiesst, 
sind  nbeisebttssige  Mooate  nnd  Tage  nfttOrlleh  gai»  am  Plalae:  hier  wird 

eben  daa  letzte  KOnigsjahr  nleht  mehr  durch  ein  anderes  ergänzt,  sondern 
bricht  inmitten  des  biirf^erlichcn  Jahres  ab.  Nur  liior  erscheinen  sie  daher 
z.  B.  bei  Herodot  (Kmenn^  14  Jahre  14  Tage,  P;^r\nnuenit  6  Mooate)  —  ab- 
gesehen von  dem  t-  alie  des  Kambyses,  Uber  den  s.  u. 

29* 
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Tode  des  Bruders,  der  ihn  verjagt  hatte,  noch  einmal  Soter  II. 
7  Jahre  und  6  Monate  (d.  i.  vom  1.  Thoth  =  14.  Sept.  89  bis 
Mitte  82/1 0).  Aber  die  Aeg}'pter  reehnea  ihm,  obwohl  er  in 
Aegypten  im  ganxen  nni'  17  Jahre  6  Monate  regiert  hat,  nicht 
Bar  die  ganten  Jahre  vom  Tode  seines  Vaters  an  zu 
(J.  1  dei  Soter  IL  —  117/6)  and  tilgen  soviel  wie  es  mtfglieh 
ist  die  Jahre  des  Terhasston  Bruders  (pvq  xaitoi  fifj  dvv^ivreg 
Ix  vijq  dvajQaxp^  agHxvtctu,  to  ocov  Ictvrol^  axaXBt^powii)^ 
sondern  ansserdem  aneli  noch  die  letzten  6  Monate  seines 
86.  Jahres,  während  deren  seine  Toehter  Kleopatra  nnd  sein 
nach  Id  Tagen  erschlagener  Neffe  Alexander  IL  die  Begiemng 
führten.  Mit  dem  nächsten  Jahre  81/0  beginnt  dann  die 
Regierung  des  Ptoiemaeos  via^  ^lowaoq»  Genau  wie  Forpb}  rioa 
es  beschreibt,  gibt  der  ptolemäisehe  Kanon  dem  Soter  IL  die 
3(5  Jahre  vom  21.  Sept.  117  bis  zum  11.  8ept.  81  v.Chr.  Hier 
liegt  also  l  all  ^or,  wo  ^egcn  die  fUr  Aegypten  herrschende 
Kegel  das  Todesjahr  eines  KOiii^^B  als  das  letzte  Jahr  seiner 
Regierung  erscheint;  correet  mUsste  das  Jahr  82/1  als  erstes 
(und  einzige»)  Jahr  des  Alexander  II.  oder  der  Kleopatra  be- 
zeichnet werden. 

Schliesslich  ist  noch  die  Verschiebung  zu  beachten,  die 
dadurch  entstehen  kann,  dass  ein  Schriftsteller  die  Daten  einer 
Quelle  entnimmt,  die  nach  anderen  Jahren  rechnet  als  er  selbst 
Nur  in  den  seltensten  Fällen  wird  er  eine  Umrechnung  vornehmen, 
welche  der  dadurch  herbeigeführten  Verschiebung  Bechnnn^ 
trägt  Die  wenigsten  wären  dazu  im  Stande  gewesen,  selbst 
wenn  sie  ausreichendes  Material  dafür  gehabt  hätten;  in  der 
Bogel  aber  fehlten  die  Kenntnisse,  um  eine  derartige  Differenz 
ttberhaupt  zu  beachten.  Die  Verschiebung  kann  sehr  bedeutend 
sein;  wenn  2.  B.  der  Schriftsteller  sein  Jahr  mit  dem  1.  Januar, 
die  Quelle  mit  dem  Herbst  beginnt,  beträgt  sie  9  Monate^  und 
wttrde  in  der  Bogel  erfordern,  dass  der  Anfang  der  Begierung 
um  1  Jahr  hinabgerttckt  wttrde  2).  Daher  sind  denn  auch  häufig 

*)  Suter  U  mu88  also  im  Mürz  Sl  v.  Chr.  gestorben  sein. 

-)  Dieselbe  Versehiebuiif?  Ist  bei  der  f^n>]:b:iri'n  Gleiehsetzunp  der 
attischen  und  Olympiadeojahrc  mit  deuijeni;;eu  rümischen  (jiiliauischen) 
Jalirc,  iu  dessen  Verlauf  sie  beginnen,  zu  beachten.  Ein  König,  der  iu 
der  zweiten  Hälfte  von  OL  1,  1  auf  dcu  I  hruu  gelaugte,  ist  uatüilich  775 
Y.  da.,  nicht  776,  mr  Begicrong  gelaugt. 
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die  cbrouographiflclieik  Angaben  eines  SchriftstellerB  dnrehans 

nicht  gleiehwerthig.  So  ist  anzunehmen,  dam  die  ägyptischen, 
persischen  und  lydischen  Königszahlen  Herodots,  soweit  sie 
historisch  sind,  auf  ganz  verseliiedcne  und  zwar  keineswegs 
auf  attische  Jahre  gestellt  sind,  selbst  wenu  llt  lodot  sie  zu- 
nächst einem  griechischen  Schriftsteller  und  erst  dieser  cin- 
heiiiiisflien  Quellen  entnommen  hat.  Für  die  Herstellung  der 
wahren  Chronologie  gilt  es  natUrlieli.  womöglich  die  Jahrform 
der  rrimar(| Helle  wieder  ZU  gewinnen,  eine  Aufgabe,  die  freilich 
nicht  immer  lösbar  ist. 

3.  Der  ptolemUische  Kanon 
und  die  Daten  der  babylonischen  Chronographie. 

Die  alte,  dareh  jede  neue  Entdeckung  immer  wieder 
bewlUirte  Qrondlage  der  babyloniBeben  Clironologie  bildet  der 
von  Ptolemaeos  im  Almagest  mitgetbeüte  Bog.  astronomische 
KSnigskanon,  richtiger  „Kanon  der  Begiernngen"  {xavcop  ßatu- 
letmv).  Derselbe  ist  ein  rein  ehronographisches  Docnment  and 
dient  lediglieh  dem  Zweck  der  Jahrzählnng  ohne  irgendwelche 
historische  Nehenabsiehten.  Fttr  die  Astronomen  war  er  un- 
entbehrlich, weil  die  Angaben  tiber  Finsternisse,  die  sie  ver- 
werthen  wollten,  nach  eben  diesen  Ktfnig^hren  datirt  waren. 

Der  Kanon*)  seist  sieb  ans  zwei  Theilen  sosammen.  Die 
erste  Hälfte  umfasst  die  babylonische  Königsliste  von  Nabo- 
nassar  bis  Naboned  und  weiter  die  Perserkönigc;  von  Kyros 
bis  Alexander  (oder  \ielinehr  Thilippus  III.  Aridacos).  Dann 
verlegt  er  seinen  Standpunkt  nach  Aegypten  und  gibt  erst 
die  Ptoiemuecrliste,  dann  die  der  Cacsaren.    Da  er  zu  dem 

*)  Am  ihm  hat  flm  diudi  Vennlttelong  des  Panodor  und  AniÜMi 
SynkelloB  p.  3b8ff.  fibemonniDen  und  theilt  ihti  iu  drei  mehrfach  stark 

corrijpirtpn  und  ontstrlltcn  VcrsionoD  mit,  die  für  die  Geschichte  nicht  in 
Hctnclit  kommen  (vgl.  (iEi.zER  Africanus  II,  2Jti  iV  ).  Ausser  der  Rück- 
sicht auf  die  biblischen  natm  Ist  namcnflfch  das  Streben  von  Einflnss  ge- 
wesen, die  ephemeren,  im  Kanon  nicht  vurkommcudeo  Regierungen  wie 
den  Magier,  Xerzes  II.,  Sogd!ttio8  tmteiittbiiogeiL  —  NatOrlldi  wird  die 
Aera  Naboniseara  aaeb  Ton  Cenaorln  bt  aebiem  299  n»  Chr.  Yertoten 
ebronoIoK'schen  Abfbi  (de  die  nat.  21,  0)  erwähnt. 

')  Eine  bequeme  und  zuverlässige  Ausgabe  bietet  jetzt  WACSSironi, 
JiUiileituiig  in  das  Stadium  der  alt«A  Geeohichte  &  3041 
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traditionellen  Wissenfimaterial  der  Astronomie  gehört,  hat  er 
sieh  von  einem  Forseher  anf  den  andern  vererbt;  die  babylonisehe 
Liste  kann  sehon  bei  Hipparch  niebt  gefehlt  haben.  Kur  setzt 
ihn  jeder  Forscher  weiter  fort,  wie  er  denn  bekanntlieh  weit 
über  Ptblemaeos*  Zeit  hinahgefUhrt  ist  Daher  ist  natllrlieh 
anch  die  Verbinduug  der  babyloniseheD  und  der  ägyptischen 
Liste  nnd  die  Rednetion  der  babylonischen  Daten  anf  ägyptische 
nicht  erst  von  Ptolemaeos  geschaffen,  sondern  von  ihm  als 
längst  feststehend  ttbemommen. 

Denn  eine  solche  Rednetion  hat  allerdings  stattgefunden. 
Die  cUaldäi  sehen  Astronomen  haben  natürlich  nicht  nor  nach 
babylonischen  Königen  noudem  auch  uaeli  dem  babylonischen 
Jahr  datirt)  das  im  FrUhjahr  mit  dem  1.  Nisan  beginnt.  Der 
Kauou  aber  rechnet  nach  ägyptischen ')  mit  dem  1.  Thoth 
beginnenden  Wandeljahren  von  30.")  Tagen.  Alle  nach  dem 
Kauou  datirten  astronomipehen  Angaben  werden  im  Almagest 
nach  ägyptischeu  Monnt^dateu  gegeben.  Die  jilexnndrinisehen 
Antronomen  haben  also,  als  sie  ihre  Wi8jJt  nsi  hait  begrtindeten, 
das  UgyptiHelie  Wandeljahr  als  Grundlage  gewählt,  das  dadurch, 
das8  es  eine  feste  Monats-  und  Tni^zahl  hatte,  allen  andern 
Jahrformen  weitaus  Ul)erlegen  war  und  bei  der  Keehnung 
unendlich  viel  Arbeit  sparte,  und  haben  die  chaldäischen 
Finsternissdaten  darauf  redncirt.  Dabei  sind  zugleich  die 
Königiyahre  des  Kanons  denjenigen  ägyptischen  Jahren  gleich- 
gef?ctzt  worden,  in  deren  Verlauf  sie  begannen;  d.  h.  mit  andern 
Worten,  im  Königskanon  beginnen  die  Jahre  der  babylonischen 
und  persischen  Könige  frUher  als  in  der  zu  Grunde  liegenden 
babylonischen  Zählung.  Daher  sind  die  Daten  des  Kanons 
nur  für  die  Ftolemaeer  nnd  die  römischen  fi[aiser  unmittelbar 
zu  Terwerthen.  Wenn  der  Kanon  x.  K  als  erstes  Jahr  des 
Ptolemaeos  HL  Energetes  L  das  mit  dem  L  Thoth  =  24.  Oetober 
247  V.  Chr.  beginnende  zählt,  so  folgt  darats,  dass  Energetes* 
erstes  Jahr  mit  diesem  Datum  begonnen,  d.h.  da  der  Kanon 
hier  nach  ägyptischer  Zählung  antedatirt,  dass  er  nach  dem- 
selben und  vor  dem  L  Thoth  246  den  Thron  bestiegen  hat 
Wenn  ab»  det  Kanon  als  erstes  Jahr  Nebn1uulnesar*B  das  am 
1.  Thoth  ^  21.  Januar  604  v.  Chr.  beginnende  Jahr  angibt^  so 

')  Daher  iBt  dem  Honfttsdatiim  im  Almageet  sttfndig  iwr'  Myvxniov^ 
hinzugefügt 
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hat  dasselbe  in  Wirkliebkeit  erst  am  folgenden  1.  Nisan)  d.  L 
wahrscheiDlich  am  31.  März  oder  1.  April  604  begonnen»  und 
der  1.  Thoth  =  21.  Jannar  604  gehört  chronographisch  noch 
dem  21.  Jahre  NabopolaBBarSi  thatBäehlich  in  Folge  der  baby- 
lonisehen  Postdatimog  entweder  dienern  oder  dem  ,,Aiifang" 
Nebnkadnezar's  an  0* 

Daas  der  Königskanon  oorrect  ttberliefert  ist,  wird  dnreh 
die  nach  ihm  datirten  Finsternisse  bestätigt  Der  haby- 
lonisehen  iind  persischen  Zeit  gehören  7  Mondfinsternisse  an: 

1.  29/30.  Thoth  J.  1  des  Mardokempados  =  19.  März  721  v.Chr.') 

2.  18;  19.    „    J.2  „  „           =  8.    „    720  „ 

3.  15/16.  Phamenot  J.  2  „           =   l.Sq>t720  „ 

4.  27/28.  Athyr  J  r»  des  Nabopolassar   =21.April620  « 

5.  17/18.  Phameiiüth  J.  7  des  Kiunbyses  =  16.  Jnli  523  „ 

6.  28/29.  Epiphi  J.  20  des  Darios  1.      =  19.  Nov.  502  „ 

7.  3/4.Tybi      J.31   „  „           =  25. April 491  „ 

Fttr  eine  dieser  Finsternisse»  die  vom  16.  Jnli  528,  besitzen  wir 
jetzt  die  ehaldäisehe  Originalanfieiehnnng  anf  einer  Ton  Stba88>> 
KAiEB,  Inschriften  Ton  Kamb^  ses  no.  400  pnblieirten  Tafel,  s. 
Oppbrt,  Jonm.  asiatiqae,  YIIL  s^rie,  Tome  16,  1890,  S.  511  ff., 
Z.  fttr  Assyriologie  VI,  1891,  103  ff.;  sie  fiel  babylonisch  auf 
den  14.  Tammnz  (4.  Monat)  des  7.  Jahres  des  Kambyses.  Eine 
zweite  Mondtinsterniss  desselben  Jahrs  fand  am  14.  Tebet 
(9.  Janr.  522)  statt. 

DasH  der  Künigskanon  in  seinen  älteren  Theilen  wie  mit 
den  Angaben  der  Assyrerkönigc  so  mit  denen  einer  seit  einem 

*)  IHe  JUngite  nadi  NabopoIaaMf  datirte  Urknode  stamint  ins  dem 

sweiten  Honat  seines  21.  Jahres,  die  erste  nacli  Nebakadneour  datirte  Tom 
\4I4.  seines  Aotrittsjabrs ,  so  dass  er  in  Wirklichkeit  etwa  im  Jani  60S 
den  Thron  bestiegen  hat  und  also  am  1  'I'hoth  601  bereits  regierte.  Aber 
das  ist  ein  Zufall,  der  für  den  ptol.  Kanon  uiclit  in  Betracht  kommt 

*)  Berechnet  von  J.  Zech  ,  astrou.  Uutcr».  über  die  Mundtinstemisse 
dfli  Abnagest,  Preissohr.  der  jablonowskischen  GeseUeobtft  m,  1851. 

*)  Dteee  Fiutemias  Ist  oaeh  dem  oben  Bemerkten  wiAnelielDlieh 
(der  1.  Nisan  dieeee  Jahres  flOlt  nach  Mahibr  auf  den  4.  April)  tob 
den  Chaldäem  unter  doB  5.  (1«'^^^^")  Jahre  seines  Vor^gers  Jllaeos 
vcrzeifhnet  gewesen,  ebenso  wie  die  folgende  MondfinHterniss  aus  dem 
Anfang  des  zweiten  Jahren  <b>M  Mardokempados  babylonisch  noch  in  sein 
erste«  Jahr  «,'efallen  sein  uuiss.  Die  Umdatirung  ergab  sich  bei  der  Ke- 
Uuctiuu  auf  ägyptische  Jahre  von  selbst. 
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Jahrzehnt  bekannt  gewordenen  babyloDisehen  König.sÜBte  nnd 
einer  Chronik  ttbereinstimnit,  die  beide  bis  anf  die  Zeit 
&amftiiiQmiikin's  (668—  648)  hinabreiehen,  dürfte  allbekannt 
Bein.  Kenerdings  sind  aneb  Broebstlleke  einer  babylonischen 
Tafel  bekannt  geworden,  welche  eine  GontroUe  der  folgenden 
Regierongen  etmOgtieht.  Es  ist  das  eine  In  der  Fartherseit 
verfasste  Liste,  welche  zn  astronomischen  oder  kalendarischen 
Zwecken  dnreh  einen  Zeitranm  von  mehreren  Jahrhunderten 
die  Köuigsjahre  in  Intervallen  Ton  je  18  Jahren  angibt  <). 
Dadorch  iXsst  sich  nicht  nur  die  Daner  der  betreffenden 
Regierungen,  sondern,  da  Uber  die  Rednction  mancher  Daten 
kein  Zweifel  bestehen  kann,  anch  ihr  Anfang^abr  nach  baby*- 
lüüiaebiT  Kecliiiun;^'-  ijcstimmen. 

Eine  weitere  ICigäü/^iiug  bietet  die  gleiehfally  kuleu- 
darischcn  Zwecken  dienende  Tafel  Sp.  11,  71  des  Brit.  Mii^i., 
die  Eppin«  und  Stkassmaiek  Z.  Am.  VIII,  1 19  flf.  besebrieben 
und  der  letztere  Z.  Aö».  X,  O  l  ft.  ))iiblieirt  bat.  In  derHeil)ru 
laufen  die  Jabrcsreihen  nuuuterhruebeü  von  32  Artaxerxen  II. 
durch  die  liej^;!*  rim^^en  des  Gehns,  Arses,  Düring,  Ab'xnnder, 
Philippus,  Antiguuus  bis  mm  Jahre  der  seleukidi-clu  n  Aera, 
wubei  die  Kamen  der  Küuigc  dureb  abgekürzte  Zeiebeu  -)  ge- 
keiiuzeiehnet  nind.  Auf  dieser  Tafel  beruht  die  von  den  Ver- 
fassern S.  170  f.  gegebene  Jahrliste,  aus  der  ich  die  fUr  ans 
in  Betracht  kommenden  Daten  entnommen  habe. 

Auch  hier  ergibt  sich  eine  vollständige  Uebereinstimmnng 
mit  dem  ptolemäischen  Kanon.  Ich  stelle  daher  jetzt  den 
Kanon ^)  and  die  beiden  babylonischen  Listen  neben  (  inander, 
indem  ich  gleich  die  Folgerungen  beifttge.  Die  Königsjahre 
beginnen  natürlich  in  Wirklichkeit  mit  dem  1.  Nisan  (März* 
April);  nach  dem  ptolemAischen  Kanon  dagegen  scheinbar  mit 

»)  Der  zweite  1  üeil  publicirt  von  Stkassmaiku  Z.  Ass.  VII,  199 
(frUhcr  fi  l.lerhiüt  von  PiNCHES  Proc.  Soc.  Bibl.  Arch.  VI,  ISM,  202),  der 
später  gefundene  eiste  Thell  you  Strassmaibr  Z.  Aas.  YIII,  Itf.  Die 
beiden  enten  Baten  ehid  sbgebioebeii,  aber  mit  Sieherbeit  la  ergÜiiEeii, 
ebenso  wie  d^is  Jaihr  1.  Darini  IL 

9)  U  =  Ochos,  Ar  =  Arses,  Da  =  Darios,  A  ^  Alexander,  PI  a 
Philippos,  An  =  Andgonos,  St  =  Seleakos. 

')  Für  denselben  habe  ich  die  von  Schräder,  Her.  Herl.  Ak.  1887, 
947  f.  mitgethcilten  Varianten  des  Cud.  Laurentianus  und  des  £Ua8  von 
Niailiia  berUekalohtigt 
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dem  vorhergehenden  1.  Thoth.  Da«  ergibt  vom  1.  Jahre  Darius*!. 
au  bei  der  Ri  duction  auf  vorchristliche  Jahre  in  den  Jahres- 
zahlen eine  Diffcruüz  von  einem  Jahr.    (8.  die  Anlage). 

Wie  man  sieht,  stimmen  alle  drei  Rechnungen  für  die 
Perserzeit  ^cnau  ttberein. 

Ebeiibu  stimmen  der  ptol.  Kanon  und  di<'  Liste  »Sp.  II,  71 
in  der  Anbetzung  1.  Philippos  Aridaeos  Hberein;  ägypt.  12.  Nov. 
324/3  ~  babyl.  1.  Nisan  323/2.  Bei  beiden  wird  also  hier, 
abweichend  vom  babylonischen  ikjiueh,  antedatirt,  d  Ii.  das 
Todesjahr  AlexnnderH  d.  Gr.  al»  erstem?  Jahr  seines  Nm'lil(>l;rer?? 
gerechnet,  DasB  man  in  Babylon  wirklich  Hn  rechnete,  bestätigt 
eine  Angabe  Stbassmaiük  s  ZAss.  Vll,  202:  „nach  8p.  1, 192  [einer 
astronomischen  Tafel]  ist  der  1.  Nisan  des  2.  Jahres  des  Philippus 
—  3.  April  322  v.  Chr,"  Dagegen  finden  sich  Abweichungea 
in  der  Ansetzung  Alexander»  d.  Gr.  und  des  letzten  Jahres  des 
Philipp.  Alexander  hat  Aegypten  im  Dec.  332,  Babylon  Ende  Oct. 
331  (Sehlacht  bei  Arbela  1.  Oct.  331)  erobert;  der  ptolemäische 
Kanon  antedatirt  also  aaf  jeden  Fall,  wenn  er  Alexanders 
erstes  Jahr  mit  dem  14.  Noy.  332  be£;innt,  sei  es  dass  seine  Vor- 
lage noch  naeh  babylonischen,  sei  es  dass  sie  bereits  nach  ägyp- 
tischen Daten  rechnete.  Die  Tafel  Sp.  II,  71  dagegen  postdatirt, 
da  sie  Alexanders  erstes  Jahr  mit  dem  Frttl^ahr  (2.  April)  330 
binnen  lässt  Dementsprechend  giebt  sie  dem  Darias  III. 
5  Jahre,  der  Kanon  nnr  4  Jahre.  Ob  die  18  jährige  Liste  ebenso  • 
gerechnet  hat,  wissen  wir  nicht  Dagegen  bei  Philii  i)  IIL  nnd 
Antigonofl  differiren  die  beiden  babylonischen  Tafeln.  Die 
18jährige  Liste  rechnet  in  Uebereinstimmiing  mit  dem  ptol 
Kanon  das  Jahr  LNisan  (a  April)  317  —  alt.  Adar  (27.  Mftrz) 
316  =  ägyptisch  11.  Nov.  318  —  9.  Nov.  317  als  letztes  (7.)  Jahr 
Philipps.  Sie  postdatirt  also;  denn  Philipps  Ermordung  fällt 
Anfang  dea  Winters  317.  Die  Tafel  Sp.il,  71  dagegen  ante- 
datirt, indem  nie  dies  Jahr  bereits  dem  Antigouos  zin\ri8t 
und  dem  l  iiilipp  daher  nur  0  Jahre  giebt.  Der  Grnnd  des 
Schwankenfi  liegt  durin,  dass  alle  diese  Zählungen  rein  tietiv 
sind.  ThatsUehlich  sind,  wie  andere  Tafeln  It  liien';,  die  Jahre 
Alexanders  in  Babylon,  und  ebenso  »-(nviss  in  Aegypten,  nicht 
TOD  seinem  Siege,  sondern  von  seiner  Thronbesteigung  an  ge- 

*)  Sthashmaier  theilt  Z.  Ass.  VII,  2()2  folgende  Oleichnngeo  tm  don 
aBtronomiadieB  Tafeln  mm  und  d.  f  2064  mit: 
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zählt  worden.  Als  Aleiiander  im  Oct.  331  Babylon  gewaan, 
hatte  nach  makedonischer  Zählung  eben  sein  6.  Jahr  begonnen ; 
dies  Jahr  hat  man  daher  dem  lanfenden  Jahre  1.  Kisan  331/0 
gleichgesetzt,  aUo  antedatirt,  so  dass  Bach  babyloniaeher 
Zählang  Alexanders  Jahre  ein  halbes  Jahr  früher  begannen 
als  nach  makedonischer.  Alexander  ist  also  nach  babyloniaoher 
Kählnog  im  14.  Jahre  seiner  Kegierang  gestorben.  Jetzt  ist 
man  aber,  wie  wir  sahen,  bei  der  Antedatimng  geblieben,  d.  h. 
man  hat  sieh  der  griechischen  Zählweise  gefügt,  nnd  daher 
sein  Tode^ahr  als  erstes  Jahr  seines  Nachfolgers  gereehnei 
Dann  aber  trat  vollständige  Verwirrung  ein.  Bis  die  Konde 
Yon  Philipps  Tod  in  Babylon  bekannt  wnrde,  mögen  Monate 
vergangen  sein;  nnd  Selenkos,  der  Satrap  Babylons,  mag  aneh 
nachher  noch  nach  Philipps  Jahren  weiter  datirt  haben.  Anti- 
gonos  ist  erst  im  Hochsommer  316,  nach  Selenkos  Ilncht,  Herr 
von  Babylon  geworden,  nnd  hat  dann  nach  Jahren  seiner 
„Obi'rfi'ldlR'iTn^Jebaft-'  gcrcehnct  —  das  bedeutet  wohl  ungefähr 
(h  V  lul)  u-qu  (var.-qa)  geschriebene  Titel,  der  ihm  beigelegt 
wird.  Er  hat  sich  bis  zu  Seleukoa  liUekkehr  im  Herbst  312 
behauptet.  Wir  besitzen  eine  Tafel,  die  ans  seinem  6.  Jahre 
datirt  ist').  Da  dies  spätestens  das  Jahr  1.  Nisan  312/1  sein 
kann,  muss  er  seine  Jahre,  genau  w  ie  8p.  IT,  71  angicbt,  vom 
J.  317/6,  d.  h.  vom  Beginn  seines  Feld/uges  gegen  Enmenes 
FrUhjar  8J7  an,  gerechnet  haben  —  damals  kam  er  ja  nach 
Ba!)ylonien  und  Selenkos  sehloss  sich  ihm  an  TDiod.  XIX,  17). 
Es  i;^t  aber  erklärlieh  genug,  dass  eine  chronographifsehe 
Rechnung  wie  die  der  18  jährigen  Tafel  einen  anderen  Ausweg 
vorzog  und  seine  Jahre  erst  vom  faktischen  Beginn  seiner 
Herrschaft  im  Jahre  1.  Nisan  316/5  an  zählte. 

In  Aegypten  hat  man  wfthrend  der  thatsächüch  königs- 

1/3.  7.  Alex.      31.  Mai  330. 
19/1.  8.    „    =  8.  Mai  329. 
1/7.  8.    ,    =  U.Oota29. 
12/4.  n.   „    -15.Jidl  925. 
6.12. 12.    „     «1.  Hirz  324. 
Demnach  ist  die  v<\n  Oppkrt,  Comptps  rendtis  de  l'ac.  des  inaer.  1S?S, 
4t:^ff.  ^ppehene  Deutung  der  Alexauderdaten  nicht  h&itbar.    Er  theilt 
folgende  Daten  mit:  6/11  6.  (Kehr.  .130).  10  5  8.  11/12  8.  11/10  9.  2/10  10. 

»)  PiNCHES  Proceed.  Soc.  Bibl.  Arch.  VI  1&&4,  2o4.  STRASSMAitR 
Z.  Aas.  III,  137. 
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losen  Zeit  nach  Philippofl  Ennordiing  sich,  wie  der  ptolemftiflehe 
Kanon  lebrt  und  eine  bekannte  ägyptiBche  Insebrift  bestätigt  <), 
damit  beholfen,  dasB  man  (vom  10.  Nov.  317  an)  naeb  Jahren 
des  jungen  nm  311  von  Eawander  ermordeten  Alexander  IL 
Eablte,  bis  dann  vom  7.  Nov.  305^)  ab  nach  KOnigi^abren  des 
Ptolemaeos  gereebnet  wurde.  Dieselbe  Beebnung  ist  aber  aneb 
in  Babylon  längere  Zeit  in  Gebraneb  gewesen:  wir  besitzen 
Kontrakttafeln,  die  aus  der  Regiemng  des  „Alexander  Sobnes 
des  Alexander"  datirt  sind.  Bekannt  ist  mir  eine  vom  4.  Sivan 
(Mai  .luiiij  8t'iue8  6.  und  eine  au8  seinem  10.  Jahr^').  Leider 
eriiiü^licben  die  bisber  publicirten  Daten  nicht  festzustellen, 


»)  Maiuette  moü.  div.  pl.  14.  Brugsch  Z.  äg.  Spr.  1871,  vgl  Drotseh 
Hellssiamiis  II,  2, 69.  Dstirt  vom  Thotb  des  Jalins  7  AlexandeiBlL  » IffoT.  31 1 . 

*}  nach  dem  ptol.  Kuoo.  Ebenso  ist  bei  Poiphyriofl  (Euaeb.  1, 161) 
das  Jfthr  805/4  sein  entes  KOnigsjahr»  womit  allerdings  vieUeieht  das 
Jtht  Herbst  SOH/5  gemeint  ist,  vgl.  üben  S.  447,  Anm.  Porphyrios 
rechnet  die  TjSbrige  Kegierung  des  Philipp  Aridseos  von  Ol.  114,2  bis 
nr>,  4,  also  nach  gewöhnlicher  Gleidinng  323 '2 —  317/6 ,  nirinf  damit 
aber  wahrscheinlich  Herbst  32i;{-  olS  T  iu  Uobereinstiiniuuug  mit  dem 
ptol.  Kamiu.  Den  Antritt  des  Ptolemaeos  alä  Statthalter  setzt  er  ins  zweite 
Jahr  Philipps,  also  Ol.  114,3  (nach  gew.  Gleichung  322/1);  Ptolemaeos  ist 
aber  Ende  328  naeh  Aegypten  gekommen,  sodass  Porphyrios'  Angabe 
nnr  rlehtig  ist,  wenn  er  nnter  Ol.  114,3  das  Jahr  Herbst  323/2  versteht 
Dazu  stisamt,  dass  er  ihn  1 7  Jahre  als  Satrap,  23  Jahre  als  KQnig  regieren 
lässt,  zusammen  10  Jahre,  davon  die  beiden  letzten  zusammen  mit  seinem 
Sohn  Pliiladel]ibo8.  Er  giebt  ihm  also  eine  21jährige  Allelnregieni?!«:  als 
KOnig,  der  ptol.  Kanon  nur  eine  20jährige  (7.  Nov.  305  —  3.  Nov.  2bü). 
Näch  Porphyrios  ist  also 

I.  Ptolemaeos  als  Satrsp  «  OL  114,  3  (322/1)  »  Herbst  333/2. 

17.        „         .      ,  SS  OL  118,3  (306/6) -»      »  307/6. 

1.        „  „  KOnIg  =  01.118,4  (305/4)«       „  806/5. 

21.  „  „     „  =  01.123,4  (285/4)=       „  286/5. 

22.  PtolemaeosL  =  1.  Phiiadelphos  =  OL  124,  1  (284/3)  =  „  285/4. 
25.  „  =2.  „  =  Ol.  124,  2  (2S3'2)  =  „  284/3. 
Todesjahr  des  Ptolemaeo«  L  =  Ol.  J24,  3  (282/ 1)  =  „  283/2. 
Die  Rechnung  atimmt  nnr,  wenn  die  beigefügte  Glelehnng  richtig  ist 
Dann  aber  hat  Porphyrios  den  Beginn  des  KOn^gsthnms  des  FtoL  I.  sin 
Jahr  Mher  als  der  ptoL  Kanon  gesetat,  nnd  dam  stimmt,  das  Ptolemaeos 
nicht  lange  nach  der  Schlacht  bei  Kjpros  (im  Hochsommer  306)  den  Künigs* 
tite!  anriHhin  nlso  Herbst  306.  Seine  Regiertmg  scheint  also  in  Aegypten 
postdatirt  zu  sein,  vgl.  Droysen,  Hell.  II,  2,  140. 

PiNCH£S  Proc.  Soc.  BibL  Aroh.  VI  lbS4,  204.  ST&ASSMAiEE,  Z. 
Ass.  III,  137. 
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wie  diese  Jahre  gerechnet  sind;  ob  ans  seinen  ersten  Jahren 
Urkunden  erhalten  sind,  wird  nicht  mitgetheilt  Wahr- 
scheinlich wird  man  seine  Jahre  entsprechend  der  ligyptisehen 
Beehnong  Tom  1.  Nisan  316  an  (=  1.  Antigenes  nach  der 
18  Jähr.  Listen  =  2.  Antigenes  nach  Sp.  U,  71)  gezählt  haben, 
se  dass  das  Jahr  6  =  311/10,  das  Jahr  10  —  307/6  wäre. 
Denn  tlber  dies  Jahr  hinans  ist  gewiss  nicht  nach  Alexander 
datirt  worden,  da  anch  Seleakos  nach  der  Schlacht  bei  Cyperiij 
also  im  Herbst  306,  offieieU  den  KOnigstitel  annahm*)- 

Vüü  da  an  ist  daon  uiwh  Jahren  des  Scleuku.s  datirt  worden, 
und  zwar  von  seiner  ( •  ■(■upatiüü  Babylons  im  Herbst  312  ab; 
diese  Jahre  sind  unter  beinen  Nachfolgern  -)  weiter  gezählt 
worden.  Die  Sei*  ukideuaera  ist  aber  nur  eine  Jahrzählnnia: 
wie  die  naeli  K  hugsjahrcii;  daher  hat  sie  keinen  bestiuiint*  a 
Anfangstermin,  sondern  dieser  schwankt  je  nach  dem  Kaieuder 
des  Gemeinwesens,  das  nie  verwendet.  Die  Makedonen  (und 
Syrer)  beginnen  sie  mit  dem  1.  üios  (Herbst)  312,  die  Baby- 
lonier,  die  noch  einmal  ihrer  alten  Gewohnheit  des  Postdatirens 
folgen,  erst  mit  dem  folgenden  1.  Nisan  (2.  April)  31 P),  die 
Juden  setzten,  als  sie  im  Winter  198/7  unter  selenkidisehe 
Herrschaft  kamen,  ihr  Jahr,  das  bereits  am  1.  Nisan  (April) 
begonnen  hatte,  mit  dem  eben  (im  Oct)  begonnenen  Jahr  115  Sei. 
gleich  und  begannen  daher  bereits  am  1.  Nisan  (Frühjahr)  197 
das  Jahr  116  Sei  Daher  ist  ihre  Zählang,  wie  sie  im  ersten 

')  Diod.  XX,  53.  App.  Syr  ;>^.  Flut.  Demetr.  18  xal  y^Q  AvühiayoQ 

ye  liaQ{i(((ioig  ngortgov  ovrog  wg  ßaatXtvg  ixQtifu'ixtt^i,  TrotlEdent  ist  er 
YOrhw  offieiell  offeolMr  auch  den  Astetea  gegenüber  nieht  ils  YollkOnig 
«n%etretes.  Babylonieehe  Urknoden  aus  den  enten  sechs  Jahren  seiner 
Bei^ening,  die  nach  seinen  Jahren  datirten,  scheuien  daher  nicht  SU 

exIsHrcn.  Die  älteste  mir  bekannte  Sclctikosurkundc  stammt  aas  seinem 
14.  Jahre  (Strassmaier  Z.  Ass.  III,  139);  denn  diLs  Z.  Ass.  VII,  202  ange- 
fiihrte  7.  Jabr  des  Seleukos  (==  305/4  v.  Chr.)  ist  keiner  gleichzeitigen  Ur- 
kunde eutuomiueu,  würde  Überdies  auch  für  onsere  Frage  nichts  beweisen. 

Die  babyloniseheii  Urkimden  fUgen  der  JahrenaU  jedesmal  den 
Kamen  des  regierenden  Rdnigs.bei;  8.  namentlieh  die  dareh  die  in  ihnen  vor- 
k(uumenden  Doppelrc<<^ierunKen  auch  historisch  wichtige  Zonmsieiisleniuig 
bei  Stbabsmaier  Z.  As.s.  VIII,  ins  ff. 

8)  Dass  die  Selenkidt  nnera  iu  Babylon  von  diesem  Datum  aus  be- 
rechnet wird,  steht  anch  ab^^i  sehen  von  den  früher  anf^eführten  Jahrlisten 
durch  zahlreiche  Daten  vuibiUiudig  fest.   Uebei  die  auf  ihr  beruhenden 
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Makkabäerbuch  vorliegt,  der  makedonisch -syrigchen  nm  ein 
halbes,  der  babylonischen  am  ein  ganzes  Jahr  Yoratu. 

Es  ergiebt  Biq|i  somity  dass  man  in  Babylon  chronographiseh 
folgendermaassen  gerechnet  hat: 


17.  Nabüüed 

=  1. 

Kit^au 

580,8  \ 

\  Chr. 

Kyros  9  J. 

n 

538  — 

ult  Adar 

529 

Kambyses  8  J. 

= 

n 

529  — 

n 

521 

Darius  L  30  J. 

n 

521  — 

n 

485 

XerxBS  21  J. 

=: 

n 

485  — 

n 

404 

Artaxerxes  1. 

41  J. 

:= 

n 

404  -- 

n 

423 

Darius  IT.  19  J. 

== 

ti 

423  — 

n 

404 

Artaxerxes  IL  46  J. 

= 

n 

404  — 

» 

358 

Ochos  21  J. 

n 

358  — 

n 

337 

Arses  2  J. 

— 

n 

337  — 

n 

335 

1.  Darias  III. 

n 

335  — 

n 

334 

f  " 

— 

n 

332  — 

ff 

331 

=  6.  Alexander 

— 

n 

331  — 

ff 

330 

1.  Alezander 

r     »  ; 

ff 

330  — 

ff 

329 

7 

n 

324  — 

ff 

323 

1.  Philippos 

[=14.    „  ] 

n 

323  — 

ff 

322 

6.  „ 

n 

318  — 

ff 

317 

7.      „      [»s  1.  Antigonofl] 

317  — 

ff 

316 

1.  [2.]  Antigenes 

n 

316  — 

ff 

315 

5.  [6.]  „ 
1.  Seleakos  [ 

n 

312  — 

ff 

311  . 

=•  6.  Alex,  n.?] 

n 

311  — 

ff 

310 

5.      n  [ 

=  10.      „  ?] 

n 

307  — 

ff 

306 

6.  „ 

n 

306  — 

ff 

305 

Damit  haben  wir  aber  nur  die  von  der  babylonischen 
Chronographie  angenommenen  Daten  festgestellt;  es  gilt  jetzt, 
die  wahren  historischen  Daten  für  Anfang  and  Ende  jeder 
Regiemng  zu  ermitteln.    Dass  dieselben  Yon  den  chrono- 

INiten  ma  XalSaiovf  des  Ahoagest  s.  m.  Aafsati  Iii  der  Z.  f.  Asqyrio* 
logie  IX,  33Sfr.  Dass  in  vonnaUdiMher  Zeit  —  ttber  die  Anakidendaten 

erlaube  ich  mir  kein  Urthcil  —  die  selcukidischen  Jahre  in  Babylouien  je- 
mals irgendwo  und  irgendwann  von  einer  anderen  Epoche  aus  (Tiäri  312 

odor  31 1)  gerechnet  seien,  wie  ans  Mahi.er's  Annahmen  Z.  Ass.  TX,  45  flf.  folgten 
würde,  ist  mir  höchst  nuwahrscheinlich ;  Oieichnugen  wie  ITU  Denietrios  = 
1.  Ti»ri  143/2  v.Chr.  (ErpiNO  Z.  Ass.  IV,  170)  crsciiciiicu  mir  trutz  aller 
attnmomiaohen  Daten  chronologisch  onmügUclL 


Dlgitlzed  by  Google 


462 


graphischen  Daten  abweichen  können,  haben  ans  die  in  obige 
LiBte  anfgenoromenen  that«ächIicheo  DatinmgeD  der  make- 
donischen Zeit  bereits  gelehrt  ^ 

4«  Die  Daten  der  babjloniscben  Urkunden. 

In  den  Ruinen  der  babyloniscben  StSdte  haben  sieh  be- 
kanntlich zahhreiche  GeseUtftstirknDden  erhalten,  die  naeh 
Tagen  des  babylonischen  Kalenders  nnd  nach  Kdnigsjahren 
datirt  sind  und  daher  die  Chronologie  auf  eine  sichere  Grund- 
luge stellen.  Er^änxt  werden  sie  dureb  astronomische  Auf- 
zeichnungen u.  i  ,  die  sieh  auf  Thoutafeln  gefimden  haben. 
Die  Urkuudeti  au«  älterer  Zeit  gehen  uns  hier  nichts  an,  nm 
so  mehr  aber  die  grosse  Serie,  welche  den  Zeiten  des  ueu- 
babylonischen  und  iierBiselien  Keielis  angehört').  Die  grosse 
Hauptmasse,  nielir  aln  .'U)00  Xunimern,  gehören  der  Zeit  vom 
Anfang  Nebukadnezars  bis  zum  Ende  des  ersten  Daring  an; 
ihren  Kern  bild(;n  die  Urkunden  des  Hankgeschilfts  der  Familie 
Egibi  in  Babyion.  Hinzu  kommen  jetzt  730  l'rkunden  des 
von  den  beiden  Söhnen  des  Muraschü  in  ^ippur  geführten 
Bankgeschäfts  aus  der  Zeit  des  Artaxerxes  I.  und  Darius  II. 
Aber  auch  aus  der  Zeit  der  Übrigen  Perserkönige  haben  wir 
nicht  wenige  Urkunden,  die  sieh  weiter  bis  in  die  makedonische 
und  arsakidische  2)  Zeit  fortsetzen,  wenn  auch  mit  manchen 
flir  die  Herstellung  der  Chronologie  empfindlichen  Lücken. 

')  Auch  ans  Ae^'jptmi  l)t  sitzoii  wir  .ins  der  Zeit  dos  Daritm  i.  nicht 
wenige  nach  Ivünigtijahreu  datirte  luschritten  und  demotische  L'rkuudeu, 
a.  WiBDBHAMN,  Gesok  Aegyptens  yo8  Psammetloh  bis  Alexander  S.  233  f. ; 
ügypt  Geach.  S.  6S3  f ;  Supplement  8.  74;  Rbvillout,  Tranaact  Soe.  BiU. 
Aich.  Vin,  18S5,  20  ff.  Die  DatcD  des  ersten  Darius  reichen  vom  Paophi 
J.  2  bis  Pharmuthi  J.  35.  Auch  aus  den  folgenden  Kcgierungen  haben 
«ich  einige  Daten  erhalteu,  s.  Wiedemann,  Gesch.  Aeg.  S.  24S.  Aeg.  Gesch. 
S.  680.  691.  Suppl.  S.  75.  FUr  die  Chronologie  sind  sie  ohne  liedoutttogy 
ebenso  wie  die  weuigfu  hebriiiseheu  Daten  tta  Buch  Ezra-Nebemia. 

Die  Arsakidentexto  enthalten  meist  Doppeldatirungeu  in  der  Form 
„Monat  Sehebet  (11.111)  Tag  18  Jahr  154  gleich  Jahr  218  Aiaakes  KOnig 
der  KOnige*.  Die  beiden  Aeren  dlfferiien  lui  64  Jahre  (genauer  wahr- 
Bcheinlich  C,V'.  .Tahre).  Es  ist  natürlich,  daaa  man,  als  G.Smith  zuerst 
eine  derartige  Urkunde  fand,  das  iiöliere,  imtnor  an  zweiter  Stelle  stehende 
Datum  auf  die  Seleukidcnaera,  das  niedrigere  auf  dio  Arsnkulen  bezog  nnd 
für  letztere  daher  als  Epoche  das  Jahr  24S  oder  walkrscheiulicher  1. 'Ilschri 
(October;  211  aui»etzte.   Diese  Aiiuuhme  wird  von  STHASäMAiEK  (vgl.  Z. 
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Ich  stelle  zanächst  das  Material  zusammen,  soweit  es  mir 
bekannt  und  zngi&nglieb  geworden  ist,  ohne  indessen  jeden 
kleinen  Text  anznltthren,  der  ehronologiseh  ohne  Bedeutung 
ist  Zum  Theil  habe  ieh  gleieh  die  Daten  beigefügt,  indem 
ieh  die  babylonischen  Monate  nach  ihrer  Folge  im  Kalender 
durch  1—12  bezeichne  (die  Schaltmonate  Elnl  II.  nnd  Adar  II. 
durch  6n  und  12  II),  nnd  dahinter  das  Regierangsjabr  angebe 
(acc.  =  „Anfang  des  Etfnigthums*'  vor  Beginn  des  ersten  Jahres), 
also  6/1.  3.  =  6.  Nisan  des  3.  Jahres. 

Sammelwerke:  Die  erste  grosse  Foblication,  die  aber 
jetzt  nur  noch  in  rereinzelten  Fällen  in  Betracht  kommt,  war 
die  Zusammenstellung  der  Daten  und  einzelner  Kamen  aus  den 
von  6.  Smith  fUr  das  British  Museum  erworbenen  Egibitafela 
durch  BoscAWEN,  Babylonian  dated  tablets  and  the  canon  of 
Ptolemy,  in  Transact  Soc  BibL  Areb.  VI  1877.  Die  grosse 
Mehrzahl  dieser  und  zahlreicher  weiterer  Tafeln  des  Brit  Mus. 
ist  seitdem  mit  unennttdlichem  Fleiss  von  Strassmaibr  in  der 
Sammlung  „Babylonische  Texte"  pubtielrt  worden ;  die  Sonder- 
titel  der  einzelnen  AbtbeiInngen  werden  hernach  angeführt 
werden.  Weitere  Texte  hat  Stuarsmaier  in  den  Actes  du 
6.  congri^s  international  des  Orientalistes  (Leiden  1883)  II.  Partie, 
sect.  s^mitiquc  18Ö5,  und  iii  den  Actes  du  8  congrös  des  orient. 
(Stockholm  1889)  Sect.  I  Semitique  B,  1893,  sowie  in  der  Zeit- 
schrift für  Assyriologie  verijffentlieht.  Hinzu  konimen  die 
documents  juridiques  de  TAgs}  rie  et  de  la  Chaldee  von  Oppekt 
und  Mii;NAMT  1877,  die  Babylonischen  Verträge  von  Feiseu, 


Aasyt,  YIU,  113),  Eppiho,  Kahler  ab  jdeher  betrachtet,  wShrond  Oppirt 

(s.  B.  Z.  Assyr.  IV,  174)  und  Schräder  (Ber.  Berl.  Ak.  1890,  1310.  1891,  3) 
t\c  verworfen  haben.  Man  »  ntschHesst  sich  allerdings  schwer,  noch  eine 
dritte  gmz  unbekaimtr  Acra  für  diese  Zeit  an/uuehmen;  aber  Dat^  n  wie 
eine  vortlbergchende  Arsakidenherrschaft  in  liab}  Ion  znrZeit  des  SelenU  s  1  \'. 
im  Jahre  GS  =  i:i2,  da»  wäre  v.  Chr.  (Z.  Ai>ä.  VIII,  IIU),  »nuKüiiig 

OotaRM  in  den  Jahren  223--225  (89/8  —87/6  v.Chr.),  ein  König  Orodes  Im 
Jihre  232  B  80/70  t.  Chr.  (ib.  112),  sehlngen  all  nnaerm  hiBtoriseben  Wiaaen 
SU  vollstindig  ins  Gesicht,  daaa  die  herrschende  Annahme  nnmOglloh  richtig 
sein  kann.  Es  kommt  hinzu,  dass  in  der  Datiruog  immer  das  zweite, 
höhere  Dütuui,  welches  wi\n  rvtif  die  Seleukidenaora  bezieht,  mit  dem 
Kamen  Arsakes  verlxni'b'n  ist.  Ilter  Hegt  eio  ßäthsel  vur,  desaea  Lüsung 
unzweifelhaft  noch  nicht  gclunden  ist. 
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Berlin  1890,  and  zahlreiche  zentreute  PnblieatioDen Üeber 
die  Urkmideii  yod  Nippnr  8.  n. 

Ich  flllire  jetzt  die  Urknoden  nach  den  Königen  auf: 

Vorgänger  Ncbukadnezar's: 
Strassmaieu,  StoekholnuT  OrientalistencongreBs.  Budgb, 
Z.  Ass.  111,211  ff.  Kandalanu:  ScuBADBR,  Ztsch.  f.  Keil- 
BChriftforschung  I,2231f.  Htrassuaieb,  Stockh.  Cong^ress 
no.  9— 11.  Nabopolassar:  STRASflHAiBR,  Z.  Abs.  lY,Udff. 
(19  Nummern). 

Nebukadiiezar  11: 
Strassmaieü,    luHehiiften  von  Nebuehodonoflor')  König  v. 
Balj^lou  1889  (Bab.  i  exte,  Heft  5.  0).   460  Nummern. 

Nachfolger  Nebakadnezar's: 
EvBTTBy  inser.  of  the  reigns  of  £vilmerodach,  Keriglissar  and 
Laboromarchad  1892  (Bab.  Texte,  Sapptemea^eft  6  B). 
102  Nummern.  Vgl.  Tallquist  Z.  Abb.  yil,268ff.  Strabs- 
HAiBB,  Stoekh.  Gongresfl  no.  12 — 15  n.  a. 

Naboned: 

tiTKASsMAiEK,  Inschr.  von  Nabomdus  K.  v.  Bab.  1889  (Bab. 
Texte,  Ht'ft  1— i)  1134  Nummern.  Ausserdem  zahlreiche 
Texte  in  allen  andern  Sammlungen. 

Kyros: 

Sthasshaieb,  Insebr.  von  Gyrus  K.  t.  Bab.  1890  (Bab.  Texte 
Heft  7).  384  Nummern.  Ferner  Strasshaibr,  Leid.  Gongr. 
16. 17. 164—166,  mit  der  wichtigen  Urkunde  vom  21/12. 10 
Budgb,  Z.  Abs.  III,  219.  JhassB,  Bab.  Vertr.  no.  11—23. 

KambvBea: 

»S'i'RAssMAiKK,  liisclir.  vou  Cambyscs  K.  v.  15.  1890  (Bab.  Texte 
Heft  8.  9)  441  Nummern.  Ferner  Stkassmaibh,  Leid.  Gongr. 
Feibbb,  Bab.  Vertr. 


*)  Ein«  AuBwaU  der  Documeiite  bt  jetst  tob  Pbisbr  in  Scbradbe's 
kdlioBohiUtHoher  Bibliothek  Bd  IV  ttbenetst  Je  fanfitig  Urkimdea  ans 
der  Zeit  des  Kyios  ond  des  Kambysee  haben  Demüth  und  Zibher  in  den 
Beitrügen  sur  Assyiiologie  von  Deutsscb  nnd  Haupt  III,  1898  übenetet 

^)  Dass  diese  Einzeltitel  sehr  nnpuwnd  gewählt  sind,  ist  Oft  hervor- 
gehobeo;  sie  sollten  lauten:  ^Urkunden  tos  der  Zeit  N.V  Q.a  7. 
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Smerdis: 

Strassmaier,  Z.  Ass.  IV,  123  ff.  0  Nummern.  Leid.  Congr, 
no.  22  (10/G.  x;  die  zerstörte  Jalireszabl  war  natürlich  1). 
Peiser,  Bab.  Vertr.  no.  37— 39. 

Nebnkadnesar  III.  (der  Usurpator  Nidintabel). 

Auf  Grand  der  in  den  Urkunden  vorkommenden  Namen 
liat  BoscAWEN,  Tr.  Soe.  Bibl.  Areb.  VI  S.  88  ans  den  nach 

Nebukadnczar  datirtcn  Urkunden  7  (dazu  eine  achte  ih.  S.  485) 
ausgesondert  und  dem  Usurpator  zu^c^wiesen.  Strassmaier 
hat  sie  sämmtlich  unter  die  Texte  des  grossen  Neb.  IL  auf- 
genommen (no.  3.  4.  7.  8.  9.  10.  12.  13);  dagegen  tritt  Opfert, 
Act«  s  du  oo^L'r^s  de  Stockholni  S.  255.  260  mit  Recht  fHr  die 
Selieidun^'  ein.  Die  Daten  sind  17'7.  20  7.  7  R.  lO'R.  20  9. 
21/0.  aee.;  I  x  1.  15'r>  1.  Ob  sich  noeh  weitere  hierher  geliörige 
Doenmente  unter  der  Masse  der  Nebukadnezartexte  befinden, 
kann  icli  nieht  ermitteln.  Nnr  nach  inneren  Grilnden  kann 
entschieden  werden,  ob  einige  der  hier  aufgezä!ilten  Texte, 
wie  Oppbbt,  Transaet  Soc.  Bibl.  Arch.  VT,  271  von  den  beiden 
letzten  annimmt,  dorn  zweiten  der  unter  Darina  aufgetretenen 
Usurpatoren,  dem  Armenier  Araeba,  angehören;  s.  S.  475. 

Darius: 

Strassmaier,  Inschriften  von  Darius,  König  von  Babylon, 
bis  jetzt  drei  Hefte,  mit  579  Kammern,  die  bis  zum  J.  23 
reichen.  Ferner  Bcdge,  Z.  Ass.  ITT.  218.  SruASSMAiEu, 
Leid(uier  Congress,  Peiser  u.  a.  Ein  Text  yon  £lul  (6.  Mt) 
J.  36  bei  Oppbrt,  Stoekh.  Congr.  262. 

Xerxes: 

4  Texte  bei  Kvktts.  inser.  of.  Evihnerodach  (s.  o.).  7  Texte 
bei  Stkassmaikk  Stoekh.  Congr. 'l'ext  vom  x/r>.  1  liei  Offert 
Journ.  as.  ViiI  st^r.  1. 17, 5M.  Daten  7/10.  22/10.  27/11.  x/x. 
ace.;  20;5.  x/5.L;  x  1.  2.;  2/2.3.;  1/4.4.;  2/4.5.;  x/3.  x.; 
119.  X.  Ferner  gehört  ihm  der  Züricher  Text  vom  3/9.  5. 
eines  Königs  von  Persien  (Pa-ar-su),  dessen  Namen  Oppbbt 
et  M^nakt  doc.  jur.  296  Piharisu  Insen  und  f\\n  Pakoroa 
deuteten.  Nach  Boissier,  Z.  Ahs.  XI,  83  ist  Ihhari&u  zu 
lesen.  Yielleieht  gehört  ihm  auch  der  Text  vom  J.  9  bei 
Oppsbt  et  H6NA1IT  1.  e.  285. 

Xd.  lf«y«T*  Fondmni«  IL  30 
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Der  Usurpator  §amaS-irb&: 

STitAf?8HAiKB,  Z.  Ass.  III,  140,  Vgl.  OppERT,  Jouru.  ai.  VIII 

8er.  t.  17,  543.    Datum  22/7.  ace. 

Artaxerxe.8  1.: 

120  Texte  aus  Nippur,  fast  alle  ans  Feinen  Hi)äteren  Jahren 
(aus  den  ersten  Jahren  nur  28;7. 1;  22,12.10;  2(v  ü.  13u.8.w.) 
bis  zum  17/11.  41,  herausgeg.  von  HixiPM£CHT,  The  Babyl. 
exped.  of  the  University  of  Pennsylvania.  Series  A,  voL  IX 
1898.  —  8  Texte  (vom  4/0.  1.  bis  17/9.  40.)  Strabsmaikr, 
Stoekh.  Congr.;  vom  7/12. 20.  Z.  Asa  III,  3. 141;  vom  2/3. 3. 
Oppsbt  et  Hi^ANT  1.  e.  278. 

Darios  IL: 

Die  zahlreieben  Texte  ans  Nippur  sind  noeh  niebt  pnblieirt 
Andere  mögen  sieb  nnter  denen  des  Darins  I.  yorbergen. 

Artaxerxes  II.  und  seine  Nachfolger: 

Mondbeobachtung  vom  J.  2t3  des  Arsn  ha  Artaksatsn  „Arses, 
weleber  [mit  Namen]  Artaxerxes"  Z.  Ass.  VII,  223,  von 
Strassmatbb  mit  Recht  auf  König  A.  II.  und  das  J.  379 
T.  Chr.  bezogen.  Der  König  hiess  nach  Ktea.  Pers.  57  ur- 
sprünglich Arsakes  (Pint  Artax.  1  Arsikas),  naeh  Deinen 
(Plnt  1.  c),  der  sieb  aneb  hier  wieder  als  vortrefflieh 
nnterriebtet  bewftbrt,  Oarses.  —  Andere  Texte  mOgen  sieb 
nnter  denen  des  A.  L  verbergen.  —  Art  IIL  beisst  im  ptoL 
Kanon  Ocbos,  bei  den  Babyloniem  Umasn  (s.  d.  Tab.  z.  S.  457), 
was  EGas  von  Nisibis  als  tn»  Amds  bewabrt  bat  Einen 
knrzen  Beriebt  ttber  seine  KKmpfe  mit  Sidon  (m&t 
Sidann)  im  TiSri  des  J.  14  des  Umasn  Sa  ArtakSatsn 
(sumsu  nabu)-u  „l'niasu  der  Artaxerxes  genannt  wird**, 
also  vom  Oetober  345,  hat  Sikassmaier,  Stockh.  Congr. 
no.  28  j)ublicirt.  —  Ans  Tafel  Sil  III  führt  STiiASSMAiEit, 
Z,  Ass.  VII,  202  als  astronomisch  bestimmt  folgende  Daten  an: 


2, 5.  46.  Artaxerxes 
26/2.  1.  Umasn  (Ocbos) 
13/1.  2.  „ 
21/1.10.  „ 
17/2.  12.  „ 

4/1.  4.  Darins  (III) 
14/1.  5.  „ 


19.  Aug.  359 
4.  Juni  358 
12.  April  357 
21.  April  349 
25.  Mai  347 
27.  Män  332 
25w  April  331 
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Alses  (bei  Flut  fort.  AI.  11,3.  5  OarRCB)  kommt  bis  jetzt  nar 
In  der  S.  456  beRproebenen  Tafel  Sp.  1 1, 71  Tor  (abgekürzt  Ar). 

Alexander  und  die  Diadochen: 
S.  0.  S.  457  ff. 

Sclcnkiden  und  Arsakiden: 

ÖTiussMAiEtt,  Z.  ARS.m,130ff.  Vll,202ff.  Ym,108ff.  Kpptno, 
Z.  Agg.  IV,  168.  Epping  und  Stkasj^matkb,  Z.  Aps.  V,  341  ff. 
VI,  89  ff.  217  ff.  VU,  226  ff.  [HtatoriBcbe  Texte  sind;  ehionik- 
artige  Notixen  ans  einer  aatron.  Tafel  vom  J.  38  Sei.  = 
274/3  Chr.  Z.  Abs.  YH,  228  f.  232  f.  —  Baniiuebrift  Anti- 
oebos'  L  ¥om  20/12. 43  ^  269/8  in  der  Ketkebr.  BibL 
herauggeg.  y.  Schbadeb,  III,  2, 137.  —  Sebenkungsurknnde 
des  Seleakos  II.  vom  8/12.  75  237/6,  copirt  unter  Anti- 
oebos  IV.  im  J.  139  »  173/2  t.  Cbr.  Lehmahtk,  Z.  Ass. 
VU,330f.]. 

Wie  man  gieht,  wird  das  Material  fUr  die  gpUtere  Perser» 
sseit  sehr  dUrftig;  die  von  Strasskaibr  angeführten  Gleichungen 
vom  Ende  Artaxerxes  IL  ab  zeigen  volle  UebereinstimmtiDg  mit 
dem  ptolemSisohen  Kanon. 

Um  so  reiebbaltiger  ist  das  Material  für  die  ältere  Zeit 
Hier  sehen  wir  das  System  der  Postdatining  im  tägliehen 
Leben  im  [»raktiseben  Gebraneb.  Die  zahlreichen  Docnmente 
ermOglieben  uns,  die  Tbronweebsel  fast  bis  auf  den  Tag  zq 
bestimmen;  dabei  zeigen  sieb  aber  zugleich  sehr  wichtige  und 
cfaarakterigtigche  Abweichungen  von  der  schcmatigchen  Jahr- 
zäbluDg  der  baliy Ionischen  Chronogra])liie  und  des  Kanons. 

Ich  gchieke  v«»raiiH,  dagg  eine  Tafel,  welche  a.str(»n()migcho 
Daten  (Wr  die  Jahre  7.  8.  9  des  Kambyncs  enthält ')  -  die 
Daten  für  letztereg  werden  vorausberechnet  sein,  da  in  diesem 
Jalir<'  thatFHchlich  bereits  Smorflis  regierte  — ,  ung  genaue 
Oleieliuii^^en  flir  die  Ta^'e  und  damit  eine  vom  ptolemäigchen 
Kanon  völlig  unabhängige  Bagig  gewähren.  Von  hier  aua 
laggen  sieh  die  julianigchen  Daten  der  Jahranjf^nge  mit  ziem- 
licher Sicherheit  eiTnitteln.  Ich  p,ebe  sie  hier  nach  MAnr.EK*8 
jetzigen  Ansätzen     füge  aber  Oppebt's  abweichende  Daten 

')  uu.  4<>ü  der  Saiumluug  8tuassmaier*s  ,  vgl.  S.  455,  buhaudult  von 
Efpino  Z.  Aas.  V,  281.  Opfert  Journ.  as.  VUl  ser.  t,  IG,  511.  Z.  Ass.  VI,  103. 
t)  Znr  ChroBoL  der  Babfionier,  obmi  S.  4S8,  3. 

30* 
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bell)  —  es  kommt  fttr  unsere  Zweeke  bei  der  Gerinftlgig^ 
keit  der  Differenzen  wenig  daranf  an,  wer  reebt  bat;  nur  beim 
ersten  Jabr  des  Kambyses  differiren  beide  nm  einen  Monat, 
weil  naeb  Oppbst  das  Jabr  530/29  ein  Sebaltjabr  war,  naeb 
Mahler  niebt 

Die  Daten  sind: 
1.  Nisan  J.  1  des  Kyros  20.  Mftrz  (Oppbst  19.  März)  538. 

1.    »    J.  9  «      „  =  23.   „    (    „      22.      )  530. 

1.  f,  J.  1  »  Kambyscs  «  IL  „  (  „  9. April)  529. 
1.  „  J.7  „  „  =  5.April(  „  4.  „  )  523. 
1.    „     J.  8  „        „  24.    n    i     n      22.    ^  )  522. 

1.    „     J.  9  d.Kanib.(=lSmcrdi8)  =  13.Ai)r.(Opp.l2.  Ai)r.)r)21. 

Ueber  die  Gesehiebte  des  Königs  Naboned  besitzen  wir 
bekanntlieb  eine  kurze  fireilicb  mebrfaeb  Terstttmmelte  Gbronik, 
welebe  die  wiebtigsten  Begebenbeiten  seiner  Begierung  za- 
sammenfasst  nnd  aneb  ttber  seinen  Starz  dnreb  Kyros  kurz 
beriebtet*).  In  derselben  wird  nacb  der  Lesung  aller  Heraus- 
geber und  Uebersetzer')  erz&blt,  Kyros  babe  im  Tammuz,  dem 
vierten  Monat  des  babyloniscben  Jabres,  die  Babylonier  ge- 
scblagen  nnd  am  14.  Sippara  genommen;  am  16.  sei  sein  Heer- 
ftlbrer  Ugbaru  ohne  Widerstand  in  Babel  eingezogen.  Aber 
diese  Angabc  kann  nicht  richtig  sein.  Denn  ans  dem  17.  Jahre 
Naboncds  (539,8)  haben  wir  eine  fortlaufende  Reihe  von  Ur- 


la  fixation  cxacte  de  la  clironolopric  des  demiers  rois  de  Babylono, 
in  Z.  Ass.  VUl,  5<»ff.,  speciell  die  Tabelle  S.  70.  —  Vgl.  Opfert,  les  inscr. 
de  Fseiido-SiiierdiB  et  do  Tusurpateur  Nidintabd  fixaDt  le  calendrier  perse, 
jn  den  Akten  des  Stockbolmer  OrientaUsteneongTeases  fleetstoitB,  254  ff.  — 
In  meiner  .Entstellung  dei  Jndentbnms"  (1896),  wo  ieh  einzelne  dieser  Daten 
benntst  habe,  weichen  meine  Aosütze  s.  Th.  tun  swei  Tage  ab. 

Die  Nabooedclironik  darf  jetzt  nur  noch  in  derBeazbdtnngHAOEN*B, 
KiMlsclirifturkunden  zur  Geschichte  des  Künigs  C3TUS,  mit  Nachträgen  von 
Dn  TT-'. seil  (in  den  Beitrügen  ziir  Assyrlologie  von  Delitzsch  und  Haupt 
II  l^ül)  bcntit/.t  werden,  durch  die  auch  Sohra der's  Uebersetzung  hi  der 
keilinschriftl.  Bibliothek  III,  2  mehrfach  beriehtif^t  wird.  Das  Fuij^ende 
habe  ich  bereits  in  der  Zeitschr.  für  alttest.  Wiiäd.  XVIU  isQh,  339  f.  publicirt 
und  in  meiner  »Enist  d.  JiidenfhomB''  S.  47  bmtst 

*)  Nur  TiBLS,  BabyL-aesyr.  Gesch.  S.  472  scheint  Bedenken  gehabt 
sn  haben;  er  sagt  nim  14.  Ta^ilta  (oder  Dfisti)  zog  das  Heer  ohne 
Schwertstreich  fai  die  Stadt  des  äunal  (Slppara)  ein''. 
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knndeo  bis  zQm  28/6.1);  folgen  noeh  drai  Tereinzelte 

Daten  x/7.  x/8.  z/9.  Die  meisten  dieser  Texte,  nnd  to  aneb 
die  drei  letzten,  stammen  ans  Sippara.  Die  letzte  ausdrUcklieh 
ans  Babylon  datirte  Urknnde  stammt  vom  7/4.;  ausserdem  sind 
ein  Text  Tom  21/5.  nnd  zwei  vom  5/6.  ans  der  wie  es  sebeint 
nur  bei  Naboned  vorkommenden  Stadt  „Hans  des  Königs  von 
Babel^  datirt,  worunter  doeb  wobl  nnr  die  Residenz,  also  yer- 
muthlich  ein  Theil  von  Babel,  verstanden  werden  kann.  Andrer- 
seits beginnt  die  Serie  der  nach  Kyros  datirten  Texte  mit  x/7. 
seines  AntrittHjulirs;  (1:iüü  iolgeii  die  Daten  24/8.  7/9.  2i/9. 
u.  8.  W.J  alle  aus  Sippara.  Der  erste  aus  lkil»ylun  (latirtc  Text 
stammt  vom  21/12.  des  Antrittsjahres.  Wie  man  si<  lit.  würde 
sich  diese  Reihe  vortrefflich  an  Naboneds  J\m(  anschli  r^sen, 
wenn  unter  diesen  nicht  noeh  die  beiden  Texte  aus  dem  8. 
und  9.  MoFint  vorlägen.  Diese  beiden  Daten  weiss  ieh  in  der 
That  nur  durch  ein  Versehen  sei  es  des  Tafelsehreibers  sei  es 
des  Herausgebers  zu  erklären^).  Dag^n  ist  klar,  dass  Sippara 
nnd  Babylon  nicht  schon  im  Tarnmuz  (Düzu)  gefallen  sein 
können,  sondern  ftHbestens  drei  ^[onate  später  im  Tisebri. 
Dazu  kommt,  dass  nach  der  Nabonedchronik  Kyros  erst  am 
3.  Marebeiwan  (8.  Monat)  seinen  Einzug  in  Babel  gebalten  bat 

Aber  aneb  die  Nabonedebronik  selbst  beweist,  dass  Babylon 
niebt  am  16.  Tammnz  (10,4.)  genommen  sein  kann.  Denn  sebon 
zwei  Zeilen  Torber  sind  wir  im  Elul,  dem  6.  Monat.   Hier  wird 

die  Miiassrcgel  berichtet,  die  Kyros  in  seiner  Autrittsproelamation 
dem  Naboned  zum  schwersten  Vorwurf  macht,  die  Ueberiuhrung 
der  Götter  der  Landstädte  nach  Babylon.  „Bis  Kudc;  Elul" 
beisst  (  s  ..wurden  die  Götter  des  Landes  Akl^ad  .  .  ,  juieh  Babel 
bmeiugehraeht".  Das  ist  unmöglich,  wenn  seh(!!i  dritteliaib 
Monate  vorher.  Mitte  Tanininz,  Naboneds  Herrschaft  zu  Ende 
war.  Somit  ist  klar,  dass  das  Zeichen  fUr  Tammuz  ans  dem 
gaus  abnlioben  für  Tisebri,  den  7.  Monat,  versohriebeu  ist,  oder 

')  In  der  Tabelle  bei  Strassmaieh,  Inschriften  von  Nnbonidus  S.  25 
ist  durch  ein«^n  Dnu  kfehler  bei  den  drei  lotsten  dieser  Daten  der  ti.  Monat 
in  den  9.  vri w.mdflt. 

*)  Wenn  8TRAti»MAiiiR,  Inschriften  von  Cyrus  S.  IV,  sagt,  zwischen 
dem  leliteii  Teste  Nabooed's  uad  dem  ersten  des  Kyrus  lüge  nur  ein 
Zeitraum  von  14  Tagen,  ao  bat  «neh  er  offenbar  diese  beiden  Texte  nicht 
mltgeroefanet 
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wobl  wahrscheinlicher,  dass  dies  wirklich  im  Texte  steht  and 
der  unterscheidende  Strich  nur  verwischt  ist.  Setzen  wir  den 
Tischri  ein  so  ist  alles  in  Ordnmig.  Naboned  sacht  Hülfe  bei  den 
Göttern  des  Landes,  bis  Ende  Elul  (September  539)  werden 
ihre  Bilder  in  die  Hauptstadt  tlbergoflihrt.  Aber  gleich  darauf 
flie^  Kyrofl,  am  14.  Tvki  (8.  Oetober)  wird  Sippara,  am  16. 
(10.  Ooi)  dnreli  Ugbara  Babylon  besetat  imd  Kaboned  geftngea 
Dann  icbliewit  sich  das  folgende  unmittelbar  an:  „Bis  Ende 
des  Monats^)  nmringten  die  Sehüde  Gntinras  [der  gntllisehen 
Krieger,  mit  denen  Ugbam  die  Stadt  besetzt  hatte]  die  Thore 
Esaggilla's  [der  Burg  mit  dem  Tempel  Bel-Mardnks],  Niemandes 
Speer  kam  naeb  Esagilla  nnd  in  die  Heiligthttmer  bineiny  aneli 
kein  Feldzeieben  rttekte  ein.  Am  9.  Marcbe$wan  (27.  Oet)  hielt 
Kyros  in  Babel  Einzug"  und  gewährte  der  Stadt  Schonung, 
während  ihr  bin  dahin  Plünderung  und  Zerstitrim^-  drohten. 
Während  der  niiehsten  Mouute  Kish  w  hm  Adar  (December 
bis  Miliz)  werden  die  Götter  von  Akkad  in  ihre  Heimath  zurüek- 
geftlhrt.  —  Während  naeh  der  alten  Lesung  zwischen  <ler  Ein- 
nahme Babylons  uml  dum  i'^iiizug:  des  Kyros  eine  uuerklärlicbe 
Lücke  von  S'/j  Monaten  klafft,  schrumpft  diese  jetzt  auf  ein 
Intervall  von  17  Tagen  zusammen. 

Mit  dem  1.  Niaan  (20.  März)  538  beginnt,  der  chrono- 
graphiBchen  Bechnnng  entsprechend ,  Kyros*  erstes  Jahr  als 
„König  Ton  Babylon**  —  daneben  fUhrt  er,  wie  alle  Perser- 
kOnige,  den  Titel  §ar  m&t&ti  nKünig  der  Länder*^.  Die  nach 
ihm  datirten  Urkunden  laufen  bis  znm  27/4.  seines  9.  Jahres  » 580, 
die  des  Kambyses  beginnen  mit  12/6.  aoe.  Zwischen  beide  Daten 
fttllt  also  Kambyses'  Einsetsong  snm  König  von  Babel,  die 
mithin  in  den  5.  Monat  (Ab)  =  Juli/ August  530  zu  setzen  ist. 
Sie  fällt  aber  mit  dem  Tode  des  Kyros  nicht  zusammen.  Die 
Proclamatiun  des  Kyros  &u  dio  Babylonier  beim  Antritt  seiner 
Kep:ierung  nach  der  Beeiegung  Kaboneds  beweist,  daas  er 
Semem  Sohn  von  Anfang  au  eine  auseezeiehnete  Stellung,  eine 
Art  Mitregentschaft  gewährt  hat;  und  so  iienitzeu  wir  eine 
Urkunde  (Strassmaiei:  Cyrus  nu.  die  datirt  ist  vom  ,,10/3. 
J.  1  des  Kyros  Küuigs  der  Länder,  Kambyses  König  von 


')  nicht  „bis  zam  Endo  d9B  Ttmma",  wie  die  frttheien  Auifcabeii 
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ßnhylon''.  Dieser  Text  steht  mdenen  vollkommen  iwlirt  da. 
Wohl  aber  haben  wir  ans  dem  ersten  Jahre  dea  Kambyses 
(vereinzelt  auch  ans  anderen  Jahren)  ziemlieh  sahlreiohe  Ur- 
kunden, in  denen  Kambyses  nnr  als  König  von  Babel,  nicht  anch 
als  KOnig  der  LSnder  bezeichnet  wird;  nnd  ftlnf  Urkunden 
(no.  36b  42.  46.  81  Stbabsmaibr,  24  Pbiseb)  sind  datirt  rom 
„J.  1  des  Kambyses  Königs  von  Babel,  Sohn  des  Kyros  KOnigs 
der  UUider**  oder  „zn  dieser  Zeit  war  Kyros  sein  Vater  König 
der  Under"*  (die  Daten  sind  9/2. 7/4  25/4.  21/5.  25/9).  Hehrere 
Forscher')  haben  daher  gemeint,  alle  diese  Urkunden  fielen 
iua  Jahr  5.i8,7,  damals  Bei  in  der  That  Kanihyses  von  seinem 
Vater  zum  König  von  Babel  eingesetzt  wurden.  Später  habe 
er  ihn  abgesetzt  nnd  selbst  die  KünigswUrde  von  Babel 
ttbemommen;  nach  Kyrris  Tode  habe  dann  Kambyses  zum 
zweiten  Male  die  babylouisehe  Königs  würde  (diesmal  neben 
dem  „Königthum  der  Länder")  angetreten  und  seine  Jahre  von 
neuem  mit  seinem  „Antrittsjahr"  (—  530^29)  zu  zählen  begonnen, 
auf  das  dann  am  1.  Kisau  529  zum  zweiten  Male  sein  „erstes 
Jahr"  gefolgt  sei.  —  Diese  Annahme  ist  innerlich  so  unwahr- 
scheinlich wie  nnr  möglich.  Sie  lässt  sich  aber  auch  änsseriieh 
widerlegen.  Denn  1.  besitzen  wir  Urkunden,  die  aus  dem 
„Antrittsjahr**  des  Kyros  als  „König  von  Babel  nnd  der  Lftnder** 
datirt  sind;  das  kann  aber  nnr  die  Zeit  vom  Starz  Kaboneds 
bis  snm  1.  Nisan  538  sein,  also  hat  Kyros  damals  die  Absicht 
gehabt,  die  Königswttrdo  von  Babel  selbst  sn  ergreifen;  2.  wird 
Kyros  anoh  in  seinem  „ersten  Jahre**  oft  genug  als  „KOnig  von 
Babel  nnd  der  L&nder**  bezeiehnet,  dies  Jahr  kann  aber  nnr 
538/7  sein,  in  dem  angeblich  Kambyses  KOnig  von  Babel  war; 
3.  besitzen  wir  umgekehrt  eine  Urkunde  vom  21/12.  des  Jaiires 
10  des  Kyros  Königs  von  Babel  und  der  Länder  (Strassmaieu, 
Leidener  Orient  Congr.  no.  17),  also  Feiiruar  528,  aus  einer  Zeit, 

Jkt  Gedaoke  ist  im  Ameliliifli  an  die  aogebllobe  ürknode  au 
dem  Jahre  11  des  Kambyses  zaerst  nusgesprocheu  vou  Schradeu,  Z. 
ägypt.  Spr.  1ST9,  39.  dann  in  andt^ror  Modification  ausgeführt  von  Prasek 
(Forsch,  zur  (iesch.  d.  Alt.  I  Knmhyst'S  ibii'),  Tkiskic  (Mitth.  dt-r  vordoras. 
Gesellschaft  lb07,299  f.)  und  VVussbacu  (zur  (Jhrunul.  des  Kambyses  Z. 
D.M.  6.  51,  1B97,  661  ff.).  Dass  ich  Peiser's  Constmotioaen  nicht  zu- 
ttfonea  kaan,  der  et  ftrtlg  bringt,  alle  lltem  Könige  Yoa  Babylon  um 
1  Jalir  UnaofroMUebeo  nnd  Naboneda  Kegierang  im  Doo.  640  an  Ende 
geben  ta  laaaen,  bedaif  weU  nieht  eral  der  Bemerkong. 
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wo  sonst  liingst  nach  Jahren  des  Kambyses  datirt  wurde. 
Daraus  ergiebt  sich,  dass  Kyros  im  Juli  530,  als  er  sich  zu 
Beinern  Zuge  nach  Osten  rüstete,  sciDem  Sohn  das  Königthum 
formell  übertragen,  sich  selbst  aber  das  OberkOnigthum  reser- 
virt  hat.  Daher  wird  in  Babylon  fortan  gewöhnlich  nach 
Kambyses  datirt,  gelegontlich  aber  daneben  and  in  der  letzten 
Urkunde  anBacblieealich  KyroB  Königthum  erwähnt  Die  zu- 
letzt angeführte  Urkunde  zeigt  zugleich,  dasB  KyroB  firtthestens 
im  Frttlgahr  528  Beinen  Tod  gefunden  und  in  Wirkliehkeit 
etwa  lOVs  Jahre,  yom  Tischri  Beines  AntrittsjahrB  bis  mindestens 
zum  Ende  Beines  zehnten  Jahres,  dieOberherrechaft  Hher  Babylon 
beBessen  hat  Wenn  ihm  also  die  babylonisehen  Chronographen, 
der  ptol  Kanon  und  BeroBSOB  (Euseb.  1, 29)  nur  9  Jahre  geben, 
so  haben  sie  seine  Regierung  nur  bis  zur  Ernennung  seines 
Sohnes,  nicht  bis  zu  seinem  Tode  gerechnet 

Die  Urkimdon  dos  Kambyses  laufen  continnirlich  bis  zum 
23/1.  J.  8  =  Mai  522.  Diuiii  folgt  noch  liue  aus  iSahriim 
datirte  Urkunde  vom  x/4.  8.  und  zwei  aus  Sippara  vom 
3/8.  8.  und  27/11.  8.  (12.  März  521).  Kaiiibyses  Tod  lällt  also 
frühestens  iu  die  ersten  Monate  des  Jahres  o21  v.  Chr.  2).  Bereits 
geraume  Zeit  vor  Kambyses'  Tod  ist  aber  Snierdis  als  Kmig 
aufgetreten.  Nach  Darius'  Angabe  empörte  er  sieh  ani 
14.  Vijakhna  14.  Adar  (März);  alles  Volk,  Persien,  Medien 
und  die  tlbrigen  Provinzen  Helen  ihm  zu,  am  9.  Garma- 
pada (der  ihm  entspreehende  babylonische  Monatsname  ist 
leider  nicht  erhalten)  nahm  er  den  Kiinigstitel  an.  Darauf 
erfolgte  Kambyses^  Tod  und  die  Festigung  des  Königthums 
des  Magiers.  Damit  stimmt  Herodots  Berieht  in  allen  Haupt- 
punkten ttberein;  auf  die  Kunde  der  Usurpation  ist  Kambyses 
offenbar  von  Aegypten  angebrochen»  in  dem  syrischen  Egbatana 
(Ham&t)  trifft  ihn  der  Bote  des  Smerdis,  der  dem  Heere  seine 

')  Oleicliartig  ist  die  bekannte  anppbllche  Urkiuide       dem  11.  Jahr 

(It's  Kambyst's  (Stuassmaikk  no.  97),  die  früher  so  viel  Staub  aufjtfewirbelt 

bat.    Sie  stammt  aus  üem  Tisehri  (7.  Muuat)  529;  der  Schreiber  vvoUto, 

wie  8TUAät>M.AiEH  eikoimt  hat,  zuerst  „Jahr  10  dos  Kyrus*'  schreiben,  und 

hat  dann  diB  Datam  in  „Jahr  1  des  Kimbyaes*  gelndrat  und  dahel  die 

Ziffer  10  m  t  corrigirt. 

')  Da  einige  Zeit  vergehen  masste,  bis  die  Kunde  von  Kambyses* 

Tod  von  riamat  nach  Sl]!|>ara  kam,  ist  die  Mü^'lielikclt  vorhanden,  daas 

die  letzte  Urkunde  apätur  fäiit  als  der  Tod  des  Künigs. 
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Thronbestelgntig  Teikttnden  soll,  kurze  Zeit  darauf  stirbt  er. 
Mithin  ist  Smerdis  Erbebnng  am  14.  Adar  ins  Frttbjahr  (0.  März) 
522  %n  setzen;  in  einem  der  folgendem  Sommermonate  ^  hat 
er  die  Krone  angenommen.  Sein  Antrittsjahr  ist  also  nach 
babylonischer  Reehnimg  das  Jahr  522/1  =  8.  Kambyses.  Wir 
besitzen  ans  der  Stadt  Babylon  selbst  zwei  ans  seinem  Antritts« 
jähr  datirte  Urkunden,  vom  Ijar  (2.  Monat)  nnd  Tom  5/3. 
Während  man  also  in  Sippara  bis  znletzt  an  Kambyses  festhielt, 
hat  man  in  Babylon  sehr  fiiili,  schon  vor  seiner  ofticiellen 
ThronbesteigiiiiLi ,  die  Sache  des  Usurpators  ergriffen.  In  der 
Urkunde  vom  5^3.  hat  der  Schreiber  zuerst  ^ Antrittsjahr  des 
Kambvses  (Kambnzija)'*  gesehrieben,  und  den  Namen  dann 
in  Barzija  (Snierdisj  corrigirt,  ein  Beleg  zugleich  fttr  die 
sehwnnkeTidcTi  Zustände  nnd  dafür,  dass  der  Thronwechsel  pIhmi 
erst  eingetietni  war*V  Dass  wir  aus  den  folgendou  neun 
Monaten  garkciuc  Urkunden  aus  Babylon  besitzen,  ist  ein  Beleg 
für  die  nnsichern  Zustände  nnd  das  Stocken  des  Verkclirs  in 
dieser  Zeit  Nach  Kambyses'  Tod  wnrde  die  Herrschaft  des 
Smerdis  allgemein  anerkannt  nnd  schien  sieher  befestigt  (vgl 
die  Behistaninsehrift);  ans  seinem  ersten  Jahre  besitzen  wir 
11  Urkunden  vom  19/1.  bis  1/7.  (7.  Oetober  521). 

Smerdis*  Ermordung  fällt  naeh  Darins  Angabe  anf  den 
10.  Bägajädi;  das  babylonisohe  Aeqniyalent  ist  aneh  hier  nicht 
erhalten,  doch  ist  es  wahrscheinlich  der  7.  Monat  (Tisri)'), 

>)  Der  Monat  Gannapada  fulgt  auch  Beh.  III,  1  auf  dcu  Vijakhua, 
doch  scheint  nach  dieser  Stelle  ein  grösseres  Intervall  zwischen  beiden 
zu  liegen.  Das  wird  diircli  III,  7  bestätigt,  wo  der  Garmaijadti  auf  den 
zweiten  Monat  des  bab.  Jahres,  Ijür  =  Thiinivaluira  folgt.  Er  iat  also 
einer  der  Sommermonate  (gegen  OiTEUT  ä  jetxige  Auuahme).  [Seit  dieser 
Abschnitt  geschrieben  ist,  sind  der  Aufsatz  Justins  über  die  altpersischeu 
MoDSto  Z.  D.  H.  Q.  61 , 238  ff.  und  seine  Widerlegung  dureb  Oppsst  ib. 
52,  259  iE  enchienea.  OmaT'e  Aufiiteliongeii  Yermag  idi  freUidi  «ick 
jetzt  nicht  Uberall  beiiiutfiiiiiieD,  Bondem  hslte  meiiie  Amuhinea  nach  wie 
Tor  für  richtig.] 

')  OrPEHT  hat  gegen  allen  babylonischen  Usus  das  Antrittsjahr  des 
Smerdis  mit  seinem  ersten  Jahre  idontificiren  wollen,  verführt  doreb  eine 
falfiche  Deutung  der  Antrabe,  er  habe  nur  7  Monate  regiert. 

^)  Bezold,  Aühaemeuideuiuschriften  S.  ü7  C  will  den  Monat  Thaigar(:i 
(fieb.  II,  9)  dem  Tilil  gleich  aetsen  (im  babyl.  Text  ist  das  Monatsseiobeii 
naafeher);  doch  ist  das  naeh  dem  Zusammenhang  nmnQglieh,  der  Tbaigarfii 
mos»  weit  ftOber  ftllei).  Wahneheinlieh  entspricht  er,  wie  Omar  an- 
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Smerdis  also  am  16.  Oct.  521  ermordet  Aber  in  Babylon  ist 
Darias  nicht  unerkannt  worden;  der  Usurpator  Nidintabel 
niaelite  sieh  als  Nehnkadnezar  III,  bolm  des  Naboned  zum 
Köllig').  Seine  Urkundeo  beginnen  am  17/7.  des  Antrittsjahrs, 
d.  i.  23.  Oet  521,  sehliessen  also  an  die  letzte  des  Smerdis  nn- 
mittelbar  an;  fttUt  Smerdis*  Ermordung  aof  den  10, 7. »  16.  Oet, 
so  Hegt  sie  gerade  In  der  Mitte  swisehen  beiden  Daten.  Es 
folgen  fünf  weitere  Urkunden  bis  znm  21/9.  aee.  Die  erste 
Urkunde  des  Darias  ist  vom  20/11.  aee.  (« 19.  Februar  520)  and 
stammt  wie  zaUreiehe  andere  aus  diesem  und  den  folgenden 
Monaten  aus  Sippara.  Aus  ßorsippa  bei  Babylon  stammt  eine 
Urkunde  vom  7/2.  Jahr  1,  die  erste  aus  Babylon  ist  Tom  z/3. 
Jiilir  1  dutiit.  Aus  der  Behistaninschrift  wissen  wir,  dass 
Duriu8  tk'n  >.V1»ukadnezar  III.  am  2l>/9.  (Atrij.-ulija  =  Kislew) 
und  2/10.  (Aiiaiiiaka  Tebet,  5.  Juiuiur  520)  gesell liii^^cn 
uud  bald  darauf  Babyldii  ^cnouimeu  hat.  Spätestens  im  Februar 
520  ist  also  Darias  Herr  \m  Babel  geworden;  wie  man  sieht, 
stimmen  die  Daten  der  TIrknndea  dazu  aufn  beste.  Im  Sommer 
52<)  (früiiestens  offcnbur  im  ijar  =  Mai-Juni)  ist  dann  Darius  (wie 
es  seheint  über  Fersien)  nach  Medien  gezogen,  um  den  dortigen 
Prätendenten  zu  besiegen;  gleichzeitig  wurde  der  persisehe  Prä- 
tendent, der  sieh  für  Smerdis  ausgab,  niedergeworfen.  Aber 
„während  ich  in  Persien  und  Medien  war,  fielen  die  Babylonier 
zum  zweiten  Mate  von  mir  ah";  ein  Armenier  Araeha  trat  als 
Nebukadnezar  III,  Sohn  des  Naboned,  auf.  Offenbar  behauptete 
er  seine  Identität  mit  dem  Usurpator  des  Jahres  521,  dem 
Babylonier  Kidintabel,  der  sieh  verboigen  gehalten  habe  und 
jetzt  seine  rechtmässige  Regierung  wieder  antrete^).  Seine 

nimmt,  dein  3.  Monat  (Siwao);  dann  stellt  d«r  Glflidliuig  Bftg»jldl  =  TiSii 
nicht«  ihm  Weg«  (ebenso  Opfert). 

*)  Natürlich  nennt  er  sich  nur  nKOnIg  Ton  Babd",  nicht  wie  die 
Pener  ,K,  v.  Babel  und  der  Länder". 

")  Wenn  ieli  iiuch  im  (ief;eus;itz  lü  manchen  neueren  Forscliem  (z,  B. 
Bki  <MM{  (Triecli.  (Jeseli.  I,  :J45)  der  Versicherung  des  Dariuii,  dass  er  nur 
die  Waiirbcit.  rede,  vullcu  (ilauboo  sclieuke,  bo  ist  es  doch  zwellelhatc,  ob 
Duliis  wiiklkh  geaue  Kunde  Uber  die  wi^lifea  Kaniea  der  Pilteadiateii 
htben  konnte,  nnd  ob  keiner  von  Ihnen  der  w«r,  fUr  den  er  sieh  iiugab. 
Hier  konnte  er  um  ao  leiehter  iideoli  berichtet  werden,  da  Mine  FSttel  das 
grOsBte  Interene  dann  hatte,  die  Prätendenten  flir  Betrüger  za  erklären. 
So  wSie  ee  iaoh  mOgUoh,  da«  der  erat«  der  beiden  Kebnkadneaar  in 
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£mpöning  fällt  in  den  Sommer  des  Jahres  520;  da  er  im  Jahre 
vorher  den  Thron  bestiegen  hatte^  musste  er  dies  Jahr  als  sein 
erstes  zählen.  Ihm  gehören  demnach  die  Urkunden  vom  15/6. 1. 
mid  1/x.  1.  Nebnkadnezar*8  III.  an.  Darius*  Urkunden  stehen 
dem  nieht  im  Wege;  anf  die  babylonische  Urkunde  vom  x/d. 
1.  Dariiis  folgen  ans  den  nächsten  Monaten  nur  Urkunden  aus 
Sippara  (13/5.  17/5.  18/5.  1/6.  x/7.  u.  s.  w.),  das  offenbar  von 
den  Persern  behauptet  wurde.  £rst  eine  Urkunde  vom  24/10. 1. 
des  Darios  stammt  wieder  aus  Borsippa.  Demnach  fällt  die 
Bewältigung  des  Ansstnndes  dnreb  Darius*  Feldherm  Yindafra 
Ende  520  oder  Anfang  519  ■}. 

Von  je'tzt  an  hat  Darias'  Herrschaft  über  Babylonien,  soviel 
wir  wissen,  keine  Unterbrechung  wieder  erlitten;  seine  Urkunden 
lanfen  In's  zum  Elnl  (f>.  Monat)  seines  3G.  Jahres  =  September 
485,  woran  sich  die  mit  7/ 10.  ace.  (1.  Januar  484)  beginnenden 
Urkunden  des  Xerxes  unmittelbar  anschliessen.  Die  wahre 
Chronologie  des  Darius  zeigt  uns  nun  aber,  dass  die  babylonischen 
Chronographen  und  der  ptol.  Kanon  hier  das  babylonische  System 
der  Postdatirnng  verlassen  und  antedatirt  haben.  Der  Grund 
liegt  anf  dw  Hand:  m  der  officieUen  Zählung  sollte  der  Name 
des  Smerdis  nieht  vorkommen.  Mithin  musste  man  seine  Re- 
gierung entweder  dem  Kambyses  oder  dem  Darias  zuzählen. 
£r8teren  Ausweg  haben  die  Perser  ergriffen  (8.U.S.  480);  für 
die  babylonische  Reehnung  aber  hätte  das  zur  Folge  gehabt, 
dass  die  Zahl  seiner  Jahre  um  1  hätte  erhöht  werden  müssen. 
Daher  ist  das  Jahr  des  Mjigiers  dem  Darius  Ul)erwieseu  und 
Dai  iuH'  Antrittsjahr  als  sein  erstes  frerochnct.  In  Vo\g;ii  dessen 
sind  in  der  Chronographie  alle  JnliM  tli  s  Darius  um  1  hülier, 
als  sie  während  seiner  Regierung  gezahlt  wurden;  die  Finster- 
um  vom  lU.  Nov.  502,  die  der  Aimagest  in  sein  20.  Jahr  setzt, 

Wirklichkeit  nicht  in  seine  lliinde  fiel  und  getSdtcf  wurde  —  von  eiuer 
sc»leniicu  Hüiriehtung,  wie  bei  den  auderu,  redet  D  itl  i-^  nicht  ,  sondern 
sich  gerettet  hat  und  nach  Darius"  Ab/.ug  wieder  zum  \  i  .iv  hi'in  gekuuiiuun 
bt.  Doch  aeigtdiü  Geschichte  aller  gleichai Ugcu  \  urgau^jc,  wie  uaerwartet 
deiartigo  Betrttgereien  oft  geliugeiL 

Soweit  diese  Daten  anf  der  Behistaumschrif  t  beruhen,  habe  ich  sie  schon 
in  nMinor G.  d.  A.  I,  512 IL  aufgestellt;  an  den  dort  gewoononeii  AoBÜlien 
finde  loh  (abgssciien  tod  der  ftbehen  Combiiiation  anf  Qnind  des  1 1.  Jahz«« 
dM  Kamb^Mi)  sieliti  sa  IKndeiii, 
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fand  nach  babylonischer  Zählang  in  fleinem  19.  Jabr  statt,  und 
miiss  in  der  Originalanfzeichnung  ans  diesem  datirt  gewesen 
sein  Da  nnn  Darius  in  seinem  36.  Jahre  starb  und  man  auek 
bier  die  Zahl  nicht  erb&hen  wollte,  bat  sieh  die  Versehiebnng 
anch  anf  seinen  Nachfolger  fortgesetzt;  das  Todecijahr  des 
Darias  nnd  Antrittsjabr  des  Xerzes  485/4  t.  Chr.  wird  chrono- 
graphisch  als  erstes  des  Xerxes  gerechnet  Es  ergiebt  sich  also 


naota  dtB  UrknodsD  «aA  In  Kanon 

I.  Nisan  522/1  9.  Ksmbyscs  =  uc  Smerdis  8.  KamhyMS 

(Mrz  521  KambjBes  f). 

„      521/0    1.  Smerdis  [—  acc.  Nebitk  TTT  T  acc  Darius  1.  Daiitts 

(Oct.  521  EnnordiiD};  des  Suierdia). 

„      520  l!l  1.  Parins  [=  1.  Nebuk,  111.J  2.  Parins 

„      519,  S   2.  Darius  3.  Darius 

„     486/5  3ö.D»iiu  86.Dai!i» 

„     485/4  88.  Darias  «  mc.  Xerxea  1.  Xerzes 

(ca.  Oct.  485  Darios  f). 

t,     484/3  1.  Xerxes  2.Xeixe8 

Es  fragt  sich,  ob  nnter  den  folgenden  Begier ungen  in  der 
Chronographie  dies  antedatirende  System  fortgesetzt  ist  oder 

ob  ein  nochmaliger  Systemwechsel  stattgefunden  hat.  Darauf 

können  \\'n\  du  auHreiclicnck'  einluMmisehe  Zcugniswe  fehlen, 
eine  Autwort  nur  duicii  die  Daten  der  griechischen  ilitituiiker 
erhalten. 

Ks  bleibt  die  Frage,  in  welches  Jahr  der  Usurpator 
Samaäirbä  gehört,  aus  dessen  Antrittsjabr  wir  eine  Urkonde 
rom  22/7.  aus  Babylon  besitzen.  Da  er  den  persischen  Titel 
„Kl)nig  von  Babel  nnd  der  Lftnder^  führt,  gehOrt  er  der  Perser- 


')  Deslialb  ist  be!  BenutzuDg  der  HABiAa'scheo  Tabellea  grosse 
Yoisicht  geboten:  er  ziQüt  die  Jahre  iiaoh  cbmiiograpbischer  Bedanuig, 
aber  nicht  nach  der  Zliblung  der  zcit^anüssischeu  Urkunden.  —  Analog 
ist  es,  wenn  z.  B.  im  ptuL  Künigskanoii  in  d  r  Küiuerzeit  das  Jahr  vom 
7.  August  67  )m  r>.  August  r»8  n.  Chr.  n(  rli  (U  m  Nero  gegeben  wird,  obwohl 
dieser  bereitt»  am  l).  Juni  GS  den  Tod  g:t'füiuleu  hatte.  Galba  wird  hier  ebenso 
behandelt  wie  Smerdis.  Das  nächste  Jahr  6.  August  68  bis  5.  August  69 
zählt  der  Kanon  als  erstes  Vespasiaus,  ganz  correct,  da  dieser  am  1.  Jtdi  69  in 
Alezandila  sum  Kaiser  proctamirt  wurde.  —  Bcritoeen  wir  fttr  diese  Zeit 
nieht  die  atisfttlirlichen  Nachrichten  der  HistofÜter,  so  würden  wir  mit  den 
Iitol.  Kanon  in  ganz  Ihnliehe  Schwierigkeiten  gerathen,  wie  betn  Tode 
des  Kambyses. 
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zeit  ftn.  Opfert  hat  nachgewiesen,  dasa  einer  der  in  der  Ur- 
kunde genannten  Zengcn  in  einer  Urkunde  des  ersten  Jahres 
des  Xerxes,  sein  Vater  in  den  Darinsnrknnden  vorkommt,  und 
eombinirt  daher  die  Usurpation  und  den  durch  sie  beseugten 

Anfstand  mit  der  Zerstörung  des  Bel-(Marduk)-Tempels  dnrch 
Xerxcs,  von  der  die  Grieelion  licriehten  ').  Djizii  Rtimiiit,  da«8 
uns  die  Xerxesurkuuden  eine  tief  einschneidende  politische  Ver- 
Sndernng  kennen  lehren:  in  den  4  ürkimden  seines  Antritts- 
jahrs  fuhrt  er  wie  Beine  Vorgänger  den  Titel  ..König  von 
ßal>ylou.  König  der  Länder";  in  den  Urkunden  vom  x/r».  1. 
x/1.  2.  2/2.  3.  1/4.  4.')  dagegen  heisst  er  „König  von  Persien  und 
Medien.  König  von  Rabel  nnd  der  Länder",  in  der  vom  20  ."i.  \.^) 
sogar  nur  „König  von  Persien  und  Medien''.  Endlich  in  der 
Urkunde  vom  2; 4.  5.^)  wird  er  nur  „König  der  Länder"  ge- 
nannt, und  ausschliesslich  dieser  Titel  erscheint  in  den  Ur- 
kunden seiner  Nachfolger.  Das  lieisst  aber  mit  andern  Worten: 
Xerxes  hat  dem  babylonischen  Königthum,  das  bis  dahin 
olfieiell  noeh  bestand»  definiti?  ein  Ende  gemacht^).  Diese 
Thatsache  wird  uns,  wie  Lehmann  •)  erkannt  hat,  hei  Herodot 
1, 183  berichtet,  freilich,  was  die  Angabe  nur  um  so  werthToller 
macht,  ohne  dass  er  von  der  Bedeutung  dessen,  was  er  eräLhlt, 
eine  Ahnung  hat  Er  berichtet,  bereits  Darius  habe  die  grosse, 
awölf  Ellen  hohe  goldene  Statue  des  Zeus  Belos  aus  dem 
Teropelberirk  (Ksagilla)  entfernen  wollen,  es  aber  nicht  gewagt, 
Xerxes  dagegen  habe  es  gethan  und  den  Priester,  der  ihn 
hindern  wollte,  getödtet.  Das  bedeutet  nichts  anderes,  als 
iiiiaa  Xerxes,  wie  Sanherib  vor  ihm  (s.  o.  S.  449,1),  das  „Ergreifen 


')  Sirabo  XVI,  1,  5  (Aristobul).  Arnan  VII,  17,  vgl. III,  16,4.  Diod. 
II,     XV II,  112.   Zu  Ucrodot  I,  18.'J  s  sogleich. 

*)  ebenso  offenbar  in  der  verstümmelten  Urkunde  vum  x/3.  x.  Strass- 
M AiBR  DO.  21 ;  in  no.  t2  fehlt  jeder  TiteL  , 

*)  Stbabsmaibr  bo.  19. 

*)  EVBTTS  no.  5.  "  Jünger  ist  nur  die  oben  erwähnte  Züricher 
l'rkuiKk;  vom      5.,  wo  er     von  Penieo  beisat;  spätere  Texte  sind  bisher 

nicht  bekannt. 

Auch  die  Seleiikiilen  \ii\hci\  es  uicht  wieder  horp^eatcllt,  in  vi>lleni 
Ktukiuug  luit  ihrer  gesoiuiuleu  Politik  und  der  Gründung  Uor  iieiicn  Haupt- 
Btidt  Selenkla  am  Tigris.  Sie  helssen  hnmor  nur  „Küuig",  ohne  jeden 
Znsats.  Die  AxsakldeD  nomeo  aieh  dann  „König  der  KOnige*. 

49  £ 
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der  Hände  Bek''  und  damit  die  Gewinaang  der  Würde  eines 
„Königs  von  Babel^  nnroöglieh  inaelite.  Vermutlich  IXIlt  diese 
Hasflsregel  gleieh  in  den  Anfang  seiner  Begiemng,  so  daas  er 
nie  wirklich  „KOnig  Ton  Babel^  gewesen  Ist  Die  Tltnlatnr 
der  Jahre  1—4  (484/3—481/0)  beieichnet  ein  üebergangs- 
stadinm,  in  dem  der  alte  KOnigstitel  noch,  wenn  anch  nn- 
berechtigter  Weise,  mit  erwähnt  wird,  von  480  an  iat  dann 
die  neue  Ordniin^r  durchgeführt  Nach  Arrian  VII,  17, 2 
(Aristobul)  hätte  Xerxes  ,.den  Beltempel  [andere  Griechen 
machen  ein  Gial>  des  Rehi>^  daiauHj  und  die  übrigen  Heib'g- 
thllmer  der  liabylouier  zerKtort,  als  er  aus  Griechenland  znrttck- 
kehrte",  al«o  47P'8.  Al)er  dien  Datuiri  ist  falBeh.  Ktesias 
29,21  berichtet,  Xerxes  sei,  ehe  er  gegen  Griechenland  zog, 
nach  Bahyhm  gekommen,  um  mit  Mardonios  Hilfe  das  Grab 
des  Belitanas  zu  iifTnen  i).  Als  er  dann  nach  Kgbatana  ging, 
empörten  sieh  die  Babylonier  und  ersehlogen  ihren  Strategen 
Zopyros;  dessen  Sohn  Megabyzos  erobert  dann  Babylon  durch 
die  List,  die  Herodot  von  Zopyros  unter  Darios  erzählt  Es 
liegt  garkein  Grund  vor,  Ktesias  Datirnng  zu  bezweifeln. 
Dazu,  dans  die  Empörung  in  die  Zeit  fällt,  als  der  K(Miig  in 
der  Sommerresidenz  weilt,  stimmt,  dass  die  Urkunde  ans 
äama$irh&*s  Antritt^ahr  yom  22/7.,  also  vom  October  datirt 
ist  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  der  Ausbruch  des  Auf* 
Standes  also  in  den  Hochsommer  484  (vielleicht  auch  488  oder 
482)  zu  Betzen. 

Dass  die  Griechen  den  Sinn  der  Maassregel  des  Xerxes 
nicht  verstanden  und  ihn  aus  Habgier  gegen  die  Religion  und, 

Parai)  knüpft  sich  Uie  Auekdote,  dsiss  Xerxes  den  Sarj;  nicht  mit 
Gel  fUlIeu  kauu,  die  Inschrift  fordert;  dadurch  wird  das  Unglück,  das 
ihn  in  Gzledieidand  trifft,  Torgedentet  So  aoBfUhrlieber  Aelian  m.  Inst 
XIII,  3,  wXbrcDd  der  AmoK  dm  Photfos  «ds  Ktodas  stMk  gekOiit  hat 
(»td  t^v  nvelov  iXaiov  ovm  fax^oev^  watcsQ  letd  i^ftano,  nXifQtktat)» 
Dadurch  wird  der  chronologisohe  Ansatz,  den  Photios  bewahrt  bat,  be- 
stätiget. Vp:!.  Maüqttart,  Assyrinka  des  Ktosias  (Philol.  Sappl.  VT)  571. 
G24  f.,  der  Belitanas  wohl  mit  Hecht  mit  (Iptti  Ki'mi^  liolctaras,  dein  Be- 
ffriindtT  einer  zweiten  assyrischen  Dvna.stie  nach  dem  Ausstorben  des 
Hauses  der  Semiramis  (Agath.  II,  25  =  Syucell.  p.  676  Bonn)  Identtficirt. 
Der  babyloniiehe  Name  Bei  'itan  findet  aieh  ab  Pefsi»enname  aaf  einein 
antmSiacben  Siegel  ClSeni.  II,  92.  —  Eine  Variante  der  EndUiluag  den 
Kteaias  lat  die  Hemdota  von  der  Oeflbnng  dea  Graben  der  VHokibi  (<as 
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in  Folge  der  Dentnng  des  TemuBentempels  als  Grab,  gegen 
die  KönigBgräber  der  Babylonier  Bündigen  Uusen,  ist  begreiflich 
genug:.  Dagegen  zeigt  Herodot,  dass  die  Heiligtbttmer  TOn 
Xerxes  in  Wirklichkeit  gamicht  zeisti^rt  sind,  sondern  nur  die 
Statne  entfernt  worden  ist;  der  VerfoU,  in  dem  sie  Alexander 
fand,  ist  allmählich  dnrch  Vernachlässigung,  nicht  durch  ab- 
sichtliche Zerstörung  eingetreten. 

5.  Die  gricchlgchen  Daten  und  Manctho. 
I.  Für  die  ältere  Perserzeit  kommt  von  den  Griechen  nur 
Herodot  in  lietraeht  >).  £r  bietet  folgende  Daten: 
1,214  Kyros  reg.  29  Jahre. 
III,  6C  Kambyses  reg.  7  Jahre  5  Mte. 
in,  07  6  Mayog  . . .  IßaolXivfis  .  .  .  fiijvag  kxtä  tovq 
IjttXolxavG  Kofißwfy      rä  oxtfo  hea  1%  xXifp<6ctcoq, 
VII,  1  naeh  der  Sehaeht  bei  Marathon  (Sept  490)  rHstet 
Darins  IjtI  rgla  Irca  (489—487),  . . .  rtraffTtp  ^  Jhit 
(486)  ftXLen  die  Aegypter  ab;  e.4  fi£tä  toStu  tb  xal 
Alyvxtov  dxoöTcunv  rm  mriQcp  hsi  (485)  stirbt  Darins 
nach  36jähriger  Regierung. 

Herodot  hat  seine  Angaben  Uber  die  Regiernngsdaner,  die 
jedesmal  beim  Tode  des  Herrsehers  ohne  weitere  Vermittelung 
in  den  Zusammenhang  der  Erzählun«^  eingesetzt  Bind,  offenbar 

Hebakadneitf)  dnieh  Darios  (1»  187;  daniu  Flut  apophth.  reg.  SeminmiB). 
—  Den  Abfill  der  Btbyloniei  von  Xen«  enriOiiit  aaeh  Flnt  apoi^tli^in. 
Xen.  2;  er  lässt  sie  von  ihm  so  behandelt  «rerdeoi  wie  bei  Herodot  Kritoos 

dem  Kyros  betreffs  der  Lyder  räth. 

')  Kteslfts  Zalilen,  'M)  .Tahro  filr  Kyros  (ebenso  Deinon  fr.  lu  =  .Tnstin 
I,  b),  18  tiahrc  für  Kambyses,  der  in  Ikbylon  stirbt  (!),  7  Monate  für  den 
Magier,  .Hl  Jahre  für  Dariua,  zeigen  eine  völlig  cornipte  und  wcrthlose 
Tradition  i  aar  die  3ü  Jahre  des  Kyros  enthalten  ▼ielleiohi  einen  Naeh' 
klang  des  richtigen.  Die  Zahl  ftir  Xerzes  fehll^  42  Jahre  dee  Artaxerxes  I. 
sind  ungefUhr  riehtlg,  ebenso  wohl  die  45  Tage  des  Xerxes  IL  nnd  die 
6  Monate  15  Tage  des  Sekydlanos;  aber  flir  Darios  II.  werden  35  Jahre 
angegeben!  Hier  muss  allerdings'  wohl  ein  Selireihftlder  vorliegen  [vgl. 
S.  489,  2].  —  Die  |nri«f»]ie  ChroniU  setzt  Darins  Antritt  wahrscheinlich  257 
Jahre  (ho  erj^ünzen  Ihnn-  und  Flach,  die  filteren  '2.'»f»)  vor  ihre  Kpocho, 
aUiu  620^  l'i  (oben  S.  242),  seinen  Tod  und  Xerxes  Anirifi  in»  Archimtat 
des  Aristidcs  489/S  [225  oder  226  Jahre  vor  ihre  Epoche,  vgl.  Kibohmsr, 
BL  Uns.  63,  .1S2J.  Du  agSbe  fttr  Darios  31  Jahre,  wie  bei  Ktesias.  — 
Uebar  daa  Datum  fttr  Artaxetxfla^  IL  Tod  a.  o.  8.  489, 1. 
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einem  grieehisehen  Vorgänger  (Dionysioe?)  entlehnt  In  letrter 
Linie  aber  gehn  ne  gewiss  anf  eisJieinüselie  penisehe  Ueber- 
Heferong  znrttek;  wir  kOnnen  also  annehmen,  dass  die  sn  Grande 
liegende  Jahrform  das  persisehe  Jahr  ist  Dass  er  naeh  ab* 
genmdeten  KSnigsjabren  reebnet  und  nieht  etwa  die  faktische 
Dauer  der  einzeben  Eegieningen  gicbt,  ist  schon  bemerkt 
Dass  ein  antedatirendes  System  m  Grande  liegt ,  ist  selbst- 
verstilndlich  nnd  wird  durch  die  Notiz  III,  67  über  die  Regiernn^ 
des  Ma^^iere  bestätigt.  Der  Regel  nach  sollte  das  Todesjahr 
des  Kiimbyses  seinem  Nachfolger  zugerechnet,  also  Smerdis 
mit  einem  vollen  Jahre  geziililt  werden.  Aber  diese  Ehre 
wollte  man  dem  Usurpator  nicht  erweisen;  man  sehlug  daher 
die  7  Monate  des  achten  .lahit «  des  Kambvses,  während  deren 
Smerdis  allein  reinerte.  dem  Kambvses  zu  und  reelmete  fftr 
dicBen  chroii()gra}>hiseli  8  volle  Jahre.  Der  Historiker  bemerkt 
dazn,  dass  das  nur  Fiction  ist  und  dass  „die  acht  Jahre  des 
Kambyses  erst  doreh  die  7  Monate  des  Magiers  vollgemaeht 
werden''.  Die  Perser  haben  also  den  entgegengesetzten  Ans- 
wog  gewählt  wie  die  babylonischen  Chronographen ,  die  die 
Kegiemng  des  Magiers  dem  Darias  zurechnen. 

Die  richtige  ErklXning  der  Stelle  111,67  zeigt,  wie  Ter* 
kehrt  es  ist,  ans  ihr  irgend  etwas  Uber  die  wirkliehe  Ulnge 
der  Begiernng  des  Kambyses  nnd  des  Magiers  entnehmen  zn 
wollen,  wie  das  so  oft  versncht  wird »).   Wohl  aber  können 

wir  durch  sie  den  Anfani:  des  persischen  Jahres  bestimmen. 
Kambyses  Tod  fällt  etwa  Aniang  März  o-J.1  (oben  8.  172);  waren 
damals  ^  Monate  seines  achten  Jahres  verflossen,  so  begann 
dasselbe  etwa  im  October;  d.  h.  die  Jahrepoche  der  Perser 
war,  wie  die  der  Makcdonen  und  der  alten  Israeliten,  das 
Herbstaeqninoctinm  f^in  i  .)  >()  v.  Chr.  nm  2^.  Sept.),  die  der 
Tiilnionior  des  FrUhjahruequiuoetium.  Der  erste  Monat  war 
also  vcrmutUUch  der  Bag«gadi=^).    Nach  der  Inschrift  toh 

')  Dass  thatsiichlicli  dii'  Alleinrcf^icning  des  Masters,  wie  wir  sr«'- 
sehen  haben,  wirklich  luigi-nihr  7  Monate  j^^edauert  hat,  ist  lediglich  ZulalL 

«)  Ebenso  Oi  i  KUi  Z.  I>.  M.  G.  52,  2tiG.  —  Bekanntlich  wissen  wir 
Uber  das  altpenlmdie  Jahr  nicfats  da  was  die  losclrift  von  Behiatiui  lehrt 
Daa  apStcre  Kiroheojalir  der  Pareen  beginnt  wie  daa  babyloniaehe  im  Frttli- 
jahr.  Ea  iat  alao  bat  den  Peraem  dieaelbe  Venchiebang  eingetnteii  wie 
bei  den  Juden. 
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Behistau  nmsg  der  persische  Kalender  sich  mit  dem  baby- 
loniseheü  genau  gedeckt  haljiu,  lUi  in  der  babylonischen  Ueber- 
ßetzung  zwar  die  perflischen  Monatsnamen  durch  die  baby- 
lonischen ersetzt  werden,  aber  die  Tagdaten  dnrchweg  identisch 
sind In  Folge  dessen  niuss  (l(^r  .Tabranfaug  tbatsäehlich 
ebe  n  so  stark  geschwankt  hal)»  it,  ^\  it'  liri  den  Ra])ylouiern  und 
Griechen;  aber  das  wird  bei  der  chrono^^raphiscljcn  .labrzälilnns: 
hier  so  wenig  berücksichtigt,  wie  bei  der  griechiBeheu  nach 
Olympiaden  oder  attischen  Jahren. 

Herodot  VU^  1.  4  —  hier  ist  natttrlich  nicht  nach  persischeii 
sondern  naeh  grieehisehcn  oder  yielmehr,  da  es  sich  am  mili- 
tärische Operationen  handelt,  nach  nattlrlichen  Jahren  gerechnet 
—  bestimmt  den  Tod  des  Darios  anf  das  Jahr  485.  Oben 
haben  wir  dafttr  das  Datum  Oet  485  gewonnen.  Er  ist  also 
knrz  nach  dem  persischen  Nenjahr  gestorben,  ebenso  wie  er 
knn  nach  dm  persischen  Neigahr  (16.  Oct  521,  S.  474)  dnreb 
die  Ennordnng  des  Smerdis  die  Krone  gewonnen  hat  Sein 
36.  Jahr  ist  also  persisch  =  Herbst  486/5.  Danach  lassen  sieb 
Herodots  Daten  bestimmen: 

1.  Kyros      —  Herbst  558/7 
29.    „         —     «  530/29 

1.  Kambyses  „     529/8  [Kyros  f] 

8.       „        =     »      522/1  (incl.  7  Monate  des  Magiers) 

1.  Darias      —     „  521/0 
36.     „  —     „  486/5 

1.  Xei'xes      =      „      485,4  [Dariusf] 

Sclirinbar  stimmen  die  Daten  geiüui  mit  dem  ])tüleiii:iisc'hoii 
Kanon  überein  (abgesehen  davon,  dass  Kyros' Kegierung  von  seiner 
Thronbesteigang  in  Persien,  nicht  in  Babylonien,  gerechnet  wird); 

')  Die  Möglichkeit  scheiut  allerdings  nfcht  ausgeschlossen,  dass  der 
Uobcrsetzcr  our  eine  allgeiueioe  Concordauz  der  persischen  uud  babylo- 
ttisehen  Monate  in  Grunde  legte  und  die  Tigdaten  einfMh  deshalb  bei- 
behielt,  well  er  sie  nteht  ledadren  konnte  —  das  wire  ja,  wenn  DUfereosen 
vorhanden  waren,  ehie  fUr  Ihn  fkst  tmlttebare  Aufgabe  gewesen.  Aber 
wahncfaeinlicher  ist  allerdings,  dass  die  Pemer,  als  sie  ein  Culturvolk 
wtirden,  einfach  den  babylonischen  Kalender  übernommen  )ta>)t  n  (so  gut 
wie  die  Juden  seit  dem  Kxil)  und  nur  die  Monatanamen  durch  p>  rsisfthe 
ersetzten.  —  Die  elamitlsehe  Uebersotzung  hat  die  persischen  Monatsnamen 
beibehalten  i  war  in  Susa  der  persische  Kalender  eingeführt  oder  herrschte 
hier  etira  ein  gan  abwdeheodea  Syatem? 
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aber  tliaisllchlieli  liedeitteit  sie  etwas  ganx  anderes.  Kyros^ 

Regierung  ist  hier  niclit  bis  zur  Einsetzung  des  Kambyses 
zum  König  von  liabylun,  soudern  bis  zu  seinem  Tode  <i:ereehnet: 
er  stirbt  im  J.  529/8  =  1.  Kamliv^es.  Die  Jahre  des  Kambyses 
sind  bei  Herodot  nur  deshall*  deiieu  des  Kanons  gleich,  weil 
jener  ihm  die  Kegiening  des  Smerdig  zuzÄhlt.  dieser  nicht. 
Bei  Darins  luui  Xerxes  antedatirt  der  Kanon  so  gut  wie  Herodot, 
aber  elx  ii  deshalb  bepnnt  er  ihre  Jahre  ein  halbes  Juhr  frttber 
und  reclmet  die  7  Muuatc  des  Magiers  dem  Darius  zn.  Die 
persische  (herodotische)  Rechnung  nach  chronograpliischen  Jahren 
ist  bei  Darias  und  Xerxes  der  Jabrzählong  der  babylonischen 
Urkunden  nm  rnnd  ^'2  ^^^^  vorauf?,  bleibt  dagegen  hinter 
der  des  Kanons  vm  V2  J^br  zurück.  Im  Uebrigen  stimmen 
Uerodots  Angaben,  wie  man  sieht,  genaa  zu  den  that^blieben 
Daten  and  dienen  ihnen  znr  Bestätigung. 

n.  Fttr  die  folgende  Zeit  ist  Diodor  aosere  Hanptqnelle 
(bei  Jnstin  werden  keine  Zahlen  gegeben).  Diodor*s  Daten 
gehn  bekanntlieh  anf  die  alexandrinisehe  Chronographie  znrilek 
und  waren  auf  attische  Archonten  (=  01ympiaden)-Jalirr  - 
stellt,  die  Diodor  dann  mit  römischen  Jahren  geglichen  liat. 

leb  stelle  zauäehst  die  Angaben  bis  zum  Tode  Darias'  IL 
zosammen: 

XI,  69  01.78,4.  465/4  Xerxes  wird  von  Artabanos  er- 
mordet ßaötXevöaq  tmv  Utgomv  htj  xXbIio  rmv  tlxoöt, 

rmaQaxopra, 

XII,  64  Ol  88, 4  425/4  'Ai^a^ii^f^g  ©  rmv 
ßaötXtvg  IreXtvTfjaev  ag^ac  Irtj  ztTTaQaxovTa,  r^v  6e 

agX^p  ötadL^äfitroq  SiQ^tjq  ißaalXevOfv  kinavrov. 

XTT,  71  Ol.  89, 1  424/3  ^t'p^/y^-  o  ßaoiktvg  hatvriiotv 
ag^ag  iviavtbv,  cog  6  hnoi  ygdffovoi  ftnrag  6vo  '  Tijr  de 
ßaoiXdav  öiaöa^afiei'og  6  a6eXg)6g  2LOYÖtav6g  t'^q^s  fnfvaq 
kxTCL  Tovxov  6'  aptXatP  AoQttoq  ißaalXivcep  hti  dexa* 
nfpitL 

XIII,  108  Ol.  93, 4.  405/4  ftixQov  dl  xijq  elQtqp^  (Ende 
des  peL  Kriegs  Frttlgahr  404)  vaTtQop  hsXtvrfiOB  Aa(^toq 
o  T^g  jiclag  ßaöii^  o^ees  Iri^  ipPBcaealÖBxa,  es  folgt 
Artaxerxes  II.  mit  43  J. 
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Wie  alle  Köiiifj^sliBten  bei  Diodor  rechnet  aucli  diese  nach 
vollen  ehionog^raphisehen  Jahren  und  giebt  daher  keine  Ubcr- 
schtissigeu  Monate  und  Tage ;  die  scheinbare  Abweichung,  dass 
Xerxes  über  20  Jahre  regiert  habe,  d.  h.  dasB  er  in  seinem 
21.  Jahre  ermordet  wurde,  ist  in  Wirklichkeit  nur  eine  BestätigODgf 
dieses  Satzes.  Einen  klaren  Einblick  in  das  Wesen  der  Rechnung 
giebt  die  Angabe  ttber  Xerxes  II.  Chronographisch  erbttlt  er 
ein  Tolles  Jahr;  aber  daneben  steht  die  Kotix,  dass  er  „nach 
einigen**  nnr  2  (Ktes.  IV2)  Monate  regiert  habe.  Das  ist  die 
thaMehliehe  Chronologie;  bei  der  ebronographisohen  Jahr- 
zShlnng  sind  ihm  ausser  den  ttbersehttssigen  Monaten  des  letzten 
Jahres  Artaxerxes*  L  die  7  (Ktes.  6V2)  Monate  des  Usurpators 
Sogdianos  zugeschlagen,  da  man  diesen,  nach  dem  das  Jahr 
eigentlich  benannt  werden  sollte,  in  der  Liste  so  wenig  dalden 
wollte,  wie  den  Magier. 
Diodor'ö  Liste  ist  also: 

Xerxes  1.  20  J.  485/4—400/5  f  in  seinem  21.  J.  465/4. 

Artaxerxes  I.  40  J.  465/4—426/5  f  425/4. 

Xerxes  TL  1  J.  425/4  H  Xerxes  II.  2  Mte.  Sog-dianos  7  Mte.]. 

Darius  II.  19  J.  424/3--40G,5  f  im  Frtthj.  seines  20.  J.  405/4. 
Das  wird  bestätigt  durch  Thuk.  IV.  50:  im  Winter  425/4«) 
schicken  die  Athener  Gesandte  an  den  K()ni^^,  aber  in  Ephesos 
erfahren  diese,  dass  Artaxerxes  I.  eben  (rtmoxi)  gestorben  ist 
und  kehren  daher  wieder  um.  Mithin  fällt  Artaxerxes'  I.  Tod 
etwa  Dec.  425  oder  Janr.  424,  der  Xerxes'  II.  etwa  Februar 
424,  der  des  Sogdianos  vnd  Darius'  IL  Antritt  etwa  Sept.  424. 
Dem  entspricht  es,  dass  der  im  Febmar  411  abgeschlossene 
dritte  Vertrag  zwischen  den  Persem  und  Spartanern  (Thnky- 
dides  Vni,  58)  ans  dem  13.  Jahre  des  Darios  II.  datirt  ist; 
also  ist  sein  erstes  Jahr  424/3. 

Diese  Daten  kOnnen  als  absolnt  sicher  betrachtet  werden. 
Um  so  grSssere  Schwierigkeiten  bietet  hier  das  Verhalten  der 
babylonischen  Urkunden.  Sie  datiren  nach  Artaxerxes  I.  bis 
mm  Ende  (letzte  Urkunde  17/11.)  seines  41.  Jahres.  Urkunden 
vom  Antritb^ahr  Darins*  II.  kommen  offenbar  nicht  vor,  wohl 
aber  Urkunden  aus  seinem  ersten  Jahr  in  grosser  Zahl  2). 

<)  Ich  webe  MuilrtteUleh  daraaf  hio,  ditss  Thnkydidfls  Daten  dnreh 
seine  FinstemiasuDgaben  aströnoniisch  feststehen, 
s)  UiLpaaOBT  1.  c.  (0.  S.  •»»<>>  S.  15. 

31* 
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Die  babylonisehe  Ohronograpliie  und  der  ptoL  Eanon  geben 
Artaxerxea  L  in  der  That  gleieb&lls  41  Jahre;  aber  sie  ver- 
stehen danmter  die  Zeit  vom  1.  Nisan  464/8  —  alt.  Adar  424/3, 
rechnen  ihm  also  noch  das  Jahr  424/8  za,  obwohl  er  berdts 

vor  Beginn  dieses  Jahres  gestorben  war.  Dag  ist  nar  so  zu 
erklären,  dii8ß  iliiu  nicht  mir  die  andertlialb  Munate  Xerxes'  IL, 
sondern  anch  die  Regierung  des  Uaurpatuin  Sogdianos  und  die 
AnfangBinonate  Darias'  II.  zugeschlagen  sind,  die  Regierung  des 
letzteren  nho  poetdatirt  wird.  Aber  im  täglichen  Leben  kann 
man  immüglich  Bi»  firieclinet  liaben.  Ans  KtesiaH  erfahren  wir 
nicht,  wo  der  Thronfolger  Xerxes  II.  sich  anfbirlt,  wohl  aber, 
dass  die  Leiche  Peines  N'jiters  von  Bagorazos  nach  Fersepolis 
(i$  nigoai;)  ttberftthrt  und  hier  mit  der  Leiche  des  inzwischen 
ermordeten  Sohnes  zusammen  bestattet  ist  Naeh  Plut.  Artax.  3 
geht  Artaxerxes  II.  knrze  Zeit  {oXiyqt  vct^QOv)  nach  dem  Tode 
seines  Vntors  Darius  IL  nach  Persepolia,  um  hier  die  „könig» 
liehe  Weihe^'  (r/yr  ßaöiXtx^v  reiir;}^)  zu  erhalten,  die  darin 
bestehti  daas  er  KyroB  Gewänder  anl^  nnd  bestimmte  Speisen 
geniesst  So  wäre  es  denkbar,  dass  im  Perserreich  der  nene 
KOnig  erst  nach  Ablauf  der  Landestraner  nnd  der  Bestattnqgs- 
feierliebkeiten  of&ciell  die  Begierang  antrat  nnd  deshalb  in 
Babylonien  snnächst  noch  nach  Artax.  I.  nnd  nach  Xerzes  IL 
llberhanpt  nicht  datirt  worden  ist.  Sogdianos  aber  hat  ttber- 
hanpt  nnr  knrze  Zeit  allgemeine  Anerkennung  gefunden.  Die 
Truppen  waren  von  Anfang  an  mit  ihm  unzufrieden  (Rtes.  29,46), 
sein  Bruder  Oehos  (=  Darius  IL),  der  .Satrap  von  Hyrkanien, 
weigerte  ihm  den  Gehorsam.  Bald  trat  der  Keiteroberst 
Arbarioö  zu  ihm  über,  dann  der  Satrap  Arxanes  von  Aegypten 
und  der  aus  Armenien  kommeude  Eunuch  Artoxares.  Sie 
haben  ihn  zum  König  proklainirt  und  bald  darauf  hat  er  sieh 
durch  List  des  Sogdianos  bemächtigt  nnd  ihn  hinrichten  lassen 
(Ktes.  20,  47  f.).  „Unter  Mitwirkung  des  persischen  Volkes", 
sagt  Pausan.  VI  5,  7,  hat  Darius  IL  seinen  Bruder  Sogdianos 
gesttlrzt.  Zu  den  Gebieten,  die  früh  zu  Darios  UbertrateD,  mag 
auch  Babylonien  gehört  haben. 

Auf  diese  Weise  liesse  es  sich  vielleicht  begreifen,  dass 
man  in  Nippur  das  ganze  Jahr  425/4  hindurch^  auch  noch 
nach  Artaxerxes  L  Tode,  oder  nachweisbar  wenigstens  bis 
vom  17/11.,  nach  ihm  datiert  hat  und  im  nächsten  Jahre  424/3 
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sofort  nMb  Dariiis  H  datirte.  Aber  ganz  nndoikbar  ist,  dasa 

man  noch  dies  ganze  Jahr  hindurch  nach  Artaxerxes  I.  datirt  nnd 
erst  423/2  das  erste  Jahr  des  Darias  IL  begonnen  habeü  sullte, 
obwohl  Artaxerxes  1.  lange  vor  Beginn  des  Jahres  424,3  ge- 
storben war.  Mit  andern  Worten,  es  bleibt  nur  der  Ausweg, 
dass  die  Daten  der  Urkunden  ein  Jahr  früher  zu  setzen  sind 
als  die  Jahrzähluug  der  babylonischen  Chronographie  und  des 
ptol.  Kanons,  dass  also  das  umgekehrte  Verhältniss  stattfindet, 
wie  bei  Darius  und  Xerxes.  Mithin  kann  das  1.  Jahr  Arta- 
xerxes' I.  in  den  Urkunden  nur  465/4  sein.  Daraus  folgt  aber 
weiter,  dass  er  ebenso  wie  Darios  IL  das  Jahr,  in  dem  er  auf 
den  Thron  gekommen  ist,  auch  in^Babylonien  als  sein  erstes, 
nicht  als  „Antritt^'ahr"  gezählt  hat.  Dazu  stimmen  die  Ur- 
kaadeo,  die,  soviel  wir  wissen,  bei  beiden  Königen  kein  Datum 
aas  dem  „Aiitritti(jabr^  geben;  und  in  der  That  ist  die  Ab- 
schaffung des  ^Antritt^ahrs''  ja  die  natllrliebe  Folge  der  Anf- 
bebnng  des  babylonisehen  KOnigthmns  dnreh  Xerxes.  —  Daraus 
folgt  zngleieh,  da  die  erste  Urkvnde  Artaxenes'  L  vom  4/6. 1. 
stammt,  dass  Xerxes*  Ermordung  spätestens  etwa  in  den  Angnst 
465  fallen  kann*  Dain  stimmt,  dass  wie  wir  ans  Nehemia  1, 1. 
2, 1  sehn,  der  Kislew  (Deeember)  und  der  Nisan  (April)  unter 
Artaxerxes  L  in  dasselbe  Königsjahr  fallen*). 

Die  babylonische  Chronographie  und  ihr  folir»  nd  der  pt^le- 
mäiscbe  Kanon  sind  dagegen  von  Artaxerxes  L  an  zurPostdatirung 
zurtlckgekchrt.  Sie  rechnen  das  Todesjahr  des  Xerxes  4(35/4 
ihm  noeli  zn  und  geben  ihm  daher,  da  sie  seinen  Antritt 
antedatirt  haben,  21  Jahre,  während  er  regelrecht  nur  20  er- 
halten Holltc.  Artaxerxes  L  Im  liillt  41  Jalire,  da  ihm  Xerxes  IL 
(und  SogdiauoH)  zugereehoet  werden,  und  so  kommt  1.  Darios  IL 
postdatirend  auf  423/2. 

Die  griechische  Clironographie  dagegen  giebt  Artaxerxes  L 
nur  40  Jahre,  weil  sie  425/4  dem  Xerxes  IL  snweisst.  Be* 
achten  wir,  dass  sie  ihre  Jahre  vom  Hochsommer,  die  babylo- 
nisehe  vom  FrtU^ahr  an  Etthlt,  so  erhalten  wir  folgendes  Schema: 

')  NVh  !  .  1  „Im  KUew  des  20.  Jahres  '  (Deeember  446);  2,1  ,im 
[darauf  tolgeudon]  Nisao  des  20.  Jahres  des  Artaxerxes"  (April  445).  Vgl. 
m.  ,Eatstehung  des  Judenthuma"  S.  92,  2,  wo  ich  aber  Hilschlich  den  Au- 
tritt des  Art.  I.  iu  deu  Nuveoiber  oder  Ucccmbür,  uLail  in  dcu  Iluciisouiuitir 

465  gesetifc  habe. 
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Als  absolnte  Daten  ergeben  sich  folgende: 

Spätherbst  485  [letzte  datirte  Urkonde  September]  Darios  L  f. 

Sommer  465  Ermordung  des  Xerxes  I. 

Dec.  425  (Janr.  424)  Artaxerxes  I.  f« 

Febr.  424  Xerxes  II.  f. 

ca.  ;Sept.  424  Sogdianos  f. 

Frühjahr  104  Dnriiis  II.  f. 

Wenig  Anlkliiiuiiir  ji;ewHhren  die  ägyi>tisi»hon  Daten 
Manethos,  die  uns  bei  Africanus  (Sync.  L  1 11  Huna.;  wie  bei 
Eusebius  (chron.  I,  150  =^  Syue.  I,  IIB)  uur  in  Uebcrarbeitung 
erhalten  sind.  Nach  ihm  wird  Kambyses  in  seinem  5.  J.  =■ 
Sommer  525  v.  Chr.  KOnig  von  Aegypten  und  begründet  die 
27.  Dynastie.  Ihre  Liste  lautet 

nach  EnsebittS  nach  Africanos 


Kambyses 

3  J. 

—  Mte. 

6  J. 

—  Mte. 

Die  Magier 

» 

7  „ 

ttbefg 

aogen 

Darios  L 

86, 

n 

36  J. 

—  Mte. 

Xerxes  L 

21» 

~~  » 

21» 

j» 

Artabanos  —  „ 

7  » 

Artaxerxee  I. 

40, 

1» 

41« 

~~  n 

Xerxes  IL 

2  » 

2  „ 

Sogdianos 

'  » 

7  „ 

Darios  II. 

10  „ 

n 

19  „ 

n 

Sa.  120  J. 

4  Mte. 

Sil.  124  J. 

4  Mte. 

W  ;tl  r^eheinlich  hat  Eusebius  liier  vvit  bei  der  31.  Dynastie 
eiiüiich  seine  persische  Könignliste  eingesetzt^),  so  das^  nnr 
Afrieanus  die  manethouischeu  Zahlen  bewahrt.  Nur  hat  er 
Kambysc  R'  Jahre  fälschlich  auf  6  erhöht  und  aus  seiner 
persischen  Liste  Artabanos,  Xerxes  II.  und  Sogdianos  ein- 
geschoben, die  Manetbo  gewiss  nieht  mitgezählt  hat.  Dadurch 
erhielt  er  3.  J.  4  Mte.  zuviel;  denn  von  5.  Kambyses  =  2.  Janr. 
525  24  bis  19.  Darios  U.  =  3.  Dee.  406  — l.Dee.  405  sind» 
beide  Jahre  eingesehlossen,  nor  121  Jahre.  Manetho^s  Liste 
dttrfte  alse  gelantet  haben  >): 

')  Dabei  hat  er  dann  dm  Jahr  der  Eroberung  dtireh  Kambyses  nicht 
uiit^erochuet,  bo  d&Bn  voo  seinen  8  Jahren  uur  3  als  Küuig  von  Aegyptea 
fibrig  bleiben. 

*)  DiBB  Snob  in  Aegypten  flir  KnmbyseB  (von  seUier  Thronbeeteigong 
in  Penien  an)  S  Jahre,  fttr  Darioa  SS  Jahre  gerechnet  ahid,  lehren  die 
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Kambyaes 

4  J. 

beg.  2.  jAiir.  525 

DarinB  L 

86„ 

,  1-   ,  621 

Xerxes 

21, 

„  28.  Dee.  486 

ÄrtaxenesL 

«, 

,17.  ,  465 

Darias  II, 

19, 

,  7.  ,  424 

n 

endet  1.   „  405 

Aus  dem  Ansatz  1.  Artaxerxes  I.  =  17.  Dec.  405  4  köume  mau 
RcliHcRwn.  dasB  im  Widersprach  mit  unsern  bislu  iigen  Ergeb- 
iiiBsen  Xrrxes  cTßt  nach  dem  17,  Dec.  4(35  ermordet  wäre; 
doch  ist  dazu  die  Liste  nicht  exakt  genug. 

III.  Vom  Tode  Darios'  IL  an  lauten  Diodor's  Daten: 

Xm,  108  OL  98^  4.  405/4  Dariua  n.  t,  Artaxenea  IL 
reg.  43  J* 

XV,  93  OL  104  a  862/1  /fcr  oUrov  ^  (mush  Taehoa 
Verjagung  dnreh  Nektaneboa)  6  fäp  ßaciUv^  rmv  HcffOw 
h6UvTti<fsv  oQSaq  hf^  rgla  jtQoq  xotq  tetvaQaxovta, 

xal  ißttalZevOep  In/  rgia  jtQog  zolg  etxoötv, 

XVII,  5  OL  III,  2.   335/4  Noch  zu  Philipps  Lebzeiten 

wird  Ochüs  von  Bagoas  ermordet  und  sein  Sohn  Arses 
auf  dun  Tliion  i^esetzt  Auch  diesen  tüdtet  Bagoas  z{tiTov 
rföi]  ito>i  iUuiiXtvovta,  Es  folgt  Darius  III.  um  dieselbe 
Zeit  wie  Alexander  in  Makedonien  dem  Philipp,  also 
Spätherbst  336. 

Die  letzte  Angabe  stammt  nicht  mehr  aus  der  Chronographtei 
sondern  aus  der  erzählenden  Quelle.  Nach  dem  im  wesentlichen 
authentischen  Briefwechsel  zwischen  Darius  und  Alexander  bei 
Aman  II,  14  war  Philipps  asiatischer  Feldzng  im  Sommer  336 
noch  gegen  Anes  gerichtet,  nnd  ist  dieser  erst  nach  Philipps 
Tod  ermordet  worden.  Also  f&Ut  Darins'IU.  Antritt  wabr- 
seheinlich  in  den  Winter  886/5,  der  des  Arses  Uber  2  Jahre 
vorher  Sommer  oder  Herbst  888  >).  Hithin  postdatirt  der  ptoL 

von  WiEDEMAMM,  Qeich.  Acg.  TOB  Ptammetioh  «o,  8. 219. 222  bespcoeheDca 

Inschriften. 

')  Ohne  Grnnd  rückt  Jtoeich  Kleinas.  .Studien  noi  Ochos'  Tod  ins 
Jahr  337  biuHb.  Judeich  hat  Uberhaupt  den  ptol.  Kaoon  falach  beurtheilt 
(8. 231.  304A.  1).  Seine  Conbfaialion  flbor  Arlttcenes*  IL  Tod  S.  231  be- 
niht  auf  umiehtigvB  Aoseluuiiuigen  Tom  Weien  der  Ghronognpbie:  ob 
eto  KOdIic  thaliloUIcli  bereits  tot  seiner  ollidellfiii  Thnmbeiteigiuig  ngieit 
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Kanon  auch  hier,  wenn  er  1.  Arses  nach  babylonischer  Jahrform 
337/6,  1.  Darias  885/4  setst  Ebenso  rechnet  die  Tafel  SH  III 

(o.  S.  466). 

In  Diodor's  Daten  für  Artaxerxes  II.  nnd  Ochos  steckt  ein 
seltaamer  Fehler,  der  schon  ans  ßeiuer  Quelle  stammt.    Er  jjibt 
Artaxerxes  II.  43  J.  =  405/4—368/2     f  362/1. 
Ochos  23  J.       3621  —  840/39    f  339/8. 

Letzteres  Datum  ist  richtig,  fall8  Arses  vor  der  Nciijahrsepoche 
(Herbst)  33fi  zur  Regiernng  kam  und  daher  ehronographisch 
mit  3  Jahren  (330/8  —  337/<>'i  zu  verrechnen  ist.  Die  Summe 
von  66  Jahren  fllr  Art.  II  und  Ochos  ist  also  eorrect.  Aber 
dass  Art.  II  mehr  als  43  Jahre  regiert  hat,  steht  völlig  fest, 
sowohl  durch  die  babylonische  Chronographie  und  den  ptol. 
Kanon,  wie  durch  das  Datnm  2/5.  46  =  19.  Aug.  359  (S.  466) 
and  die  Inschrift  von  Mylasa  ans  seinem  45.  J.  (CIG  2691  d. 
Lbbas,  explic.  des  inser.  III,  378.  DS*  95,  ZI  16),  femer  durch 
die  gesehiehtliehen  Nachrichten  ttber  seine  leisten  Jahre  i). 
Ueberdies  werden  wir  nnbedenklich  im  ptol.  Kanon  anoh  hier 
Postdatirang  annehmen,  seinen  Tod  daher  zwischen  den  1.  Kisan 
359  nnd  358  setzen  können.  Das  griechische  resp.  persische 
Jahr  Herbst  360/59  wird  ihm  noch  ganz  zugehdreo.  Daher 
mttsste  er  bei  IKodor  46  Jahre  erhalten,  405/4--S60/59  f  859/8, 
und  Ochos  20  Jahre  359/8-340/39  f  339/8. 

Weiteres  Material  besitzen  wir  kaum;  Uber  das  Datum 
einer  Inschrift  von  Tralles  s.  die  Beilage.  Nach  l'lut.  Art^ix.  30 
wäre  Artaxerxes  II.  94  J.  alt  geworden  und  biiiie  G2  J.  regiert. 
Die  Angabe  geht  auf  Deinon  zurHck,  der  ihn  nach  Lncian 
macrob.  15  94  J.  alt  werden  liess,  während  andere  ihm  86  J. 
gaben.  Falsch  ist  die  Zahl  zweifellos,  aber  Deinon  scheint 
ihm  wirklich  62  J.  gegeben  zu  haben,  da  diese  Zahl  sich  für 
ihn  auch  in  der  Chronik  des  8ulpieius  Severus  findet^). 

Iwt,  ist  dir  sie  völlig  gleichgiltig  nod  kSnnta  nur  in  einer  sohleohten  chrono- 
gcipUeebenUebeiltefeniiig  wie  t»ei  Eneebins,  ntoht  aber  in  elner^tea  wie  im 

ptol.  Kanon  die  QlBptttngUchen  Zahlen  afßotren.  —  Tüncht  verfehlt  sind  dio 
Hypothesen  Berhk's  (Iber  die  Chronologie  Artax.  III.  Klieiu.  Mus.  'M,  3<;3  flF. 

')  Die  pansche  Chronik  setzt  seinen  Tod  wie  den  des  Timotheus  und  den 
Antritt  Thih'pps  unter  den  Archon  Agatbokles  357/6.  D:us  ist  zwar  jedenfalls 
ungenau ,  spricht  aber  doch  gegen  einen  za  hohen  Ansatz  seines  Todes. 

>)  II,  13  ed.  Halm,  s.  q.;  erkannt  von  Gutschiud,  KI.  Sehr.  Y,  284,  der 
dto  ZaU  ebeoio  wie  die  35  Jafcie  dei  Dirlns  IL  belKteeias  duwf  mrOek- 
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Etwas  weiter  scheiDen  die  Auszüge  aus  Maoetho  za  fUbren. 
Denelbe  hat,  wie  wir  sahen,  die  Perser  bis  zum  19.  J.  des 
Darios  II.  Uber  Aegypten  regieren  lassen ,  d.  h.  er  liess  den 
Anstand  nnd  die  Grttndnng  einer  neuen  einheimischen  Dynastie 
erst  mit  Darias^  IL  Tode  404  eintreten.  Ob  das  historisch 
richtig  isty  steht  hier  nicht  in  Frage;  nnsere  Aufgabe  ist  ledigw 
lieh,  die  manethonisehe  Chronologie  zn  reconstmiren,  die  sich 
im  ttbrigen  hier  ebensoweuig  als  absolut  zuverlässig  erweist, 
wie  sonst  irgendwo »). 

Ich  ^^el)e  die  Daten  nach  Afrieauus  (Syne.  142.  141)  und 
Eusebius-)  und  lasse  der  Einfachheit  wegen  unberücksichtigt, 
dass  das  ägyptische  Jalir  tliutflHcblich  schon  im  Decembcr  resp. 
November  (b  s  \orhcrgelieiidtn  vorchristlichen  Jahrs  begauii 
(1  Amyrtaeus  iyt  =  2.  Dec         1.  Dee.  101). 

Africauus:  Euseliius: 

28.  Dyn.  Amyrtacos         6  J^^  ebenso      =  404—399 

29.  „    Nepherites L     6»  ebenso     =  398-393 

Aehoris  13  „  „  a  392>-d80 

Psammuthis      1  „  ==^379 

Mnthes  1  X 
Nepherites  II.  —  ,,4  Mte.  ebenso 


Sa.  der  29.  Dyn.  20  J.  4  Mte.  21  J.  4  Mte. 

30.  Dyn.  >.ektanebo8l.  18  J.  ebenso      =  078-  ool 

Teos  2  „  „          «.  300-359 

Nektanebos  II.  18  „   „  358--341 

Sa.  der  30.  Dyn.  38  J.  [38  J.] 


fuhren  \vill,  tl  iNs  .von  dem  Zeitjunikt  an  ^orechnet  seien,  wo  beide 
Herrecher  als  i\ruju|irin;&ün  einu  eigene  balrapie  mit  küuigUclicui  Titel 
erbsites  bttten".  Du  iat  mir  selir  UDWilundidiilieh;  eher  mag  die  Zibl 
IIIS  42,  der  SEahl  des  AfricuiiMi  ▼enohrlebeii  aein.  Veigl  siieh  S.  497, 1. 

>)  Mit  Amnihme  von  Bobosh,  von  dessen  Resaltateii  ieh  nur  wenig 
abweiche,  liaben  die  Modernen  auch  hu'v  beule  Fragen  fortwährend  dofeh 
einander  geworfen  und  daher  gesicherte  Ergebnisse  nicht  erreich i'n  können, 
so  auch  Unoer,  Chronol.  des  Manetho.  Jupfich,  KIelna.s.  Studien  143  0". 
hat  mit  Unrecht  von  einer  neuen  Untersuchiuicr  dor  ?nancthüuischen  Daten 
abschen  zudUrfen  geglaubt  iät  baare  Wilikiiiir,  wenn  er  ohne  Angabe 
▼Ott  Gründen  Eosebius'  Angabe,  Ochos  habe  6  Jaiure  Uber  Aegypten  ge- 
iMmoht,  innimnit  und  Aftkenns,  der  ttnlk  denen  %  Jahre  bietet,  ignoiiit 

«)  Etiaebins  Text  findet  sieh  Gfaron.  1, 150  und  Syno.  p.  144  f.,  wo 
Mnthes  nach  Nepheritei  IL  gestellt  Iit  Der  Kaaen  und  ebenao  die  aeilee 
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Wie  man  sieht,  ist  die  einzige  Abweiehnng  der  KOnig 
Hnthes  bei  EnaebioB.  Er  ist  offenbar  ebronographisch  so  wenig 
mitzQztthlen  >)  (war  er  vielleieht  ein  illegitimer  EindringliugV) 
wie  die  vier  Monate  des  Nepherites  IL  Hit  ziemlicher  Sieber- 
beit  können  wir  also  annehmen,  dass  Manetho  das  Jabr  17.  Nov. 
342  — 15.  Nov.  341  als  letztes  des  Nektanebos  gereebnet  bat, 
ein  Ansatz,  der  historisch  jedenfalls  um  1  bis  2  Jahn;  i\x 
spät  ist. 

Auf  Nektanebos  lassen  Africanns  und  Eusebius  die  aus  dcu 
drei  letzten  Perserkönigen  gebildete  31.  Dynastie  folgen,  die 
wahrscheinlich  nicht  manethoniseb,  aber  aus  raanethouisehen 
Elementen  componirt  ist 2).  iSie  beginnt  bei  beiden  mit  den 
offenbar  aus  Manetho  stammenden  Worten  i^x^^  tixoarcfj  trti 
rijg  tavTOv  ßaCiXüaq  Jltgömv  ißaaiXevOBV^)  Alyvjixov.  Das 
Jahr,  in  dem  er  König  Aegyptens  wurde,  ist  chronographisch 
nicht  das  letzte  des  Nektanebos  IL,  sondern  das  erste  seiner 
eigenen  Herrschaft,  also  340  (beg.  16.  Nov.  341),  mithin  war 
sein  mtes  Jahr  in  Pexssea  nach  ägyptischer  Rechnung  das  Jahr 
21.  Not.  800—20.  Not.  859,  d.  h.  Oehos  war  Tor  dem  21.  Not. 
859  auf  den  Thron  gehängt.  Das  Tertrilgt  steh  damit,  dass 
wir  oben  als  sein  erstes  Jahr  nach  griechisch-persischer  ^hlnng 
359/8  berechnet  haben;  Artazerzes  III.  wSre  demnach  etwa  zu 
Anfang  des  Herbstes  859  gestorben.  Sicher  ist  es  frdlich 
nicht,  dass  Haneiho  so  gerechnet  bat;  er  kann  anch  einfoeh 
das  erste  Jahr  des  Ochos,  weil  es  im  Laufe  des  ägyptischen 
Jahres  21.  Nov.  3t)0/59  begiiim,  mit  diesem  gleichgesetzt  haben; 
alHdaiiu  könnten  wir  mit  seiner  Thronbesteigung  noch  ziemlich 
weit  ins  Jaiir  oob  bineingehen.  Volle  Siebcrheit  ist  hier  nicht 
zu  erreichen.  Auf  alle  FHlIe  aber  bejrinnt  Oebos'  erstes  Jabr 
nach  Manetho»  Zählung  etwa  9  Monate  frUher  aU  nach 

regan  b«i  Hieionyintt  nod  dem  Aimaidcr  g^bea  Aeboris  12  Jahre  statt 
13;  die  beMen  enten  lasseii  annerdem  Hnthcs  aus.  lo  Dyn.  30  geben 
der  Armenier  uod  Synkellos  fttr  Nektanebos  I.  and  IL  10  uud  8  Jahre,  die 
drei  andern  Quellen  Ubereinstimmend  mit  Africanas  beidemal  18  Jalire. 
T>a89  das  nllein  n<-hti:,' ist,  geht  daraus  horvor,  dass  sonst  die  Unterwerfhng 
Aegyptens  Ib  Jahre  friilier  fiillen  wMrde.  als  Eusebius  an^'iebt. 

')  vielleicht  ist  es  eiu  Aiisgleichsversuch,  dass  im  Kanon  (s.  die 
vorige  Anm.)  x\cbonä  12  Jahre  statt  13  erhält. 

')  vgl.  UtrOER,  CbniDoL  des  Uaoetho  844. 

^  iiQavfl  Euseb. 


Digitized  by  Google 


492 


griechiBcher  ZfthlnDg;  daher  man  bei  ihm  aaeh  die  Gesatnmt- 
daner  seiner  Segiemng  grOoer  flein  ab  hei  den  Grieehen. 

In  den  Daten  für  die  dl.  Dyn.  weichen  nnsere  Quellen 
Tellig  Ton  einander  ab: 

Africanus:  EuBcbius; 

Oohofl  2  J.  6  J. 

Araes  8  „  4  „ 

DarinB  4  «  6  „ 

Eine  Geyammtsumme  wird  nicht  gegeben.  Eusebius  hat  hier, 
wie  wir  aueh  bei  der  27.  Dynastie  angeDomineD  haben,  seine 
persischen  Zahlen  eingesetzt.  Denn  nach  diesen  (s.  S.  496)  regiert 
Ochos  26  Jahre,  also  naeh  der  Eroberung  Aegyptens  im  20.  Jahre  •) 
noch  (3  Jahre;  ftlr  Arses  giebt  er  4,  fttr  Darius  '>  Jahre.  Die 
Zahlen  des  Africanus  dagegen  können  anch  hier  die  echt  mane> 
thonischen  sein.  Alexander  ist  gegen  Ende  dos  Jahres  332, 
wahrscheinlich  kurz  nach  dem  ägyptischen  Neujahr  am  1.  Thoth 
=  14.  Nov^  nach  Aegypten  gekommen;  das  Jahr  14.  Nov.  332 
bis  13.  Nov.  831  moeete  also  in  Aegypten  als  sein  erstes  leiten. 
Rechnen  wir  yon  hier  ans  rttckwttrts»  so  erhalten  wir: 

1.  Alezander  beg.  14.  Kot.  882. 

4.  Darias  m.  „  14.  „  883. 

1.       „  „   15.  „  336. 

8.  Arses  15.  337. 

1.  ^  u   16.  339. 

2.  Ochos  „  16.  „  340. 
1.    „  =  20.  Ochos  in  Persien  16.  „  341. 

18.  Nektanebos  =  19.    ^     „      „      17.  »  342. 

Wie  man  sieht,  stimmt  die  Rechnung  Tollkommen»  vnd  dient  so 
den  Torhin  gewonnenen  an  sich  noch  problematischen  Ansätzen 
snr  Besttttigung.  Anch  hier  ergiebt  sieh  sodann  volle  Ueberein'- 
Stimmung  mit  den  im  Anschlnss  an  Diodor  ermittelten  Daten. 
Ochos  erhillt  ägyptisch  ein  Jahr  mehr  als  nach  griechischer 
Zählang;  Arses  erhält  bei  beiden  drei  Jahre;  Darins  HL  wird 
in  Aegypten  in  seinem  vierten  Jahre  gestürzt,  während  er  in 
rersicn  bis  in  sein  sechstes  Jahr  hinein  (Uekatombaeou  =  Juli 

>)  Dies  Jahr  seM  er  abo  dem  ietiten  des  KoktaaebM  gleleh;  doeh 
bewetat  die  fUr  Mwethoe  Beehniuig  gstnioliti. 
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330,  Anilin  m,  22)  KOnlg  war.  Als  absolute  Daten  ergeben 
sieb  also  mit  hober  Wabrsebeinliebkeit: 

IS  Artaxerxen  JI.  f  Herbst  359. 

Cell 08  t  Sommer  338. 

Arses  f  Wiuter  336/5. 
A  V  Darios  IIL  t  Joli  330. 

Ka; 

Sm  6»  Die  Daten  der  Chronographen. 

^  Ans  den  ebrisdieben  Chronographen  sind  nene  Anftehlttsse 

nicht  sn  gewinnen.  In  der  beili^nden  Tabelle  stelle  ieh  zn- 
Xei      sammen:  (Siehe  die  Anlage) 

Art  1.  die  gans  eorrnpt  Überlieferte  Liste  bei  Clemens  Alex, 

irt       Strom.  1, 128,  deren  mnqtriingliebe  Zahlen  sieh  aber  meist  mit 
20.       ziemlieh^  Sieherhdt  wiederbeistdlen  lassen. 
Kei  2.  die  Liste  des  Salpicios  Severus,  ebron.  II,  9  — 17  ed. 

}aJ  Uai.m. 

Irt  3.  die  Liste  des  Afrieanus,  die  in  den  exe.  Barb.  p.  45b') 

)cl        nnd  bei  byzantinischen  Chronographen^)  erhalten  ist  Seine 
iFS        Rechnung  lUsst  sieh   vollständig  reconstruiren.     Er  setzte 
)-r.         1.  Kyros  =  Ende  des  Exils  =  Ol.  55,1  =  560  v.  Chr..  das 
.1         20.  Jahr  Artaxerxes  l.  (Auszug  des  Neheniia)  =  Ol.  H3.  i  = 
je        445  V.  Chr. 5),  und  gab  als  Gesammtsummu  der  persischen  Könip^o 
230  J.  (exe.  Barb.  Euseb.  dem.  ev.  VIII,  2,  52).    Daraus  ergiebt 
sich,  dass  ftir  Africanus^)  die  Monatsregierungen  des  Smerdis, 
des  Artabanos  und  des  Xerxes  II.  -f  Sogdianos  je  als  ein  volles 
Jahr  anznsetien  nnd  daher  Kambyses  »  8  J.,  Artaxerxes  L  = 


*)  Im  Anhang  7.11  Schosnb's  EiuebiuB  I,  S.  222;  jetzt  auch  bei  FaiCK, 
cbron.  minura  I,  ä.  314  f. 

s)  suaAmmengeatellt  vun  Gelzeu^  Africauas  I,  104 ;  dio  Liste  des  Ce- 
drenoi  Isl  nelvfrab  von  indeni  Qadleii  beelnllttwt 

*)  Enaeb.  dem.  eT.  YIU,  2,  68  =  Syne.  p.  6U  Boim;  dis  Jahr  wird 
hier  fUr  du  tl5.  d«r  Pfizaerhflrndiaft  erkürt  Du  1,  Jabr  des  Kjrroa  ist 
also  dabei  nicht  mitgezählt,  well  Aftiunus  es  als  letztes  Jabr  der  jttdUlolieii 
Gefan^eDBcbaft  rechnete  (vgl.  Gelzek,  Afrieanns  I,  30). 

♦)  Ob  Africanua  selbst  so  gerechnet  oder  eiufucli  Jahre  und  Muuate 
'/.usammcn  addirt  hat,  ist  gleichgültig,  da  es  flir  uns  imr  daraut  uiikommt, 
das  Qucllenuiatt  rial,  welchcä  itim  vorlag,  richtig  zu.  beurtheilen.  Die  iiu 
Ttet  Torgetragene  ABflmnng  ergiebt  steh  ndt  Notbweadighett,  aobald 
nan  die  Utte  naoh  Art  des  Euubliia  bi  eise  IbrtlaiifeDde  JahnPilBBg 
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40  J.  zn  rechnen  sind.  In  beiden  Fällen  zeigt  die  Ueberliefermig 
daneben  beseicbnende  Varianten;  der  Barbaras  giebt  dem  Kam* 
byses  9  die  Byzantiner  dem  Artaxerxes  L  41  J.  Man  konnte 
die  Monatsree^iernngen  ebronographiscb  eben  nnr  so  nnterbringen, 
dass  man  sie  entweder  als  volle  Jabre  reebnete,  oder  die  vor- 
hergebende  Begiemng  um  1  Jabr  erbObte. 
4.  Enaebiiis»  nnd  zwar 

a)  die  Daten  des  Kanon  nach  dem  Armenier  und  Hieronymns 

(auf  die  Abweichungen  der  series  regnrn  einzugeben,  ist  nicht 
nöthig),  (Iii',  wiQ  so  oft,  nicht  auf  duni  vou  Eusebius  in  seinem 
ersten  Tlieil  gegebenen  Material  beruhen; 

bj  die  Liste  der  Perserkönige  im  Abriss  der  jüdischen 
Geschichte  chron.  1, 125; 

c)  das  \\  rzcichüiss  der  Perserkönige  chron.  1, 69. 

Für  die  sonstigen  cbronographischen  Listen,  wie  die  in 
der  jüdischen  Geschichte  der  exe.  Burbari  p.  29bflf.,  die  aus 
Uippolytos  abgeleiteten  Listen,  die  des  xQoi'oyQacf  elov  ovvTOfiov 
u.  8.  w.  genügt  der  Verweis  anf  Gblzeb,  Aifricanns  Bd.  Ii;  zu 
lernen  ist  aus  ihnen  ftlr  unsere  Zwecke  nichts. 

Kacb  diesem  Material  ist  die  beiliegende  Tabelle  zusammen - 
gestellt  Bei  der  Rednction  der  Zahlen  anf  vorcbristlicbe  Jahre 
kann  als  Jahranfaog  anbedenklieb  der  1.  Januar  angenommen 
werden.  OL  1, 1  ist  =^  776  v.  Cbr.  gesetzt;  bei  den  Daten  des 
Knsebins  im  Kanon  sind  nur  die  Jabre  Abrahams  bertteksiebtigty 
nicht  seine  antedatirte  Olympiadenzftblnng  (OL  1, 1  =  777  v.Chr.), 
die  bekanntlicb  fUr  die  Beduetion  der  KOnigsjahre  nicbt  in 
Betracht  kommt 

Vergleicbeo  wir  die  Listeni  so  sehen  wir,  dass,  abgesehen 
von  der  Abweichung  bei  den  letzten  vier  Königen,  alle  Diffe- 
renzen durch  die  ephemeren  Kegitningen  entstauden  sind.  Die 
Zubl  derselben  ist  dadurch  noch  vriiiiclirt  worden,  dass  mau 
den  AilabanoH,  den  Mörder  des  Xerxes,  mit  einer  sieben- 
monatlichen Regierung  zwischen  diesen  nnd  Artaxerxos  I.  cin- 
Hchoh.  Das  ist  natHrlieh  absurd;  in  Wirkiichkiit  ist  nach 
Xerxes'  Ermordung  sofort  Artaxcrxcs  1.  König  geworden.  Aber 
allerdings  war  Artabauos  nach  Xerxes'  Tode  eine  Zeit  lang, 
vermnthlich  eben  7  Monate,  der  mächtigste  Mann  im  Keich; 
er  soll  für  sich  nnd  sein  Geschlecht  nach  der  Krone  gestrebt 
haben.  Eben  das  wird  in  der  Quelle  gestanden  haben,  and 
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daraus  irt  dann  die  Entstellung  der  Chronisten  herrorgcgaDgcn. 

Im  Übrigen  bildet  die  Grundlage  aller  Chronographen  bis 
anf  Darins  II.  eine  ganz  eorreete  Liste,  welche  nnr  nach  vollen 

Köui<^>^jahren  rechnet  und  die  ephemeren  Kegieruugcn  Kwar  an- 
merkt, aber  iiui'  Xerxes  II.  SogrdianosJ  mitzählt.  Für  Kyros 
Liefet  sie  30  J.  wie  Ktosias  und  Deinen;  im  Übrigen  enthält 
sie  die  uns  geläufigen  Zahlen.   Sie  lantet: 

Kyros  30  J.  =  559—530  v.  Chr. 

Kambyses  8  J.  «  529—522. 

[Die  Magier  7  Mte.  =  J.  8  des  Kambyses  522.] 

Darins  I.  36  J.  =  521-486. 

Xerzes  I.  20  J.  —  485—466. 

[Artabaoos  7  Mte.  »  J.  1  des  Artaxerxesl.  465.] 

Artaxerxes  L  40  J.  «=  465—426. 

Xerzes  n.  2  Mte.  Sogdianos  7  Mte.  =  425. 

DaHns  IL  19  J.  =  424<~406. 

Correct  benutzt  ist  die  Liste  indessen  nnr  in  der  jüdischen 
Geschichte  des  Eusebius,  wo  Xerxes  II.  und  Sogdianos  dem 
Artaxerxes  I.  zugeschlagen  nod  seine  Jahre  daher  anf  41  erhöht, 
dafür  aber  auch  alle  ephemeren  Regierungen  übergangen  werden. 
So  sind  hier  alle  Zahlen  correct.  Africanus  dagegen  hat  die 
Liste  zwar  der  Form  nach  bewahrt,  aber  für  die  Magier  wie 
fttr  Artabanos  je  ein  Jahr  gereehnet  Daher  kommen  bei  ihm 
Kyros  and  Kambyses  nm  1  Jahr  sn  hoch,  Artaxerxes  L  nnd 
seine  Nachfolger  nm  1  Jahr  zn  tief  (40  Art  L  =  425,  19 
Darins  IL  »  405).  In  den  beides  andern  Listen  hat  Ensebins 
den  Artabanos  entweder  dem  Xerxes  oder  dem  Artaxerxes  L 
zugeschlagen,  und  gibt  daher  entweder  dem  Xerxes  21  J. 
(Kanon)  oder  dem  Artaxerxes  41  (Chron.  I,  CO,  ebenso  AfHeanns 
in  den  byz.  Varianten).  Sulpicius  Severus  gibt  sogar  beide 
Regierungen  crhliht.  Ebenso  sind  hei  ihm,  CUineua  und  Afri- 
caniiH  in  den  exe.  liarb.  die  Magier  denj  Ivaiuhyses  zugeschlagen, 
SU  dass  tlies<'r  9  J.  erhält;  trotzdem  fuhren  Sulp.  Sev.  und  Barb. 
auch  die  7  Monate  der  Magier  auf.  Im  Kanon  endlieh  rechnet 
Knsohiiis  diese  als  1  Jahr'),  während  er  natUrlieli  Artabanos 
und  ebenso  Xerxes  II.  and  Sogdianos  nicht  mitrechnet.  Daher 

')  Di»  fUr  dl6  Chronographie  sehr  ehsiaktoriitiMhe  TiriADto  des 
Hkronymni  a  hi  den  Anmerkongeii  der  TabeUe. 
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kommt  auch  bei  ihm  K3'ro8  ein  Jahr  zu  hoch,  nnd  weil  er 
Xerxes  I.  21  J.  gibt,  Artaxerxes  I.  ein  Julir  zu  niedrig,  ein 
Fehler,  der  sieh  bei  Darios  IL  dnreh  die  NiektreehnoDg  des 
XerzM  IL  nnd  Sogdiano0  wieder  anrigleiehi  —  Die  Liste  des 
Clemens  endlieh  ISsst  zwar  alle  ephemeren  Regiemagen  ans, 
erhöht  aber  dafttr  ihre  Yorginger  nm  1  Jahr«  — 

Die  beiden  letsten  Regierongen  dürften  in  der  Qnelle 
gelautet  haben: 

Arees  3  J.  =  889—337. 
Darius  ITL  6  J.       äoo— 331. 

Die  6  J.  des  Dariu»  tiuden  sich  überall,  fUr  Arses  geben 
Africanns,  Ensebias  in  der  jttd.  Geseb.  nnd  Chron.  1, 69  sovrie 
Bieronymns  4  J.  Das  ist  bei  Africanns  oder  einem  seiner  Vor- 
gänger w  ohl  geschehn,  um  Darins'  6.  Jahr  anf  331  zu  bringen, 
was  in  Folge  der  Verkttrznng  Artaxerxes'  11.  sonst  nieht  er^ 
reiehbar  war.  Ensebins  hat  dieselbe  falsche  Zahl  ttbemommen 
nnd  aneh  in  die  Liste  der  3L  manethonisehen  Dynastie  ein* 
gesetzt  (S.  492).  Nnr  im  Kanon  verkürzt  er  Aises  wieder  anf 

3  Jahre,  weil  er  Alexander's  letztes  Jahr  ins  J.  325  setzen 
mnsste  (s.  o.  S.  442).    Hieronymus  hat  es  vorgezogen ,  die 

4  Jahre  des  Arses  beizubehalten  nnd  lieber  Alexander'to  König- 
thnm  über  Asien  nm  1  J.  zn  kürzen  (5  J.  statt  6  J.). 

Es  bleiben  die  Daten  für  Artaxerxes  II.  nnd  Ochos,  die 
bei  den  Chronographen  ebenso  falsch  sind,  wie  bei  Diodor 
Wir  haben  hier  nicht  weniger  als  4  verkehrte  Angaben: 

Diüdur     Kusebius    Africanus   Sulp.  Sev.  correct 
Art  II    43  J.         40  J.     .    42  J.*)       62  J.         46  J. 
Ochos    23  „  26  „  22  „  23  „  20  „ 

8a.66J.        66J.        64  J.        85  J.  66J. 

Bei  Diodor  nnd  Ensebins  ist  die  Summe  richtig,  aber  ver- 
schieden vertheiit;  bei  Aliicanus  ist  jede  beiden  Regierungen 
um  1  .1.  gekürzt  —  der  Fehler  ist  dadnrcli  ausgeglichen,  dass 
bei  ihm,  wie  wir  sahen,  Artax.  II.  ein  Jahr  zu  spät  beginnt 
und  Arses  ein  Jahr  zu  viel  erhält    ßei  bulpicios  Severus 

>}  Eine  neue  VariatioD  auf  eigene  Famt  (ft  Jthte  fttr  Oehoe)  luit 
Synkelloe  p.  48S.  497  himagefllgt,  weil  er  dem  Kyme  Sl  Jahn  gab  nsd 
dtose  vom  Endo  des  Exils  «n  reeboeto.  So  muBSto  er  ligeodwo  kttnen. 

^  ebenso  Clem.  Alex. 
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endlich  int  für  Aitaxerxes  II.  die  Zahl  Dcinoirs  eingesetzt, 
während  er  für  OchoB  dieselbe  Zahl  gibt  wie  Diodor').  Wie 
diese  Fehler  entstanden  sind,  ist  vlWVis;  nnanfgcklärt;  jedenfalls 
uiUhh(  11  HIV  auf  eine  sehr  alte  Corruptei  der  UeberlicferoDg 
zurtlckgebD. 

Beilage:  Die  Urkunde  von  TnOles  aua  dem  7.  Jalire 

Artazeixee'  HL 

ßaölXeorTOQ  Agza^tooe 
fo  f^aaxQajitvovxoQ  Iöqu 
(OQ  oca  etpi]q>iOavTo  TgaX 
5    ötig  ixFT7}QtfjV  iivai  Aio 
vvöim  Bax^twi  toh  öf^ftooi 
(Dl  ixitf^v  ftij  adixiip 
vac. 

OQog  iSQog  MvJLog  liojwisov 
Baxxov  TOP  tTftti^v  aötxstP 
10  (tijde  adixovfiEvop  xeffioQap 

u  ds  fc^  B^mh^  Btpoi  TUtt  avTo\p\ 
xm  TO  yipoq  (xwov 

ZL  i  tfiSoft(t>  (im  Textbinde  fßSofto),  ZI.  2  A^raiF-  (DöOKB  A^racf*) 
wird  von  Waddinotom  im  Commentar  bestStigt  Dagegen  erwSlmt  &  die 
im  TexäMOide  gegebene  Leenng  Jiowcu»  ZL  6  niebt;  de  ist  wobl  nnr  fllr 
/liovvatwi  verdruekL 

')  Dass  er  an  anderen  Stellen  die  Zahl  42  fttr  Art  II.  Yorauasetst, 
bemerkt  GimomiiD  KL  Sehr.  7, 2S4.  Er  gUnbt,  da«  Debions  Zabl 
62  für  Art  II.  aaeh  bei  Strabo  XY,  3, 24  TOiliege,  wo  ein  Abiiaa  der  per- 
dscben  Geeebichte  bis  Darios  III.  gegeben  and  dann  fortgefahren  wird: 
TovTov  Sl  xaxttlvaaq  liUiOvigoq  uvioq  fjQ^e  trtj,  eira  4>lXmnoq  xal 
'DJ^artS^oq)  ihxa  r/  ^vdexa  ^Ttj  [bis  zum  Beginn  der  selenk.  Aera  312]. 
EIt*  iq  n).flovq  tovq  Stath^rtft^vov^;  xal  rohg  iniyovoiK;  r'u'rwr  ftFQta&flaa 
ii  f^yffiovla  rfjc  l4alaq  iSiü.v^if  aiiifAtivt  ^  öaov  ntvti'jxovva  inl  roiq 
StOKOüloiq  i'iij  [die  Er^iozong  stammt  von  Gelzee,  Afric.  II,  H,  der  sieh 
der  GuT80HifiD*8ehen  ErkBtmng  aDsobllesstJ.  Hier  eiseheint  also  dieselbe 
Zahl  2»0  Jahre,  die  Snip.  Sereras  fQr  die  Penerselt  giebt  Aber  es  ist 
undenkbar,  daas  Strabo  einen  solchen  Fehler  gemacht  und  die  Perseneit 
auf  250  Jahre  angesetzt  hätte.  Auch  sagt  er  das  gamicht;  er  redet  von 
der  ijYffiovlet  Tr]c  'ialaq,  die  mit  dem  Eintritt  der  Diadochenherrscliaft  im 
Jaliro  312  zerfallen  sei.  Bis  dahin  sind  von  Kyros'  Antritt  in  der  That 
nahezu  (otioy)  250  Jahre  verlaufen. 

£d.  Meyer,  Foncbungen  II.  32 
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Dan  diese  im  CI6  2919,  Lbbas  m,  1651  pubiieiTtB,  ia 
Paris  befiDdliche  iDSchriffc  aus  Tralles  in  der  Zeit  der  ans 
Tae.  ann.  XU,  60  ff.  bekannten  Beyiaion  des  Asylreehts  nnter 
Tiberins  Terfimt  ist,  ist,  seit  es  Boecke  angedeutet  nnd 
Waddinoton  weiter  ansgefttbrt  bat,  allgemein  anerkannt  Die 
verscbnörkelte  Schrift  und  die  ini88|2^1tlckte  archaisirende 
Sprache  lehren  das  in  gleicher  Weise.  Kaiiientlich  der  Eiiif^an^' 
euthlilt  soviel  Worte  soviel  Fehler.  Die  Schreibung  der  Zahl 
7  mit  7  Strichen,  t^tooiifo  für  tßöoftov^  ßaaiXtovvog  für  f^aot- 
Xf^voj'Toc,  Agra^eoctcü  flir  AQTa^ixt^^vc ,  wie  die  Maussullus- 
urkuinlen  von  Mylasa  schreiben  >),  das  aus  dem  alten  i^aii^xia- 
jttvoptoc  oder  i^aTQ.'^)j  das  man  als  Compot«ituin  ansah,  ent- 
stellte e§aaTQ.,  das  aus  TimXZtlq  verlesene  TQaXdtT;:,  ferner 
der  Jiovvaoc;  Baxxo^  oder  Bax^iog,  ein  Beiname,  den  man  in 
BO  früher  Zeit  bei  einem  Staatsenlt  (df^(woiog)  kaum  erwartet, 
die  abgerissene  Fassung  des  Dekrets  mit  dem  unerhörten  Ein- 
gang üoa  ttpij^ioavTo  TQaXdtlc  —  das  alles  zeigt,  dass  hier 
nicht  etwa  die  Copie  einer  alten  Inschrift  vorliegt,  sondern 
ein  in  der  Kaiserzeit  snreebigemaebter  Text,  dessen  Verfasser 
etwa  in  der  Weise  ihrer  spartanischen  Zeitgenossen  recht 
archaisch  schreiben  wollten,  aber  dabei  Fehler  auf  Fehler 
häuften.  Es  handelt  sich  also  um  eine  pia  frans.  Daraufhin 
ktfuDte  man  den  ganzen  Inhalt  der  Inschrift  ftlr  gefälscht  nnd 
anch  das  Datnm  für  werthlos  erklären Eine  gen&nere 
Betrachtung  zeigt  indessen,  dass  das  nicht  richtig  wäre.  Eine 
reine  Fälschung  hätte  gewiss  zu  den  Bllbekanuten  Namen  des 
Manssollos  oder  der  Artemisia,  nicht  zu  Idricus  gegriffen. 
Weiteres  lehrt  der  Inhalt  dt^r  Inschrift  8ell)st. 

Die  Inschrift  zerfällt  in  zwei  scharf  gesonderte  Theile. 
^ach  dem  zweiten  ist  sie  ein  oQoq,  ein  Grenzstein  des  Asyls 

>)  CIG  2691c -e.  Lebab  UI,377  — 9.  DS>95. 
*)  so  in  den  Urkimden  von  Mylasa  L  e.  nnd  Lebas  III,  388.  Theo- 
pomp  fr.  111. 

")  Das  liabe  ich  in  l'i;snn  und  frnrHEu's  Enoycl.  Art.  Karien  S.  57 
gethan.  Jüdeich'.s  Kiiiwaiui,  Kltinus,  »Studien  22!»,  fi^crado  eiu  Fälscher 
hHtto  ein  rlchtif^cs  Datmn  ^libcn  müssen,  traut  dem  historischen  Wissen 
dieser  1/eute  melir  zu  als  ich  für  zulässig  halte.  —  Ii  er  von  Anderen  (so 
NÖLDEKB,  GOtt.  Gel.  Ans.  1884,  291)  ergriiTisne  Aoaveg,  flIr  dlo  Urkvnde 
einen  filteren  Idriena  unter  Attaxerxee  IL  aoatuetien,  sebeiteit  dann,  dana 
im  Jahre  398/7  Tiaaaphemea  Satrap  von  Karlen  war« 


Digiti-^Cü  by  Go 


499 


deB  Dionysos  BakehoB  —  der  Ausdruck  ist  freilich  anch  hier 
ungewöhnlich,  mnn  erwartete  ogoq  legov  dov?Mv.  Mit  dem  Dekret 
hat  dieser  Tbeil  oiehta  mehr  vn  thiiii.  Das  Dekret  schreibt 
vielmehr  einen  Biü^ug  (das  soll  doch  hcnf^^  hier  heissen) 
an  den  staatliehen  Dionysos  vor  —  der  Beiname,  gleich  dij/io- 
TsXij^,  ist  im  Gegensats  zn  den  dionysischen  PriTatcnlten  voU- 
bereektigt  — nnd  gibt  dazu  die  Bestimmung,  dass  der  Theil- 
nebmer  an  demselben,  der  IxiTf^g,  nicht  angetastet  nnd  gepfändet 
werden  darf,  also  acvXog  ist  Das  ist  der  Grand,  weshalb  die 
abgerissenen  Sätze  des  Dekrets  angeführt  sind;  mit  ihrer  Httlfe 
konnte  man  das  Alter  des  umstritteDen  Abjlreclitö  naeh- 
zaweisen  versuchen. 

Der  Hergang  ist  also  folgrcndcr  gewesen.    In  Tralles  gab 
ofl  ein  H(;iligthum  des  Dionysos  Hakchos,  das  als  Asyl  galt. 
Als  nun  die  römische  Re^iprnng  im  J.  22  n.  Chr.  gegen  das 
Asylunwesen  energisch  voij^nii!^'  und  alle  Asyle,  die  ihr  Alter 
uud  ihre  rechtliche  Begründung  nicht  authentisch  nachweisen 
konnten,  aufzuheben  drohte,  schlug  man  im  Archiv  in  den  alten 
Protokollen  nach,  nm  irgend  etwas  aufzutreiben,  womit  man 
die  offenbar  sehr  problematischen  Ansprüche  stützen  konnte. 
Wie  Ephesos  mch  anter  anderm  anf  persische  YerfUgungen, 
die  in  diesem  Falle  gewiss  authentisch  waren  (Tac.  Ann.  III, 
61),  nnd  Milet  anf  ein  Dekret  des  Darios  (ib.  63)  berief,  wie 
Hieroeaesarea  in  Lydien  fttr  seinen  Colt  der  peisisehen  Artemis 
(Anaitis),  den  Perpeina  (129),  Isanricns  (46  t.  Chr.)  nnd  andere 
anerkannt  hatten,  eine  Stiftung  durch  Kyros  vorbraehte,  die 
gewiss  gefälscht  war  <),  so  fand  man  in  Tralles  einen  Beschlass 
ans  der  Zeit  des  Idriens,  der  sieh  heranziehen  liess.  Man  zog 
also  die  betreffenden  Sätze  ans  dem  Psephisma  ans  —  daraus 
erklärt  sich  jetzt  ganz  ungezwungen  die  seltsame  Form  des 
Präscripts  und  der  aiigerissene  Inhalt  des  Beschlusses  —  und 
setzte  sie  als  Begründung  auf  den  Stein,  den  man  an  der 
Grenze  des  heiligen  Ht /irkn  errielitctc  und  auf  dem  man  die 
Satzungen  des  Asylrechts  verzeichnete -j.   Da  der  Stein  stehn 

1)  Der  pcniflohe  CaU^  der  hier  wie  fai  Uypaepa  sn  Patuanlaa' 
Zelt  bi  Toller  BlQtfae  heitand  (V,  27, 5),  Terdeokt  offenbar  der  Propaganda 

der  perslschi  n  nolif^lnn  in  di  r  späteren  liollt  iiistiscliou  Zeit  seinen  Ursprung, 
*)  Attob  hier  ist  die  Foruiuliriiug  abrupt,   avrov  in  ZI.  1 1  könnte 
sieh  graanaatiaeh  nur  auf  den  ixüq«  beziehen.  Aber  wo  der  Inhalt  so 

32* 
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geblieben  ist,  wird  Tralles.mit  seinem  Antprneh  dnrebgedrnngen 
sein.  —  Die  Insehrift  ist  also  ein  GegenstDek  sn  dem  nm 
dieselbe  Zeit  anf  Beseblnss  der  Magneten  anf  Stein  pnblidrfen 
Rescript  des  Darios  I.  an  Gadatas,  in  dem  der  KOnig  die 
Privilegien  des  Apollo  anerkannte.  Nnr  ist  in  diesem  Falle 
niiigekohrt  die  Sprache  der  altcu  Urkunde  in  attisebes  Grieebiscb 
uüigesetzt  worden'). 

Wir  haben  also  in  der  Urkunde  wirklieh  einen  alten  Kern. 
Djw?h  daduroh  freilich  die  Datirnng  gesichert  würde,  lässt  nich 
nicht  behaupten.  Wie  leicht  kann  in  dem  Protokoll  eine  andre 
Zahl,  etwa  8  oder  9  {IIUI  )  ^'cHtandm  li.ilx  )!  und  von  dem 
Copinten  zn  Heiner  wunderlichen  7  verlesen  sein.  Ganz  un- 
möglich ist  es  allerdings  nicht,  das  Datum  za  halten.  Das 
erste  Jahr  des  Idriens  ist  nach  Diedorfs  Liste  der  kariscben 
Könige  oder  Ratrapen,  deren  Zuverlässigkeit  Judeich,  Kleinas. 
Stadien  S.  226  ff.  sehr  wahrscbeinlich  gemacht  hat,  Ol.  107,  2 
=  351/0.  Idriens  wäre  also,  wenn  Artemisia  zn  An£&ng  des 
Jabres  starb,  ürflbestens  im  Hoebsommer,  oder  wenn  eine  im 
Frttl^abr  beginnende  Jabrzftblnng  zn  Gmnde  liegen  sollte,  im 
Frnlgabr  351  2nr  Regiemng  gekommen.  Dieses  Datnm  mllsste 
also,  da  ein  noeb  weiteres  Hinabgebn  ebronologiseb  gans  nn- 
möglicb  ist,  irgendwie  dem  7.  Jabre  Artazerxes^  IIL  entspreeben. 
FVeilieb  bietet  die  Bednetion  desselben  anf  nnsere  Jabre  grosse 
Sebwierigkeiten.  Die  Jabre  kOanen  entweder,  wie  die  modernen 
Datirungen  nach  Königsjahren,  vom  Tage  der  Thronbesteigung 
an  gerechnet  sein,  oder  aber  man  hat  dasjenige  trallianische 
Jahr,  in  dem  Artaxerxes  IIL  zur  Iterierung  kam,  als  sein  erstes 
gezählt  und  mit  dem  nächsten  Neujahr  sein  zweites  begonnen. 
Dagegen  kann  trotz  Boeckh  ^tipo^  Ißdu^m  unmöglich  den 
7.  Monat  des  jiersischen  Königsjahres,  sondern  nnr  den  des 
bürgerlichen  Jahres  von  Trailes  bezeichnen      Ein  Datum  wie 

deutllcb  lehrt,  wer  gemeint  Ist,  ist  eine  denrtige  Kttne  saltoig,  and  hn 
Ultercn  Uifcnndenstil  ganz  gewdhnUch.  Im  übrigen  zeigt  der  Inhalt  auch 
hier,  dftss  es  den  Veilasseni  nur  anf  die  Sanktionining  des  Aiylreehts 
ankam. 

«)  S  DiTTENBRROEK.  Heniics  31,  64:ifr.  Den  Text  8.  BCII  XIII,  529. 
XIV,  »ir..  Zum  Inhalt:  mtiine  Kustehung  des  Judeuthums  19f. 

^)  Dass  mau  statt  der  Monatanamen  die  Monate  zählt,  findet  sidi 
bekannilieli  «ueh  bei  den  Aohaeeni,  Lokrem,  Pbokem  und  ebenao  seit 
dem  Exil  bei  den  Jaden. 
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„Jahr  6  Wilhelm'B  II,  fllniler  Monat"  in  einer  Urkunde  einer 
prenflBiBchen  Stadt  wQrde  nur  den  Mai  1894,  also  das  Ende 
des  6.  Begiening^jalirea  des  Königs,  nicht  etwa  die  Zeit  vom 
15.  Dee.  1893 — 14.  Janr.  1894  bezeichnen  kOnnen.  Wann  das 
Jahr  Ton  Tralles  begann,  wissen  wir  nicht  Nehmen  wir  den 
günstigsten  Fall,  dass  es  im  Herbst  begann,  so  könnte  der 
7.  Monat  der  April  351  sein.  Fiele  das  Datmn  zugleich  kurz 
vor  das  Neujahr  des  Königijahres,  so  wäre  Artaxerxes  in. 
etwa  im  April/Mai  358  auf  den  Thron  gekommen.  Das  würde 
sich  gerade  noch  mit  dvn  babylouisehen  und  ^rit'chischeu  Dalen 
vereinigen  hissen.  Mithin  lässt  sich  das  Datum  der  Inschrift 
zur  Noth  noch  halten.  Doch  ist  es  nicht  gerade  sehr  wahr- 
ßcheinlich,  dass  alle  hier  aufgestellten  Hypothesen  der  Wirklich- 
keit entsprechen;  und  so  ist  es  wohl  richtiger,  anzanehuicn, 
dass  in  der  Datirung  ein  Verst^hu  vorliegt 

7.  Ergebnisse. 

558/7  Regierungsantritt  des  Kyros  in  Persien. 
539  10  Oct.  Einnahme  Babels. 

27.  Oct.  £inzQ|^  des  Kyros  in  Babylon. 
538  1.  Nisan  (20.  HSrz)  Beginn  des  ersten  Jahres  des  Kyros 

als  Kernig  von  Babylon. 
530  Jitli/Aog.  Eiasetznng  des  Kambyses  zum  Kdnig.  Kyros* 

Zug  nach  Osten. 
528  Frttluahr  Kyros  f. 
522  9.  Mftrs  Emp9mng  des  Smerdis. 

Sommer  Annahme  des  Königstitels. 
521  ca.  iilärz  Kambyses  f. 

iö.  Oct.  Ermordung  des  Smerdis.  Daiiub  Kunig.  Nebu- 
kadnezar  III.  in  lial)\  Ion. 
520  Februar  Einnahme  Babylons  durch  Darius. 

Sommer  Zweiter  babylonischer  Autstaud.   Aracha  als 
Nebukadnezar  III. 
519  ea.  Janr.  Zweite  Einnahme  Babylons. 
485  ca.  Oct.  Darias  f.   Xerxes  König. 
484?  Hochsommer  Der  Usurpator  Samaäirbä. 
465  Sommer  Xerxes  ermordet    Artaxerxes  L  (der  Vezir 
Artabanos). 

425  Dee.  (oder  424  Janr.)  Artaxerxes  L  f*  Xerxes  IL 
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424  Febr.  Xerxes  II.  f.  Sogdianos. 

ca.  Sept.  Sogdianos  f.   Dariiis  II. 
404  Frühjahr  Darins  II.  f.    Artaxerxes  IL 

35d  Herbst  (eTeDtaeU358Fraiualir)  ArtaxenesILf.  Oekoe 

—  Artaxerxes  m. 
338  Sommer  Artaxerxes  IIL  OehM  f.  Arwa 
336  ea.  Dec;  Anes  f.  Darios  IIL 
330  JnU  DarinsUL  f. 
Die  babyloniselie  Chionographie,  der  der  ptolemSisehe 
Kanon  folgte  leebnet  dagegen: 


Kyros 

9  J. 

L  Nisan 

538/7—530/29  ] 

post« 

Kambyses 

8„ 

n 

529/8-522/1  J 

datirend 

Darios  L 

n 

521/0—486/5  1 

ante- 

Xerxes 

21  „ 

n 

485/4— 4li5  4  i 

datirend 

Artaxerxes  I. 

11  „ 

n 

4G4/0— 424^;; 

Dariu8  II. 

n 

423  2-405/4 

Artaxerxes  IL    46  „ 

n 

104/3—359,8 

post- 

Ocbo8 

21» 

n 

358/7— 338;7 

datirend 

Arsea 

2» 

n 

337/6-336/5 

Darios  III. 

4« 

n 

335/4—332  1  . 

Alexander 

8„ 

n 

331/0-324/3  \ 

ante- 

PhilippoB 

beginnt 

n 

323/2  j 

datirend 

beleokos  L  (Selenkidenaera)  beginnt 
nach  babylon.  ZllUnng        1.  Nisan  311  postdatiiend 
nach  makedon.  ZäUnng  1.  Oct.  (Dies)  312  antedntirend. 

8.  Die  Chronoloirie  der  spartanischen  Königshäuser 
im  tUntteii  und  vierten  Jahrhundert. 
In  der  griechischen  Zeitrechnung  giebt  es  eine  Zählung 
nach  Kttnigsjahren  nicht.  Unter  der  Herrschaft  der  Immunen 
ist  sieher  nieht  naeb  ihren  Jahren  datirt  worden,  und  auch  in 
Sparta  hat  man,  sehen  um  des  Doppelkönigthums  willen,  die 
Jahre  naeh  dem  Eponymos  des  Ephoreneollegs  bezeiehneti), 
ebenso  wie  in  Assyrien  alle  Urkunden  nach  dem  Eponymos 
des  Jahres,  nieht  nwih  KOnigsjahren  datirt  weiden.  Daher 
haben  die  Chronographen  die  Könicsliaten  nur  fttr  die  Urseit 
verwertet  und  yom  Jahre  755/4  an,  mit  dem  die  Ephorenliste 

')  IQA        In  äbrigea  YgL  Forsch.  1, 247 f. 
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beganii,  diese,  ak  elifonolog^acli  zaYerlBieiger,  an  ilire  Stelle 
treten  lassen. 

Trotzdem  konnte  die  wissenscbaltliehe  Chronologe  ein 
Venseiehniss  aneh  der  späteren  Könige  und  ihrer  Regieruiigs- 
zeit  nm  ihrer  gesehichtlioben  Bedeutung  willen  nicht  entbehren. 
Es  ist  aber  mehr  als  fraglich,  ob  man  in  Sparta  offieielle  An- 
gaben über  die  Daner  der  einzelnen  Regierang^en  besessen  hat. 
Vielmehr  wird  nur  Autiilt  und  Ende  einer  Regierung  unter 
dem  betreffenden  Ephorat  vermerkt  worden  sein.  Das  Epboren- 
jalir  ])eginnt  im  Herbnt;  von  den  griechischen  Clironograpben 
wird  es  demjenigen  attischen  Arehontenjahr  (oder  Olympiuden- 
jahr)  gleich  gesetzt,  das  ein  Vierteljahr  frtiher,  im  üocbsommer, 
beginnt. 

Bei  dieser  Sachlage  ist  a  priori  nicht  711  entscheiden,  ob 
die  chronographisehe  Kegel  auch  für  Sparta  zutriti't,  dass,  wo 
nicht  wie  in  Babylon  der  praktische  Gebraneh  eine  andere  Ord- 
nung befolgte,  das  Jahr,  in  dem  ein  König  stirbt,  als  erstes  seines 
Nachfolgers  gerechnet  wird.  Wenn  die  Jahre  an  der  Ephoren- 
oder  Archontenliste  abgezählt  werden  mnssten,  konnte  man 
sehr  leicht  dazn  kommen,  das  Jahr,  nnter  dem  der  Tod  eines 
Herrschers  notirt  war,  als  sein  letztes,  das  folgende  als  das 
erste  seines  Nachfolgen  zn  rechnen.  Dass  das  in  der  That 
geschehen  ist,  werden  wir  alsbald  sehen.  Sollte  nnr  die  Dauer 
einer  einzelnen  Begiernng  bestimmt  werden,  so  mochten  auch 
wohl  Anfangs-  nnd  Endjahr  beide  als  voll  gerechnet  werden  — 
bei  einer  fortlanfenden  Liste  ist  das  nnmüglich,  ohne  dass  ein 
Fehler  entsteht 

Dasf«  in  späteren  spartaniseheii  Cleschiclitswerken  auch  die 
Rechnung  nach  Künigsjaliren  angewandt  wurde,  beweist  die 
Angabe  Plut.  Oim.  1«),  welche  du«  Erdheben  zu  Anfang  des 
uiessenisclien  Anfstaruhs  ins  vierte  Jahr  des  Arcliidamos  II. 
setzt.  Eb  ist  die  einzige  derartige  Anj^abe,  di  erhalten  ist. 
Es  wird  sieh  zeigen,  da*»s  sie  uaeli  dem  eben  angedeuteten 
Schema  zu  heurtheilen  ist,  d.  h.  dass  sie  niclits  anderes  ist,  als 
eine  bequemere  Bezeichnung  des  be^effendeii  Ephoren-  oder 
Archontenjahrs. 

Erhalten  sind  nns  die  spartanischen  Königslieten  nur  bei 
Diodor,  und  daher  nur  für  das  fünfte  und  vierte  Jahrhundert 
Diodor  hat  die  Daten  wie  alle  ähnliehen  in  sein  Jahrschema 
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eingefügt,  das  die  rümiselic  Jübrform  seinor  Zeit,  d.  h.  das  Neu- 
jahr am  1.  Januar,  zu  Grunde  legt  und  die  Arehouteu  (Olympiaden) 
mit  demjenigeo  römischen  Jahre  gleicht,  in  dessen  Verlauf  sie 
beginnen.  Bei  der  Geschichtserzählung  hat  das  in  der  Begel 
dazu  geführt,  dass  die  Ereignisfle  zwar  unter  dem  riehtigeii 
Jahre  Tor  Christi  Gebort  —  um  diese  hier  unzweideutige  Be- 
zeichnnog  zu  brauchen  — ,  aber  groesentheils  nicht  unter  dem 
Arohon  und  der  Olympiade  stehen,  unter  die  sie  gehören.  Der 
Ansbmeh  des  peloponnesisehen  Kriegs  z.  B.  wird  unter  dem 
römischen  Jahre  431  Chr.  erzfthit,  aber  onter  Ol  87, 2,  Arehon 
EathydemoSy  431/0  Chr.,  während  er  thati^hlich  nnter  Pytho- 
dores  OL  87, 1  432/1  Chr.  erfolgte  nnd  eine  vom  grieehiseheii 
Standpunkt  gesehriebene  Chronik,  die  das  griechische  JahrscfacBia 
za  Qmnde  legt,  natttrlich  den  Ansbmeh  des  Kriegs  nur  unter 
diesem  Jahr  berichten  konnte.  Dagegen  wird  mit  Reebt  all- 
gemein angenommen,  dass  die  kurzen  einer  griechischen  Chrono- 
graphie entlehnten  ^sotizen  Diodors  auch  auf  die  griechische 
Jahrforui  /u  beziehen  sind,  also  z.  B.  ein  unter  dem  Jahre  431 
V.  Ohr.  berichteter  Thronwechsel  in  das  Archoutat  des  Kuthy- 
denios  481/ü  gehören  würde.  Dass  die  spartanischen  Königs- 
listen aus  der  ebronographisclien  (Quelle  stammen,  ist  evident; 
sie  m\(\  alw)  deui  entsprechend  zn  behandeln,  die  tHr  sie  mnnoB 
gebende  Jahrform  ist  das  Archonten-  (Olympiaden-jJahr. 

Am  wichtigsten  ist  die  Eurypontidenliste,  die  von  den 
Perserkriegen  bis  zum  Tode  Agis'  1L>)  in  der  Schlacht  bei 
Megalopolis  Herbst  331 2)  erhalten  ist  In  ihr  sind  aber  die 
Thronwechsel  bei  Diodor  durchweg  in  ein  falsches  Jahr  gesetzt 
Um  so  mehr  ist  es  geboten,  sie  im  Zusammenhang  zu  behandeln, 
nicht,  wie  bisher  allgemein  geschehen  ist,  die  einzelnen  Daten 
isolirt  zu  analyalren.  Im  ttbrigen  ist  sie  am  Schluss  nicht  ein- 
heitlich; ftor  die  Regierungsdauer  Agis*  II.  und  den  Tod  seines 
Vaters  Arehidamos  IH  giebt  Diodor  vielmehr  swd  stark  Ton 
einander  abweichende  Angaben. 

I.  Arehidamos  III.  ist  in  Unteritalien  zur  Zeit  der  Schlacht 
bei  Ohaeronca,  angeblich  am  selben  Tage,  dem  7.  Metageituiuu 

')  Hin  nennt  ihn  gewChnlieh  Agit  IIL  Aber  in  der  EniypontidenliBte 

den  Eponymos  des  Agitdenliufles  zu  berUckAi'ehtfgen  hätte  selbst  dann 
keine  Bercchti^nmp,  wenn  dieser  eine  liisforische  PerF■|lllu'l^l^^  it  w-ire, 
^)  Zum  Datum  s.  Nisas,  Qesch.  der  griech.  and  uiaked.  Suaten  1,  ü. 
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838,  gefallen!),  also  unter  dem  Aiehon  Chairondaa  OL  110,3 
338/7«).  Sein  Sohn  Agis  IL  fiel  bei  Megalopolis  im  Herbst  331, 
alio  OL  112,2  331/0.  Er  hat  mithin  seit  dem  Tode  «einefl 
Vaters  7  Jahre  regiert.  Statt  dessen  giebt  ihm  Diodor  XVI,  88 
nnd  XVn,63  9  Jahre.  Er  berichtet  Arehidamos'  Tod  im  An- 
sehlnss  an  die  Sehlaeht  bei  Ohaeronea  XVI,  88  nnd  Wat  fort 
ovroq  ftk»  wv  T^Q^e  tmv  Aaxsöatftovimv  Irtj  xqIu  %(ä  ihtoct, 
Tijr  6h  ßaötXsiaP  ^taSt^dfitvog  6  vlog  l4ytg  jjq^^v  1x7]  ivvia. 
Die  Schlacht  bei  Megalopolis  nnd  Agifl'  Tod,  wieder  nach  *Jj. 
Ref?ierun^(a()§«^^r//  tyrta),  er/ählt  er  X\  II,  b'-l  unter  3:)0  v.  Chr. 
=  Arclioii  Aristophon  Ol.  1  IlI,  :>  ==  :i3();21>.  ^icuu  Regieruugs- 
jahre  koiiimeu  auch  so  nur  herauH,  wenn  muü  beide  Jahre  mit- 
rechnetj  seine  Rt'gierung  alno  338/7  —  330/29  ansetzt. 

Wie  die  Angabe  Diodors  entstanden  ist,  ist  klar.  Arehi- 
damos  HL  hat  Sparta  geraume  Zeit  Tor  seinem  Tode  verla^n. 
Ehe  er  nach  Tarent  ging,  bat  er  auf  Kreta  für  die  Lyktier 
gekämpft,  seine  Kriegftlbruog  in  Italien  dauerte  längere  Zeit 
Während  seiner  Abwesenheit  mnsste  sein  Sohn  Agis  die  Regiemng 
ttbemehmen:  der  Regiemngsweehsel  ist  hier  also  nicht  mit  seinem 
Tode,  sondern  mit  dem  Beginn  seiner  Expedition  eingetretea 
Wenn  Agis  IL  also  nenn  Jahre  regiert  hat  nnd  im  Herbst  331 
gefallen  ist,  so  ist  sein  Vater  im  Jahre  340  auBgezugen^). 
Agis*  II.  Regiemng  fttllt  also  chronogruphisch  in  die  Jahre 
340/39  —  332/1;  aber  seine  beiden  ersten  Jahre  sind  mit  den 
beiden  letzten  sdnes  Vaters  identisch.  Statt  dessen  hat  Diodor, 
oder  wohl  schon  seine  Quelle,  die  9  Jahre  von  Archidainos 
Tod  ab  gerechnet,  und  /iwar  so,  dass  er  gegen  die  chruiiu- 
graphisehe  Regel  Anfangs-  und  Endjahr  einreehnete.  So  küiuuit 
er  dazu,  die  Sehlacht  von  Megalopulis  in  d;is  löiniscbe  Jahr  330 
zu  setzen,  während  sie  lua  Jahr  vorher  gehört. 

II.  Diodor  hat  Archidamos'  Tod  vorher  schon  einmal  be- 
richtet, nnd  zwar  im  Anschluss  an  den  Ausp-nnjr  dt  s  heiligen 
Kriegs  unter  OL  108,3      346/5  t.  Chr.  (XVI,  63).  Hier  giebt 

»)  Diud.  XVI,  s!5.   Flut.  Camill.  19. 

Dion.  llal.  de  Isoer.  1  int  A'ai^uivdov  uQ^ovron  obeUBO  viL  dec. 
out.  Isoer.  p.  8376.  Das  Tagdatum  bei  Flut  Cam.  19. 

^  Die  Aimalime  NnsDHRSf  Aralddamos  habe  svrei  Expeditionen  nach 
ItaUen  antemotmuen,  di«  SonlrBB,  Demoath.  11*964, 2  wiederholt,  entbehrt 
Jeder  fieKiUndaig}  vgl  Nim  bei  Pahlt-Wissowa  II,  469. 
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er  dem  ArebidnnioB  gleieh^dis  23  Jahre^  aber  seinein  Sohn 
Agis  15  Jahre.  Letzteres  wftre,  wenn  AgiB  wirklieb  im  Jahre 
346/5  zar  Regiemog  gekommen  wäre,  gaos  richtig:  von  846/5 
bia  332/1  oder,  wenn  man  das  Todesjahr  ab  letttee  Jahr  des 
betr.  Herrsehers  rechnet,  von  345/4—381/0,  sind  15  Jahie. 
Man  sieht,  wie  die  Angabe  entstanden  ist;  die  Qnelle,  der 
Diodor  XVI, 63  folgt,  nahm  an,  Arehidamos  sei  gleich  nach 
dem  heiligen  Kriege  gefallen  —  sein  Tod  galt  ja  als  Stthne 
ftr  die  Theilnahme  an  dem  Frevel  der  Phoker.  Daher  mmste 
sie  die  Regierong  seines  Sohnes  verlängern.  Sie  hat  aber 
unterlassen,  Archidamos'e  Regiernng  nm  die  entsprechende  An- 
zahl von  Jahren  zu  kliizeii.  So  kamen  seine  23  Jahn'  in  die 
Jahre  369/8  —  347/6  (rcsp.  308/7  —  846  5)  anstatt  m  i)  bis 
339/8.    Seine  Reji^crnnn^  ist  also  mn  8  Jahre  verschoben. 

Die^t;  \  ersehiebimir  netzt  sieh  nun  aufwärts  durch  die  gaoie 
Eurypontidenliste  Ditulois  fort  und  hat  zur  Folge,  dass  alle 
ihre  Daten  um  aclit  Jahre  zu  hoch  stehen.  Mithin  stammt 
der  fehlerhafte  Ansatz  von  Arehidamos'  III.  Tod  aus  Diodors 
chrünographischer  Quelle.  2s  ur  hat  Diodor  den  Tod  des  Agis  I. 
ond  den  Antritt  des  Agcsilaos  und  ebenso  den  Tod  des  Agesilaos 
and  den  Antritt  des  Arehidamos  IIL  ausgelassen,  wohl  weil  er 
hier  einmal  darauf  aufmerksam  wnrde^  in  wie  starkem  Wider- 
spruch seine  der  Chronographie  entnommenen  Daten  mit  seiner 
Gesehichtserzählnng  standen.  Bei  Arehidamos  IL  dagegen  hat 
er  in  seiner  gewöhnlichen  Art  vollkommen  vergessen,  dass  er 
seinen  Tod  sehon  nnter  434/3  erzählt  hat,  and  lisst  ihn  in 
den  Jahren  431  (XU,  42),  429  (XU,  47),  428  (XII,  52)  ganz 
nnhedenklich  das  peloponnesische  Heer  ftthien.  Da  uns  die 
Regierungszahlen  fllr  Agis  L  und  Arehidamos  UI.  gegeben  sind, 
Ittsstsieh  die  fehlende  Zahl  für  Agesilaos  mit  Sicherheit  ergänzen. 

Diodors  Ang^aben  lauten: 

XI,  48  Ai  dion  rhaidoü  Ol.  76,1  =  476/5  Leotyehidas 
t  nach  22 j.  Ke^j^ierung,  ihm  folgt  Archidamus  IL  mit  42  J. 

XII,  35  Archen  Krates  Ol.  8ü,o  ==  434/3  v.  Chr.  Arehi- 
damos II.  t  mich  42  j.  Regierung,  es  folgt  Agis  I.  mit  27  J. 

XVI,  63  Arehon  Archias  Ol.  108,  3  =  346/5  Arehi- 
damos ÜL  t  nach  23j.  Kegieraog,  es  folgt  Agis  II.  mit 
15  J. 

Daraus  ergiebt  sich  folgende  Liste; 
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Leotjehidw  22  J.  f  476/5,  rag.  algo  498/7-477/6 
ArehidamoB  IL  42  „  f  434/3,  „  476/5-^435/4 
AgiB  1.  27  „  t  407/6,      „  434/3—408/7 

[AgefiUuNi        88  „  t  309/ 8,      „  407^6—370/00] 
Al^bicUmiM  IIL  28  „  f  340/5,      „  369/8—347/6 
AgiB  TL  15  „  t  331/0,       „       340/5  —  382  1 

Setzen  wir  für  Agis  II.  die  richtige  Zahl  ein  und  rücken 
dementsprechend  alle  frtthereD  Regienugeo  um  8  Jahre  hinab, 
80  erhalten  wir 

Leo^ebidas  22  X  490/89  —  469/8 
Arebidainos  IL  42  ^  468/7  —  427/6 
AgisL  27  „  426/5  —400/399 

Agesilaes         38  „  399/8  —  362/1 
Arehidamofl  IIL  23  „  301/0  —339/8' 
AgiB  IL  7  „  338/7  —382/1 

Diese  Daten  sind  in  allem  Wesentlielien  richtig,  wenn  wir 
den  Ke^iernugBwechsel  nicht  mit  Diodor  in  das  erste  Jahr  des 
neuen  Uerrschci-s,  sondern  in  das  letzte  des  alten  legen  nnd 
wenn  wir  als  an  Gmndc  liegende  Jahrform  das  spartanische 
Ephorenjahr  annehmen,  das  im  Herbst  beginnt.  Denn  nur  bei 
dieser  Yoraossctzung  fällt  Ardiidamus  III.  Tod  (Schlacht  bei 
Ghaeronea)  noeh  ins  Jahr  339/8.  Wie  eine  derartige  Reebnnog 
entstehen  konnte,  ist  oben  anageftthrt:  die  Regierang^abre 
sind  ans  den  TodeBdaten  der  einzelnen  KOnige  berechnet  i). 
Die  Bichtigkeit  dioBer  Sätze  wird  die  EinzelonterBnchnng  be- 
Btätigen. 

1.  Dass  die  Absetzung  den  Deniaiat  und  der  Antritt  des 
Leotyeliidas  einige  Zeit  vor  die  Schlacht  bei  Marathon,  also 
ins  Jahr  491/ü  fällt,  steht  durch  Herodot  VI,  ÜMV.  fest.  Hoher 
das  Datum  des  Processcs  und  der  Ahpetznng  des  Leotj-ehidas 
nach  seinem  thessalischen  Feldzuge  (Iluiudot  VI,  72)  haben  wir 
keine  directe  Nachricht;  die  Liste  lehrt,  dans  sie  ins  Jahr 
409/8,  also  wohl  in  den  Sommer  408  fällt.  Dass  Diodor  den 
Leotychidas  nicht  abgesetzt  werden,  sondern  sterben  lUsst,  hat 
garkeino  Bedeatnog.  YOUig  einlenehtend  wird  jetzt  die  Yerkehrt- 

■)  NMb  gowMudlslier  dironographisdier  Bedumog  sollteil  also  allo 
Daten  nm  1  Jahr  hVhor  ttehea,  mithin  gegen  Diodor  nur  nm  ?  Jabie  hiosb- 
gertlekt  weiden. 
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heit  der  weitrerbreiteten  Meinangi  Diodore  Datam  476/5  sei 
dadurch  211  erklären^  dafls  in  dieses  Jahr  die  Absetzniigy  ins 
Jahr  469/8  der  Tod  des  Leotychidaa  naeh  22  Regierangiyahreii 
—  als  ob  man  dieselben  na«b  seiner  Flneht  weiter  gedihlt 
hftttel  —  zn  setzen  sei. 

2.  Wenn  Plut.  Cim.  16  das  Erdbeben  in  Sparta  ins  4.  Jahr 
des  Archidamos  II.  (AQXith'iiiov  tov  /tv§,i6('(fiov  xtxaQxov  Iroq 
ii'  2^jtaQT^  ßaoiXtvovToq)  setzt,  so  kann  diiiiüt  uur  das  Jahr 
465/4  gemeint  sein;  als  sein  erstes  Jahr  ist  also  in  Ueberein- 
stiminung  mit  unserer  Liste  4(38/7  gezählt  worden.    Das  Pansan, 

IV.  (i  das  Erdbel)en  m  Ol.  19,  1  Archen  Archimedes  (^Arohe- 
demides)  =  464/3  setzt,  kann  nur  darauf  bomben,  dass  dies 
in  derselben  Weise  wie  bei  Diodor  dem  römischen  Jahre  404 

V.  Chr.  gleichgesetzt  wird.  —  Im  Jahre  428  führt  Arehidamos 
noch  das  peloponnesische  Invasionsheer  (Thuk.  III,  1);  im  Jahre 
427  tritt  Kleomenes,  Vormund  des  Agiaden  Fansanias,  an 
seine  Stelle  (Thuk.  111,20),  im  Jahre  426  commandirt  A|p8 
Sohn  des  Arehidamos  als  Krmig  (Thnk.  89).  Arehidamos 
wird  also  im  Frtthjahr  427  krank  gewesen  nnd  bald  darauf 
im  Jahre  427/6  gestorben  sein,  genau  entsprechend  der  von 
uns  yertretenen  Interpretation  der  Liste. 

3.  Agis  L  ist  bald  naeh  dem  Frieden  mit  EUs  gestorben, 
zur  Zeit  der  FeldzUge  des  Derkyllidas  in  Asien  *).   Man  würde 

uaeh  Xeuophons  Angaben  seineu  Tod  am  liebsten  in  den  Krlih- 
sommer  398  setzten^);  aber  bei  der  Unbestimmtheit  des  von 
ihm  gegebenen  Synchronismus  wird  man  die  Angabe  unserer 
Liste  verziehen,  die  seinen  Tod  ins  Jahr  400/399,  d.  h.  in  den 
Frühsommer  399  setzt. 

4.  Als  Ende  der  Regierung  des  Agesilaos  kann  unsere 
Liste  nieht  seinen  Tod,  sondern  nur  seineu  Abgang  nach 
Aegypten  im  Jahre  361  angesehen  haben;  damals  hat  eben 
sein  Sohn  Arehidamos  die  Regierung  ttbemommen.  In  Aegypten 

Xen.  Hell  III,  3,  1 ,  vgl.  KI,  1,  21  totfTwv  dh  nftatTouivwi-  fv  tg 
jiain  vnu  Jtf^xvXiöa,  AaxeSaifiovioi  xata  tov  avrov  x^övov  u.  8.  w., 
woranf  ziinächBt  der  Krieg  mit  £Ui8  folgt  Doch  omfasst  der  Synchronis- 
mus zagleich  alle  fdgeadea  ErelgniBsei  den  Antritt  des  Ageriiaos  imd 
die  yeiBchw(lnuig  des  Kinadoa,  nad  enaOgUeht  daher  keiae  geoaae  Zelt* 
bestiniiniuig. 

*)  So  JuDBiOB,  Kinase.  Stadien  lS2f. 
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bat  Agesilaofl  Iftagere  Zeit  operirt  —  wenn  anch  schwerlich 
Tier  Jahre,  wie  Jvdkich  L  c  anDimmt  —  and  ist  dann  anf  der 

Rückkehr  gegtorben;  wahrscheinlich  Im  Jahre  360/59.  Wer 

diese  Jahre  mitrechnete,  liess  ihn  von  399/8  oder,  da  Agis'  Tod 
noch  in  das  Jahr  100,390  fiel,  von  diesem  Jahre  ab  bis  360/59 
regieren  und  konnte  ihm  daher  sehr  wohl  tl  Jahre  geben. 
Das  geHchieht  bei  Plutarch  Ages.  40  &v7]axn  ßicooag  fihv  oyöoy- 
xovva  xal  Ttmaga  fnj,  ßaaiXevCai;  öl  t^g  ^uQTi^g  kvl  xmp 
T£OOaQmcovTa  jiXiov. 

r>.  Im  Gegensatz  zn  Agesilaos  sind  in  den  23  Jahren 
Archidanios'  ITT.  sowohl  die,  wo  er  im  Namen  seines  Vaters 
regierte,  ais  anch  die,  in  denen  sein  Sohn  für  ihn  regierte,  mit- 
gerechnet; s.  o. 

0.  Ueber  Agis  IL  s.  o. 

Wir  gewinnen  somit  folgende  Daten: 

491/0  Ahsetanng  DemaratSw  Leotyehidas  König. 

469/8  Process  and  Verbannung  des  Leotyehidas.  Arehi- 
damosIL  König. 

427/6  Archidamos  IL  f.  Agis  L 

400/899,  d.  h.  Sommer  899  Agis  L  f.  Agesilaos  König. 

361  Frlllgahr  Agesilaos  nach  Aegyten.  Archidamos  IIL 
Regent 

360/59  Agesilaos  f.   (Wahrscheinlich  Sommer  359). 
340  Archidamos  III.  nach  Italien.   Agis  II.  Regent. 
338  Angnst  Archidamos  III.  fällt 
331  Herbst  Schlacht  bei  Megalopolis.  Agis  IL  f. 


Viel  weniger  Schwierigkeit  bietet  die  Agiadenliste.  Sie 
sollte  mit  Leo  in  das'  Sohn  Pleistarchos  beginnen,  fttr  den  be- 
kauntiieh  zuerst  kurze  Zeit  sein  Oheim  Kleombrotos,  dann  seit 
479  dessen  Sohn  l*ausanias  die  Regentsebaft  führte ').  Diodor 
hat  aber  die  Erwähnung  des  Antritts  de»  Pleistarehos  aus- 
gelassen, ofl'enbar  wfil  er  Leonidas'  Tod  bei  Thermopylae 
bereits  im  Zusammen  hang  der  Gesehichtserzählung  berichtet 
hatte  2).  Offenbar  ans  demselben  Grande  ist  aneh  Pieistarchos' 

»)  Ilerod.  IX.  10.    l  iiuk.  I,  132. 

*)  XI,  29  bei  PIstMee  Mgt  ar  v^on  PtntMilas  ixitguog  mv  rov 
Atmfisw  nm66^  ohne  denmi  Hamen  su  neiiMB* 
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Tod  und  der  Antritt  des  Pkistonnax  —  fltr  den  gnnachgt 
PaimamiM*  Bruder  Nikomedes  die  Regentscluft  tlbemnbm<)  — 

Übergangen.   So  beginnt  die  Liste  mit  Pleistoanax*  Tode.  IHe 

Angaben  lauten : 

Diod.  Xm,  75  ArehoD  Enktemon  OL  93,  1  =  408/7 
PleiBtoanax  f  50  j.  Begierang*),  es  folgt  PaoMUiiaft 
mit  U  J. 

XTV,  89  Arehun  EubuHdeg  Ol.  96, 3  =  394/3  Pausanias 
wird  nach  14 j.  liegierung  aligesetzt,  es  folgt  sein  Sobn 
Agefiipolis  I.  mit  14  Jahren. 

XV,  23  Arehon  Pytheas  OL  100, 1 »  380/79  Agesipolie  I. 
t  nach  U j.  Regiening,  ea  folgt  sein  Bmder  KleombrotoB 
mit  9  Jakren. 

[XV,  b:j  Arehon  PhruMkleides  Ol.  102,  2  =  371, 0  Kleom- 
brotos  lallt  bei  Louktra.  Da  das  in  der  Gescbicbtserxählnng 
berichtet  wird,  ist  der  reguläre  Vermerk  Über  den  Thron- 
wechsel ausgefallen]. 

XV,  60  Arehon  PyakinetoB  OL  102,3  370/69  Ageai- 
polis  n.  t  Dach  1  j.  Begiermg,  es  folgt  aein  Bmder  Kleo- 
menes  IL  mit  34  Jahren. 

XX, 29  Areliou  Dcmeti i«js Ol.  117, 4  =  309/8 KIcoiik-ucs II. 
t  nach  einer  Kegierung  von  Jahren  10  Monaten,  es 
folgt  sein  bohu  [rect  EnkelJ  Areus  mit  44  Jahren. 

XV,  60  ist  die  Zahl  fttr  Eleomenes  yeraehriehen;  im  Hbrigeo 
bietet  die  Liste  keinen  Anstoss,  ansser  dass  die  60  Jahre 
10  Monate  des  Eleomenes  II.  chronographiseh  offenbar  als 
61  Jahre  gerechnet  werden  müssen.   In  chronographisehe  Re- 

gieruugöjahre  umgesetzt  ergiebt  die  Liste 

[Pleistarchos  21 J.  479/8  — 459/8J 
Pleistoanaz  50  „  458/7  —  409/8 
Pansanias     14  „  408/7  —395/4 


«)  Tlmk.  1, 107  «  Diod.  XI,  7». 

»)  Die  Zeit  seiner  Verbaimuug  44."i  — 42G  (  Tlink.  V,  If»),  während  deren 
im  Namen  seines  Sohnes  Pansanias  Kleomeues  die  Begeutschafl  fUhrte 
(Thiik.  III,  26),  kommt  Ar      Chnmographie  idoht  bi  Betnwht 
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AgesipoliB  L  U*J.  394/3  —381/0 
Kleombrotofl  9  „  380/79—  372/1 
Ageflipolisn.  1  „  371/0 
KleomeneBlLei  „  370/69 310/09 
Arena         44  „  309/8  —266/5 

Aach  diese  Liste  ist  völlig  eoneet,  wenn  wir  iiaeli  im 
im  Herbat  begiunenden  Kphorenjahren  rechnen  und  abweichend 
von  Diodor  das  lotzto  Jahr  einer  Kegieiuug  ak  Todesjahr  des 
betreflTenden  lierrsclu  rs  betrachten.  Denn  Pausaniaa  wurde 
nach  der  Schlacht  bei  Haliartus  verurtheilt  (Xen.  Hell.  III.  5.  25), 
Beine  Regierung  pring^  also  895/91  zu  Ende,  nicht  wie  Diodor 
angicbt  394/3;  AgesipoÜB  1.  starb  im  Bommer  380  (Xen.  Hell. 
V,3, 19),  KleombrotoM  fiel  hei  Lenktraam  6.  Joli  371,  allerdings 
bereits  im  ArchoQteojakr  371/0,  aber  noch  im  Ephoreivjabr  372/1. 
Sonst  bietet  nur  noch  eine  gewisse  Controlle,  dass  zur  Zeit  der 
Scblaebt  bei  Tanagra,  die  wabraebeiolieb  457,  keinesfalls  später, 
aDZQBetzen  ist,  bereits  Pleistoanax  Ednig  war  (Tbnk.  1, 107). 
Doeb  können  wir  auch  die  Übrigen  Daten  der  Liste  nnbedenklieb 
als  historiseb  betracbteni).  Wir  erbalten  also,  wenn  wir  in 
flweifelbaften  Fällen  den  Tbronweebsel  niebt  in  daijenige  vor- 
ebristlicbe  Jabr  setzen,  dem  nocb  die  drei  ersten  Monate  des 
Epboreiviahrs  angehören,  sondern  in  das  folgende,  also  z.  B.  den 
Tod  des  Pleistoanaz  im  Epborcnjahr  409;8  ins  Jahr  408,  fol< 
gende  Daten: 

490  Leonidas  f.   Pleistarchoe  Kölli^^ 

458  Pleistarchos  f.    Pleistoanax  König. 

408  Pleistoanax  f.    Pausanias  König. 

395  ]Iei  i)8i  oder  Anfang  394  Pausanias  verbannt  Agesi- 
polis  I. 

380  Spätsommer  Ap^esipolis  I.  f.  Jxleonilnotop. 

871  0.  .lull  Kleomlirotos  fällt  bei  Leuktra.   Agesipolis  11. 

370  Agesipolis  IL  f.   Kleomenes  11. 

309  Kleomenes  IL  f.  Arens. 

265  Areas  fällt  bei  Korinth. 

'j  Die  KüuigsUstcn  bei  Flut  Agia  3.  Pausau.  I,  13,  4.  III,  5.  C  geben 
keine  Zalilen. 
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YU.  Zur  Rechtfertigung  des  zweiten  Bandes 
meiner  tieschichte  des  Aiterthunis. 


1«  Zorn  mittolalterllehen  Staat  AiUige  und  blligerUelie 
Oesehkehter,  ApoUon  patrolos.  Ble  Phylen. 

Auf  alle  Bemerkungen  einzugehen,  welche  sich,  pokiiiiseh 
wie  zustimmend,  an  den  zweiten  Band  meiner  Geschichte  des 
Alterthuma  angeknüpft  haben,  kann  nicht  rieiiic  Aufgabe  sein; 
das  wt!rde  eine  erneute  Dnn  liarheitung  dep  <j:rsaniuiten  Materinls 
voraussetzen,  die  mir  zur  Zeit,  wo  es  niieh  drängt,  weiter  vor- 
wärts zu  kommen,  völlig  unmöglich  ist  Irrthümer  werde  ich 
oft  geDQg  begangen  haben  und  gar  manches,  was  bisher  noch 
ganz  dnnkel  sehien,  wird  sich  im  weiteren  Fortgang  der 
Forschung  in  oft  noch  nngeahnter  Weise  aufhellen.  Aber  dasa 
ich  in  einer  Reihe  von  Grundfragen  weiter  gekommen  bin  als 
meine  Vorgftnger,  nnd  die  fundamentalen  staatlichen  nnd  reli- 
giösen*) Probleme  richtiger  nnd  sehSrfer  formnlirt  habe,  als 

So  nelime  ich  jetzt  meine  an  der  traditionellen  Auffassung  fest- 
Imkeude  Behandlnn^  der  Ainphiktlunie  von  Kalaaria  den  Darlegungeo  von 
WiLAMowiTz  gegenüber  (G^tt  Nachr.  1896)  zurück. 

Gegen  die  Angriffe  vou  Eoude  habe  ich  meine  Auffassung  dei 
homeriseben  PFoblenui^  des  Todteodienstes  und  des  Heroenenlte  Im  Heim«s 
XXX,  1895  «riogebend  Tertbeldlgt  nnd  weiter  begründet  Hohde*8  Erwiderung 
(Bbein.  Hua.  Ii,  1806,  SOSft)  triigt,  von  den  persönlichen  Gehässigkeiten 
ganz  abgesehen ,  einen  so  sopli istischen  Charakter  und  unterschlügt  die 
eigentliche  Streilfrage  so  vullstündig,  dass  es  Zeitvergendung  gewesen 
wäre,  nücliuials  zu  repliciren.  —  Wilamowitz  hat  in  der  neuen  Auflage 
seines  Herakles  seine  alte  Auffassung  einfach  wiederholt.  So  bleibt  auch 
mir  nur  übrig,  uoohm&ls  su  wiederholen,  dass  ich  ihre  Grundlagen,  die 
Annilune,  d$m  der  Beioe  ilter  nei  als  der  Oot^  und  dtn  die  Ooneeption 
der  Henkleagestilt  doiiieh  sei,  fttr  fkudameniale  IirthSmer  bitte.  Et  giebt 


5lä 

das  bisher  gesebehen  war,  davon  bin  ich  allerdings  ttberzengt 
Es  liegt  in  der  Natar  der  Dinge,  dass  sieb  anf  einem  so 
sebwierigen  Gebiet,  wo  es  ttbeidies  gilt  Anffassnngen  zn  be- 
kämpfen, die  seit  rielen  Jahrzehnten  eingewurzelt  sind,  neue 

AnsichteD  nur  langsam  durchsetzen  kimneu,  um  so  mehr  freue 
ich  micb,  datsH  sie  auch  ansserlialb  der  antiken  Welt  bereits 
mehrfach  Einwirkung  getlbt  haben. 

Eben  deshalb  darf  ich  die  Gelegenheit,  auf  einzelne  der 
grandlegenden  Fragen  zurückzukommen,  nicht  vorttbergeben 
lassen.  Den  nftebsten  Anlass  bieten  mir  polemisebe  Bemerkungen, 
die  WiLAMowiTz,  der  energisebste  Vertreter  der  enl^gegenge- 
setzten  Anffassnng  anf  grieobisebem  Gebiet,  mehrfach  gegen 
mich  geiiehtet  bat,  namentlich  in  der  neuen  Bearbeitung  seiner 
Aufgabe  Ton  Euripides*  Herakles  (1895).  Freilieb  ist  es  nicht 
leiebt,  kura  ablehnende  Sätze  zn  belübnpfen.  Wenn  Wilamo- 
wrrz  z.  B.  1, 44  zu  dem  Satz  „nur  im  Gesehleebtsverbande  kann 
sich  die  älteste  Zeit  den  vollwichtigen  Mann  denken"  die  An- 
merkung macht:  „die  i^nsiclit  in  diese  Kechtsverhältnisse  ist 
eine  unerlässliche  Vorbedingung  für  das  Verständniss  der  »Sage, 
da  sie  in  ihr  vorausgesetzt  werden.  E.  Meyers  ....  Werk 
ißt  der  deutlichste  Be\M  is  dafttr,  dass  ihre  Vernachlässigung 
die  ganze  Entwickeluug  des  griechischen  Staats  auf  ein  falsches 
Fundament  stellt"  —  so  weiss  ich  wirklich  nicht,  was  ich 
daranf  erwidern  soll  Den  Versuch,  die  staatiicheu  und  recht- 
lichen Voraussetzungen  des  Epos  zu  ermitteln,  habe  ich  ja 
gerade  sehr  energisch  und  wie  ich  glaube  eindringender  unter- 
nommen, als  irgend  jemand  Tor  mir;  und  Entstehung  und 
Function  der  Geschlechter  habe  ich  eingebend  darzulegen  Ter- 
suchl  Freilich  bin  ich  dabei  zn  sehr  anderen  Resultaten  ge- 
kommen als  WiLAHOwrrz;  und  so  kann  ich  den  Satz  nur  zurück- 
geben: die  falsche  [auf  der  zur  Zeit  herrschenden  Ansicht 
beruhende]  Auffassung  der  Geschlechter  bat  zur  Folge,  dass 
W.  die  ganze  fintwiekelung  des  grieebischen  Staats  nicht  richtig 
verstanden  bat  Und  wenn  W.  S.  5  meine  Annahme,  dass  ,,der 
YOlkerwandemng  ein  grosses  Bdcb  von  Argos  yorherging", 


k&uiu  üiucu  vuriiUiiguissvuilereo  Irrweg  iu  der  GescLichtäbetraclituiig,  als 
eine  enkmUttoiiselie  Eotwiekdiuig  auf  priinlro  Stammcsgegensätse  snittek- 
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einen  Einfall  nennt,  der  sieh  dnreh  Karl  d.  Gr.,  an  den  ich 
erinnere,  selbst  widerlege,  da  dieser  im  rOmiseben  Weltreiebe 
ein  aUbekanntes  Vorbild  hatte^  wftbrend  es  „so  etwas  irobl  in 
Asien,  aber  niebt  in  dem  Borgländeben  Hellas  gab**,  so  kann 

ich  auch  darin  nur  ein  petitio  principii  sehen,  welche  die 
Tbatsaehen  nicht  anerkennen  will.  Kurls  des  Grossen  Reich 
als  Vorgänger  der  centnfiigalen  Bewegung  und  Kleinstaaterei 
der  Fendalzcit  ist  fXlr  mich  eine  Analogie,  aber  kein  Beweis- 
grund, dem  zu  Lielx^  ich  die  ThatfJacheu  gemodelt  hätte*). 
Vielmehr  ist  der  Ausgangspunkt  meiner  Erwägungen  die  freilich 
oft  verkannte  aber  nielits  de^to  weniger  unbestreitl)are  Thatsache, 
dass  die  Entwickelung  im  griechischen  Mittelaitt  r  niebt  vom 
Atom  aufsteigt  zu  grösseren  Verbänden,  sondern  umgekehrt 
diese  sich  auflösen,  dass  die  Entwickelnng  eentrifogal,  nicht 
eentripetal  ist.  Wer  das  längnet,  wie  Wilämowits  nnd  Beloch, 
der  constmirt,  nicht  ich.  Gewiss  Isafen  danebeni  wie  überall 
in  der  Stammesgesebiehte,  entgegengesetzte  Str45mnngen  einher, 
die  gel^ntiicb  som  Versehwinden  alter  Sttmme  ftobren;  m 
gesebiebtlieber  Bedentnng  nnd  Wirknng  jedoeb  gelangt  die 
aufsteigende  Entwickelnng,  die  zn  nenen  grMeren  Einbeiten 
fhbrt,  erst  seit  dem  seebsten  oder  böebstens,  in  der  Entwiekelnng 
Spartas,  seit  dem  siebenten  Jabrbnndert  Aber  ror  den  Klein* 
Staaten  des  grieebiseben  Hittelalteis,  wo  jeder  Gan  nnd  jede 
kleinste  Ineel  die  Tendenz  bat,  sieb  in  zahllose  selbsttndige 
Einzelgemeinden  zu  zersplittern,  liegt  die  Einheit  der  Stämme. 
Diese  ist  nun  einmal  nicht  wegzuläugnen;  sie  lebt  fort  nicht 
nur  im  Namen,  sondern  auch  als  religiöse,  ja  selbst  als  ideale 
politische  Macht,  als  sie  alle  eoncrete  Bedeutung  verloren  hat 
Und  nun  scheu  wir  aus  zahlreichen  Zeugnissen,  dass  sie  in 
alten  Zeiten  aueh  eine  festere  staatliche  Gestalt  gehabt  haben 
niuss  Mag  man  die  Bedeutung  der  mykenischen  Bauten  nnd 
der  mykenischen  Industrie  noch  so  gering  schätzen,  lehrt  denn 
das  mykenische  Straspennetz  nichts?  ein  Strassenuetz,  da«  ftUr 
die  Fortbewegung  der  Kriegswagon  angelegt  ist  und  uns  daher 
aueh  über  die  militärische  Organisation  Anfsebloss  giebtV  Wie 

Eine  crwüuäclite  Parallele  ist  tuir  Karl  d.  Gr.  Datiirlich  gewesen; 
ab«  nehr  als  dtiroh  ihn  ist  meine  Auf&asung  dnndi  die  Analogie  der  An- 
fSnge  dm  UgypUselwii  und  diaebeii,  io  weit  meine  sehr  dSrftigen  Keaat> 
niase  leiehen,  des  ehtnealMhen  Staats  beeinflnsst  worden. 
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ksnn  man  im  Ernste  behaupten,  dass  etwas  derartiges  auf  der 
Basis  der  Kleinstaaterei  des  9.  bis  7.  Jahrhunderts,  und  noch  weit 
später,  möglich  §;ewesen  wäreV  Und  wie  kann  man  sich  Uber 
das  Zengniss  der  Ueherliefemng  so  vollständig  hinwegsetzen? 
Gewiss  „AgauK  iiiiKin  ist  den  anderen  Königen  keineswegs  in 
allen  Liedern  übergeordnet",  aber  doch  iu  einigen  und  gerade  in 
den  ältesten.  DasR  die  fortschreitende  Dichtung  die  staatlichen 
Verhältni^Re  der  Ilciocn'/eit  immer  melir  der  Oe^ienwart  anpasst, 
die  ein  Oberkönigthum  nicht  kennt,  ist  ganz  uatttrlich;  aber 
wie  hätte  denn  irgend  Jemand  von  den  Verhältniflsen  au8| 
QDter  denen  die  Sänger  lebten,  zn  der  Conception  eines  Ober- 
kOnigthams  kommen  können?  Dsss  ganz  Griechenland  unter 
einem  Oberhau])t  geeinigt  gewesen  sei,  war  ja  damals  ein  ganz 
onmOglieher  Gedanke.  Wenn  irgendwo  im  Epos  Traditton  Tor- 
liegt,  so  mo8s  de  liier  Torliegen.  So  kann  ieh  es  nnr  (Ht 
methodisch  reebt  gründlich  falsch,  fttr  baare  Willktthr  halten, 
wenn  die  .herrflchende  Antfassnng,  die  hier  Wu^mowitss  nnd 
Bbloch  ttbereinstimmend  yertreten,  sieh  darllber  glaubt  hinweg- 
setzen zn  dürfen. 

Es  liaiidelt  sich  bei  dieser  Controverse  nicht  nur  um  die 
verhältiiiH^mässig  irrelevante  Frage^  ob  in  Argos  vor  Alter«  ein 
mächtiges  lUnvh  bestanden  hat>),  sondern  um  die  Auffassung 
der  Anfänge  griechischer  (iusehichte  iil>iT]i;i npt.  Die  recepta 
opinio  glaubt  mit  den  mittehilterliehcü  Zustanden  Mm  Aiifjmu: 
zu  sein,  sie  betraelitet  sie  als  die  naturwtichsigen,  urs])rüng- 
lichen  Lebensverhältnisse  des  Volks,  die  den  Schltlssel  ftir  alle 
griechischen  Institutionen  und  ftir  alle  weitere  Entwickelung 
bieten.  Eben  diese  Auffassung,  die  dazn  fuhrt,  die  Zustände 
des  grieehisehen  Mittelalters  nnmittelbar  an  die  der  eonstrnirten 
„Urzeit"  anzuknüpfen  —  sei  es  nun  die  indogermanische  Ein- 
heitszeit, sei  es  das  Phantasiegebilde,  welches  man  sich  anf 
Qrond  politischer,  socialer,  anthropologischer  Theorien  von  dem 
Urzustände  des  Menschen  ttberhanpt  entwirft  —  mnss  ich  mit 

')  Zu  den  Daten  der  Dias  kommen  die  der  von  ihr  nrspriinglich  gma 
imtbhiin^^cn  Ileraklcasa^c  und  die  der  tlicbauisclien  Sage.  Freilich  ^pe^cn 
Thfdien  '/iclit  nicht  Adrasto??.  sondern  zielicn  (Itp  Sipht  u*  (VViL.  1.  c);  aber 
AdrasttiS  ist  ihr  Führer,  auf  srin»^  (tcw  innimg  kounnt  alles  an,  und  so 
bcstütigeu  die  tlieb&ubclitiu  i.peu  durchaus  dio  dumiuircndti  Stellung,  die 
Argos  einmal  ehigraoBiiieii  hat 
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aller  Entsehiedenheit  bekSmpfeii.  Mir  mnd  die  ZnstiUide  des 
grieebiflcben  lOttelaltera  iiiebto  primitiTes,  mcbis  „natnr- 
wttehfliges'*,  sondeni  das  EnsengiilM  einer  bereits  weit  foit^ 

geschrittenen  Caltnr,  die  nach  jeder  Richtung  bin  der 
historisch -gcnetif*eben  Erklärung  bedarf.  Vorher  liegt  eine 
Epoche  wesentlich  andersartiger  staatlicher  Bildungen,  die 
eine  Zusammenfassnng  grösserer  Gebiete  zu  einer  Einheit  er- 
m(5glichten.  Noch  weniger  wie  früher  zweifle  ich,  dass  diese 
landschaftliche  Einheit,  während  sie  Uberall  sonst  zerfiel,  in 
Attika  sich  erhalten  hat  und  dass  die  traditionelle  Auff;i?33nng 
recht  hat,  wenn  sie  die  Einheit  Attikas  aus  der  Urzeit  ab- 
leitet. Da  DiTTENBERüEU  mich  überzeugt  hat,  dass  das  Adjec- 
tiynm  arrucög  ntenuds,  wie  ieh  frtüier  meinte  (Forach.  1,305/.), 
ein  Yolksnaiiie  gewesen  sein  kann,  so  mtlssen  wir  anerkennen, 
dass,  soweit  unsere  Erkenntnis  hinaufreicht,  es  fttr  das  Gebiet 
von  Atben  niemabi  weder  einen  Landsehaftsnamen  noch  einen 
Stammnamen  gegeben  bat,  d.  b.  mit  andern  Worten,  .dass  Atben 
inmier  der  bensebende  Vorort  dieser  Landsebaft  gewesen  ist 
Damit  ist  das  Epos  in  bester  Uebminstimmiing:  nie  nennt  es 
[von  der  Uebertraguugen  des  loniemamens  abgesehen]  die 
BeTdIkeruug  Attikas  anders  als  ^^^potot;  der  Telemaehie  ist 
Snnion  wcqop  'A^vimv  7278,  sie  ttbertriigt  also  den  Namen 
der  Stadt  ganz  nnbedenklieh  anf  die  Landsebaft  Uanebe 
Gebiete,  wie  di(^  niarathonische  Tctrapolis  und  Eleusis,  werden 
erst  später  hiii7.u^ckommeu  sein');  im  Uebrigen  aber  ist  Attika 
die  einzige  Landsebaft  Griechenlands,  welche  die  Gestalt  der 
my kenischen  Zeit  bewahrt  und  in  der  die  damals  gesehafTene 
Einheit  sieb  als  fester  gefUgt  erwiesen  hat,  als  selbst  die 
centrifngalen  Teudeuzen  der  Adelszeit 

')  Die  Athener  betrachtcu  bekauutlich  nicht  nur  diese  Gebiete,  soudero 
aneb  Heguii  ib  wtXt  DiMlten  sn  Atben  gehörig.  DIeie  Aufteung  hat 
im  SohUbkatalog  EiDgtiig  gefosdem.  Wenn  Wilamowits  dem  gegenüber 
duan  fesfUat,  Megtm  sei  im  SeliüEikalalog  in  der  bOotiaelieD  Stadt  iVStr« 
^aBitl  B  508  versteckt,  und  mir,  da  Ich  das  bestveite,  vorwirft,  ich  „ignorire 
die  Fülle  der  Tratlitiouen*  (Hcrnkles  P,  50).  so  scheint  er  mir  das  Zeugniss 
des  Schillskatalogs  selbst  ignciriren.  nn<\  das  ist  doch  wohl  hier  das 
uiaassgebende.  Es  Ist  mir  iinverstUudlich ,  wie  irfreiid  jemand  aus  dem 
Schi&katalog  etwas  anderes  herauslesen  kann,  ah  \\aa  dio  Aiu.u  in  ihm 
geAiadea  haben,  ulmlieli  dass  er,  so  wie  er  auf  ons  gekommen  ist,  Megarb 
ni  Athen  leebnet 
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Zu  den  cbarakterischen  Ztigcn  dieser  Adolszoit,  des 
griechischen  Mittelalters,  gehört  die  Entwickelung  des  Ge- 
schlechts. In  einer  recht  dunkel  gehaltenen,  mir  nicht  ganz 
verständlichen  liemerkiinL^  scheint  Wilamowitz  hnlhwegg 
meiner  Ansicht  znzustimmen,  dn«s  das  Geschlecht  jüngeren 
UrsprnogB  ist  als  Phratrie  und  Familie  >).  Es  erwächst  daraus, 
dass  der  Zusammenhang  der  Familie  sich  in  Folge  der  SesB- 
haftigkeit  bei  den  Grossgrundbesitzern  über  die  gegenwärtig 
lebenden  Glenerationen  hinans  fortsetzt  und  bei  stabilen  Yei> 
bältnissen  und  grösserem  Erbgut  ein  idealer  ZuaammeDhang 
entsteht,  der  Uber  den  Kreis  der  dpsipiadeq  hinaosgreift  nnd 
Jahrhunderte  hindnreh  lebendig  bleibt.  Dadurch  heben  sieh 
diese  Gmppen  als  etwas  Besonderes  ans  der  homogenen  Masse 
des  Volks  ans,  sie  ruhen  anf  sieh  selbst,  sie  sind  daher  aneh 
nicht  desselben  Ursprungs  ¥rie  die  übrigen  Stamnesgenossen, 
sondern  haben  ihren  Stammbaum  fttr  steh.  Es  liegt  auf  der 
Band  und  ist  von  Niemand  bestritten,  dass  diese  Entwickelung 
nur  in  den  Kreisen  der  herrschenden  Familien  entstanden  sein 
kann.  Bei  den  Bauern  und  vollends  bei  den  I Iniulwerkem 
und  Tagelöhnern  war  der  Zusammenhang  zwisclüMi  Vätern 
nnd  Söhnen  und  vielfach  auch  der  zwischen  Brlidern  so 
lebendig  wie  bei  den  Vornehmen;  aber  schon  die  Vettern 
konnten  auch  bei  gesteigerter  Stabilität  uud  Gemeinschaft  der 


')  Aeschylos  Orestio  II,  S.  12,  3  „Daraus  [datss  in  Athen  das  (Ge- 
schlecht in  Blutnche  und  Jlrbrceht  keine  Koiiu  spielt,  vgl.  meine  G.  d.  A. 
II,  §  56  A.j  soll  man  lernen,  dass  die  Differenz  zwüchm  ylvo^  und  fQavgia 
seeuDdIr  bt ....  die  30  Pbiatrien  g^hOiea  wa  dem  kfliwtlieheii  Sehema- 
tiinrat  des  Statte  der  ?ier  Pbylen  [gewiss,  vgl  GL  d.  A.II, 204;  aber 
daraus,  dass  diese  Kintheüung  secundür  ist,  sogat  wie  die  Eintheiluog 
der  Phratrien  in  30  Geschlechter,  fol^t  doch  nichts  filr  das  Alter  des 
Phratricnbcgriffs] :  unter  ihnen  und  neben  ihnen  lebten  die  gewachsenen 
Geschlechter".  Damit  kann  ich  eine  klare  Anschauung  nicht  verbinden; 
wie  W.  bei  mir  (oben  S.  513),  veruilsäe  ich  bei  ihm  ein  energisches  und 
eoDseqnentes  Durchdenken  des  Problems.  —  Uebrigena  fehlt  das  GeacMeolit 
in  der  GHedenug  des  Volkes  niekt  nur  in  Atken,  aondeni  a«ek  sonst,  a, 
G.  d  A.  II,  56  A.  Bei  Aeaehyloa  Eom.  655  f.  iat  Oreatea  dnieli  den  Mntfeei^ 
mord  von  den  ßwfui  Sijuioi  nnd  Ton  der  x^P^^V  <pQax^QO)v,  d.  h.  vom 
Staatscntt  nnd  vom  Phratriencult  ausgeschlossen;  vom  Geschlecht  Ist  .mch 
hier  nicht  die  Rrde  [und  ebensowenig  Ag.  1037,  wo  die  Sklavin  Kassandra 
als  Mitglied  des  Hauses  zagleicb  xo(vo»vos  j^^iffvlßoiv  am  xi^atoq  ßv^ioq 
wiidj. 
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dQrflieben  Intereaten  meht  allzidi&iifig  in  die  Lage  kommeiif 
den  idealen  Zn^ammenbaDg  der  Familie  in  Blntraehe  nnd  Erb- 
recht, oder  gar  im  politisflien  Leben  zn  hethätigen,  nnd  die 
ferner  Stehenden  lösten  sieh  vollends  von  dem  Stiiaiin hause  ab, 
wenn  es  ihnen  gelang,  sich  ein  selbständiges  Heim  zu  grüudeu- 
8ü  waren  hier  die  Bedingungen  nicht  voili  nukii,  die  znr 
Entstehung  des  Oesehlcchts  und  der  (we8eldecht??yerffibhuiig 
führten.  Sie  ist  reeht  l  igentlich  der  Ausdruck  und  der  Träger 
der  Adelsherrschiift.  Aber  sie  erseheint  den  Ausehaunngen 
dieser  Zeit  —  d.  h.  der  politiseh  und  soeinl  wie  geistig  fllhreuden 
Kreise,  für  die  die  ^lusseu  als  selbständiges  Element  über- 
haupt nicht  in  Betracht  kommen  —  so  sehr  als  natürlich  nnd 
selbstverständlich,  dass  sie  sieh  eine  menschliche  Gesellschaft 
nieht  anders  denken  können  nnd  das  Gesehieeht  als  ewig  nnd 
allgemeing^tig  betrachten.  Daher  wird  der  Versuch  gemaehti 
die  gesammte  Bey((lkenmg  des  Staats  in  Geschlechter  zn 
gliedern.  In  Italien  hat  das,  weil  ein  sehr  praktisches  Moment 
hinsnkam,  nämlich  die  Unmdgliehkeit»  mit  den  wenigen  Eigen- 
namen anssnkommen,  dasn  gefUhrt,  dass  die  Geschlechis- 
organisation  yOllig  dnrchgeftthrt  wnrde  und  jeder  Bürger  einen 
Gesehlechtsnamen  erhielt  >).  In  Griechenland  ist  Tcreinzeit  das 
Geschlecht  die  nnterste  Einheit  der  politischen  Gliederang  der 
Bevölkerung  geworden;  so  wird  in  Samos  im  J.  322  den  mit 
dem  Bürgerrecht  beschenkten  Fremden  der  Keihe  nach  Thyle, 
Tausendschaft  Hundertschaft  und  Geschlecht  durch  das  Loos 
zugewiesen,  und  sein  Name  in  das  erlooste  Geschlecht  (yivoc;) 


')  Leo's  Annahme,  plautin  FoT^chnngeo  72  f.,  dass  im  zweiten  Jahr- 
hundert V.  Chr.  ein  freier  Italit.er  wie  I'lautiis  üoch  keinen  Gentilnatnen 
gcüabt  habe,  halte  ich  flir  umuügUch.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich 
einen  Intfanm  Ijbo*«  berichtigen.  Er  meint  S.  71,2,  die  Untenoheidung 
zwischen  ünbien  nnd  Saishiaten  (Polyb.  n,  U,  7.  Phntt  Moet  77)  bemhe 
datanf,  da»  ,die  Bevölketnng  dea  Grenioiti  und  aeine  Umgebung  einen 
von  der  Übrigen  umbriscbcn  Nation  abweichenden  Charakter  entwickelt 
hatte".  Sie  benibt  viehnchr  darauf,  dass  die  Sarsinateu  erst  lange  nach 
den  Übrigen  Umbrern,  im  Jahre  2ü<i  (act.  triumph.),  von  Korn  unterworfen 
sind.  Ihre  staatsrechtliche  Stellung  im  italischen  Bunde  war  also  von  der 
der  übrigen  Umbrer  verschieden,  und  daher  galten  sie  den  Körnern  politisch 
ein  besonderes  Volk. 

')  Die  ixaiootvQ  —  centuria  mag  wirklich  &ü&  ungefähr  100  BUrgeiu 

besUnden  haben,  aber  fUr  die  ^ciAtaar    Uer  und  wo  ile  aooat  fwiMBit 
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etngetrsgen  —  d.  L  in  Samos  fUirt  das  GeeeUeelit  die  Bürger- 

liste,  wie  in  Athen  der  Demos').  Dadurch  wird  die  ursprttng- 
liehe  Hcdeutang  des  Geschlechts  aufgehoben,  es  wird  zu  einer 
reiii  pulitischen  Corporation,  für  die  ein  gemeinsamer  Ahuherr 
fingirt  wird,  so  gut  wie  fllr  die  kleisthenischen  Phylen. 

In  Allicu  ist  man  so  weit  nicht  gegangen.  Zwar  der 
l[u  ii(  iKieh  zerfällt  aueh  liier  die  gesammte  Bürgerschaft  in 
Geselileeliter,  je  30  auf  jede  Phratrie,  also  im  Ganzen  )5()0, 
tmd  flir  das  Geschlecht  werden  30  Männer  angesetzt,  also  im 
Ganzen  10800^).  Aber  dieser  Schematismus  zeigt  bereits,  dass 
wir  es  nicht  mit  Realitäten  zu  thou  haben.  Das  wird  da> 
durch  bestätigt,  dass  ia  Attika  nur  die  Adelsgeschleebtcr 
einen  Gesehleehtsnamen  gehabt  haben  Für  die  tlbrige  Be- 
yOlkerong  stand  zwar  das  Schema  gleiehfalls  cur  Verflignog, 
aber  es  war  nieht  aasgeflült   Für  sie  genügte  die  Fietion, 

cioen  Kirectivbest;ind  von  lOoo  aazuuehmpii  wäre  falsch.  Vieiiiiehr  ist 
„TauBcnd"  nur  der  conventiouelle  Ansdrnek  für  die  nächst  höhere  Kiiiheit. 

*)  DiTTENH£UGER,  Syllogü  P,  1<>2  ufld  die  gletch&rtigeu  Inschriften, 
ygl.  SwoBOPA,  rar  Verfasiniig  Ton  Smmm,  in  der  Festielirift  fllr  Bbnkpobt 
1898,  der  annlmnit,  diss  beim  Stui  der  Oligardiie  auf  Semoe  im  Jahre 
412  „die  yiv^  sSmmtlichen  YolIhOi^wn  erüifnet  und  wahrscheinlich  aaeii 
vennehrt  sowie  neu  abgetheilt  wurden".  —  Analuga  s.  6.  d.  A.  II,  204. 

^  Arist.  pol.  Mh.  fr  ;f  W  K  <i  Blass.  Ebenso  hat  beluumtlioh  Veno 
fUr  ßoui  lliO!»  (ieöchleehtcr  pustulirt 

■)  Das  können  wir  mit  Sicherheit  sagen;  denn  sonst  würden  wir  von 
irgend  einem  uichtadligeu  Athener,  2.  B.  von  Sokrates  oder  von  einem 
der  Redner,  den  Geaebleehtsnimea  wissen.  Besondeiw  beieieluend  ist 
die  beiunnte  Aussage  des  Aesehhies  2, 147,  das  Geeehteeht  sefaies  Vaters 
gehöre  an  einer  Fbrattle,  wdelie  an  den  Culten  der  Eteobutadeo  iNffti- 
eipfae  {elvat  S*  ix  tpar^iag  to  yivoi;,  7  ttuv  avrdiv  /iojftiöi-  'l'^tfoßowaSuig 
fifrixfi,  ö^fv  r]  r'i^  'Aihjiäc  rrjt;  UoltaSoc  hnlv  Uq^h:).  Ein  y;vo:  hut 
Aeschiuos  »elbätvc-rständlich,  und  dies  ist,  wie  das  Schema  verlangt,  eine 
Uiitenibtheihing  der  Phratrie;  aber  einen  Namen  des  Geschlechts  nennt 
er  nicht,  sondern  sucht  eä  dadurch  zu  uobilitireu,  dass  die  Eteobutadeu 
in  denelben  Pbntile  geliOien,  die  Phmtzie  also  besonders  vomebm  Ist.  — 
Im  ersten  Allilbiades  121  e  ftUirt  Sokrates  seinen  8lumnb«un  «of  Daedalos 
den  Sohn  dos  Hephaestos  sorUok,  natOrUeh  ab  den  Ahnherrn  der  attisebea 
Kunsthandwerker  (vgl.  Kritias  el.  1,  12);  an  ein  wirkliches  Geschlecht  tat 
bei  d'  T  iroriiseh  dem  ahnenstolzcn  Alkibiades  entgegengehaltenen  Reraer- 
kiuig  nicht  im  denken.  Wohl  aber  zeij^t  sich  hier  wie  bei  den  Asklepiaden, 
dass  die  Neif^unjr,  die  (in  der  Kegel  erblichen)  Berufe  zu  positiven  Quasi- 
geschiechtcru  zu^ammeu  zu  fassen,  bei  den  Griechen  so  gut  vorhanden 

war  wie  bei  den  Isneliten. 


Digitized  by  Google 


520 


daM  flie,  wenigstent  ioweit  sie  Grandbesits  hatten  nnd 
den  Blntraebe  nnd  Erbreeht  bebemebenden  BlntBTObttnden 

der  Phratrien  angehörten,  auch  einem  Gescbleebt  entstammten, 
wenn  man  auch  dcßsen  Namen  und  Genealogie  nicht  kenne. 
Hier  scheiden  sich  dann  Adlige  und  Niehtiidlige  ganz  scharf, 
nicht  nnr  in  Athen,  sondern,  soweit  wir  seilen  können,  ttherall 
in  Griechenland.  Für  die  Masse  der  Volksgenossen  bleibt  die 
uralte  Anschauung  bestehen,  dass  sie  durch  den  Ahnherrn,  der 
dem  Volke  den  Namen  in  iri  lien  liat,  von  der  Gottheit  ab- 
stanjTiK  iK  (11t  nllc  Menschen  gezeugt  hat  und  die  man  als  den 
Vater  verehrt,  sei  es  nun  Zeus,  wie  nach  allgemeiner  indo- 
germanischer Anschauung  auch  bei  den  meisten  Griechen,  sei 
es  Apollo,  wie  bei  den  loniern.  Niemalfi  dagegen  führen  die 
Adelsgeschlechter  sich  auf  diesen  gemeinsamen  Ahnen  znrHek, 
sondern  immer  anf  einen  selbständigen  Heros,  der  in  der  Kegel 
wenigstens  bei  den  angeseheneren  Geschlechtern  eine  der  in 
der  Diehtnng  gefeierten  Sagengestalten  ist,  aber  auch  eine 
rein  loeale  GrOsse  sein  kanni).  Das  Adehigeaohleoht  steht 
also  in  seiner  Genealogie  genau  so  isolirt  nnd  selbstherrlich 
den  Massen  gegenttber  wie  im  Leben. 

Zn  diesen  Sätzen  steht  nnn  freilieh  die  herrschende  An- 
sicht im  schärfsten  Gegensatz.  Ich  will  gar  nicht  von  der 
nngehenerlichen  Vorstellung  reden,  dam  es  einen  Adel  gegeben 
habe  ohne  eine  ihm  gegenttberstehende  niehtadlige  Masse, 
oder  mit  andern  Worten,  dass  die  Bürgerschaft  Korns  jemals 
allein  aus  Patriciern,  die  Athens  aus  Enpatriden  bestanden 
habe.  Auch  darauf  sei  nnr  nebenbei  hingewiesen,  dass  das 
eben  angeführte  Schema,  so  weni^-  es  real  ist,  doch  mit  Reali- 
täten rechnet  und  seine  Durchführung  wenigstens  denkbar  ge- 
wesen sein  nmm.  Wie  wäre  es  aber  möglich  gewesen,  auch 
nur  als  Hypothese  hinzustellen,  dass  es  in  Attika  jemals  360 
Adelsgeschlechter  gegeben  habe?  Tüpffeu  bringt  81  attische 
Geschlechter  zusammen,  von  denen  manche  recht  problematisch 
sind.  Nehmen  wir  aber  an,  es  hätte  noch  eben  so  Tiel 
Adelsgesohlechter  gegeben,  von  denen  keine  Kunde  auf  uns 
gekommen  ist,  so  hätten  wir  immer  noch  nicht  die  Hälfte  der 
erforderlichen  Zahl   Im  Uebrigen  will  ich  mich  begnttgen. 

Das  gleleho  gilt  yon  den  fSmitoben  Adel^gesoUeclitaiii;  ttife  Ahn» 
kenn  siiid  alle  mOglidies  Heioeiii  aber  utemals  Lsttnns  and  Bonnilm. 
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einen  Satz  von  WiLAXOwrrz  der  Diieitision  %u  Qnmde  m  legen, 
der  wohl  als  Formalirnng  der  eominnnfa  opinio  gelten  darf: 
„Von  Athen  wissen  wir,  dass  der  Gott  [der  delphisehe  Apollo] 
diese  Stadt  einmal  sozusagen  sich  zu  eigen  gemacht  hat,  indem 
er  selbst  der  Ahn  ihrer  BUrger.  d.  h.  des  damals  allein  be- 
rechtigten Adels  ward"  Ich  halte  die  hier  ausgesprochene 
AnBchauuug  als  Ganzes  wie  in  ihren  einzelnen  TheiU'n  för 
eine  willkttrliche  und  durch  nichts  hegrHndete  Geschiclits- 
constrnction ,  welche  in  ihren  Consequenzen  dem  Verständuiss 
des  griechischen  Mittelalters  den  Weg  versperrt;  und  es  hat 
mich,  o£fen  gestanden,  nicht  wenig  Überrascht,  diesen  Sats  hier 
so  apodiktisch  ohoe  alle  Begründung  hingestellt  zu  sehen,  als 
wäie  er  eine  nnamstOsBlicbc  und  unbestrittene  Thatsache,  naeh- 
dem  ich  in  meiner  Geschichte  so  energischen  Widersprach 
gegen  seinen  Inhalt  erhoben  hatte.  Deshalb  will  ich  versnehen, 
die  einzelnen  Thesen,  die  er  enthalt,  nochmals  eingehender  zn 
analysiren. 

1.  „ApoUo  wurde  der  Ahn  der  athenischen  Bürger,  d.  L 
des  damals  allein  berechtigten  Adels**.  Gemeint  ist  damit 
selbstrerstilndlieh  die  Ableitung  der  Athener  von  Ion  dem 

Sohne  des  Apollon  2).  Hat  Wilamowitz  Recht,  so  müssen  die 
Adelsstammbäume  auf  ihn  znrftckgehn.  Ks  giebt  auf  diesem 
Gebiet  viele  Fragen,  Uber  die  schwer  volle  Sicherheit  zu 
erreichen  sein  wird,  wo  die  GesammtaulYussuug  immer  die 
Bcurtheilung  des  einzelnen  Falles  hceiuÜusseQ  wird.  Hier  aber 
ist  ein  Punkt,  bei  dem  sieh  der  volle  Beweis  führen  lässt 
Ich  fordere  daher  Wilamowitz  auf,  mir  aucli  uur  ein  einziges 
attisches  Adelsgeschlceht  zu  nennen,  das  sich  auf  Ion  den  Sohn 
des  Apollo^)  zurückführte  —  dann  will  ich  Unrecht  haben. 

')  ChoepUorcn  S.  15.  —  Ebenso  z.  B.  Hermes  XXXHI,  1898,  128: 
.Apollo,  dessen  luturvcntion  die  Gliederung  der  Bürgerschaft  in  die  vier 
Phyleu  gesobaffoD  hat,  die  dem  Adel  die  Hidit  giebt^. 

*)  Auf  die  Enetmog  dei  Apollon  dnrdi  Xnfhos  nnd  die  weiteren 
Umgeeteltiuigeii  der  Sige  blanche  Ich  hier  nidht  nvOekiukoimneD,  da  leb 
•ie  Forsch.  I  eingehend  behandelt  habe. 

^)  Da.s  (Jeschleelit  der  loiüdon  führte  sich  zwar  5:weifello8  auf  einen 
Ahnherrn  Ion,  aber  jrewiss  nieht  auf  de u  Sohn  desXuthos  <»r1.'r  Apolh>  zn- 
Hlok,  v^^l.  Fcirsch.  I,  \  A>.  —  Für  die  gewöhnlichen  Staniiubiuunc  ist  der 
des  Lysis  Tlato  Lys.  iuäd  sehr  char&ktcrisliüch ,  der,  „wuvuu  die  alten 
Weib«  singen,  auf  Zons  ood  die  Toebter  des  Ahnherrn  der  Demos"  [Akone; 
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Ja  ich  daif  den  S«tx  Dodi  ?enllgeiiiaiietii;  ieh  kenne  kein 
grieefaiiehce  Adehtgetehleeht,  das  «iek  aaf  den  Epooymon  den 
Stammes  oder  der  Gemeinde  nirttekllüirtennd  aieht  seinen  Sonder- 
stammtmom  liitte.  Kann  W.  aber  keios  nennen,  so  ist  evident, 
dass  Beine  Aaffaseang  falsch  ist,  und  dass  hier  ein  Problem 
vorliegt,  dag  er  von  seinem  Standpunkt  aus  nicht  lösen  kann, 
da8  ah<T  durch  einfaches  Ignoriren  nicht  beseitigt  wird. 

2.  Während  die  Adligen  nicht  von  Apollo  ütnmmeni  Ist 
nns  ansdrücklich  bezeugt,  dass  die  Masse  doR  A'olks  von  ihm 
abstammt  dnreh  Ion  nnd  seine  Tier  SObne,  die  Eponymen  der 
Tier  Phylen.  „Einen  Zeos  patroios,  sagt  Sokrates  fiatbyd.  302  e, 
kennt  kein  lonier,  weder  die  Ton  nns  gegründeten  Stildte, 
noeb  wir  selbst,  sondern  ApoUon  ist  ans  jrar^fo$,  weil  er 
den  Ion  gezeugt  bat**.  Dem  enlspreebend  lanteten  die  Fragen 
bei  der  Dokimasie  der  Arebonten:  „Wer  ist  dein  Vater  nnd 
ans  welebem  Demos,  nnd  wer  war  deines  YaJtm  Vater,  nnd 
wer  deine  Mntter  nnd  wer  ihr  Vater  nnd  ans  welebm  Demos? 
Dann  weiter,  ob  er  einen  Apollon  patroios  nnd  einen  Zeus 
herkoios  hat  und  wo  diesi?  Heiligthümer  liegen,  und  ob  er  ein 
Ahneiigrab  (rjQla)  hat  und  wo  es  liegt,  sodanu  ob  er  seine 
Verj)fliehtnngen  gegen  die  Eltern  erfüllt  {yoviaq  et  tv  -to/^t), 
ül>  er  Heine  Steuern  {tü.tjj  zahlt  nnd  seine  Feldzüge  geleistet 
hat"  (Arist.  pol.  Atli.  bö,  3).  Diese  Form  der  Frage  kann  erst 
im  J  4r>7  eiiiL'-eftilirt  sein,  als  das  Archontat  den  Zeugiten 
zugänglich  gemacht  wurde,  oder  vielmehr  erst  451,  als  dnreh 
Perikles'  Gesetz  auch  für  die  Mntter  athenische  Abatammong 
Terlaogt  nod  die  vo&oi  ancigeschlossen  worden.  Yorber  waren 
neben  nod  an  Stelle  der  angeführten  Fragen  andere  noth- 
wendig,  seit  Bolen,  ob  der  Candidat  zn  den  Pentakosiomedimnen  i) 
gehörte,  vorher,  ob  er  Enpatride  war  —  wenn  man  niebt  damals, 
da  diese  Dinge  notoriseb  waren,  eine  derartige  formelle  Frttfang 

der  Eponymos  hicss  gowlM  Ahos]  itnOekgiiig.  Der  Sohn  wild  der  Epo- 
Dymos  dea  Geschlocbta  gewesen  seüi;  er  hat  den  Uerekles,  schien  Stief- 
bruder, auf  seinen  YAh^on  gastlieh  aufgcnummen.  Nach  domaelbea  SobeM 
waren  gewiss  zahlreiciic  attische  Stamnibäume  fabricirt, 

•)  Nach  Arist.  pol.  Atli.  2t!,  2  war  das  ArchouUit  vnr  1^7  auch  den 
Ilippeis  zugänglich.  Ist  das  richtig,  so  mag  die^c  Kcvvciteruug  der  ui' 
sprUngUchen  Sttsuag  seit  dea  Pezaerktfegen  etwa  in  Verbindirag  ndt  dem 
Looie  487  eiageltthit  Min. 
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ttberhaQpt  Mr  unnOthig  hielt  ind  dieselbe  llberfaaitpt  ent  457 

eiogeführt  ist. 

Die  Bedeatuug  dieser  Fragen  igt  zwar  auch  gclegentlieli 
verkannt  worden  —  was  wurde  auf  diescu  Gebieten  nicht 
gelegentlich  selbst  von  hervorragenden  Forschern  verkannt, 
auch  wenn  der  Sinn  der  ZeugniBse  ganz  unzweidcntig  iötV  — , 
liegt  aber  ftir  jeden  Unhefangenen  klar  vor  Augen.  Aus- 
geschlossen sollten  werden  die  Hesebolh  ntn,  die  Fremden  und 
Bastarde  (im  t)erikleiBehen  Sinne),  uud  die  Theten,  die  später 
swar  that^ächlich,  aber  niemals  rechtlich  Zutritt  zum  Archontat 
erlangt  haben  (vgl.  Arist.  pol.  Ath.  7, 4);  zugelassen  sind  da* 
gegen  alle  Zengiten,  d.  b.  im  Gegensatz  zu  den  besitzlosen 
Arbeitern,  Tagelöhnern,  Handlangern,  Matrosen,  Gewerb- 
treibenden  Yom  Schlage  des  Wursthändlers  in  den  Rittern, 
alle  die  einen  ererbten  Besits  haben,  die  Bürger  yom  Hopliten^ 
censoB*),  die  ein  Gnindstllek  ihr  eigen  nennen,  sei  es  anch 
nnr  ein  Hänschen  in  der  Stadt,  wie  Sokrates.  Das  spricht 
sich  darin  ans,  dass  sie  ein  Erbbegräbniss  und  einen  ererbten 
Familiencnlt  besitzen,  dass  Apollon  patroios,  der  Ahnherr  aller 
lonier,  aneh  ihr  Ahnherr  ist  Also  stammen  alle  Zeugiten, 
d.  h.  gerade  die  nichtadligen  Bestandtheile  der  Bevölkerung, 
von  Apollo  und  Ion  ab.  Die  Formel  der  ArchontenprUfung 
stimmt  mit  Sokrates'  Angabe  im  Euthydemos  aufs  beste 
übereiu. 

Freilich  wird  behauptet,  das  sei  eine  Neuerung;  ähnlich 
wie  Kleisthoues  die  Neubürger  als  t^akrale  Genossenschaften 
der  Orgeonen  orp:ani8irte  uud  die  Altlilli^^tr  in  den  Phratrien 
zwang,  sie  als  gleieliberechtigt  auf/nnehnien.  sei  irgend  wann  der 
Cultus  des  Apollon  patroios,  der  ursprünglich  nur  den  Adligen 
xuntand,  auch  den  Bürgerlichen  zugänglich  gemacht  worden 
sei.  Das  ist  eine  Behauptung,  für  die  nie  ein  Beweis  geführt  • 
worden  ist  noch  werden  kann  —  ihren  Vertretern  gilt  sie 
vielmehr  als  selbstverständlich  — ^  so  dass  sich  eigentlich  nicht 
darüber  streiten  lisst  So  begnttge  ich  mich  darauf  hinzu- 
weisen,  dass  die  Anschauung,  die  Athener  stammten  vom 
Apollon  patroios  ab,  von  den  Adelsgeschleehten  niemals  aus- 
gegangen sein  kann,  aus  dem  durchschlagenden  Gmnde,  weil 

*)  vgl.  CiCHOiuus,  XU  den  Nam^u  iler  attbclieu  äteuerklasseu,  in  deo 
Grieeh.  Stadien,  H.  LiFSm  dtfgebncht  1694. 
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diese  nlelit  von  ApoQo  abstaimnieii.  Vielmebr  werden  dnreli 

die  Frage  der  Archontendokimasie  die  Adligen  eigentlich 
aasgeseblossen.  Sie  werden  sich  duicli  irfrend  iiiie  Fietion 
geholfen  haben:  als  Adlige  stammten  sie  vun  Zeus  oder  Poseidon 
oder  von  der  Mutter  Erde  aber  als  Bürger  Athens  (im  Stauim- 
baum  vielleicht  dnreh  eine  Frau  vemiittelt)  von  Apullon  nnd 
Ion.  Denn  einen  Apollon  patroios  haben  ili«  Adels^t  sc  hli  chtcr 
natürlich  auch  verehrt,  trotz  dioRes  WiderspruehH.  Dersellx' 
zeigt  aber,  das«  das  Adelsgesehlecbt  mit  seiner  selbständigen 
Stellaog  and  seinem  selbständigen  Stammbaum  innerhalb  der 
Staromgeoossen  etwas  seeuüdäres  ist  nnd  die  Ableitung  vom 
Apollon  patroios  in  weit  höhere  Zeiten  hinaufragt.  Der  Adel 
nnd  die  Adelsgeacbleehter  sind  erst  in  historischer  Zeit  ent- 
standen, sie  geben  niebt  den  Seblttssel  znm  Verständniss  der 
niBprUnglicben  Ordnungen  des  grieebiseben  Volks,  sondern 
haben  diese  nrsprttnglioben  Ordnnngen  dnrebbroeben. 

„Apollon  ist  einmal  der  Ahn  der  BUro:er  Athens  p:e- 
worden''.  meint  W,  Auch  das  ist  eine  unbewiesene  und 
unbeweisbare  Behauptung.  Gewiss  sind  alle  menschlichen 
Dinge  einmal  geworden;  aber  den  Nachweis  zu  fuhren,  dass 
es  jemals  ein  Athen  gegeben  habe,  das  Apollo  nicht  als  Ahnen 
seiner  Bürger  betrachtete,  wird  nie  gelingen.  Viel  richtiger 
dttrfte  die  umgekehrte  Behauptung  sein,  dass  dieser  Glaube 
2U  den  Ältesten  nnd  ursprttngliebsten  attiseben  Ansebauongeu 
gehört  und  ein  Atben,  welebes  ihn  noch  niebt  gehabt  bat,  nie 
ezistirt  bat  oder  wenigstens  fUr  keine  bistorisebe  Forschung  er- 
kennbar ist.  Dass  der  Himmelqgott  der  Vater  und  Erseuger 
der  Menseben  ist  —  Djauspita,  Juppiter,  Ztvii  xar/jg  ist  durch- 
aus wörtlich  zu  Tersteben       ist  uralter  indogermaniseber 


^)  VViLAMuwiTZ  hat  duu  Satz  „öioytveiii  sind  die  Adligen  alle  im 
Gegeomts  xn  den  ytjyo'fti,  die  Diir  Knecht  sein  oder  als  Feind  er- 
fleUaKen  werden  kOnnen*  aaveribidert  in  die  sweite  Auflage  aelses  Henddes 
(S/43)  tnfgenommen,  unbekttmmertmn  meinen  Widenpmeh  6.  d.A.  II,  20S  A. 

Sind  denn  die  Nacbkonunen  der  Sparten  oder  Kekrops,  Erichthonios 

(Ercchthens),  Titabos  u.  a.  nicht  adlig,  sondern  Knechte?  Und  ist  die 
Anschauung,  dass  Zeus  nartjQ  avöovjv  te  9eäiv  re  ist,  jung?  oder  sollen 
etwa  auch  hier  die  ai  ^ntg  nur  Adlige  sein?  Es  wäre  wirklich  zn  wünscht  n, 
dass  WiLAHuwiTZ  versuchte,  seine  Bchauptimg  zu  begriindcn,  damit  mau 
wei88|  wo  der  Wideispracli  einsetxen  aoU. 
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Glaube  0;  «nr  Seite  Btebt  ihm  TöUig  eorreet  die  Matter  Eide, 
die  gleichfalls  die  Menschen  gesengt  hat  Im  Einseifalle  ist 
bald  diese  bald  jene  Anschannng  die  herrschende  geworden. 
Wie  es  gekommen  ist,  dass  bei  den  loniem  Apollo  ^)  an  Stelle 
des  Zeus  getreten  ist,  mttssen  wir  uns  bescheiden  nicht  zu 
wissen.  Die  Thutsaehe  steht  fest,  dass  an  Stelle  des  Zeus 
jratQcöiog  der  übrigen  Griechen  die  lonier  den  Apollon  ver- 
ehrten. Denn  auch  darin  ist  "W.  zn  berichtigen,  dass  er  diesen 
Onltns  als  speeifisch  atheniseh  behandelt,  während  er  doch 
allgemein  ionisch  war  —  das  sagt  Plato  im  Eutliydein  aus- 
drtteklieh,  und  nicht  minder  die  Geneahigie,  welelie  Ion  und 
die  Eponynien  der  vier  ionischen  Phyleu  von  Apollo  ableitet. 
Die  Ansohauang,  dass  die  lonier  Oolonisten  Athens  seien,  ist 
keineswegs  jnng,  wie  die  Neneren  so  oft  behaupten,  sondern 
Bo  alt  wie  überhaupt  unsere  Kenntnins  von  loniern  und 
Athenern  (11.  A'685.  0  337;  Forsch.  1, 143 f^.),  und  ist  historisch 
nnzweifelhaft  im  wesentliehen  ydllig  richtig;  die  europäische 
Heimath  der  lonier  können  nnr  Attika  und  die  benachbarten 
Theile  Griechenlands  gewesen  sein.  Die  Verehmng  des  Apollo 
als  Ahnherrn  ist  also  ftlter  als  die  Entstehnng  der  ionischen 
Ansiedlnngen  in  Kleinasien. 

Der  Anstoss,  Ton  dem  die  Modemen  ansgehn,  ist  der, 
dass,  was  schon  Herodot  auffällt,  die  Athener  nicht  lonier 

0  Es  ist  gain  begieifUdi,  ätm  diese  Aascbtueng  bei  d€ii  Grieehen 

wie  bei  den  Skythen  (Herod.  IV,  127  sagt  der  SkythenkÖoig  Idauthyraas 
Seanotaq  ^juofi;  iyw  diu  xt  vo(iiZ,io  tov  iftov  ngoyoyov  xal  'lotltjv 
Ti]v  ^xvOiiav  ßnaiXtinv  ftovror;  thni)  bei  den  Königen  In  besonders 
aceentuirttT  Weise  hervortritt,  ila.ss  diese  (uu<l  dann  ihre  Nachfolger,  die 
Adligen,  die  ßaatl^fq  Hcsiods)  die  specifischen  ätoytreiq  shid  genau  wie 
die  allgemeine  Gottesküidacbaft  des  Christenthums  nicht  gehindert  bat, 
dass  die  ehrisdiehen  Honsrohen  «ndere  Bedeliiiogen  sa  Gtott  haben,  eis 
Ihre  miteitfaiioigeii  tfensoheiibrllder.  Aber  die  allgemeine  Anschauung,  dass 
alle  Menschen  von  Zeus  stammen,  steht  Siuch  bei  Börner  immer  daneben 
und  Ist  Tiel  Uter. 

Der  Wahn,  dass  Apollon  der  Gott  und  Repräsentant  des  Dorier' 

thums  gewesen  sei,  ist  jetzt  wohl  fillmHldieh  geschwunden;  jedenfiills  ver- 
lohnt es  sich  nicht,  noch  dagep^en  zu  streiten.  —  Hehr  Werth  kaan  ioh 
freilich  nncli  der  Ansicht  nicht  beiuu'snen,  dass  Herakles  ein  Dorier  sei, 
SU  viel  Anklang  i<\c  aach  gefunden  hat.    iiat  mau  Hieh  doch  gar  gewundert, 

dass  .der  Dorier**  —  der  in  Attlks  übeiall  seine  uralten  HeiUgihttmer 
hatte  —  ,Ws  anf  die  Botf  Ton  Athen  gediongen  ist^l 
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heuHieD,  dm  dieser  Name  ntemab  in  Attika  heimiscb  gewewn 
sein  kann,  Boodein  Name  und  Genealogie  den  Athenern 
YOn  aiiBien  oetroyirt  sein  rnttwen.  Die  Gestalt  des  Ion  mid 
seine  Genealogie  können  nnr  da  entstanden  sein,  wo  der  Name 
heimisek  nnd  allzeit  lebendig  gewesen  ist,  in  loaien.  Also, 
sekliesst  man,  wenn  Ion  nnd  die  Ableitung  der  Athener  von 
ihm  in  Athen  nicht  heimisch,  sondern  erst  spät  —  meiner 
Meinung  nach  lediglich  anf  literarisehem  Wege,  dnreh  das 
Epofi  —  einp^cdrungcn  sind,  wie  viel  molir  niiisa  Apollon 
patroios  und  die  Abstammung  von  ihm  (rvmd  und  von  au88eu 
importirt  sein.  Aber  dieser  Behlnss  ist  falsch.  >iK'ht  weil  sie 
von  Ion  dem  Solme  ApoiJoR  aliHtammen,  verehren  die  Athener 
nnd  lonier  dtn  Apollon  patroios,  —  wenn  sie  auch  in  späterer 
Zeit  pieh  nothwendig  so  ansdrlleken  mllssen,  wo  man  fllr  jeden 
Cult  ein  historisches  (utiov  brauehte  — ,  sondern  weil  Apollon 
ihr  Ahn  nnd  Vater  ist  und  in  allen  Familien  als  solcher  ver- 
ehrt wird,  machen  die  lonier  ihren  £ponymofl  snm  Sohne 
Apollos,  nnd  die  Athener  acceptiren  diese  Version,  wie  so 
vieles  andere  (z.  B.  den  KOni^^  Menestheos),  weil  sie  überhaupt 
in  Literatur  nnd  Sagengesohiehte  ganz  von  lonien  abhiagig 
sind.  Nicht  die  ausgeführte  Genealogie  ist  das  prius,  sondern 
der  lebendige  Guli  Dieser  Cult  bleibt  in  Athen  unveründert, 
ob  Ion  eingeführt  oder  gestrichen  wird.  In  der  Zeit,  als  man 
in  Athen  von  Ion  noch  nichts  wusste,  hat  man  entweder  an 
seiner  Stelle  einen  andern  Namen  als  Sohn  Apollos  nnd  Ahnen 
des  Volks  genannt,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist  —  denn 
sonst  würde  sich  doch  wohl  eine  Spur  davon  erhalten  haben  — , 
man  hat  sieh  damit  begnllp;t,  dass  alle  attischen  Familien  den 
Apollo  als  ihren  Ahnen  und  Erzenger  betrachteten  und  ver- 
ehrten, ohne  sieh  (Innnn  zn  kümmern,  wie  man  sich  die 
Filiation  im  einzelnen  /ji  (1<  iiken  habe,  so  wenig  wie.  die  übrigen 
griechischen  und  nichtgriechischen  Stämme,  deren  Familien  in 
Zeus  ihren  Ahnen  suchen,  sich  die  Genealogie  im  einzelnen 
ausgemalt  haben  —  und  so  wenig,  künnen  wir  hinzusetzen, 
wie  das  nach  Einführung  des  Ion  geschehen  ist.  Das  Schema 
würde  verlangen,  dass  jede  attische  Familie,  oder  vielmehr 
jede  zu  einem  fictiven  Geschlecht  znsammengefasste  Gruppe 
von  Familien,  einen  von  Ions  Söhnen,  den  Eponymen  der  vier 
Fhylen,  abstammenden  Ahnen  nenne.  Aber  geschehen  ist  das 
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nieht,  da  eben  diese  Gesehleehter,  anders  als  die  Adek- 
gesehleohter,  keine  Bealitllten  waren.  Fttr  die  Familien  ftndert 
sieh  also  niehts  dnreh  den  Eintritt  Ions  nnd  seiner  Söhne,  als 
dass  die  beiden  ersten  Glieder,  dnreb  die  sie  Ton  Apollo  ab- 

BtammeD,  jetzt  bestimmt  sind. 

Zur  Verdeutlic'hun^  möchte  ich  auf  die  durchgefllhrte 
Oeschlechtßgliederung  der  Isrueliten  verweisen,  die  ich  in 
iiieiiier  „Entstehung  des  Judenthums"  im  einzolnen  klargelegt 
hahe.  Sie  ist  uns  wenigstens  für  Juda,  dank  tlen  aus  naoh- 
exilischer  Zeit  erhaltenen  Urkunden,  in  den  Grundzligen  völlig 
(ikt'iinbar.  Der  Stamm  Juda  zerfällt  in  einige  zwanzig  Ge- 
Bchleehter.  die  zum  Theil  mehrere  Tausend,  zum  Theil  nur 
wenige  Hundert  Personen  umfassen.  Wie  dit;  im  wesentlichen 
in  den  vier  in  Betracht  kommenden  Urkunden  gleichhieibende 
Reihenfolge  zeigt,  war  ihre  Rangstellung  der  üauptsache  naeh 
fizirt:  die  vornehmsten  Geschlechter  stehn  voran.  Ursprünglich 
waren  diese  Gesehleehter  wieder  zn  grossem  Verbunden,  Unter* 
stimmen }  msammengefasst,  deren  Eponyme  die  Söhne  Jndas 
des  Sohnes  braels  waren.  Diese  Omppen  haben  sieh,  offenbar 
nnter  dem  Einflnss  der  Sesshaftigkeit  nnd  des  Anwaehsens  der 
Volkssahl,  znr  Zeit  des  Exils  bereits  anfgelOst.  Umgekehrt 
besteht  jedes  Geschlecht  wieder  aas  zahlreichen  Familien 
(^Yaterhänsem"),  deren  nAelteste**  die  Leiter  der  Gemeinde 
bilden.  In  der  Folgeselt  haben  dann  die  Geschlechter  ihre 
Bedeutung  verloren  und  nur  die  Familien  sind  bestehen 
geblieben.  —  Zu  den  Geschlechtern  gehören  aber  nur  die 
Grundbesitzer,  auf  denen  zugleich  der  Kriegsdienst  liegt  uiul 
die,  wenn  es  sein  muss,  bei  Contributionen  an  die  assyrischen 
und  babylonischen  Könige,  eine  Steuer  zu  zahlen  haben.  Die 
ärmere,  besitzlose  Ik'völkerung,  „die  AniuMi,  die  nieiits  ihr 
eigen  neuucu**,  haben  auch  kein  Geschlecht,  sowenig  wie  die 
Theten  in  Athen  einen  ApoUon  xatQwwq  und  Zeos  kQxtlog*); 

I)  Gelangt  eber  von  diesen  /u  Vennttgeii  and  Gnmdbeaits,  bo  ii^t  er 
selhstverstUndUch  auch  in  die  Geschlechtsgonosscn  oder  in  Athen  in  die 
Zeu^nton  oder  gar  wie  Diphilos  in  die  Rttti-r  ;\nf«^eriu'kf  und  kriVpspflicliti}^ 
iiinl  ünit.snchj^  geworden,  sei  es,  dass  er  einem  Ueschlecht  ang«  ^lort 
wurde,  resp.  in  Athen  Ueu  üUcreu  au  dem  von  ihm  erworbenen  (inindsituck. 
haftenden  Cult  Übernahm,  sei  es,  dass  er  etne  neue  Familie  begrllodete. 
So  itftbll  diese  Verfailtidsie  In  jedem  ebueliieD  Homent  eneheiaeB,  m 
■ehr  dnd  sie  alleMit  im  Ffaus,  soMd  wir  einen  lingereo  Zettrann  über- 
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me  werdeQ  lediglieh  nach  den  Ortschaften,  in  denen  sie  wohneD, 
m  loealen  Grappon  znaammeogefasst  —  die  ttnnere  Bevölkerung 
von  Jerotalem  als  „SOhne  des  znrQekgesetsten  (Terhattrten) 
Weibee''.  Zwisehen  beiden  Gruppen  stelin  die  Handwerker* 
gilden  als  QnasigeBeMeehter  (ygl.  Sw  519, 8).  Als  dann  bei  der 
Bttekkehr  ans  dem  Exil  aneh  die  frttber  besitiloeen  nnd  dab«r 
geaebleebtBlosen  Armen  Grandbesitz  erhielten ,  wurden  sie  zu 
neoen  Gesebleehiern  organisirt  nnd  diese  den  ftltern  angereiht 

4.  Nach  W.  iöt  der  Crott,  der  sich  Athen  „einmal  so  zn 
sagen  zu  eigen  gemacht  hat",  der  delphische  Apollo.  Dass 
die  Athener  des  fllnfttm  und  vierten  Jahrhunderts  bei  (h^m 
Ahnherrn  Apollo  an  den  Gott  von  Delphi  dachten  i  Kurip.  luu, 
Demostli.  18,  141),  ist  kein  Wnuder,  wenn  sie  auch  statt  def^sen 
gelegentlich,  wo  es  hesser  passte,  den  Gott  von  Delos  nannten 
(üyperides  fr.  Ü7  Hlass^);  damals  kannte  und  glaubte  man  nur 
6inen  Apollo,  und  dieser  offenbarte  sich  vor  allem  in  Delphi. 
Aber  als  Heleg  fUr  historiBche  Thatsaehen  wird  wohl  Niemand 
diese  Angaben  eitiren.  Was  wir  nns  aber  bei  W/s  mystifleben 
Worten  denken  sollen,  vermag  ieh  nicht  zn  sagen,  aneh  wenn 
wir  Ittr  den  delphischen  Apollo  die  delphisehe  FriestersehafI 
oder  irgendwelehe  Verehrer  nnd  Propheten  des  Gottes  ein- 
setzen. Weder  kann  ieh  mir  vorstellen,  was  fttr  ein  Interesse 
diese  daran  gehabt  haben  sollten,  von  allen  Mensehen  gerade 
die  Athener  nnd  lonier  —  die  bei  W.  hier  wie  dnrehweg 
ignorirt  werden  —  fttr  Kinder  ihres  Gottes  auszugeben,  noeh 
wie  sie  es  nicht  nur  ihnen  eingeredet  —  da«  wHre  ja  möglich 
—  sondern  aneh  im  Faniilieneult  durL-li^^esi  tzt  haben  sollten. 
Wenn  lüniei  und  Athener  nicht  längst  glanbten,  Kinder  des 
GotteH  m  sein,  und  ihn  denhall)  verehrten,  so  war  die  Zeit, 
in  der  der  delphische  Apollo  zu  Ansehen  gelangte,  nicht  mehr 
dazu  an^^ethan,  einen  derartigen  durchaus  archaisehen  Cultus 
zu  bcLTÜnden;  die  p]in Wirkung  Delphis  ging  in  ganz  anderer 
Kichtung  >).  Im  Übrigen  haben  wir  bereits  gesehn,  dass  der 
Cultus  in  eine  viel  ältere  Zeit  biaaufreieht  — 

selieo  —  es  »ai  deou,  dasa  der  Abschlass  des  AdeU  weuigsteus  einen 
firoehtbetl  des  Volks  dsnenid  atu  der  bestlndigen  FloctoatiOD  susclieldet, 
bis  daaa  ehie  friedliohe  oder  gewaltsime  Bevolutioii  die  VerblÜtaiaae  wa!b 
neue  dnroheliiinder  wirft. 

■)  Meines  Enehlem  UberidilltMa  ttbrigeos  W.  und  vieie  andere  die 
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Zum  Schlnss  ftlge  \eh  noch  ein  paar  Bemerkungen  über 

die  Pbylen  an.  Noch  bestimmter  als  GdA.  II,  58  gescbehn  ist, 
würde  ieli  dieselben  jetzt  ala  eine  rein  politisebe  Gliederung 
der  Bevölkerung  hezeiebnen,  welche  von  ihren  Unterahtheilungcu, 
den  Pbratrien,  durchaus  wesensverschieden  und  betrUchtlieh 
jünger  ist.  Ihr  eigentlicher  Zweck  ist,  die  Bevölkerung  in  Sektionen 
zu  arliedern,  die  abwechselnd  die  Ftlhrnng  der  Geschäfte  Uber- 
nehmen, die  Aeniter  bekleiden  und  im  IJath  sitzen,  während 
die  Angehörigen  der  übrigen  Phylen  während  dessen  ihren  Ge- 
schäften uacbgehn  können  and  höchstens  hei  wichtigen  Ent- 
BcbeiduDgen  an  den  Versammlungen  Thcil  nehmen.  Daher 
lösen  sich  in  Athen  und  sonst  die  Phylen  im  Lanfe  des  Jahrefl 
in  der  Besorgung  der  lanfenden  Geschäfte  im  Käthe  ab,  so 
dass  jede  nraprttnglich  ein  Vierteljahr,  später  ein  Zehntel  des 
Jnhres  sieh  aQSSohliessUeh  der  Begiemng  widmet,  während  sie 
'  anf  Kreta  jährlieh  in  der  Bekleidung  des  Eosmenamts  wechseln. 
Denselben  Zweck  yerfolgt  die  Gliedemng  der  Fttnftansend  in 
vier  Sektionen  in  dem  Verfassnngsentwnrfe  von  411,  den  Köhi*es, 
Ber.  Berl.  Ak.  1895,  455  if.  mit  Recht  zur  Erlttntemng  der 
xitvaQfg  ßovXaf  Boeotiens  Thnk.  V,  38, 2  herange7xigen  bat. 

An  diese  politische  Funktion  der  Phylen  schliesst  sich 
sekaudilr  ihre  Verwendn?!^;  zu  miütärisehen  Zwecken  an,  seit 
man  lernte,  die  ungeordneten  Massen  der  alten  Kampfweise  in 
taktisehe  Körper  zn  gliedern  (xqIp  av6(fa^  xarä  qnfXct^  xara 
qQi^TQUi;,  'Ayaith firov,  mq  g>(f^(f^  tfQi]TQrj(fiv  aQf}yy,  (pvXa  61 
(pvXoii;  ist  die  Mahnung  des  grossen  Taktikers  Nestor  B  361  f.). 
Das  ist  eine  Nenernng,  nichts  altttberliefertes,  ähnlich  wie  die 
asiatische  Tradition  dem  Kyazares  znerst  die  Scheidung  der 
Waffengattungen  (Lanzenkttmpfer,  SchOtzen,  Reiter)  zuschreibt, 
während  Torber  alle  durcheinander  kämpften  Herod.  I,  103. 
Hit  Recht  hat  man  mich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  es 
durchaus  nicht  zu  erweisen  ist,  weder  dass  die  Pbyle  alt  ist 
noch  dass  sie  bei  allen  Griechen  yorkam,  so  wenig  wie  bei 
allen  Italikem  die  Tdbus.  Als  alte  Eintbeilung  der  Bev((lkemng 
ist  sie  tiberliefert  nur  bei  den  Doriem  und  loniern,  dagegen  nicht 
bei  den  Aeolern.   Wenn  sie  in  historischer  Zeit  z.  B.  in  Elis,  in 


Bedeutuug  uud  Wirkung  Delphis  und  seUies  Ck>ttes  sehr;  doch  ist  hier 
nbht  dtf  Oity  danuif  nlher  eiomgeben. 
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tf  etbymna  und  0OD0t  eneheint,  lo  mag  das  auf  apHterer  lieber- 
nähme  de«  in  den  benaehbarten  Staaten  aeit  Alterg  bemcbenden 

EintbeüimgspriQcips  beruhen. 

2,  Kdnigtham  und  Arcboutat  in  Athen.  Kodros  Heimatb. 

In  aemem  Anfiwtz  Uber  die  lebensUlnglichen  Arebonten 
Athena  (Hermes  SS,  1898)  hat  steh  Wilahowits,  im  Gegensatx 
an  seiner  früheren  Ansieht  (Arist  II,  126  ff.),  dem  Standpunkt, 

den  ich  6dA.  II,  228  einnehme,  zn  meiner  Frende  wesentlich 

genähert  Die  Differenzen,  die  noch  bleiben,  sind  meist  nnter- 
geordnetei*  Art  imd  gehr>ren  z.  Th.  einem  Gebiet  au,  auf  dem 
eine  sichere  Erkenntnis«  nicht  zu  erlangen  i»t.  So  will  ich 
mich  mit  wenigen  Bemerkungen  begnügen. 

WaH  die  Athener  von  ihrer  Urgeschichte  berichten,  zerfällt 
in  zwei  Gruppen.  Auf  der  einen  Seite  stehn  die  Könige  der 
Urzeit,  ans  den  localen  Traditionen,  den  Angaben  des  Epos 
nnd  historischen  Combinationen  zusammengestellt;  sie  reichen 
von  den  ersten  Urmenseben  herab  bis  anf  Kodros,  der  die 
Sagenseit  abeehliesst  Fttr  nnsere  Untennchnng  haben  sie 
keine  Bedeutung.  An  sie  sehliesst  von  nuten  her  die  Arebonten* 
liste,  am  Sehluss  die  einjihrigen,  vor  ihnen  die  zehi^lüirigen 
aus  versehiedenen  Gesehleehtem  nnd  Tor  diesen  ans  dem 
Medontidenhause,  au  Anfang  die  lebenslängliehen  aus  diesem 
Hause.  In  ihnen  tritt  uns  das  historische  Athen  entgegen, 
dessen  höchster  Beamter  nicht  ein  König  ist,  sondern  ein 
Archen,  dem  der  König  untergeordnet  ist.  An  ihrer  Spitze 
steht  der  Mann,  den  die  ))esteliendeu  Institutionen  als  den 
ersten  Arch(»n  Athens  erweisen,  Akastos;  denn  allezeit  schwanen 
die  neun  Arebonten,  die  Kidesopfer  zu  vollziehen  wie  Akastos 
Vorgeordnet  ist  ihm  der  Eponymos  des  Geschlechts,  Medon, 
für  den  Stammhanm  völlig  eorreet.  Dagegen  in  die  Arehonten- 
liste  gehört  er  nicht  hinein;  denn  nur  iMedontiden  können 
Arebonten  sein,  nicht  ihr  Ahne,  der  Gründer  des  Geschlechts. 
Begreiflich  aber  ist  es,  dass,  als  die  Geschlechtsiiste  aar 

ofivvovaiv  fft  Xtt  fnl  lixumov  oqxiu  nvn}oiir,  wie  BLASS  mit  Büi- 
bt-hultung  (itif  WiLOREN'schoD  L43suiig  schreibt,  scheint  bei  Arist.  pol.  Ath.8,S 
der  richtige  WorUaut  zu  sein;  Wilamowitz  ändert  6(Avvovaiv  ^  nqv  tu 
ha  €et 
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Arolioiiteikligte  geworden  war,  Viele  (pl  xU(ovg)  in  ihm  bereits 

den  ersten  Archon  sahen  >). 

Die  Königbliöte,  welche  von  oben  herabreicht,  und  die  von 
unten  aufsteigende  Archontenliste ')  stehn  rechtlich  immer  und 
ursprünglich  auch  in  der  Ueberliefernng  völlig  nnvcmiittelt 
neben  einander.  Verbunden  und  ausgeglichen  worden  sie 
dadurch,  dass  der  erste  Name  des  ArchontenstaiiniilinninR, 
Medon,  mm  Sohn  des  letzten  Königs,  Kodros,  geniaclit  wird. 
Als  Grund  des  Weehsels  erzählte  man,  dass  nach  Kodros' 
Heldentod  Niemand  mehr  des  Königstitels  ftir  wttrdig  gehalten 
sei,  oder  mit  pseadohistorischer  Pragmatik,  wie  Aristoteles, 
dass  die  Kachkommen  des  Kodros  fUr  die  dem  Arehontat  zu- 
gewiesene Dotation  anf  die  bedeutungslos  gewordene  königliche 
Würde  verxiebteten.  Für  die  historisebe  Erkenntnias  bat  das 
keine  Bedentnng. 

Dass  in  Atben  wie  ttberall  in  Grieebenknd  einmal  wirkliebe 
Könige,  ßaoi^q,  an  der  Spitze  des  Staats  gestanden  baben, 
wttfde  zwar  die  Sage  noeb  niebt  beweisen,  wobl  aber  der 
Umstand,  dass  das  EOnigtbnm  in  Atben  als  sacrale  Institution 
aUezeit  bestebn  geblieben  ist,  und  dass  der  Titel  o^oiv,  Regent, 
dentlieb  ein  jüngeres  Gepräge  trägt,  wie  so  viele  ähnliche 
Titel  in  andern  Staaten  (jTQvravtq  usw.).  Er  kann  nur  in 
bcwusstem  Gefrensutz  gegen  das  alte  VoUkönigthum  geschaffen 
seio.  Wann  das  geschehn  ist,  darüber  kann  uns  die  attische 
Tradition,  welche  das  Arehontat  von  Anfang  an  bestehn  lässt, 
Bo  lange  es  Mt  dontiden  gab,  garniehts  lehren.  Ich  hatte  ver- 
mutliet  die  Trennung  habe  im  J.  082,  bei  Einfllhrung  des  ein- 
jUhrigen  Arehontuts.  stattprefunden.  Ich  gebe  aber  gern  zu, 
dass  es  viel  nielir  für  sieh  iiat,  die  Umwandlung  mit  der  Ein- 
fttbrang  der  zebiyäbrigea  Befristang  des  Oberamts  zu  verbinden. 

Ich  käau  die  Differenz,  ob  Meduo  uder  AkaatoA  der  ciäte  Archon 
war,  niebt  mit  Aifstotelei  nsd  WnJücowin  für  bedentnngslos  halten. 
Yielmehr  glebt  sie  uns  eben  werthvollen  Beitrai;  sain  liditigeB  Veratind- 
Biaa  des  Wesens  der  Genealogien.  Es  ist  docli  evident,  da»  die  Imoi, 
welche  auf  Gmod  der  staatsrechtlichen  Instttotion  Akastos  znm  ersten 
Archon  maeheOt  der  Volgata  gegenüber  aUein  xeeht  haben  und  dieae 
secoDdür  ist 

•)  Dass  der  Meduütidtustammbanm  viele  secnndäre  Namen  enthält 
und  nur  in  sumen  letzten  Gliedern  imturuicb  sein  kann,  hat  W.  eingehend 
gezei^ 

84» 
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Recht  amiprechend  ist  Wilahowitz*  VernmtliQiig,  Alkmeon, 
der  letzte  lebeiuläiiglielie  Hemcher,  sei  'ein  Eindriogliiig 
gewesen,  bei  seioein  Stnrze  habe  das  alte  Hemeherhaiis  zwar 
seine  Vorreehte  wiedelgewonnen ,  aber  mit  Befristnng  des 
Amts.  In  diese  Zeit  mlkshte  ich  also  aneh  die  Aendemng  des 
Titels  setzen.  Dem  gegenttber  hSlt  Wilamowitz  daran  fest, 
dass  aneh  schon  die  iUtem,  lebenslÜDglichen  Herrscher  bis 
Akastos  hinanf  nnr  Arcliouten  g^ewesen  seien.  Möglich  ist  das 
gewiss;  ein  genügender  Bcwiis  scbeint  mir  die  Eidesformel 
nicht  zu  sein.  In  allen  jwlitischeu  Funktionen  ist  das  „Regenten- 
amt" der  Erbe  des  Königthums;  warum  ist  es  ausgeschlossen, 
dass  eint  bchun  unter  dem  Königthum  bestehende  Eidesformel 
auf  die  Archontenzeit  U)»orgegangcn  ist*)? 

Wann  das  PolniiMrt'liat  vom  Oheramt  abgt^sondert  ist, 
darüber  wissen  wir  ganiichts,  e])enso  wenig,  wann  daHColleginm 
der  sechs  Tbesmotheten  gesehalTen  ist.  Das  kann  bei  der  Ein- 
fühmng  des  einjährigen  Archoutats  geschehen  sein,  oder  auch 
noch  später,  wie  Wilamowitz  jetait  meint,  aber  auch  sehr  viel 
frtther.  Hier  kann  nnr  das  allgemeine  Bild,  welches  wir  von 
der  Entwickelnng  des  griechischen  Mittelalters  gewinnen,  einen 
Anhalt  geben;  nnd  das  scheint  mir  dafUr  zn  sprechen,  daas 
die  Institntion  recht  alt  ist 

Im  Gegensatz  zn  Wilamowitz  hat  Töpffbr*s  Aufsatz  Uber 
die  Liste  der  athenischen  Ktfnige  ^)  die  Fragen  wenig  gefördert 
Wir  verdanken  dem  ans  so  frtth  entrissenen  Forseher  sehr  yiel; 
aber  ich  mnss  offen  anssprechen,  dass  er  noch  weit  mehr  ge- 
leistet haben  wttrde,  wenn  es  ihm  gelangen  wSre,  sich  von 
vorgefassten  Meinungen  frei  zn  halten  nnd  die  sehr  schwierigen 
ProlilcMnc.  mit  denen  er  sich  l)e8chäftigte,  uirklieli  un])('fangeu 
bis  zu  Eude  durchzudenken^).   So  ist  er  auch  hier  mehraieh 

*)  Es  wttrde  gmiidhts  «nflUteiides  lutben,  wenn  ans  s.  B.  ttbottefeit 
wUre,  daas  die  Aiehonten  gesehworen  hSttea  m  opfern  wie  Theseos  oder 

£rQchthens. 

')  Ht-rnu'.s  XXXI,  1800  =  Beiträge  zur  griech.  Altorthuniswissenscluitt 
275 ff.  —  Wie  tiS  scheiut,  hiilt  »t  die  Thcseideu  flir  eiu  historischeM  KTsnigs- 
baus;  in  Ihrer  Yerdrlingung  dnrcJi  das  pyllscbe  (Jeachlecht  unter  ilclanthoa 
(den  er  onbedenklicb  einen  Medontiden  nennt,  während  doch  Hedan  erst 
sein  Enkel  istl)  sneht  er  einen  historischen  Kern,  wUnend  doch  der  rein 
litenviBebe  UrQ»nuig  dieser  Eniihlungen  handgreifUeh  sa  1^  liegt 

*)  Dafür  nnr  ehi  Beispiel.  TÖpffbr  weist  nseb  (Hermes  XXn  •>  Bei- 
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in  die  Irre  jrci^'angen.  Ich  berühre  hier  nur  einen  Punkt,  der 
mich  peryönlieh  anseht,  in  dem  ühri^en.s  Wn.A.Nfowrrz ')  mit 
Töpffeh  übereiustimmt.  Ich  hübe  GdA.  IT,  15()  A.  behauptet, 
die  Meinung:  der  Neueren.  Kodros  sei  der  Eponymos  der 
ionischen  Herrscherhäuser,  sei  nicht  richtig,  Kodros  habe  in 
lonien  gar  keine  reale  Existenz.  Dem  gegenüber  behauptet 
TöPPPER,  dass  „in  lonien  Kodros  uralt"  sei;  hier  „laute  der 
GeBchleobtsname  (der  Königshäuser)  Kodriden",  meine  Be- 
hauptung „stehe  in  directem  GegenBatz  zur  Ueberliefenuig''. 
Ich  hatte  allerdiogB  Dicht  erwartet,  daas  Jemand  so  wenig 
erfassen  wttrde,  worauf  es  ankommt  Dass  die  KOnige  loniena 
bei  den  Schriftatellem  sehr  oft  Eodriden  genannt  werden,  weiss 
ich  ebensogut  wie  TÖpppbr,  und  es  ist  einigermassen  naiy, 
mieh  damit  widerlegen  sn  wollen.  Denn  die  attisehen  Herraeher 
werden  ebensooft  Eodriden  genannt,  so  gleieh  bei  Aristoteles 
an  der  eben  angeführten  Stelle;  aber  trotzdem  hiess  das 
Herrscherhans  nicht  Kodriden  sondern  Medontiden,  und  trotz- 
dem behauptet  gerade  l'r>pi  i  i:k,  dim  Kodros  in  Ailien  ledi^luh 
importirt  sei'"^).    Ebenso  sagt  Wu.AMowirz  „die  Medontiden 

Mige  U3  ff  ,  vgl.  Att  Geneil.  175 ff.  277  f.),  dam  AlUbiades  dem  Gesohledht 
der  Eapatriden  angehörte  und  da«  ein  Geachleobt  der  Eaiyttklden,  dem 

man  ihn  bisher  lawtea,  nicht  existirt  hat.  Wenn  nun  aber  Alkibiadea 
eein  Gesdilceht  auf  Em'sakos  deu  Sohn  dos  Aias  zurückführt  (Alk.  1, 121  a. 
P!ut.  AIc.  1),  80  meint  er,  diis  kHonc  auf  das  Geschlecht  der  Orossmuttor 
dos  Alkibiades  gehen  —  wo  docli  Alk.  ausdriicklich  von  tv  i/nf'teQov  y&vog 
redet!  'J'öpffkr  hat  sich  dadurch  irre  fuhren  lassen,  dass  von  Eiirysakos* 
Bruder  rhilalos  das  attiächu  Geschlecht  der  PhUaideu  abstammt;  also  meint 
er,  wenn  alch  ein  Geaebleeiit  von  Euryaakes  ableitete,  moaate  es  aioli 
Enrysaklden  nennen,  und  ein  deiaitigea  GeaeUecbt  glebt  es  oielit.  Daa 
Ist  sehr  falsch  geschlossen.  Philaios  und  Eurysakea  sind  kdneavegs  gleich- 
artige Gestalten.  Philaios  ist  lediglich  der  Eponymos  eines  attischen  Qe- 
sehleclits,  Eurysakes  dagegen,  wie  sclmn  der  Name  lehrt,  eine  SchJ5pfnng 
der  Dichtung,  kann  also  parkein  l-ii  inyoios  sein.  Wenn  sich  eiu 
Geschlecht  auf  ihn  ziiriiekfiilirte,  8u  war  tlessen  Eponymos,  in  diesem  Falle 
also  Eupatius  (deuu  nur  so  kann  der  Eponymos  der  Eupatriden  gchcissua 
haben),  der  Sohn  oder  ein  apüterer  Nachkomme  dea  EoxyaalLea.  Ueber 
deiarlige  Gmndbegrilfe  bitte,  wer  ebe  atttache  Genealogte  aebrellien  wollte, 
alleidloga  im  Klaren  sein  müssen. 

«)  1.  e.  S.  12S;  vgl  Arist  II,  129  f.  138  f. 

•)  ,er  scheint  nach  Athen  erst  vers^etzt  zu  sein  als  mythischer  Alm- 
hcrr  der  ionischen  Filrstengeschlechter .  /uy;iramen  mit  der  Ahnfrau  Busilo 
und  Helens,  die  ebenfalls  zu  Athen  kein  altes  und  niBpiungUchefl  Vor- 
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haben  mh  den  ioniBcben  KodroB  einmal  an  die  Spitze  gertellt, 
offenbar  um  die  Kodriden  loniens  rieh  anzngliedein,  was  der 

Reception  der  ionischen  Phylen  entspricht"  •).  Aber  wer  gibt 
UU8  die  Gewähr,  djisd  der  KodridenDame  iu  louieii  mehr  zu 
bedeuten  hat  als  iu  Athen?  Wer  sagt  uns,  dass  die  Köuiga- 
hänser  nicht  nur  nach  der  später  rocipirten  Fassung  ihren 
Stamm buiim  auf  Kodros  zuiuckfUhrten,  sondern  sich  wirklit-h 
Kodriden  nannten?  Wenn  wir  von  den  betreifeudeu  St^iaten 
nicht  mehr  Kunde  hätten  als  von  Tonien,  woher  würden  wir 
wissen,  dass  das  attische  Herrscherhaus  nicht  Kodriden  sondern 
Medontiden,  die  lakonischen  nicht  KQr}'stbeniden  und  Frokliden 
sondern  Agiaden  und  Eurypontiden,  das  korinthische  nicht 
nach  Aletas  sondern  Bakchiaden,  das  lesbische  nicht  A^mem- 
noniden  oder  Orestiden  oder  Pelopiden  sondern  Penthiliden, 
das  makedoniflehe  nicht  Temeniden  sondern  Argeaden  hiess? 
Und  doeb  wissen  wir,  dass  wenigstens  in  Eiythrae  nnd  Ephesoa 
die  Könige  nicht  Kodriden,  sondern  Basiliden  hiessen«  Was 
ich  Termisse,  ist  der  Nachweis,  dass  Kodros  irgendwo  in  lonien 
heimiseh  nnd  locaüsirt  ist  Bis  jetzt  kennen  wir  Kodros,  was 
aneh  die  IJeneren  sagen  mOgen,  als  eine  im  Yolksg^nben 
lebendige  Gestalt  nnr  in  Attika.  Hier  hat  er  mit  Nelevs  nnd 
Barile  snsammen  ein  Uqov'^),  während  er  an  ihrem  xi^ivoq 
nicht  participiri  So  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  hier  erst 
später  in  den  Cult  iUi%enommen  ist.  Aber  es  bleibt  sein  Grab 
am  Ilissus  mit  dem  daran  haltenden  Glauben  an  den  Schutz, 
den  dasselbe  der  Stadt  gewährt.  So  lange  nicht  andere, 
zwingende  Gegeng-rtlnde  vorgebracht  werden,  müssen  wir  hier- 
von ansehen,  als  von  dem  eiui^igen  aathentischen  Zengniss, 

hliltiiisä  haben".  £fi  wäre  interessaüt  zu  erfabreu,  woher  er  leideres  weiss. 
Vgl.  Hennes  XXX,  286  ff, 

IHnwr  SdüniHitB  gehört  aaoh  wieder  m  den  Dingen,  dl«  ndr 
noTentSttdUoh  geblieben  lind.  Bei  „Reception  der  ionischen  Phylen* 
kann  ich  mir  nichts  denken,  und  bei  einem  Zusammenhang  derselben  ndt 
Kodros  vollends  nicht.  Uebordtes  hat  W.  unmittelbnr  vorher  gesagt,  dass 
^Aj)olIoiis  Intervention  die  Gliederung  der  Bürgerschait  in  die  vier  Phylen 
geschaft'cn  liabe"  (vgl.  o.  S.  521, 1).   Wie  reimt  sich  das  zusammen? 

')  Wie  mir  Dittenüerüeu  bemerkt,  habe  ich  CIA  I,  53a  im  Hermes 
XXX,  286, 1  fälschlich  mit  dem  Herausgebern  i6  Uqov  %6  K6(S{}Qv  xol  to 
]S^?.(W(;  xul  Ttis  BaauTji  tnuiacribirt,  während nnsweifelbi^  t&  Uqov  tov 
K66ifov  xtA  X0V  N^Xemg  xtA  T^g  BaaUn^  tn  lesen  ist 
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das  wir  von  Kodios  babes.  Von  hier  aus  ist  er  iil8  letzter 
Eönig^  in  die  attische  Königsliate  gekotüiiien,  imd  weil  er  in 
dieser  stand,  hat  man  die  ionischen  Könige  an  ihn  angeknüpft. 
Dass  man  gerade  \\m  wählte,  geschah  aus  chronologischen 
Gründen.  Denn  die  xiicig  'icoviag  mnsste  niöglichst  spät  ge- 
setzt werden,  nach  der  dorischen  Wanderung,  mit  der  Kodros* 
Tod  verknllpft  war.  Da  nnn  die  lomer  von  Athen  gekommen 
waren,  machte  man  ihre  Könige  zn  seinen  Söhnen. 

leh  mnss  hier  oft  gesagte  Dinge  cinf^ich  wiederholen,  da 
sie  dadurch  nicht  ans  der  Welt  geschafft  werden,  dass  man 
sich  berechtigt  glanbt  sie  zu  ignoriren.  Wir  haben  Spuren 
genug,  dass  die  ionisohe  Tradition  yon  Kodros  niehts  wnsste. 
In  Erythrae  nnd  Epbesos  heisst  das  KOnJgtsliang,  wie  sehen 
erw&hnt,  Baailiden,  hat  also  mit  Eodros  nrsprttnglieh  niebts  zn 
thnn,  wenn  ancb  nattlrlieb  die  Geschiehtssebreiber  die  Grttnder, 
Andraklos  in  Epkesos  nnd  Knopos  in  Erythrae,  jenen  zn  einem 
ebenbürtigen  Sobn,  diesen  zn  einem  Bastard  des  Kodros 
machen  *).  In  Magnesia  am  Maeander  ^)  nnd  vielleiebt  anch 
anderswo  (so  in  Milet  neben  den  Kodriden)  leiten  sich  die 
Könige  von  Glankos,  dem  Sohne  des  Hippolochos  ab,  also 
nicht  von  Kodros  (Her.  1,  147).  Der  Oekist  von  Kulophon 
Andraimon,  bei  Pausanias  YII,  3,  5  ein  Sohn  des  Kodros  und 
nach  Lebedos  versetzt,  ist  nach  iMimnennos  fr.  9')  direkt  von 
Pylos  grkniuiiien ,  also  kein  Sohn  drs  Kodros  Einzig  in 
Milet  seheint  die  Verhindnni^-  mit  Kodros  fester  zu  wurzeln; 
der  Oekist  Neileus  erscheint  immer  als  Sohn  des  Kodros  und 
als  der  eigentliche  Führer  der  Besiedelnng  loniens.  Aber 
gerade  hier  ist  der  secundäre  Charakter  der  Ueberliefernng 
am  evidentesten.  Denn  während  die  ßcvölkerong  loniens  von 
Athen  abgeleitet  wird,  fllhren  die  Könige  von  Milet  (nnd 
ebenso  die  der  meisten  andern  ioniseheo  Städte)  ihren  Stamm- 
baum nieht  auf  die  Ktoige  Athens  znrttek,  sondern  anf  die 
sagenbertthmten  Herrsoher  Ton  Fylos,  anf  Nelens  nnd  sein 
Hans;  der  Name  des  Oekisten  von  Milet  wiederholt  einfach  den 

»)  Pherckydes  bei  Stnbo  XIV,  1,3. 
*)  Kern,  Grttndungsgeschlchte  von  Magnesia  S.  17. 
»)  Strabo  XIV,  1,4,  vgl.  Phcrekydes  ib.  1,3  Ko).o<pwva  dh  {xxiiei) 
/iy6(fuiftwv  üvltoc,  "jq  tfi^ai  xal  Mifivt^ftoi  iv  Navvoi, 
*)  Weiteres  s.  U.  d.  A.  II,  I5ü. 
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des  pylisdhen  Königs.  Es  Ist  mimOglicb,  die  beideii  Gestalten 
von  einander  zu  trennen     und  vollends  imin(}gUeb,  anznnebmeD, 

dass  Kodros  urBprtlnglich  zwischen  ihnen  gestanden  hat  Das 
KünigHhaus  Miletö  hat  gewiss  nicht  Kodriden  geheissen,  Boiidciu 
eher  Xelidon  —  wenn  sie  nicht  noch  einen  ganz  andcru,  fttr 
uns  verBcholleuen  Namen  führten  und  ihren  Stanunbaum  iu 
derselben  Weise  auf  NeleoB  zurückführten,  wie  die  dorischen 
Künige  auf  Herakles. 

Somit  find  die  ionischen  Könige  niclit  K(jdiiden  gewesen, 
sondern  erst  durch  die  beginnende  Geschiehtsforsehung  dazu 
gemaeht  worden  —  wie  umgekehrt  der  attische  Kodros,  weil 
die  ionischen  Herrscherhäuser  an  ihn  angeknttpft  wurden,  zum 
Nehden  werden  musste.  Wie  das  gekommen  ist,  liegt  auf  der 
Hand.  Die  ersten  wissenschaftlichen  Bearbeiter  der  Gesehichte 
loniens,  Pherekydes  and  seine  Vorgänger  und  Zeitgenossen, 
fanden  in  der  Tradition  zwei  Angaben:  1)  die  ioniseben  Stftdte 
sind  Colonien  Athens;  2)  die  meisten  ioniseben  Heirseberhänser 
stasunen  Ton  Nelens  von  Fylos  ab.  Beides  waren  fttr  sie 
nnzweifelbafte  Thatsaeben,  die  sie  yereinigen  mnssten.  Der 
einzige  Answegf  war  die  Annabme,  dass  die  Neliden  znnMist 
K((nige  von  Atben  geworden,  nnd  dann  von  hier  ausgewandert 
seien.  Der  einzige  attisebe  König,  an  den  man  die  Oekisten 
loniens  anknttpfen  konnte,  war  Kodros  —  denn  Menestheus, 
Theseus  und  gar  die  frühciü  kanieu  elironologisch  nicht  ia 
Betracht  und  Hessen  sich  Überdies  nicht  von  Neleus  ableiten. 
Also  musste  Kodros  ein  Nelide  gewesen  sein,  der  Sohn  eines 
aus  l'ylos  eingewanderten  und  in  Atben  zur  Herrschaft  gelangten 
Mannes.  8o  ist  einerseits  das  letzte  attische  Königshaus  nelidisch 
geworden  —  das  musste  man  wohl  oder  übel  mit  den  attischen 
Traditionen  ansglcichen  — ,  andrerseits  die  ioniseben  Könige 
zu  Kodriden,  ihre  Ahnen  zu  Brüdern  des  Stammvaters  der 
Medontiden  Athens.  In  Athen  hat  man  diese  Gescbiebts- 
constmction  einfach  aeeeptirt  so  gut  wie  in  lonien.  Sie  beweist 
aber  zugleich  aufs  nene^  dass  Kodros  nieht  in  lonien  beimiseh 
ist,  sondern  in  Athen. 

0  Weiteres  i.  Hermes  XXX,  mtt. 
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8«  Die  selin  Archontea  toh  681. 

„Nach  der  Verjagung'  des  Damasias",  sagt  Arist.  pol.  Ath. 
13,2.  „beseldussen  dio  Athener  wegen  des  innern  Haders  zehn 
Arehonten  zu  wählen,  fHnf  am  den  Enpatriden,  drei  ans  den 
Aerroiken,  zwei  aus  den  Demiurgen,  und  diese  waren  in  dem 
Jahre  nach  Damasias  Arehonten".  So  liest  der  Londoner 
Papyrus;  im  Berliner  dagegen  war  nur  von  neun  Arehonten 
die  Rede,  rier  Enpatriden,  drei  Agroiken,  zwei  Deminrgeo, 
w*ie  die  erhaltenen  Stücke  T^Tr«()]«s  fihp  svjtaTQtdwv,  rgeTg  de 
djiolxcov,  6vo  [61  ö?jfit]ovQyQ)v f  die  von  allen,  die  die  Hand* 
Behrift  verglichen  haben,  gleiehmässig  gegeben  werden,  nn- 
widerleglieh  beweisen.  Darauf  habe  ich  QdA.  II,  412  hin- 
gewiesen nnd  die  Berliner  Lesung  sogleieb  Air  die  riehtigere 
erklärt  Blass  sehliesst  sieh  dem  in  der  3.  Auflage  an 
(tirraolag  nt  vid.  Berel,  quod  reete,  pnto,  taetor  £.  Heyer), 
während  Eaibel  nnd  Wilamowttz  aneh  in  der  3.  Auflage  die 
Berliner  Variante  igneriren. 

A  priori  durfte  eine  Entscheidung  dartlber  schwer  zu  füllen 
sein,  ob  der  Schreiber  der  Herliner  Handschrift  seine  Vorlage 
corrigirt  hat,  am  die  gewühnlichc  Zahl  der  Arehonten  fest- 
zuhalten, oder  ob  der  Schreiber  des  Londoner  Papyrus  in  dem 
exceptioneUen  Jahr  die  Zehnzahl  eingesetzt  hat,  weil  sie  Hpiiter 
in  Athen  eine  so  gros.se  Kolle  spielte.  Aneh  die  Zahl  an  sieh 
ergibt  nichts  beweisendes;  zehn  Arehonten  sind  vor  Einfllhruug 
der  zehn  Phylen  in  Athen  ebenso  anomal  wie  nenn  oder  wie  die 
tröexa,  nnd  oh  das  Verhältniss  der  drei  Stünde  5:3:2  oder 
4:3:2  ist,  macht  wenig  aus.  Um  so  stärker  fällt  ein  anderes 
Moment  ins  Gewicht.  Allgemein,  soweit  ieh  sehen  kann,  bat 
man  den  Bericht  so  aufgefasst,  dass  die  nenn  Archontenstellen 
unter  die  drei  Stände  vertheilt  nnd  ihnen,  wenn  die  Londoner 
Lesung  riehtig  ist,  eine  zehnte  hinzugefilgt  ist  Dann  aber 
versteht  man  nieht,  was  diese  Maassregel  fttr  einen  Sinn  hat 
Die  neun  Arehonten  sind  ja  keine  aus  gleiehbereebtigten 
Beamten  bestehende  Behörde,  die  eommissariseh  ihre  An- 
gelegenheiten verwaltet,  wie  die  tafilat  oder  die  työtxa  eet^ 
sondern  der  Arehon,  der  König,  der  Polemareh,  die  seehs 
Thesmotheten  haben  jeder  seine  besondere  Speeialeompetenz. 
Vermehrt  worden  sein  könnte  verständigerweise  nnr  die  Zahl 
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der  ThMmotheteD;  aber  was  wllre  damit  fftr  den  politiBcben 
Kampf  erreicht  worden,  daag  die  Riebtentellen  um  eine  ver- 
mehrt worden  wttren?  Und  waram  bat  man  die  Vennebrnog 
der  Stellen,  wenn  sie  denn  einmal  eingeführt  war,  nicht  bei- 
behalten, sondern  ist  offenbar  doeh  schon  im  nSchsten  Jahre — 
m  der  Siahl  von  neun  Archonten  zurückgekehrt?  Diese  Gründe 
haben  mich  bestimmt,  der  I^erliiier  Lesung  den  Vorzug  zu  geben. 

Nun  bietet  freilich  der  Beriebt  auch  sonst  noch  Schwierig- 
keiten genug.  Wie  waren  die  Stellen  vertheilt?  Besetzten 
die  Eupatrideu  das  Arebontut,  das  Krini|rthnm  und  das  Fole- 
marchat  und  ausserdem  noch  ein  oder  zwei  Thesmotbetenstellen, 
so  war  ihre  Uebermacht  in  der  Staatsleitung  so  gewaltig,  dass 
für  die  beiden  andern  Stünde  weuig  übrig  blieb.  War  die 
Vertbeilnng  aber  anders,  so  würde  man  erwarten  etwas  darüber 
KU  hören.  So  wie  die  Nachricht  da  steht,  scheint  wenig  mit 
ihr  anzufangen  zn  sein.  Dazu  kommen  andere  Bedenken.  Dass 
es  für  diese  Zeit  keine  geschichtliche  Ueberlieferung  gab,  zeigt 
gerade  Aristoteles  aufs  deutlichste.  Nach  Solons  Gesetzen  und 
Gedichten  stand  ihm  als  Quelle  einzig  die  Arebontenliste  znr 
Verfügung.  Enthielt  diese  wirklich  alle  nenn  Aiebonten,  und 
nicht  nnr  die  sog.  kxtowitoil  Und  wenn  dies,  ist  es  zu  er- 
warten, dass  in  ihr  bei  dies^  Jahre  —  nnd  sonst  nirgends  — 
eine  Angabe  Uber  den  Stand  der  Gewählten  enthalten  war? 
Indessen  alle  diese  Bedenken  mOsstoi  snrttcktreten,  wenn  hier 
wirklich  eine  unzweideutige,  wie  auch  immer  in  die  Archonten- 
liste  gelangte  Nachricht  vorläge. 

Seitdem  hat  mich  aber  wiederholte  Nachprüfung  gelehrt, 
dass  wir  alle ')  bisher  die  Stelle  falsch  verstanden  hatieu,  uud 
dass  sie  ganz  etwas  anderes  besagt,  ak  was  man  bisher  in 
ihr  gesncht  hat. 

„Nach  iSolons  Abreise'',  erzählt  Aristoteles,  „hielten  ?*ich 
die  Athener  vier  Jahre  ruiiig;  im  fünften  Jahre  nach  Sulous 
Archontat  aber  bestellten  sie  in  Folge  des  Parteikanipfes  keinen 
Archon,  nnd  wieder  im  t\lnften  Jahr  darauf  blieb  aus  dem- 
selben Grunde  das  Archontenamt  unbesetzt   Darauf  wurde 

»)  Nachträglich  sehe  ich,  daaä  bereits  Gaetano  de  Sanctis  in  seinem 
mir  durch  die  Freundlichkeit  des  Vf.  zugegangenen  Werke  /Ird/g,  storia 
della  repubblica  Ateniese  d.ille  origioo  alle  riforiue  di  Clistene,  Rom  1S9S, 
S.  359  die  richtige  LOtmig  gegeben  hat 
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Damasias  znm  Archon  gewählt  and  behauptete  sich  zwei  Jahre 
und  zwei  Monat«.:  im  ÄTiitr,  hin  er  mit  Gewalt  aus  dem  Archon- 
tat  verjagt  wurde.  Dann  beschlosseu  sie  um  des  inaern 
Had*  iH  willen  zehn  Archouten  zu  wählen  u.  s.  w.  Diese  waren 
Arclioiiten  in  dem  Jahre  nach  Damasias.  Daraus  geht  hervor, 
da88  der  Archon  die  grüsatc  Macht  hatte;  denn  es  zeigt  sich, 
dass  sie  immer  um  dieses  Amt  in  Hader  lagen".  Daran 
schliesst  sieh  die  Schilderung  der  Parteikämpfe,  iu  denen 
Fisistratos  zur  Macht  gelangt  ist. 

In  diesem  ganzen  Abschnitt  iBt|  wie  man  sieht,  nur  von 
dem  Arehon,  d.  h.  dem  Regenten,  und  seinem  Amt  die  Rede; 
fttr  fleine  Bedeutung  zieht  die  Schlussbemerkuug  die  Gon* 
Sequenzen.  Ist  es  denkbar,  dass  in  den  unmittelbar  vorher- 
gehenden Worten  nieht  toh  diesem  Amte»  sondern  von  den 
„nenn  Archonten**  die  Bede  ist?  Wenn  der  Gompromiss,  der 
im  Jahre  naoh  Damasias  gesehlossen  wurde,  sich  anf  die 
Yertheilnng  der  Stellen  der  (jetzt  anf  zehn  vermehrten)  nenn 
Arehonten  unter  die  mit  einander  kttmpfenden  Stände  bezog, 
wie  kann  man  daraus  folgern,  dass  „das  Arehontat**,  das 
Regentenamt,  das  wichtigste  war?  Der  Vorgang  wttrde  ja 
vielmehr  lehren,  dass  Königthum,  P^olemarehat  und  die  Thesmo- 
thetenstellen  u!i;.^(  fähr  ebenso  wichtig  waren.  Wie  mir  scheint, 
int  hier  nur  eine  Interpretation  müglich:  xai  ovroi  tov  (itra 
Aa^taolar  f/Q§av  Ivtavxov  heisst  ..diese  beiileid'  ten  in  diesem 
Jahre  das  Archontat,  d.  h.  die  ll<  genlschaft,  das  Amt  des 
Archon"j  nieht  das  der  neun  Arehonten, 

Erst  bei  dieser  Auffassung  kommt  Klarheit  in  den  Beriebt. 
Alle  üben  angeführten  Anstösse  schwinden;  auch  die  Lesung 
des  Londoner  Papyrus  erweist  sich  jetzt  als  richtig,  während 
der  Berliner  Sehreiber  (oder  der  seiner  Vorlage)  die  Zehnzahl 
in  nenn  corrigirt  hat,  weil  er  wie  die  modernen  Interpreten 
an  die  kuvia  oQxovtBq  daehte.  Wie  in  Rom  an  Stelle  der 
zwei  Praetoien  (Gonsnln),  welehe  coUegialisch  die  hOehste  Ge- 
walt inne  hatten,  in  den  Jahren  4SI  und  450  v.  Ghr.  (naeh 
gewOhnlieher  Gleichung)  eine  Gommisston  von  zehn  MSnnem, 
in  den  Jahren  von  444  an  in  der  Regel  eine  Hehrzahl  von 
sog.  Gonsulartribunen  an  die  Spitze  des  Gemeinwesens  gestellt 
wurde,  wie  877  Streit  war,  ob  man  Gonsuln  oder  Gonsular- 
tribunen wfthlen  BoUte  und  in  Folge  dessen  eine  Zdt  lang 


Digitized  by  Google 


540 


das  Oberamt  unbesetzt  blieb  (Ijtl  fiiv  ovv  rtva  xQovov  avag^ict 
tr/v  GTiioir  vjiD.aßs  Diod.  XV  Gl),  bis  mim  sieh  entscbloss,  sechs 
CoDäulurtril)iiih  M  zu  wählen,  und  wie  es  375  in  Folge  des 
politischen  lladtrs  das  ganze  Jalir  hindurch  nicht  zur  Be- 
setzung des  Oberaratfi  kam  {(h'(i(t/J(r  (Sin  ztvac  ytohrr/Au  oraoii^ 
iylvtxo  Diüil.  XV,  75),  so  ist  es  aueli  in  Athen  gegangen. 
Zweimal  koifünt  es  im  ersten  Jahrzehnt  nach  Solons  Gesetz- 
gebung nicht  zur  Hcsetzung  des  Oheramts,  des  Arehontats  — 
die  übrigen  acht  Archonten  werden  auch  in  diesen  Jahren 
gewählt  worden  sein,  kamen  aber  j)olitisch  nicht  in  Betracht  — ^ 
weil  jede  der  ständischen  Parteien  ihren  Candidaten  durch- 
setzen wüL  Dann  wird  Damasias  Archon,  aber  er  behauptet 
0ich  widerrechtlieh  bis  ins  dritte  Jahr,  d.  h.  er  yersucht  sich 
snm  l^yrannen  sm  macben,  Dara  man  da  yersnebt  den  Hader 
durch  ein  OompromiBS  zn  beendigen  nnd  zugleich  die  Yon  dem 
ttbermächtigen  Begentenamt  drohenden  Gefahren  durch  eine 
coUegiale  Besetzung  zn  beseitigen,  ist  begreiflieh:  fta  den  Best 
des  Jahres  0  wird  das  Oheramt  einer  Gommission  von  zehn 
Mftnnem  Übergeben,  in  der  alle  drei  Stünde  Tcrtreten  sind,  so 
dass  keiner  bei  ihren  Berathnngen  die  absolute  Majorität  hat, 
aber  auch  der  Adel  nicht  dureh  den  Zusammensehluss  der 
beiden  andern  Überstimmt  werden  kann.  Dass  bei  einer  so 
exce])tionellen  Maassregel  aueh  die  Verlheilung  nach  den 
Ständen  in  der  Archontenliste  verzeiehuet  wurde,  ist  begreiflich. 
Könier,  rolemarch  und  Thesmotheten  blieljen  von  dieser  Maass- 
reprl  unberilhrr.  Verranthlieh  haben  diese  attischen  Decemviri 
auch  noch  andere  Aufgaben  zu  erftiUen  gehabt,  eine  Neuordnung 
der  Yerfassungs Verhältnisse  oder  ähnliches:  eine  Runde  davon 
hat  sich  freilich  nicht  erhalten  —  so  wenig  wie  wir  von  Solons 
Yerfassnngseinriehtongen  Kunde  halten  würden,  wenn  nicht 
seine  Gedichte  nnd  einzelne  Andeutungen  in  seinem  T.aud- 
recht  den  Späteren  dafür  Anhalt  geboten  hätten  >).  Als  eine 

*)  wenigst«!»  ist  dM  dtirehuu  dM  wihimbeinllelute;  aadeniftUs 
bitte  num  In  der  attiseben  Chronik  die  swd  Montto  des  dritten  Jahres 
des  Damasias  and  die  darauf  folgende  Aoarohie  als  ein  drittes  Jabr  ge- 
rechnet Doch  würde  Aristoteles  das  wohl  aussprechen,  wenn  so  zu 
rechnen  wäre  (vgl.  dasa  das  dritte  Deeemvinmahr  in  der  rOmisehen 
Chronoli»gle). 

'}  iierudot  I,  20  weiss  noch  nichta  von  Solons  politischen  Maass- 
regeln, er  erwähnt  nur  seine  vonot,  d.  h.  sein  Beoht.  Ebenso  wissen  wir 
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dauernde  EiDricbtnog  selieiDt  das  Zehnm&Dnereollegiiim  in 
Athen  so  wenig  geplant  gewesen  zu  sein  als  in  Rom.  Jedenfalls 
ist  man  im  niehsten  Jahre  zn  den  alten  Ordnungen  zurück- 
gekehrt Vielleicht  hatte  man  sieh  Überzeugt^  dass  die  xoXth 
xotQuvlrj  die  Sache  nnr  schlimmer  mache,  und  dass  es  besser 
sei  wie  vordem  so  auch  fortan  das  Begentenamt  einem  einzigen 
Manne  anznvcrtrauen ,  der  sieh  das  Vertrauen  der  Gemeinde 
erworben  hatte.  Jedenfalls  sind  ähnliche  Krisen  nicht  wieder- 
gekehrt; als  es  zwanzig  Jahre  8]>äter  doch  zur  Tyrannis  kam, 
ist  dflH  Kegeuteuamt  nicht  das  Mittel  gewesen,  darch  das  sie 
begründet  wurde. 

4.  Noehmals  Sardanapala  tirabschrift 

Nochmals  auf  Sardanapals  Grabscbrift  zurttekzukommen  ver- 
anlassen mich  zwei  Versehen,  die  ich  in  meiner  Abhandlung 

darltber  (Forsch.  1, 203  ff.)  begangen  habe.  Erstens  ist  die 
llalttmg  der  assyrischen  Königwdarrtt^  lluii^,  aus  der  die  ^anze 
Legende  erwachsen  ist,  die  um  der  geschlossenen  l'au.st  dea 
erhtdieneu  rechten  Arms  den  Zei^^eliuger  vaintreekt  (s.  die  Ab- 
bildung S.  205),  natUrlieh  nicht  „«'in  Oestns  der  Anruruug  der 
Götter",  Hondern  der  (^estus  des  Belehlens,  und  daher  fUr  ein 
Künigßbiid  durehsuis  geeif;net. 

Die  Griechen  verstanden  die  Handhaltung  als  »Schnalzen 
mit  den  Fingern  (ajtoxQotij/ta),  und  schon  der  alte  ionische 
Schriftsteller  (Dionysios  von  Milet?),  ans  dem  Kallisthenes 
schöpft,  deutete  es  in  dem  Binne:  ,,genie88e  das  Leben,  denn 
alles  andere  ist  nicht  so  viel  werth'*  laö^ic  jrtvs  o/tuf,  ax;  rd  ys 
aXXa  ovdh  rovtov  iötlv  a^ia.  Daraus  ist  die  der  alten  Auf- 
fassung (Herod.  U 150)  durchaus  widersprechende  aber  zu  all- 
gemeiner Hemchaft  gelangte  ErzUhlnng  von  dem  wollüstigen 
Weichling  Sardanapal  hervorgegangen,  die  Ktesias  ausgearbeitet 
bat  Aber  längst  vor  ihm  war  sie  weit  verbreitet:  Aristophanes 
av.  1021  kennt  sie  (zlq  6  JSaffdapaxaXXoq  ovrooQt  Hellanikos 
bat  um  ihretwillen  zwei  Sardanapale  unterschieden.  FUr  Aristo- 
teles ist  Sardanapal  (neben  dem  Sybariten  Smindyrides)  der 
Typus  des  cbtoXavaiixo,^  (Uoi  ;  cth.  nik.  13  =  eth.  eud.  1  5; 

bekiontlieh  nicSits  ditfibcr,  ob  die  lOmisehe  Deoemvin  aoMer  der  Fest- 
setsnng  des  Bechti  ineh  poUtisdie  NeneniDgen  elogeflUut  bsbeo. 
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das  Leben  dieser  Leute,  sagt  er  an  eisterer  Stelle,  sei  wie  das 
Leben  des  Viebs  (ol  (ihf  avp  xoXhA  xcantXäg  ändgaxodadstg 
fudpovrm  ßoöxij/iaxafp  ßhv  xQoaiQotfitvot),  Denmiben  Ge- 
danken batte  Aristoteles  sebon  in  seiner  popottren  Sebrift  jrt ^ 
^  6oemo06vti9  (fr.  77  ed.  Berl)  ansgesproeben  nnd  bier  abi  Beleg 
zugleich  die  Verse  der  Grabschrift  citirt:  Cie.  Tnsc.  VlOl  (vgl. 
de  fin.  II,  106.  Athen.  VIII,  335 f.)  ex  (juo  Surdanapulli,  opulen- 
tigßimi  Syriae  regia,  error  juiirnoscitur,  (jui  incidi  iussit  in  basto: 

haee  habeo  quae  cdi  (|iuu  (|ue  exratiirata  libido 
haugit:  at  illa  iacent  multa  et  praedara  relicta. 

quid  alind,  inqnit  Aristoteles,  in  bovis,  non  in  regis  sepnlcro 
inseriberes? 

Es  ist  nun  klar  —  und  das  hatte  ick  früher  niiht  beachtet 
— ,  dass  Aristoteles  die  beiden  Verse,  die  er  citirt,  nicht  ans 
Choirilos  von  lasos,  dem  Poeten  Alexauders,  hat  öbernehnitu 
kftnnen,  sondern  dass  sie  weit  älter  sein  müssen  als  dieser. 
Das  sag:t  denn  auch  Strabo  XIV  5, 9.  Nachdem  er  die  He- 
schreibung  des  Denkmals  von  Anehiale  aus  Aristubul  eitirt 
hat,  fuhrt  er  fort:  ,.das  erwUlmt  auch  Choirilos;  und  es  laufen 
bekanntlich  auch  die  Verse  am  (xal  d^  xal  X£giq>dQ(:rai  vä 
Iji^  tctvzC): 

xiQxv  ixad^op,  tä  d^  xoXXa  xai  oXßta  9cstpa  UXHxrai**J) 

Damit  ist  ansdrtteklicb  gesagt,  dass  diese  beiden  Verse  niebt 

Yon  Choirilos  stammen.  Lange  vor  ihm^)  hatte  man  die  pro- 
saische Grabsehrift  in  Verse  umgesetzt,  die  als  Typus  des 
Bardanapalischen  Lebenswandels  gelten.  Schon  Timokreuu  bat 
sie  fUr  seine  bekannte  Grabsehrift^)  verwerthet: 

xoXXä  moiv  xai  jtoXXa  tpaymv  xal  xqXXol  xdx  dxmv 
dp^Qmxovg  xetfiai  TißoxQimp  !A>dio^ 

•)  Die  beiden  Vi^rse  werden  oft  allein  citirt,  so  Ötepli.  Byt.  s.  v. 
kyX"(^-*i'  Aiith.  pai.  Vil,  325  (als  ddionoioi  ).  Dio  Cbrys.  or.  4  p.  bö  Din- 
DOHF  n.  a.,  %.  Th,  mit  den  Varianten  roaa  i  -/vj  und  nmt«  UXttntm. 

')  Biüier  stammt  auch  Arrknä'  Angabe  II,  5,  dasä  „nach  der  Behaaptong 
der  Aii^er"  die  Gnblnaolirlft  metriidi  leL 

*)  Athen.  X,  4  IS  f.  «  Anih,  peL  VII,  348,  wo  eine  Randnoth  nie  dem 
Simonidei  (seinem  Gegner  Meb  Diog;  Leert  II,  4S.  Snidae  9*  t.  TtuM^im») 
nieeluelbt  BaaoK  gtaabt  das  natfirM  (Sfanoa.  q|»|gr.  IIS). 
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GioiriloB  bat  das  alte  fipigzamm  za  den  bekannten  VeiBen 
erweitert: 

xeQjivfisvoQ  Oaliinii'  ^avovxi  öoi  ovtig  omjOtg. 

xal  yoQ  iym  öjioöoq,  dfii,  Nlvov  piiyaXr^q  ßadtXfvoaq' 

5  TtQxy'  IjiaikoV  T«  dt  jcoXXa  xal  oXßia  jraVTa  XtXviftai, 
fjds  Gofpfi  ßioTOio  jiaQalvtaiq,  ot^de  xot  «tir^c 
Xf'jooiiar  iTtxrfid^m  <J'  o  d^iXmv  rov  axtlgova  xQvöop. 
So  giebt  Athenaeos  Villi  386  a  die  Verse  aas  Chrysippos,  ebne 
ibren  Verfasser  zu  nennen.  Dusg  sie  von  Cboirilos  stammen, 
sagt  Amyntafl  bei  Athen.  X11629f.:  „die  cbaldäische  Grabscbrift 
bat  GboiriloB  metriscb  ttbenetzt,  ibr  Inbalt  aber  ist:  lym  dh 
kßaalUvöa  xal,  axQt  ktoifanf  tav  ^Mov  <rö>  ^ptoq,  Ixiov,  ig>ayop, 
^^QaötclaiSct,  ddmg  x6v  tb  xit^pop  üPta  ßQox^P,  ov  ^mmv 
a»0^xot,  xal  Tovrov  xoXHb^  ixpvra  (Uxt^Xäg  X(ä  naxo^ 
xa^Blas»  »€tl  mv  o»  xaraXixfo  aya^mv  aXXoi  ^oval  rag 
dxoXcwOBiQ'  6i6  xdym  futi^ap  ovöt/ilap  xagiluxw  xo€xo 
xotwp,  Diodor  II,  23  eitirt  nur  die  ersten  fitnf  Verse,  als 
fji&fQfi£ifEv^lp  votegop  vjto  xivoq  "EXXrjrog,  und  Cbrysippog 
iu  seiner  Parodie  Athen.  VIII 337  a  berlieksiehtigt  gleichfalls 
nur  diese  fUnf Sechs  Verse  giebt  die  Anthol.  planud.  (XVI  27 
ed.  Dümnkb),  den  Schlussvers  in  der  Form  ijöe  aof^r^  ßtoroio 
jia{mhf6ic  (\r\>{}c6jtoi(nv,  ebenso  eine  Glosse  zu  Strabo  XIV  0,9. 
Bei  Clem  Alex,  ström.  11  118  ist  an  dic^  beiden  alten  Verse  v.  3 
jin-csclil  »ssen.  Diese  Hehwankuugen  haben  offenbar  Nat  ck, 
dem  K  AiHKi.  folgt,  verauhisst  v.  6.  7  bei  Athenueos  als  Zusatz 
einzuklammern,  meines  Erachteus  mit  Unrecht;  ihren  Ursprung 
ans  Cboirilos  beweist  nicht  nnr  die  Paraphrase  des  Amyntas 
nnd  die  Angabe  des  Porphyrio  zu  Horaz  ep.  II  1,233,  dass 
von  Cboirilos  nnr  sieben  Verse,  d.  h.  eben  diese  sieben,  erbalten 
seien  (hnius  omnino  Septem  versos  landabantur),  sondern  auch 
ibr  Inbalt,  der  die  Summe  sardanapaliscber  Lebenswdsbeit 
siebt:  ,,das  ist  die  wabre  Lebensweisbeit,  die  icb  immer  be-> 
folgen  will;  mOgen  andere  nnendlicbe  Sebtttze  bänfen,  leb  will 

•)  Die  Par«)dic  des  KynikeT»  Kratcs  bei  Diop.  Laert  VI,  80  =  Anth. 
piUki.  \     ;i2G  beruckfiicLtigt  uur  die  beiduD  altcu  Verse.   In  v.  4.  5  stiiumt 
das  Gitst  bei  Diodor  mit  dw  iltsa  und  gewOhsHcben  Fwung  (rat  r' 
Metva  XiXeanm), 
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sie  80  lange  ieh  lebe  gemeasen'*.  Wenn  dagegen  bei  sehoL 
Arigtoph.  ay.  1021  die  beiden  Seblusyerse  so  gegeben  weideii: 

dt  Oor//j  ^iiuxoio  jraQairiui^  ovtStjiui  toO-Xt^* 

go  ist  djis  offenbar  eine  Bpätere  Uims  andlung,  die  an  die  Stelle 
der  Polemik  gegen  die  SehätzesanimUr,  die  das  Leben  nieht 
zn  iE^eniessen  verstehen,  eine  Polemik  gegen  die  Philosophen 
und  ihre  luit'riielitbart'  Weisheit  setzt,  die  den  LebeuägenuflS 
verpönt  uud  daher  dem  echten  Manne  nicht  frommt 

Dieser  Band  enihftlt  bereits  mebr  Polemik  als  mir  lieb  ist; 
dennoeb  sebe  ieb  mieb  geswungen,  noeb  einen  rein  polemiaeben 
Absehnitt  folgen  va  laasen.   Er  riebtet  sieb  gegen  den  ror 

kurzem  erschienenen  Aufsatz  von  E.  Schwartz  über  Tyrtaeos'). 

Bekanntlieh  setzt  die  iUtere  Ueb*Tlieft;rung  den  sog.  zweiten 
mesHeuisi  lirii  Krieg,  d.  h.  den  Aufstand,  auf  den  di<'  Gedichte 
des  Tyrtaeos  sich  beziehen,  in  die  Zeit  der  Srlilneht  v<m 
M;ir:)thon  und  verbindet  mit  ihr  die  liesiedlung  Zankles  durch 
die  ilüchtigen  Messenier,  die  gleichfalls  in  die  Zeit  kurz 
nach  490  fällt  Noch  RbianoB  hat  diese  Datirung  bei- 
behalten,  da  er  als  Ftlhrer  der  Spartaner  den  KOnig  Leotycbidea 
nannte.  Aber  in  Widerspruch  damit  stehen,  wie  bei  Pansan. 
iV,  15  riebtig  benrorgeboben  wird,  die  bekannten  Verse  des 
Tyrtaeos,  die  sebon  Epboroe  (Strabo  VI,  3, 2)  eitirt  hat,  nacb 
denen  „die  Väter  unserer  Väter^  im  zwanzigsten  Jabre  Itbome 
eroberten.  Da  Tyrtaeos  ausserdem  den  KOnig  Tbeopompos, 
der  frttbestens  in  die  zweite  Hälfte  des  aebten  Jabrbnnderts 
gesetzt  werden  kann^),  als  den  Eroberer  Messeniens  nannte 
(Pansan.  IV,  6, 5),  und  da  naeb  OL  11.  736  die  Messenier  ans 

0  Hemw  Z4t  1S99, 427  £ 

>)  vgl  S.B.  6dA.  II,  343  A.  506. 

3)  ScnwAUTz  S.  462  erklärt,  für  ihn  könne  ±  800  v.  Chr.  ab  historisch« 
Datuni  genummcii  wt•r(^'n.  <1.  Ii.  also,  <lit^  s('<*li.s  Könige  des  Eurypontidon- 
hauspf».  die  in  siebt  fi  ( I  l  ui-rationea  (  I  heupoutps  .Sühn  starb  vur  dem  Vater) 
vou  i  iut'upuuipoä  biä  aut  den  401  abgesetzten  Demarat,  beide  eingeschlossen, 
regierten,  bibioo  sosammen  Uber  300  Jahre  auf  dem  Thron  gesessen,  dnreli^ 
■dmittUdi  jeder  Uber  50  Jahiel  Ih  WbUiehkeit  kann  Tbeopompos  ttber 
die  Zelt  t  730  nieht  bioanfgerliekt  werden. 
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^or  Olympionikenlisto  verschwinden,  von  Ol.  1f>.  720  an  die 
Spartaner  in  ihr  erHclioinen.  liahcn  nllo  antiken  Geschichts- 
forscher mit  Recht  angenommen,  dass  der  zweite  messenische 
Krieg  ioB  siebente  und  nicht  in  den  Anfang  des  fünften  Jahr* 
hnnderts  zn  setzen  ist,  nnd  die  Neueren  sind  ihnen  darin 
gefolgt.  Freilich  hahen  sie,  mit  Ausiialmie  der  Angahe  bei 
Strabo  VIII,  4, 10,  die  vier  meBßenische  Kriege  zählt,  mit  Un- 
recht die  Thataaehe  eines  measeniBoben  Anfstandes  nm  die  Zeit 
der  Marathonseblaeht  verworfen,  die  doeh  dnreli  die  Ans- 
*  wandemng  nach  Sicilien  sicher  gestellt  ist  Noch  bestimmter 
als  im  zweiten  habe  ich  mich  im  dritten  Bande  meiner  Ge- 
BCbicbte  fUr  die  Realität  des  Anfstandes  ansgesproeben  nnd 
ihn  in  die  Zeilgescbicbte  dnznreiben  Tersncbi  Er  scheint  mir 
mit  den  Umtrieben  des  Kleomenes,  die  nachher  sein  Bmder 
Pausanias  wieder  anfgcnommon  hat,  im  Zusammenhang  zu 
stehen.  Freilich  die  Behauptung,  dass  deshalb  die  Spartaner 
den  Athenern  bei  Marathon  keine  liUllc  geleistet  hätten  (Plato 
leg.  III,  692d.  698e),  ist  darnm  doch  nicht  mehr  als  eine  falsche 
('onil)ination  (vgl.  o.  S.  205),  da  die  Hülfe  ja  in  Wirklichkeit 
geleistet  wurde  und  nur  um  zwei  Tage  zu  ppät  kam.  Auch 
ist  der  Aufstand  wahrRcheinüeh  erst  etwas  sj)iiter  anzusetzen, 
da  Leot}Thides  erst  491/0  König  geworden  ist  (oben  S.  507). 

Anch  ScuwAKTz  hält  diesen  messenischen  Anfstand  fUr 
historisch;  aber  zugleich  auch  die  von  Plato  gegebene  Ver- 
bindung mit  Marathon:  „die  spartanische  Regiening  schickte 
ja  ancb  nnr  ein  kleines  Hilfsenrps  und  zu  spät".  Das  beweist 
nur,  wie  wenig  Scuwabtz  eine  lebendige  Ansebannng  der  Ver- 
hältnisse gewonnen  bat  0«  I^ie  Athener  nnd  Argiyer  senden  ein- 
ander bei  Tanagra  nnd  bei  Mantinea  als  Hilfeeorps  je  1000  Hann; 
wie  kann  man  da  die  spartanische  Sendung  von  2000  Mann 
klein  nennen?  Man  darf  die  Dimendonen  des  Xerxeskriegs 
doch  nicht  anf  die  Zeit  von  Marathon  ttbertragen. 

ScHWABTZ  behauptet  nun  aber,  der  Krieg,  auf  den  sieb 
Tyrtaeos'  Gedichte  beziehen,  sei  eben  dieser  Aufhtand;  „'die 

>)  S.  437.  Ebenda  findet  Schwaktz  es  ansUInfg,  daas  Sparta,  das 
Polykiates  aogegrifTcn  hat,  „i  ln  ^louscheualter  später  fllr  die  lonicr  keinen 
Ffaiger  rührt*  — •  meint  er  wirklich,  es  hiltte  die  Thtjrhcit  der  Athener 
nachahmen  und  seine  Trappen  g9gen  äardea  oder  gar  gegen  Susa  mar- 
achiren  lassen  sollen? 

Kd.  M«ycr,  Fonchungeo  IL  35 
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Vater  noflerer  Väter'  kann  zweierlei  bedeuten,  ,Qn8ere  QroM- 
Täter'  nnd  ,anBere  Vorfkbren*'',  letzteres  bedente  es  bier  (S.  429. 
439).  „Nennzebn  Jahre  baben  nm  dasselbe  die  Väter  unserer 
Väter  gekämpft''  soll  also  besagen:  „in  graner  Voizeit,  vor 

mehr  als  zweihnndcrt  Jahren,  haben  unsere  Abnen  dämm  ge- 
kämpft". Ich  (knke,  man  wird  ruhig  abwarten  können,  ob 
er  für  diese  Behauptnnjr  irgend  einen  Gläubigen  findet. 

Aber  damit  noeh  nicht  ^cenug:  der  Anfsatz  gipfelt  in  der 
Behauptung:  „die  Gedichte  sind  in  Athen  entstanden,  ein 
Athener  ans  der  Zeit  des  peluponnesischen  Kriegs  liat  sie  einem 
Spartiaten,  dessen  politische  und  militärisehe  Sti  llimg  er  im 
Unbestimuiten  Vws?,  in  den  Mund  gelehrt"  (S.  Uio).  Diese  mehr 
als  kühne  Behauptung  zu  widerlegen,  gentigt  ein  Blick  auf  die 
militärischen  Verhältnisse.  Die  Spartaner  des  fHnften,  und 
zweifellos  sebon  die  des  sechsten  Jahrhundert«  kämpfen  in  fest 
geschlossener  Phalanx,  die  nnter  Flütenrausik  in  gleichem  Tritt 
marschirt  Jeder  Mann  bat  dem  Commando  zn  geboreben»  das 
ihm  seinen  Platz  anweist  und  seine  Bewegungen  TOisebreibt 
Den  Zusammenhalt  des  taktischen  Körpers  aufrecht  zu  erhalten, 
ist  den  Spartanern  so  sehr  die  Hauptsache,  dase  sie  deshalb 
wie  bekannt  die  Verfolgung  der  geschlagenen  Feinde  unter- 
lassen. —  Bei  l^rtaeos  findet  sich  von  all  dem  noch  nichts. 
Seine  Ermahnungen  sind  durchweg  an  die  einzelnen  Krieger 
gerichtet,  Tor  allem  an  die  Jugend.  Die  Krieger  suchen  sich 
ihren  Platz  im  Kampfe  seihst;  sich  in  die  erste  Reihe  zu 
stellen,  unter  den  :iQ(')(icr/oi  seinen  TLitz  zu  nehmen,  fest  zu 
stehen  und  'in  kämpfen  bis  zum  Tod  ist  ihre  Pllieht  und  ihr 
Ruhm.  „Eine  Sehande  ist  es,  dass  unter  den  ^r^töfia/oi.  in 
der  ersten  lieihe,  vor  den  jungen  ei?i  älterer  Mann  mit  weisseni 
Haar  gelallen  da  liegt".  Dem  Keljenmaun  soll  der  tllehtiire 
Kriep-er  Math  zusprecheu  und  nieht  wanken,  noch  »,da  er  doch 
einen  .Schild  hat,  ausser  dem  Bereich  der  Geschosse  seineu 
Platz  suchen  Uzog  ßtXiojv  töraro}  dojtld'  tx^^Y-  J^^^ 

den  Mnth  baben,  bei  einander  zu  bleibeo  und  in  den  Nahkam))f 
unter  die  xgoftaxot  zu  gehen,  fallen  in  geringerer  Zahl  und 
retten  die  Menge  (kaop)  dahinter;  wenn  aber  die  Männer  feige 
sind  {TQeaaavTcov  av6Qmv\  ist  ihre  ganze  a^cr^  dahin".  Auch 
Unbewaffnete  (/v/ri^cg)  giebt  es  noch  in  der  Schlaebtreihe; 
sie  sollen  sich  neben  die  VoUgerttsteten  stellen,  unter  ihre 
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Schilde  daeken,  und  grosse  Feldsteine  und  Speere  auf  die 
Feinde  schlendern.  —  Und  das  soll  ein  Athener  des  fünften 
Jahrhunderts  gesehrieben  haben.  Hat  er  sieh  etwa  anf 
Grand  eingehender  Homerstndien  die  alte  Eampfweise  reeon- 
stniirt?  Aber  hatte  er  denn  nicht  gehört,  dass  die  spartanisehe 
Heerordnnng  von  Lyknrgos  geschaffen  war,  wenn  nicht  gar 
von  den  ersten  HeraklicU  u,  also  im  siebenten  Jalirhiuidert  und 
nun  gar  zur  Zeit  der  Sehlaclit  von  Marathon  länget  bestand, 
dass  sie  da  schon  die  tibrigen  griechisclien  Culturetaaten  sämmt- 
lich  von  Sparta  übernommen  hatten?  Aber  auch  wenn  er  sich 
darüber  hUtte  hinwegsetzen  wollen,  so  halte  ich  es  doch  für 
völlig  nnmöglieb,  dam  ein  ScbriftHteller  des  flinften  Jahrhunderts 
im  Stande  gewesen  wiire,  die  tlir  seine  Zeit  längst  als  selbst- 
verständlich geltende  Kampfweise  völlig  zn  vergessen  und  an 
ihrer  Stelle  die  Kampfweise  einer  längst  verschollenen  Zeit 
mit  der  Anschaulichkeit  wieder  ins  Leben  sn  rufen,  wie  es 
bei  Tyrtaeos  geschieht 

Bei  ScHWABTz  ist  von  all  dem  keine  Rede^  Er  hat  auch 
sonst  sehr  seltsame  historische  Ansichten.  Er  behauptet,  dass 
Sparta  ein  Adelsstaat  war,  dass  Tyrtaeos  als  Dorier,  wenn  die 
Gedichte  you  ihm  stammten,  „ein  älterer  Zeitgenosse  des  Pro- 
pheten dorischer  Adelsethik''  —  das  soll  Pindar  sein')  —  hätte 
sein  mttssen,  er  theilt  uns  mit,  dass  „die  Evvofdla  die  armen 
Adligen  (!)  warnt,  von  den  Reichen  eine  neue  Verschiebung 
der  xXaQoi  zu  fordern  2)".  er  fordert  von  ihm  „wenigstens 
einen  ilaneh  der  stolzen  Kitterlichkeit,  eine  Spur  des  hoch- 
gespannten Standesgeflihls**,  das  wir  bei  Pindur  linden.  Wenn 
Tyrtaeos  sagt:  „Für  nichts  achte  ich  und  nieht  der  I^rwälmung 
wertb  bnlte  ieli  einen  Mann,  habe  er  sehuelle  Füssc  oder  sei 
er  ein  iiiuger  oder  stark  und  gross  wie  die  Kyklopen,  schneller 
als  Ikjreas,  schön  wie  Tithonos,  reicher  als  Midas  und  Kinyras, 
königlicher  als  Pelops,  beredt  wie  Adrastos,  habe  er  jeden 
Rahm,  ausser  dem  Kriegsmuth'^^  denn  die  Tüchtigkeit,  die  sich 
im  Kriege  bewährt,  ist  „die  beste  Tagend  und  der  schi^nste 

»)  .,D,i8  ist  soiifi«  rbar,  aber  der  adclsstolze  Pindar  hat  auch  der  Muso 
^huldigt,  die  sonst  der  iunische  Säoger  feU  bot".  Das  passt  zu  allem 
Übrigen. 

xr^v  x<»Qap  beriditet  unsere  Quelle  Aiistotelefl  pol  Till,  c,  2. 

35» 
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Kamp4>rei8  für  eiuen  jungen  Mann^  —  80  8oU  das  eia  Kaeh- 
klang  der  Polemik  dcB  Xenophancs  und  Enripides  gegen  die 
Werthsebätznog  der  Athleten  seinl  „Die  Ethik  des  dorischen  (!) 
Adeb  ooDceDtrirt  neb  neben  dem  Kriegsbandwerk  auf  den 
agonktiflcben  Sport;  beide  sind  gleiebbereebtigti  wie  nnzftblige 
PmdanteUen  lebren').  l^rrtaeoa  will  von  dem  Sport  niebts 
wissen'*  —  das  soll  in  den  eben  angefHbrten  Worten  sieben. 

Zum  Seblnss  noeb  eins.  S.  464  behauptet  BcawAxax,  Nestor 
sei  „naeb  der  sparfaniseben  Erobemng,  nm  800,  naeb  lonien  ge- 
kommen. Die  Gedichte,  in  denen  er  vorkommt,  und  dazu  ge- 
hört das,  nicht  Jilte,  von  Achilleus  Zoru,  aus  dem  er  nicht 
auis/,ulüseü  ist,  sind  demnach  nielit  älter  als  das  achte  Jahr- 
hundert". Wenn  das  bewiesen  wird,  so  werden  wir  uns  fligen 
und  zugeben  mttgsen,  dass  so  ziemlich  alles,  was  ein  Jahrhundert 
ernstlicher  Arbeit  am  Homer  zu  Tilge  gefi)rdert  hat,  iu  den 
Ofen  gehört.  Denn  wenn  II.  A  jung  ist,  wenn  die  IMUthezeit 
der  homerischen  Dichtung,  aus  der  der  Hanpttheil  unserer 
llias  hervorgegangen  ist  und  von  der  Nestor  untrennbar  ist, 
ins  achte  und  siebente  Jahrhundert  gehört,  dann  bleibt  von 
allen  Ergebnissen  der  Uomerforschung  so  gut  wie  nichts  mehr 
übrig.  Aber  dass  eine  solche  Behauptung  ohne  jeden  Beweis 
hingestellt  worden  ist,  bedanre  ieb;  denn  das  moss  den  Ein- 
druck henrornifen,  als  sei,  was  wir  treiben,  ttberbanpt  keine 
Wissenschaft,  sondern  ein  mttssiges  Spiel  mit  mehr  oder  weniger 
geistreieben  Einsen.  Dasu,  dass  dieser  Vorwurf  gegen  uns 
erhoben  wird,  haben  manebe  Erscbeinungen  in  dem  Betriebe 
der  philologischen  und  bistortscben  Forschung  in  unserem  Jahr* 
hundert  Aiüass  genug  geboten;  um  so  mehr  Ursaebe  haben 
wir,  alles  zu  meiden,  was  ihm  den  Schein  der  Berechtigung 
gewähren  könnte. 

<)  Meines  WIsaeiis  htt  mtn  nie  danmf  geaehtet,  dass  Phidar,  so  sehr 
er  Sputa  pfebt,  kein  ehuiges  Slegesgedlcht  fttr  einen  Spirtaaer  vei&ast 

bat,  und  aach  sonst  kern  Eplnikion  auf  eiuen  Spütaner  bekinnt  Ist 
Athener  haben  aidi  bei  Pindar  Gedichte  beetellL 
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JahrlßS.  Abschaffung  des  König- 
thnms  durch  Xerxes  illf. 

Beitempel,  von  Xerxes  geplUndert 
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Beutogelder,  Zehnter  an  Athena  ge- 
zahlt mf. 

BiograpUia  der  hellenistischen  Zeit 
fißff. 

ßovXt'i  und  Sixaatal  in  Athen  lißfif. 
Byzanz,  Aufenthalt  dos  Pausanias  &S  ff. 

Chalkis  und  Athen  Ulff. 
Charinos,  Psephisma  Uber  Megara 

IM.  m 

Charon  von  Lampsakos  2M.  2ÜL 

Darius  L  Hü  liaff.  l&L  —  II.  AM. 

IM  ff.  —  III.  iüfi.  IM  f.  Hilf. 
fitxatTj  von  Athen  erhoben  104. 1. 
Deinon  bei  Nepus  tiS;  Uber  Artax.  II. 

m  Chronologie  479,1.  489. 497.1. 
Demetrios  von  Phalcron,  Census  Ifil. 

188. 

Demosthencs,     Feldherr    Mi  ff.; 

Redner,  Uber  Aeschines  49,  3. 
Did}inos  «iG^  Quelle  der  Kimonbio- 

graphic  bei  Plutarch  und  Aristidcs 

3Äff.  lüff  47j  Uber  Thukydidcs 

41  ff. 

Sixaaral  und  /^oiAry  in  Athen  liüf. 
Diodor,  Jahrform  und  chronol.  Quelle 

SM  f. ;  pers.  Chronol.  482  ff.  488  ff. ; 

spartan.  Cronol.  Mi  ff. 
fiioyevttg  b2i,  L  525,  L 

doifOQa  in  Athen  112. 

Elpinike  2L  3üff. 

Ephebon,  Zahl  in  Athen  mif. 

Ephoros,  bei  Plutarch  nicht  benutzt 
fi7;  in  der  Biographic  —  Kimons 
Jugend  aL  Eurymedonschkicht 
2  ff.  Kyprischer  Krieg  Kimons  Üi  ff. 
Kalliasfrioden  Ii.  Ursachen  des 
pel.  Kriegs  JÜüff. 

EpUjkos,  att.  Gesandter  nach  Persicn 

Epochendaten,  Rechnung  nach,  440  f. 
Eponymen,  Rechnung  nach,  Ü2f. 
Eretria  und  Athen  141. 
Eupatriden,  Geschlecht,  533  A. 
Eupolls,  Komiker,  aif.  5i 


Eurypontiden,  Chronologie,  Mi  ff. 
Eurysakes,  Ahne  der  Eupatriden 
533.  A. 

Eusebius,  ügypt.  Chronol.  ih2ff. 
ifiüff.  Pers.  Chronol.  Ifla  ff.  Ptolc- 
mäerzcit  ÜL  iM  f. 

Fabel  2Mf. 

Geschlecht  517  ff. 

yt^yfvHi  524,  L  525. 
Gorgias,  Lcicheurode  22iL 

I  IlebHiische  Königslisten  iil.  ihL 
Hegemonie  in  den  Perserkriegen, 

Streit  darüber  21Äf. 
Htkataeos  und  Ilerodot        233,  L 
,  Ilellenotamien,  stellen  die  ^lYibnt- 
listen«  auf  Mff.    Zahlungen  für 
die  Bauten  ÜS.  m  LLif.  Seit 
41 1  an  Stelle  der  Kolakreten  131. 
Ileraklidcs  von  Klazomenae  174, 2. 
Hermes,  Schatz  auf  der  Burg  HL 
Hcrodot,  Abh.  IV.  Leben  und  Ab- 
fassuiirrszelt  seines  Werkes  IM  f. 
:     2LL  211.     Vorträge  23S- 

I     Vollendung  des  Werks  III  f.  Re- 
'     lohnnng     durch    Anytos  222. 
'Aaai'Qiot  ).6yoi  198. 1.  —  Quellen 
22iff.  Benutzung  der  Leichenrede 
210  ff.    Politische  Tendenz  und 
i     und  historische  Aufni^sung  121  ff. 
I     Weltanschauung  2ii2 ff.  VorliUltnisa 
zum   Rationalismus  2Iüiff.;  zur 
Religion  254 ff.;  zur  Demokratie 
22Gf.  Geographie  252  f.  Stellung 
zu  den  griechischen  Staaten  202  ff. 
Chronologie  üi.  479  f.   —  Bei 
Plutarch  und  Nepos  nicht  direct 
benutzt  tlH. 
Hipparete,  Alkibiadea'  Gemahlin  27,3- 
Inn f  Ii  in  Athen,  Stand  lii2f.  Reiterei 

Hippoiiikos  L  aiL  —  U.  2Sx  M.  Sfi. 

—  m.  2b.  äiL 

Hlstiaeos  von  Milet  200,  L 
j  Hyperboloa  365.  aifi. 
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Idyros  iu  Lykien  2^3. 

Ion  von  Chios  lü.  ß3f. 

lonien,  Ableitnng  von  Athen  und 

Königshäuser    5113.11'. ;  ionische 

Phylen  52Jfr. 

Kallias  L  2S.  —  II.  2L  30.  Mf.  15. 
&L  —  III.  2Ü  f.  —  S.  d.  Kalllades 
IIS 

Kalliasfrlcde  3 f.  2;L  47.  Uff.  2111  f. 
Kallisthencs  Uber  die  Eurj^mcdon- 

schlacht  2  ff.  21;  Uber  den  Frieden 

mit  Persien  1.  14. 
Kainbyses  IM.  4117.  470  ff.  470  f. 
Kelenderis  im  att.  Bund  12^ 
Kimon,  Abb.  L  —  Kimon  I.  'MJ.  — • 

sog.  leim.  Friede  3  f.  14. 
Kleidemos,  Atthidograpb,  251»  4. 
Kleon  332 ff.  342  f.  3iSff. 
Kleruchcn,  athenische,  Ilccrdicnst 

152.  —  Kleruchien  lü5f.  lS2f. 
Kodros  531-  533  ff. 
Kulakreton  131jf.   Zahlungen  IM  ff. 
Kurinth,    im    Perserkriege  2u:\ff. 

Verh.  za  Athen  2a2.   Politik  vor 

dem  pel.  Krieg  3ü5f.  SU  f. 
Korkyra,   Revolutionen   2IL  21K 

Kork.  Krieg   3Mff.  a2üf.  h2L 

Chronologie  ÄMA. 
Krateros  über  den  Kalliosfrieden  LL 
Kroesossage  2:{9. 

Kyros  41i4.  41i&ff.   Kyrossage  231}  f. 
Ktesias,  Chronol.  der  Perscrköuige 
479,  L 


Leichenrede,  attische,  bei  ücrodot 

benutzt  2111  ff. 
Leotychides,  Chronologie,  5ülf. 
Xoyonotol,  Geschichtenerzähler  23!i  f. 

23S. 
Logisten  131. 

Lysiniachos  6  uno  tov  rvjidvor  144. 

Manotho,  Rechnung  nach  Königs- 
jahren 444j  L  Chronol.  der  Perser- 
zeit 4^  f.  4M  ff. 


Marathon,  Schlacht,  Verhalten  der 

Spartaner  205,  L  545- 
Märchen  bei  Herodot  235  f. 
Medontiden  53Dff. 

Megaris  im  Schiffskatalog  zu  Athen 

gehörig  516. 
Megariselies  Psephisma  2ÜI  ff.  ?.0.^. 

ML  32If. 
Melanthios,  Elegie  auf  Kimon  41.  43. 
Messenische  Kriege  544  ff. 
Metoeken,  attische,  im  Heer  15!L  Zahl 

IM  ff.  Privilegien  iu  Chalkis  14lif. 
Miltiades,  Process  und  Tod  25  f.  An 

der  Donaubrilcke  2üJ,  1. 
Mykenische  Zeit,  polit.  Charakter 

MAff. 

Neapel  und  Atlien  32L 
Nebukadnezar  III.  4(55,  411  f. 
Nepos,  Biographien  66ff. ;  römische 

Biogr.  71,  L 
Nike,  Schatz  auf  der  Burg  HL 
Nikias  3aiL  a52f.  311L 
Nikiastriede  2^  352  ff. 

Ochüs  =  Artaxerxcs  III.  400.  4ii&ff. 

4M  f.  4üÜf.  5Mf.    Krieg  gegen 

Sidon  Üifi. 
Olyinpiadenaera  IIL  141IA.  452,2.  — 

Bei  Porpbyrios  und  Eusebius  441 A. 
Opisthodomos  UiiL  mf. 

Parthenon,  Bau  97^  L  108 f.  —  und 
Opisthodomos  l^f. 

Pausanias  In  Byzanz  tmd  Untergang 
5Üf.  Q4f. 

Petsianax  4S.   Stoa  HL  44. 

Perikle»,  polit.  Ansichten  221.  Strate- 
gien Si^  Finanzpolitik  &5f.  Ülff. 
Aeusscre  Politik  Ifi.  3Ü5.  a2Üff. 
34Af.  Bastardgesetz  L5L  Samische 
Leichenrede  22L  Verh.  zu  Hero- 
dot 223.  Reden  bei  Thukydides 
afi5ff. 

Persien  und  Athen  11  ff.  —  pcrs. 
Jahrrechnung  4äil  f.  Monate  412  ff. 
481,  L 
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Pest  in  Athen,  WirkuDgen  1115. 
Phanodcnios,  Attbis  2-  fi.  IIL  22f. 
Pbanosthenes  von  Audros  IT-J,  L 
Phaaelis,  Vertrag  mit  Atlicn  äf. 
Pliidias,  Process,  aüilf. 
Pliüker  im  Perserkriege  212. 
Phratrien  äli  älS. 
tf  (torpid  Athens  149. 
Phylen,  Bedentung  521if. 
Phye  (=  Athena)  24s  fF. 
Pisistratos  u.  seine  Sühne,  (leschichte 

und  ('hronologie  lAüff. 
Plataeae,  h'chlaeht  bei,  2iHif. 
Plato  Ion  115  A.  Mcnexenos  &1L  liL 

21L  MiuOs  nnd  Ilipparchos  LIüA. 

Prutagoros    afi3A.     Platu  und 

Thukydides  SisSA.  3113- 
Plautus,  Name  hlüA. 
Plutarch,  Quellen  22  ff.  GOff.;  im 

Leben  des  Periklcs  a2üff. 
Polyguut  und  Elpinikc  ML  i± 
Pulyzelos  von  Anaphlystos  417, 1 
Porphyrios,  Clironologio  411 A.  450. 

ÜU  f.  ütS  A. 
TtQotÖQoi  in  Athen  äliüf. 
Ptulemüer,  Chrono].  jLLL  IM  f.  450. 
Ptolemiiiseher  Kanon   4Jt).  l^lK; 

filr  die  Kömenseit  ATG^  L 
Pyrilampes,  Gesandter  nach  Persien 

75,2. 

Rhapsoden,  Stellung  im  geistigen 
Leben  i  ~n. 

Salamis,  Schlacht  bei,  202  ff.  Stärke 

der  Flotte  2Mf. 
SamaSirba,    babyl.  Usurpator  llilL 

iiaf. 

Sardanapal,  Grabschrift  Ml  ff. 
Samischcr  Aufstand  II. 
Sarsinaten  uud  Ümbror  518, 1. 
Selcukidenacra  i.'>N-  4tii>,  4(;7. 
Sklaven,  athenische,  auf  der  Flotte 

ItiSf.    Zahl  Üüff. 
Smerdis,  pers.  König  ASih.  m  f.  4111  f. 
Sogdianos,  pers.  König  479^  L  iMf. 
Sokrates  Feldzlige  lÄL 


Söldner  im  attischen  Heer  153.  Ge- 
worbene Matrosen  lfi9. 

Sophokles,  polit.  Laufbahn  hL  Pro- 
bale il^   Weltanschauung  2lll  ff. 

Sparta,  Charakter  des  Staats  547  f. 
Verhalten  in  den  Perserkriegen 
2üÄff.  545.;  im  pel.  Kriege  21iL 
312  ff.  ailL  ML  äalff.  —  Chrono- 
logie 5ü2ff. 

Stesimbrotos  34-  aL  3iS.  3iL  42^  L 
j     43.  3.  Ahf.  49, 1.  äik 

Sundzoll  im  Bosporos  104,  L 

I  rtt/xia<  der  Athena  01^1.  QiL  Zahlung. 
I     f llr  die  Bauten  ÜS  f .  liü,  1113.  Ein- 
!     nahmen  12ü  ff.  135  f.  —  der  anderen 
Götter  m  f.  lüL   Zahlungen  L 
Einnahmen  12<).  —  unbek.  Ta/</«/ 

m 

xttyonotol  IM  ff. 
1  Theben  im  Perserkriege  21üff. 
Themistokles ,     Beurtheilung  bei 
llerodot  223 ff.;  bei  Thukydides 

m 

Theopomp  nicht  Quelle  des  Plutarch 
und  Nepos  2j_2.  (VT^  Uber  Kimun 
:i<>.  5Tf.;  Uber  den  Kalliasfrieden 
11  f.  Buch  X  58. 2. 

Thermopylen,  Schlacht  bei,  2ÜIL2ÜI  ff. 

Thessalien  im  Perserkrieg  212. 

Theten  in  Athen  ILl  f .  m  lüi. 
Zahl  ins  ff. 

Thrasybul,  Gesetz  Uber  das  Bürger- 
recht Ufi. 

Thukydides  S.  d.  Melcsias  h2.  &1L 

—  S.  d.  Oloros  Abh.  V.  Biographie 
44  ff.  343.  Abfassungszeit  21iflff. 
„Objectivität"  3iifi.  Auswahl  der 
Thatsachcn  und  Charakteristik 
3«)bff.  Uebergehen  von  Details 
28«Jf.  aiüf.  aia ;  Uber  den  Kallias- 
frieden Iii  f.  HL  Stellung  zur 
Demokratie  uud  den  Demagogen 
373 ff.;  zu  Kleon  3iKL  34i.  342 ff. 
Militär.  UrtheilSllf.  Einheit  d«3 
Kriegs  351  ff.  —  Reden  2aiff. 
mf.  3111  ff.  fehlen  im  8.  B.  4ÜIf. 
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Antitheäen  309,  2.  kennt  die 
Localität  von  Pylos  nicht  »38,  L 
—  Tb.  und  Plato  388  A.  m  Be- 
nutzung bei  Nepos  6&;  bei  Plntarch 

Thurli  und  Athen  322,  L 
tciözai  in  Athen  1^  lii2, 
Tribut  (^oQog)  der  att.  Btlndner, 

Betrag  104,  L  12L  mf. 
Trieren,  attische,  Zahl  169. 3.  Be- 


mannung IKL  Rudermannschaft 
1681f. 
Tyrtaeos  514  ff. 

lev  . .  .,  attische  Behörde  IM  ff. 
Xenophon,  Einige  seiner  Schriften 
401.  L 

]  Xerxes  I.  -iMu  mff.  ifiX  —  II.  äSaff. 
I  Xerxeszug,  Quelle  bei  Herodot  23L 

I  Zeus,  Ahnherr  der  Menschen  ^ff. 


Stelleuregister. 


Aeachines  2,111 :  519.  3.  —  2,  mff. 
:  mff. 

Andoc.  1.149  :  mf.  —  3, 3  ff. :  mff. 
—  4j33  :  35. 

Aristides  II  2fiB  Dindorf  und  schol. 
p.  ^  :  3Üff. 

Aristoteles  pol.  Ath,  fr.  3  :  iia.  — 
3^  :  m  —  a :  lifi  f.  —  13^ 
tSaiff.  —  11.15:211  ff.  —  26j2 
:  522,  L  —  2a  ff.  :  ILL  IM  ff.  — 
3«,  G  :  ilL  L  —  55,3  :  b22. 
poL  VIII  9, 22:212  ff. 
Uber  Sardanapal :  511  ff. 

Aristophanes  Ach.  II :  151.  —  eq. 
54  ff.  :  840^  L  —  vesp.  23ü  :  148^ 
706: 180,2.  — pac.  605ff.  :aMf.— 
Auffiihrungszeit  der  Eirene:  2fiS. 

Athen.  VI2i2c:  IfiS.  — XIII  5&9dff. 

Cyrill,  c.  lulian  VI  lfi8_:  32  f. 

Demosth.  12  (Brief  Philipps)  :  314. 

EupoUs  fr.  Üii :  —  fr.  2i»s  :  31.  38i 
L  53. 

Epigramme:  Uber  Eion  12 ff.  61; 
Eurymedou  20^  Kämpfe  beiCypem 
9  ff. ;  Perserkriege  21_i  Grabschrift 


des  Timokreon  542.  des  Sardanapal 

hAlf. 

Herodot:  Abh.  IV. 

1  31ff.  :  235-  —  m  :  HL  — 
2Ü2  :  404. 

III  üi  :  iia  f. 

IV  121 :  525.  L 

V  35  ;  200,  L 

VI  31  :  222,  L  —  122  :  29,  2. 

1  VII  2ß— 131  :  2AL  —  lififf.  : 
!  2nff.  —  lü  Ll5_2ilX— l&l 

:  21il  ff.  —  lfi2  :  221  f . 
IX  27  :  21fiff. 
Kypselidenepisoden :  231. 
Hyperides  fr.  2fl  Blass  : 

I  Inschriften :  Publlcation  der  attischen 
Urkunden  115  ff.  Bauurkunden 
äSff.  Kriegskustenrechnungon  riü. 
131  f.  Schatzmeisterverzeichnisse 

i     89.   Tributlisten  S2ff. 

CIA  I  26a  :  LLL  —  27a  :  Hl  ff. 

—  27  b  :  99,  L  IIL  125.  L2fiff. 

—  32  :  Abh.  II.  —  35  b  :  III. 

—  31  :  144,  L  —  ä3a  :  534.  2. 

—  51  :  159,  2.  —  62b  :  m.  — 
I           IM  :  L2L  IM  f  .  —  li5  :  m. 
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140, 2.  —  IM:  —  1S& 
:  m  f .  -  laiL  IM  :  132.  — 
mS:  9iL  —  2fili:  144,L  — 
21ii  :  liü  f.  —  IhlL  2äa  :  lOcK 
—  29S  :  91,  L  —  308—310 
:  m  mL  —  331  e  :  nn,  L  — 
44&a  :  2lL  -  äll  :  m 

CIA  nie:  m,  L  -  II  :  5f.  - 
bhh'.n.  —  834  b  :  190  f.  — 
939  :  m  A.  —  1059  : 189^  2^ 
2548  :  27^3. 

Etp.  aQx.  1897,  Taf.  U  (Bau- 
inachr.  des  Niketempels) :  1 18. 
lHiL 

CIG  2919   (LebaB  III  1651)  : 

Chron.  par.  242,  iL  214^  2,  479,  L 
489.  L 

Lys.  6,m:afl9A.  —  2Ü:122,2,  IfilL 
427 ff.  —  30,8  :  mA.  —  M  :  l"6f. 

Philochoros  fr.  90  :  Iii  f.  —  fr.  IQh. 

:  844,  L 
Pindw  fr.  liifl  :  m 
Plato  Alcib.  1121  a  :  äüüA.  —  121  c 

:  519,  8. 

—  Euthyd.  302c  :  522. 

—  Hipp,  mal  2Säd  :  23^^ 

—  Ion  Ml  :  174,  2. 

—  I^ches  191  c  :  207,2. 

—  Lysis  2ü&d  :  521,  JL 
Pliü.  XII  IS  :  196,  L 
Polyb.  XVI  Ii  :  :i«i4.  L 

Strabo  XV  3,  24  :  497,  L 

Thukydides:  Abb.  V.  Einleitnug  2il. 
PentüküDtaütie  280.  Pisiatratiden- 
epUode  2fiL  m  Themistokles- 
episode  281, 2.  372.  Reden  aiftff. 
Kede  d.  Archidamos:  3äaf.  letzte 


des  Perikles  ihkS.  Leichenrede 
!  3Mff. 

i        1 22  :  880.  —  23 :  2S1L  —  12 :  221L 

—  IM  :  1  ff.  —  1112  :  m  — 
ins  :  15Ö.  IM.  —  IM:  219. 

II  1  :  2Ifi.  —  9;  22L  —  13,3ff. 
:  III.  124,  L  —  i3i_6:  149ff. 

—  13,  8  :  169,  3.  —  2Ü  :  liLL 

—  Sfi  :  221L  —  31 :  3lü^  —  39 
:  31iL  —  4Ö  :  aSSA.  aSÖf.  — 
iS  :  21L  —  fi2  :  223  A.  3fi&A. 
~  Ci  :  213  f.  359.  3fi(L  876. 

III  1£  :  157,  4.  —  11:121.  — 
82  f.  :  211.  aia.  —  113. :  295.  L 

IVlil:a3L  —  12:2IL  —  II 
:  347f.  —  iä:2ü4.  —  Llfif. 
:  '>>b  f. 

Ib.  V  :  afi3  ff.  —  V  1  :  äfil.  — 
18f.  :  2s6f.  —  23f.  :  2&9ff.  — 
21—24  :  2S9ff.  —  25  :  2fi5L  2LL 
294  ff.  —  2£:351,L  —  20: 
284.  L  —  31  IL  iß  :  29iL  293  ff. 

—  51 :  305. 

Ib.  VI.  VII :  31i2f.  —  VI  17  :  'm. 

—  SU:  m  — VII  21  f.  :  IM  f. 

—  8ii :  3ilL 

Ib.  VUI :  406 ff.  -  VIII  24  :  IM. 

—  51i  :  HL  —  Ü4  :  4ü3A.  — 
fii  :  31L  —  hh  :  874,  2.  —  fifi 
u.  23  :  HS.  435.  —  Gesch.  d. 
Vierhundert:  411  ff. 

1  Timaeos  fr.  99  :  321. 
I  Tzetses  ohil.  I  582  :  32. 
I 

'  Xenuphon,  Eingänge  der  Schriften 
Ml  A. 

—  Hell.  I  0,_24  :  IM. 

—  oec.  16,  Ulf. :  189,  2. 
t  —  vect.  4, 25  :  I SI. 

—  rep.  Ath.  4ül  ff.  -  1,  19  :  187,  2. 


Dntck  von  KhrhMdt  Kmim,  Halle  «.  iL 


V-,- 


I 


.1 


^'^^-'r^^.    '.^-•S    .'»••--V'  1 


.  r:*-.'r 


